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Einleitutig 


—— 


Erſter Abſchnitt. 
Erziehung des Menſchen überhaupt. 


1. Ihr Begriff. 


Die Sefhichte der Erziehung fpricht ung ben Begriff 
berfelben aus, den wir in wenigen orten ausdrüden: - 
Die Erziehung it die fich entwickelnde Wenfch? _ 
beit. Deutlicher gedacht fagen wir damit: ı) fie ift. 

bad Werk ber’ göttlichen Vorfehung, denn ed ift dag Wal⸗ 
ten ber ewigen Weisheit, von welchem bad Menfchenge- 
ſchlecht Daſeyn, Fortdauer und Vollendung bat; 2) fie 
it die Entwidelung des Göttlichen in dem Menſchen, 
deun der emige Geift erfchuf ihn nach feinem Ebenbilde, 
und darin gab er ihm fein Wefen; 5) fie iſt eine aus 
ich ſelbſt hervorgehende Entwickelung, denn der enbliche‘ 
Geift erwächlt als freies Wefen, indem er feine Kraft 
aus dem Kleinfien bes Keimes bis ins Unendlihe hin 
atfaltet, 4) fie iſt Entwickelung der Menfchheit, bie 
durch ihre Individuen bindurchgeht, in der Zeitfolge ne= 
ben und nach einander, von den Eltern auf das Kind, 
von Generation zu Generation, von Volk auf Volk, vom 
Ganzen auf ben Einzelnen, und von biefem twieder aufs 
Ganze, von der Vorwelt auf.die Nachwelt bis aufs Un- 
abfehbare hinaus, denn die Menfchheit iſt fein abftractet 
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Begriff, fie lebe in unzaͤhligen Menfchen, die nach ben 
Gefegen des Raumes und der Zeit und der geifligen 
Kraft als ein großer Drganifmus zu einem'Ganzen zufam- 
menmirken und ſich ins Unenbliche fortbewegen. Faſſen 
wir diefe Momente alfo beſtimmt zufammen, fo geben 
wir zum Voraus den Begriff der Erziehung: fie ift die 
durch ihre Individuen hindurch aus ſich ſelbſt ihr Goͤtt⸗ 
liches unter Gottes Waltung entwickelnde Menfchheit *) 


2. Ihre Nothwendigkeit. 


Auch diefe ift durch die Gefchichte bewiefen. Denn 
von Anfang find Kinder erzogen worden und fie werden 
«8 immerfort, und überall und noch ehe man darüber 
denke, ob es noͤthig fey oder nicht °%). Es liege ein 
Naturgefeg zum Grunde, und es gebietet auch unferer 





*) Von zwei genlalen Schriftftelern fegen wir, als vorläufig, 
folgende Winte bierber: I. V. Er. Richter, (fevana) „Zum 
Ziele der Erziehungskunift, das uns vorher Kar und groß voritehen 
muß, ebe wir bie beftimmten Wege dazu meffen, gehört die Ere 
bebung über den Zeitgeift. Nicht für die Gegenwart ift das Kind 
su erziehen, denn Diefe thut es ohnehin unanfbörlih und gewalt · 
fem, fondern für die Sukunft, ja oft noch wieder die mäcfte.® 
©. Forſter, (Auſichten v. Rhein): „Es iſt eine leichte 
Kunıt, Maſchluen ans Menſchen zu ſchultzen, aber die menſchliche 
. Matur In ihrer Würde zu laffen, und Ardfteu, bie eine hoͤhere 
Hand ſchuf, nnd In die einzelnen Keime legte, zu ihrer volfomme 
men Entwidelung bebülflt zu feon, anftatt Ihnen Feſſeln anzus 
legen: — das iſt die große Kunſt, wozu bie wenlgſten Erzieher 
Geduld, Billigkeit und Gelbftverlänguung genug befigen. Auſtatt 
ben Zögling den freien Gebrauch feiner Anlagen zu lehren, wollen 
fie Immer nur, daß er fie nah ihrer Art gebrauchen fol. Ich 
behaupte fogar, daß wenn ein foldes Unding, wie ein volllomm⸗ 
nes Soſtem möglid wäre, die Anwendung deffelben bei der Pädas 
goglk für den Gebtauch der Vernunft deunod gefährlicher als jedes 
andre werben müßte.“ 

**) Wigig und geiftteih auf das Rechte binführend fängt die 
Levana an Cap. 1, „Wigtlgkelt der Erziehung, Cap. 2. Schul⸗ 
tede gegen Ihren Elufuß, Cap. 3. Eule. für denfelben.“ 
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Freihcit als Gottes Geſetz. Denn wie alles Gefegliche 
Algemeinheit und Nothwendigkeit in fich ſchließt, fo 
bringt auch bier nicht nur die menfchliche Natur es mit 
ih, daß immer das jüngere Gefchlecht auf irgend eine 
Weiſe in feiner Entwickelung aufergogen wird, fondern bie 
Bernunft macht es auch zum Gegenſtande bes Nachden⸗ 
kens, und zur heiligen Pflicht, daB das auf bie befle 
Weiſe gefchehe. 

1)-Phyſiſch nochwendig iſt bie Erziehung „. denn 
He macht fi) von ſelbſt. So wie daß Kind geboren 
ik, fo if es von diefen Eltern und unter diefen Eins. ' 
Rüffen geboren, und erwaͤchſt unter biefen Umgebungen, 
Anregungen, Einwirkungen u. f. w. und fo wirb es 
gerade diefer Menſch, und von andern Eltern und uns 
tee andern Umftänden von Zeit, Ort, Einfluß ꝛc. if 
ein anderer Menſch geworden. Auch bedarf das Kind 
son feiner Geburt an des Schutzes, der Nahrung, ber 
Pflege, alfo wenigſtens der mütterlichen Verforgung, um 
nur leben zu können. Wenn alfo auch gar nichts abe 
Kchtlich gefchieht, fo gefchieht doch viel von felbft, und 
(dom das ift Erziehungs ja fie iſt auch da, wo anſchei⸗ 
uenb gar nichts, außer ber Lebenserhaltung gefchieht, 
weil da die Vernachläffigung nur anderer Einwirfung 
Kaum macht, wornach dag Kind fi entwidelt. Dahin 
gehören die DBeifpiele von Menfchen, bie unter Shieren, 
oder ohne menfchliche Geſellſchaft ermwachfen find. Daß 
bie Natur ersieht, fehen wir übrigens an allem, was fie 
herborbringt. Sie treibt das Gewaͤchs zu feiner Entfal; 
tung unter dem Einfluffe von Nahrung, Luft, Licht u. f. w. 
wb mit organifcher Aneignung beffen, mas einbringt; 
AR ziehe die Pflanze aus dem Keime herauf, fie zieht 
bar) ihre verborgene Macht den Baum in die Höhe 
Daher entlehnen wir auch aus dem fchönen Gewaͤchs⸗ 
wihe den Ausdruck aufersiehen, um ihn für dag edel» 
He Wefen der Erde und beffen edelfte Thätigkeit gu einer 
_ Siheren Bedeutung zu erheben. Und fo begeichnen wir 
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sole das Hervorgehen ber wachſenden Thelle in der Pflange, 
wach das Hervordringen ber Kraft in dem Finde als ein 
Entwickeln und Entfalten. 

Und daß ſelbſt die Natur durch etwas wieht, das 
dem Bewußtſeyn und der Abficht in den Erzeugern nahe 
fommt, beweifen die Thiere, vielleicht ale der vellfomms 
mern Art, manche augenfcheinlih. Der Singvogel läßt 
fih Hören, und „wie die Alten fungen, witſcherten bie 
Jungen; vielfach bemerkt man, wie einer feinen Gefang 
andern nachbildet. So Freifet der Raubvogel über dem 
Nefte, wenn die Jungen flägge find, damit fie ihre Fluͤ⸗ 
gel zum Aufſchwunge verfachen. Das Thier auf der Ers 
"de führt feine Jungen, fobald fie Finnen, heraus, geht, 
laduft, ſpringt ihnen vor, lehrt fie fpielend etwas erha⸗ 
ſchen, läßt fie ihre Nahrung ſuchen und finden. Selbſt 
der Löwe fcheint nur unter den Löwen fein rechtes Ge⸗ 
broͤlle zu lernen, wie man aus dem fchmächeren der im 
Behaͤlter aufgezogenen fchliefien will. Noch mehr beiwei- 
. fet die Togenannte Thierfprache ein abfichtliches Wirken 
der Thiere in ihrer Art auf einander, wornach fie fich ge⸗ 
genfeitig beftimmen und alfo auch ihre Kräfte entwickeln 
‚und üben. So erzieht fchon die Natur durdy Trieb und 
dunfles Bewußtſeyn; und fo ein Menfch den andern, die 
- Eltern nothwendig das Kind. . 

Aber in dem Menfchen erzieht auch bie Freiheit, 
bie Vernunft, die Pflicht, und das nach einer höheren 
Nothwendigkeit. Die Natur führt ihn zum Bewußt ⸗ 
"und Freiwerden, und hiermit gewinnt er Willführ, Ab» 

- fiht, zweckmaͤßige Thaͤtigkeit. Der blinde Trieb der 
Kindheit verwandelt ſich in Selbſtbewußtſeyn, und unter 
der Einwirfung vernänftiger Wefen zum Gebrauche der 
Vernunft, zur Befonnenheit, zum Denken, Erkennen, 
Fühlen, Wollen, Handeln. Und fo wird jeder nur un: 
ter Menfchen Menfh. Aber er wird es nur in dem 
Grade vollfommner, ald er von folchen umgeben if, bie 
gebildeter find, und ihn vernänftiger erziehen, wenn auch 
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noch nicht gerade mit abfichtlichem, doch mit eindringen 
dem Einfluffe. Weil nun das bie Beflimmung eines jeben 
einzelnen Menfchen ift, daß er zur möglichften Vollkom⸗ 
menheit, zur Gortähnlichkeit gelange, und weil dieſes 
nur unter der ergiebenden Einwirfung vou andern geſche⸗ 
ben kann, weil es ferner die Beftimmung ber Eltern iſt, 
in ihrem Kinde ein Kind Gottes zu warten, zu pflegen, 
ju bilden, und fo ihren Naturtrieb zu vergeiftigen, und 
in eine vernünftige Befolgung des göttlihen Wileng zu 
verklären, und weil endlich jeder Menfch in feinem Ein- 
Auffe auf den andern ſelbſt feine Gottaͤhnlichkeit beweiſen 
ſoll, dieſes aber nicht beffer ald durch die Erziehung des 
heranwachſenden Gefchlechtd zu derfelben Beſtimmung 
gefchehen kann: fo erfennen mir es als Gottes heiligen 
Willen, daß das Kind erzogen, als eine Erhebung des 
Naturgefeges in das Freipeitdgefeg, daB die “jugend zur 
vernünftigen Bildung entwickelt, ald eine große Pflicht 
der Menfchheit gegen fich felbft, daß fie von Gefchlechte 
zu Gefchlechte im Ganzen und Einzelnen durch Einficht 
und Abſicht zu ihrer Vollkommenheit durch ſich felbit ans 
geregt und angeleitee werde. Go liegt ung denn bie 
moraliſche, oder geheiliste Nothwendigkeit der Erziehung 
unbegweifelt vor. Wer nach meiteren Beweiſen fragt, 
mag fich nur die Begriffe Beſtimmung, Menfchheit, Got 
tes Geſetz deutlich machen, und wer dann noch jene Noth⸗ 
wendigfeit nicht anerfennt, müßte folgerichtig auch bie 
dee der Gortähnlichkeit aufgeben. Big meiter hinauf 
geht bier nicht unfere Lehres wir feßen alfo diefe Idee 
voraus, und den in derfelben begründeten Glauben, auch 
an die Möglichkeit der Erziehung. Diefe fpricht fich oh» 
nehin auch in unferer inneren, tie in der gefammten 
äußeren Erfahrung aus, welche durch die ung vorliegen- 
be Aufgabe, fo Gott will, vermehrte und beftätigt wer- 
den fol. 

Hiernach zeigt fich, mie den Menſchen bie Natur 
und die Freiheit erzieht, indem jene im dieſe eins und 


8 Einleitung, Erſter Abſchnitt. 


übergeht, wie ſich alſo unſer vorlaͤufiger Begriff der Er⸗ 

Hehung erklaͤrt, als die durch ſich ſelbſt in ihren Indivi⸗ 

duen fich entwicelnde Menfchheit, die nämlich fo zur 

Vernunft, Freiheit, Gottaͤhnlichkeit, und das durch Gottes 

Seiſt gelangt, und hierin zur hoͤchſten Bildung eben recht 

frei und recht aus ſich ſelbſt, aus ihrem wahren Wefen 
. 4 Ihrer unendlichen Würde fortfchreitet *). 


3. Ihre Verſchledenheit. 


Sobald man zu dem Nachdenken gefommen ift, um 
für einen gewiffen Zweck den jungen Menfchen zu er 
sieben, fo fuche man auch die Mittel, welche bie dien» 
lichſten ſeyn möchten, und es wird ein abſichtliches Ge- 
ſchaͤft. Werden Zwe und Mittel folgerichtig für die 
Erziehung durchdacht, fo ergiebt ſich ein eignes Ver⸗ 
fahren in derſelben. Es Laffen ſich hiernach mehrere Er» 
liehungsarten auffinden, welche fih hauptfächlich nach 
dem Erziehungszwede beftimmen. Um nicht ins Unend⸗ 
liche zu gehen, erwähnen mir nur bie folgerichtigen, 
und unter biefen diejenigen, welche etwas bewirken wol 
len, das aus dem Menfchenleben hervorgeht. Sie laffen 
ſich am einfachften claffificiren, wenn wir vorerft die ein« 
feitigen von den alfeitigen abtrennen, und fo bann 
weiter nach einem in den Natur liegenden Theilungs⸗ 
grunde. Die einfeitigen fuchen entweder das Einzelne, 





»*) Kant, Bädag. v. Anf. „Der Menfh iſt das einzige 
Geſchoͤpf, das erzogen werden muß.“ I. P. Ir. Richter, Ber. 
Bozr. „Ueber bie Erziehung ſchreiben, beißt beinahe über alles 
auf einmal ſchreiben. — Alle Kräfte, womit bie Völker arbeiten 
und glänzen, waren früher ald Keime unter der Hand bes Erzler 
hers dageweſen.“ — Kant, Antbropol. (S. 321; auch Paͤda g. 
©. 22 fg.) fetzt das Erziehen In Cultiviren, Clvillfiren, Morallſi⸗ 
sen, und erinnert, daß der, welcher erziehen fol, immer ſelbſt 
mod der Erziehung bedärfe, daß alfo immer Mhweihungen und 
Fiulenkungen in biefem Geſchafte ftatt finden. 


‘ 
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das Individuum, oder das Allgemeine, bie Erziehungs 
weife für Mehrere, wo nicht für Ale. Jene theilen 
fih hiernach weiter ab, ob man das Kind zum Zwecke 
an ſich macht, oder zum Mittel für etwas anders; biefe 
find verfchieden je nad) dem Ziele, das man mehr oder 
weniger allgemein dem heranwachfenden Gefchlechte vor⸗ 
ſteckt. Wir könnten auch nur geradbesu die Gefchichte 
befragen, boch ziemt es fich den Weberblick fo zu ordnen, 
daß uns fein Syſtem von einiger Bebeutung entgehe; 
und bei näherer Betrachtung finden fich eben auch nicht 
ſehr viele. 


J. Die einfeitigen Erziehungsmeifen. 
A, SürdeneinzelnenzZögling 


a) Das Kind wird als Mittel behandelt. 


Diefe Weife der Erziehung bat fchon den Namen 
Abrichtung, und. hiermit ihre Urtheil erhalten. Der 
Menfh wird da mie ein Thier angefehen, und wie ber 
Hund dreffire. Allerdings kann der Zweck, fo vermerf: 
lich er auch ift, volftändig erreicht werden, eben darum, 
weil er auf etwas Einzelned losgeht, und biefem ale 
Kraft des indes aufopfert. Daher laffen fich auch hier 
Regeln geben, wie für die Hunde», Pferde», Balken Abriche 
tung, wie für die Blumiſterei, das Baumbefchneiden ꝛc., 
die fo ficher find, wie alles, was fih auf richtige Na» 
turbeobachtung gründet; und dag gemeine Volk weiß dies 
fe8 recht gut, gleichfam inftinctmäßig zu treffen. Denn 
da wird doch ber Knabe und das Mäbchen fo gefchickt 
zugerichtet, wie es Keine höhere Erziehung vermag; nicht 
nur zu den Hausarbeiten, fondern auch zu allerlei Thun 
und Treiben, zum Schwagen, Betteln, Lügen, Steh» 
len u. f. w., und wir dürfen nicht blos an die Sparta 
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aifchen Knaben denken, welche das diebiſche Erſchnappen 
und Verheimlichen als Nationaltugend erlernten), fon 
dera auch an die heutige Jugend insbeſondere in großen 
Städten, wo Lug und Betrug doch als Lafter anerfannt 
find 2°). Die Pagenerziehung, deren wir bei den Per- 
fern und Römern gedachten ®*®), war gerade nicht beffer, 
wenn gleich fcheinbarer, und auch fie erfcheine ung in 
jegiger Zeit unter verfeinerten Formen. Kommen die 
Wbrichter zu deutlichen Grundfägen, fo wiffen fie ihre 
Kunft fo zu Ichren, daß es nicht Fehlen fann, z. B. gebt 
dem Kinde nichts gu eſſen, gebt ihm Schläge, bis es 
feinen Dienft geleiftet, dann gebt ihm etwas für 
feine Gaumen « oder fonft Sinnenluft +), bis es euch 
alles recht macht; oder fucht fein Talent zu der Cache 
ju ermuntern und zu üben, Möße ihm Ehrgeiz ein u. 
dgl. m., und fo fahre mit Feſtigkeit fort, nach einiger 
Zeit wird das alles zu des Kindes Natur, und ihr wer: 
det euch über feine Gefchicklichkeit verwundern. Cole 
Kunftverftändige lachen auch gewoͤhnlich Über die Thor- 
heit derer, welche befier für die Kinder zu forgen mei» 
wen, und doc meift ihren Zweck verfehlen. 

Der Bauer erjieht fo feinen Knaben zum Pfluge, 





Geſch. d. E. I. ©, 289, 

**) In London leben, nad einem Berichte des Geiſtlichen am 
Newgate⸗ Gefänguiß, an 15,000 Knaben, zwiſchen 8— ı2 Jahren 
vom Diebitable, (alſo ungefähr der vierte Theil aller Knaben dies 
ſes Alters in London!) — das ſetzt doch eine forafältige Abrichtung 
vorand. Und erfahren wir nicht auch Nehnlihes bei Betteltindern 
unter und, die fo mißbraucht werden? — So iſt es auch mit 
Kindern bei Geiltängern u. dgl. herumziehenden Leuten, melde oft 
fegar geftoplen find. 

Geſch. d. E. T. unter jenen Völkern. 

+) Man möhte bier aud das Beiſplel des unglädlicen Heinz 
richs IV. des Deutſchen Kali. anführen, den zuerft der Erzbiſch. 
von Edln dur& Härte, dann der Erzb. von Bremen durch Sinnlich- 
tkelisdienſt zutichtete. So wurde der junge Dion (Corn. Nep. 
‚Dion 4.) verdorben. Aber mie viel giebt es der feineren Beiſplele! 
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der Schufter gum Leiften, ber Schreiber zur Seder, und 
fo geht es bis in die Höheren Stände hinauf ), wo es 
ben Eltern nur darum zu thun iſt, daß ihnen die Kin- 
der wägen, dem Vater der Knabe zum Hanbbienfte, der 
Mutter das Mädchen zum Hausdienſte. Das ift die ges 
meinfte Erzichungsmeife, und mau wirb vergeblich dage⸗ 
gen predigen oder fchreiben, fo lange fie in bag ganze 
Leben verflochten bleibe. Wie es 3. DB. bei den: alten 
Aegyptern war, hatte fie wenigſtens nicht diefen Wider⸗ 
ſpruch mit unfern edleren Grundfägen. 


b) — 418 Zweck. 


Wer etwas mehr auf fein Kind hält, will boch, 
daß etwas aus ihm werde; er wid ihm wohl, Nun 
fommt es darauf an, was er für deffen Beſtes hält, ob 
ein. Wohlleben, oder gutes Fortfommen in ber Gefel- 
fhaft, oder Trefflichfeit. So giebt es da dreierlei Er» 
ziehungsweiſen, die nicht zu rechnen, mo man fie ver 
miſcht und alles haben will, aber darum nichts recht 
erreicht. Ä 

1) „Ich laffe mein Kind feiner Jugend froh wer⸗ 
den, fie ft ja die Nofenzeit des Lebend, und vor allem 
fie werde nicht verloren. Ich forge nur dafür, daß es 
feinen Schaden nimmt, gebe ihm die nöthige Gewoͤhnung 
und Anmweifung, daß es an Leib und Seele gefund bleibe, 
und denfe darauf, wie ich ihm Vermögen erwerbe oder eine 
Lage verfchaffe, in welcher es einft nach feinem Vergnüs 
gen Icben kann. Mögen Andere fi) abmühen mit aller. 
lei Ideen für ihre Kinder, und diefe quälen mit vielem 
Lehren und Moralifiren; das alles hilft doch nichts und 
ich fahre fo am beften mit meiner Erziehung.” Das if 
die Sprache, die freilich nicht gerade laut wird, aber 
in der Art, wie die Kinder der Reichen und Vornehmen 
meift behandelt werden, fich genugfam aͤußert. Zritt da 


*) 1. ©. 136, ı5o, 
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etwa ein Hauslehrer ein, ſo hat er mit jedem Tage neue 
Urſache ſich zu betruͤben, da er doch irgend etwas Beſſe⸗ 
res aus den Kindern bilden möchte, und ba feine Vor⸗ 
ſtellungen vieleicht gut, aber mit ſtillem Lächeln aufge 
nommen, nicht aber befolge werden, denn die Eltern wiſ⸗ 
fen zu gut, was fie wollen, und die Kinder laſſen ſich 
das zu gern gefallen ®). 

2) Eltern, Vormuͤnder, und wer nur Kinder zu 
verforgen hat; alfo auch die Vorfieher von Waifenhäu: 
fern u. dgl., haben nichts angelegentlicheres zu thun, als 
daß die Söhne und Töchter in der Welt ein gutes Fort» 

- fommen finden, oder, wie man; ſagen pflegt, ihr Gluͤck 
machen. Was will man auch anders? Die, Schriftftel- 
ler Haben ihre hochfliegenden Ideen, und fo träumen ſich 
die, welche ihnen folgen, eine Welt, wie fie nicht if, 
und ihre Kinder, bie fie darnach erziehen, machen fie 
one unglücdlih. Geſcheidte Leute denfen anders und 
fangen es kluͤger ans fie gewöhnen ihr Kind für die 
Menfchen, wie fie nun einmal find, und Ichren fie den 
- Sorderungen, welche das Leben an fie macht, fo entfpre» 
hen, daß fie in alle Verhältniffe, in welche fie eintre⸗ 
ten, und bie man ihnen fo gut wie möglich verfchafft, 
auch gut einpaffen, und alfo eine Harmonie in der menfch: 
lichen Geſellſchaft gewinnen, welche vernünftiger if, als 
jene ſchwaͤrmeriſche einer laͤngſt verſchollenen Zeit der 
Pythagorder und Andrer. Jeder Menſch lebt in feines 





*) Doc) laſſe man nicht das Gute unbeachtet, weldes In dem 
Brohfinne des Kindes beffer zu gedeihen pflegt als In dem entgegens 
gefegten Klima. „Und was iſt Wärme für das Menfhentäclein 3 
Breudigkeit. — Sollen fie etwas anders haben? Einen traurle 
gen Mann erduld? ich, aber kein Frauriges Kind. — Denkt euch ein 
Kind, das zum Blutgerüſte geführt wuͤrde; oder feht einen Schmets 
terling nah dem Ausreißen feiner DWierflügel kriechen als Raupe: 
- fo fügte ihr, was ih meine. — — Heiterkeit iſt zugleih Boden 

und Blume der Tugend, und ihre Kranz. — Die Leben Kinder 
foßen ihr Varadles bewohnen u.“ Levana. 


_— ——. 
® 
. 


1. Die einfeitigen Erziehungswelſen. B 


Zeit, und man kann Ihm und feiner Umgebung feine 
größere Wohlthat beweiſen, ald wenn man ihn dafür ers 
zieht, daß er darin unangefochten, bequem, glüdlich zu 
leben wiſſe °). 

Diefe Denkart erfährt man insbeſondere in ber 
Glaffe der Gebilderen, höheren oder niederen Standes; 
es iſt die der civilifirten Eultue. Darum fönnen auch 
Lehrer und Erzieher darauf rechnen, daß fie mit derfelben 
überall am erfien ihre Gluͤck machen. ie erfcheint uͤbri⸗ 
gend in vielfachen Formen, bald gemeiner, bald vorneß- 
mer, voie fie fich nach der Verſchiedenheit der Lebengweife, 
ber Nationen, ber Verfaffungen, der Stände u. f. w. 
gefaltet. Man möchte fie wohl als die dermalige Eu- 
ropäifche Erziehungsweiſe bezeichnen. Die päbagogifchen 
Schriften ber neueren Zeit find auch meift darauf berech- 
wet, und ſelbſt folche, die einen höheren Gefichtspunft 
haben, werden von dem größeren Publicum doch meift 
für jene Zwecke benugt, welches auch darum, teil fie 
mehr enthalten als dag Gemwöhnliche, recht gut geſche⸗ 
hen kann. 

3) Wer aber etwas Hoͤheres ſucht, wird die Anla⸗ 
gen des jungen Menſchen erforſchen und ihn fruͤhe genug 
zu der Beſtimmung fuͤhren, worauf ihn dieſelben hinwei⸗ 
ſen, und ſo wird er denſelben zu ſeiner Trefflichkeit moͤg⸗ 
lichſt ausbilden. Das laͤßt ſich auch recht gut bewirken, 
wenn man die Mittel verſtaͤndig wählt, und beharrlich 
anwendet. Go ſehen wir Mufifer, Maler, Gelehrte dies 
ſes ober jened Faches, Sprachgeübte, Handfertige, und 
in biefem oder jenem gefchickte Leute aus ben Händen von 
Erziehern kommen, bie auf das einfache Ziel nur ernfl- 
Ich losgehen. Ja ſelbſt folche Beifpiele fehlen nicht, 
wo ber junge Menfch wider feine Natur zu einer getoife 


9 Savoir vivro; savoir faire; darin faßt bie Franzoͤſiſche 
Lebenspraxis auch eine Menge von Erziehungsmarimen zuſammen. 
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ſen Von tommanheit gebracht zu ſeyn ſcheint?). Das iſt 
wohl im gemeinen Leben meiſt der Fall, wo man etwa 
noch jenen hoͤheren Zweck vor Augen hat. Der Knabe 
muß häufig das Fach wählen, dad gerade dem Vater ge» 
"Fält, und worin er ſchon zum Voraus feinen Sohn ſich 
hervorthun ſieht; des Vaters eigene Eitelkeit iſt oft da» 
bei im Spiele, ehrenwerth iſt er aber dann, wenn er dem 
Talente, das in ihm felbft durch unguͤnſtige Umftände untere 
drückt worden, in feinem Sohne Genüge zu leiften glaubt. 
Welche Art von Vortrefflichkeit auch beabfichtigt 
feyn mag, fo verivechfele man fie nur nicht mit jener 
aͤchten, auf welche die alfeitige Erziehung alles Ernſtes 
dringt. Der Unterfchieb iſt, daß die einfeitige nicht for 
wohl auf den Wink der Natur achter, als vielmehr einer 
Liebhaberei dient, manchmal fogar des Kindes ſelbſt; und, 
mag fie ſich fogar mit dem Grundfage befhönigen, daß 
es beffer fen, Eins recht zu erfireben, wäre es auch nicht 
das Rechte, als in Vielerlei die Kraft zu zerfplittern, fo 
geht fie doch nicht auf den Grund und das Wefen der 
wahren Bildung ein. Auch beweiſet fie ſich gewoͤhnlich 
taub gegen die Erinnerungen ber Lehrer. Auf jeden 
Fall iſt es aber eine Eultivirung ber edleren Art: 


B. Fäür die Sefelifdafe 


Die Erziehung erweitert ſich aber auch auf eine 
Bielheit der jungen Leute, die ſich zufammen finden, auch 
wohl auf das ganze heranwachſende Gefchlecht, welches 


*%) Invita Minerva; vielelht abet mehr anfdelnend, indem 
das mirtfide Talent vielleicht von dem Zöglinge ſelbſt aus Tränheit 
ober Berftremungsfucht oder Wiberfpenftigfeit m. dal. zurüdgebalten 
worden. Das mochte wohl der Fall bei Raphael Mengs geweſen 
fepn, den fein Vater durh Schläge und andere folbe Mittel zum 
Erlernen der Malerei zwang, usb der ein großer Künflier wurde, 
welcher ben Vater übertraf, ' 


1. Die einfettigen Erzichungswelfen. "45 


Durch Fe zu einer gewiſſen Denk⸗ und Lebensweiſe ge» 
bracht werden ſoll. Zwar laſſen ſich die vorhergehenden 
Syſteme in ihren Mitteln fo ziemlich mis dieſen verbin⸗ 
den, infofern die Einzelnen. das Gemeinfame ber Geſell⸗ 
(daft theilen, aber der Geſichtspunkt ift bier, doch ganz 
ander, und verändert auch fehr das Verfahren. Mir 
haben hier meiter fo abzutheilen: das Gemeinfame, wozu 
dag Kind erjogen wird, iR entweder eine beflimmte Ge 
feüfchaft, oder es ift etwas der Menfchheit an fih. Im 
erfieren Sale kann bag Kind erzogen werden für bag 
Haus, für den Staat, fär die Kirche, oder für diefe drei 
Bereine zugleich. Beiſpiele biefer Verfahrungsarten fe« 
ben wir In dem Patriarchalifchehi Leben, in bee National⸗ 
erziehung alter Völker, in der Höfterlichen des Mittelal« 
ters, und in ber fpäteren der Sefuitenfchulen, und zwar 
theild für die einfachen Vereine, theild für mehrere zus 
gleih ; von letzterer Art bei ben Iſraeliten und alten _ 
Aegyptern. Aber erſt die vollendete Idee der Erziehung 
fann ung bierin befriedigen. Daher fielen wir weiter 
nicht folche Syſteme auf, noch weniger bie, wo man Kin« 
der fire andere beliebige Verbindungen erziehen will, wel⸗ 
des ohnehin das Schlechte und Nichtige an der Stirne 
trägt und nichts anderes iſt, als ein Abrichten. Was 
uns aber als eigened Syſtem bierin vorfteht, ift die 
mahre Volks⸗ und Mational« Erziehung, welche jedoch 
feine einfeltige ift, und alfo in der Solge von ung ges 
nauer betrachtet werden muß. 

| Das Allgemeine, für weldhes man ersichen wii, 
fanıt auch jenes ber zweiten Art feyn, und hiervon ha⸗ 
ben wir jest zu reden. Es liege in dem, was man in 
ber Menfchheit vorzugsmwelfe als bie bem jungen Ge 
fchlechte zufommende anſieht. Das iſt nun immer eine 
Beziehung, in welcher daſſelbe heranwachſen fol, entweber 
bie zu Gott, insbeſondere bie chriftliche, oder zu dem menfch« 
lichen Geiſte da, wo er als ideal erfcheint, oder zu dem 
wirklichen Menfchenleben, alfo entweder als Pierät, oder 
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Humanitaͤt, oder Nealität; und fo haben wir genau jene 
drei Syſteme, mit welchen fich die Geſchichte der neue⸗ 
sen Zeit in ihrer erfien Periode ſchloß. Hier bleibt ung 
nur noch übrig, fie in ihrer Strenge aufjuftellen, gefege 
fie wären auch nie fo in dee Wirklichkeit vorgefommen. 
Wit laſſen fie nach den befannten Benennungen folgen. 


a. Das pietiſtiſche Erziehungsfpftem. 


Das Kind gehoͤrt Gott an, bringe aber einen boͤſen 
Hang mit auf die Welt, und iſt alfo von Gott abges . 
wandte. Die Erziehung fol es zu ihm zurückführen. 
„Was Heißt Kinderzucht? Eine heilige, priefterliche Der 
thode, den Kinderfeelen von Ihrer Wiege an nichts an 
deres wiſſen zu laffen, als daß fie für den Heiland da 
find, und ihre ganze Gluͤckſeligkeit darin beſteht, wenn 

ſie Ihn kennen, Ihn haben, Ihm dienen, mit Ihm um⸗ 
sehen, und ihre größtes Ungluͤck, waferlei Art von Ihm 
getrennt zu feyn. Daher der Kinder größte Strafe die 
ſeyn muß, nicht beten, nicht fingen, nicht in die Stun» 
den geben dürfen, und ſonſt nicht geſtraft werden; eine 
Fuͤhlung im Gemuͤthe haben, daß man fhlecht fiche, oh⸗ 
ne ein Gefühl im dußeren Menfchen, daß mans übel 
babe” °). Einen ‚eigenen Willen darf ber Menſch nicht 
Haben, fondern dem göttlichen fol er ſich ganz unterwer⸗ 
fen, alfo beich dem Kinde feinen Willen, er iſt von Na 
tur böfe, damit der Beift Gottes ihn umfchaffe, bie Wie⸗ 
dergeburt fo frühe als möglich, und der neue Menfch in 
ihm erſtehe, der nach Gott gefchaffen iſt; aber wache fort. 
während über den jungen Menfchen, Ichre ihn ſelbſt über 


9) Zinzendorf, theol. Bedenken 2742. Man Kann bier 
ſes Verfahren nicht tiefer und folgerichtiger angeben; verftehe man 
aut 5 B. das leptere, die Strafweiſe. — Wie dagegen die neuere 
und menefte Anfiht von der Unfhuld des Kindes und ber bimmel« 
seinen Herrligkeit ber menfhlihen Natur contraftirt, willen wir 
wohl. Ob man aber mit diefer Anfiht beſſer erzogen hat? 
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ch wachen, und führe ihn zur ſtrengen Selbſterkenntniß 
feiner nie ganz ausgetilgten Suͤndhaftigkeit, zur Selbſt⸗ 
wrläugnung und zur Ergreifung der Gnade. 

Eine folgerichtige Erziehung verlange dabei Äußere 
Einrichtungen, um von allem Zerfreuenden und den welt. 
lichen Sinn Neigenden entfernt zu halten, um in from 
mer Geſellſchaft der Sleichgefinnten zu leben, fo auch zu 
lernen, und um die befondere und gemeinfame Andacht zu 
üben, u. f.w. A. H. Srante hatte das im Waifenhaufe 
zu Halle (Anfangs) mit pfychologifcher Jugendkenntniß 
ausgeführt, Zingendorf in einer. größeren Weife zu Herrn: 
buch, im beffen Anflalten aber diefe Seelenkunde lan⸗ 
gebin vermißt, und in ‚neueren DBerbefferungen erſt be 
nugt wurde. Alle diefe Anflalten haben buch den Er- 
folg die fichere Wirkfamfeit dieſer Erziehungsweiſe dar- 
gelegt, aber auch die Nachtheile, die kaum zu vermeiden 
find, bemerken laffen. Heuchelei, und nicht blog Kopf; 
haͤngerei, moͤnchiſches, linkiſches Wefen, geiftlicher Stolz, 
und Verbildung bis zur Carricatur find bie Folgen eineg 
allzufolgerichtigen Verfahrens in der Denkart, welche aus 
dem völlig willenlofen Kinde ein Gotteskind zu machen 
waͤhnt *). 


— — — —— — 


*) Schon Auguſtinus konnte dahin führen, Indem er ſagt: 
„die Seele hat ſich im Koͤrperlichen befangen, und begehrt oder 
verabſcheut nur dasjenige heftig, was vermöge der Außenwelt auf 
fie einfließt; auch kennt fie nicht mehr Ihr inneres Weſen; fie bes, 
darf alfo Unterriht und Zucht.“ Wenn man diefes weiter ins 
Möndifhe treibt, wie 3. DB. der edelfinnige Wincentius von 
Beauvais, fo kommt man eben fo irre, ald wenn man die neus 
platonifhen Anfihten von dem Sefängniffe der Seele zur Grundlage 
der Erziehung machen wollte. Die Berbeflerungen der Flöfterlichen 
erziebung , wie wir fie 3. ®. von Gaert Groote rähmten, zeigen, 
wie man früher diefe Abirrungen fühlte, und die Freigeiſterei, 
welche auf die pietiftiihe Schule folgte, beweifet, wie folhes Er⸗ 
trem- leicht In fein entgegengefegtes umſchlaͤgt. Nichte iſt wichtiger, . 
ale eine pfochologifhe Behandlung der Kinderfeele, welches Frante 
beſſer einfah als feine Nachahmer. Denn ift es wahr, was Young 

Schwarz Erzichungsl. II. B 


| 
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Aufs Aenßerſte getrieben, würde dieſe Erziehungs⸗ 


— weiſe dem Kinde feine Natur ausziehen wollen, um ihm 


eine fremde einzufegen, ihm alfo gar keinen frohen Augen. 
blick gönnen, denn je mehr Kampf, defto mehr Gewinn, 
das Nofenlicht, das doch der Here ber Natur der Zus 
gend zuſtroͤmen laͤßt, ihnen verfinſtern, grauſam jede 
feiner Freuden in Qual vergiften, uͤberall nur mit Zuͤch⸗ 
tigungen kommen, nie mit dem Sonnenblicke der Liebe, 
ihm die Erde zum Jammerthale machen, den Zoͤgling in 
einen Zuͤchtling, und alfo in einen widerfpenftigen, ſtla⸗ 
diſchen, tuͤckiſchen, bitteren, lügenhaften‘, gleißnerifchen 
Menfchen verfehren, wo es ihr nämlich gelingen follte, und 
nicht Gott es beffer mit dem armen Kinde fügte. Hiermit 
legt Rd) die Unnatärlichfeit diefes Syſtems völig vor 
Augen, fein Widerfpruch mit feinem Zwecke. 


b. Das humaniftifhe Erziehungsfpftem. 


Die Denfchheit trägt ihr Wefen in dem Geifte, die 
fee äber hat feine Vollendung in den Geifteswerfen ber 
Sriechen und Roͤmer erreicht, welche alfo auch das höch- 
ſte Bildungsmittel für ung bleiben. Dort find die Idea- 
lien niedergelegt, auf welche die fpätere Zeit immerfort 
zuruͤckſchauen muß, wenn fie nicht finfen fol, und wie 
der Kuͤnſtler bei jenen claffifchen "Völkern feine ewigen 

. Mufter findet, fo der, welcher feinen Geiſt zur höchften 
Stufe entwiceln wid. Das fann aber nur vermittelft 
der Sprache gefchehen. Ueberhaupt ift die Sprache ber 


in feinen Thongkta-of Night (ch. 3.) hart gen fage: „Gott 
bat allen andern Wefen außer ſich felbft den fheußlihen Anblick 
erfpart, elu nacktes Menſchenhetz zu fehen;“ wie dürften fih es 
Menfgen erlauben, dem Kinde in feiner. Seele das Teufelsbild 
vorzubalten? Das müßte drger das ganze Leben verfinftern, als 
ein ganzes Heer von Gefpenitern, und doch würde es nicht zur 
Selbſterlenntniß, fondern zum tiefiten Unmahrfepn führen, alfo ges 
tade dem böfen Beinde das Kind anweiſen. J 
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einzige Weg der Bernunft, und je mehr Eprachen man 
erlernt, deſto mehr wird und in bem Inneren aufge 
fhloffen®). Go bient au fchon das Studium unferer 
Mutterfprache. Denn Im Eprechen prägt fih der Be 
griff aus, und in biefem lebt der Geift als in dem 
einigen, weßhalb das Wort fein Abbild if, und in dem 
Morte eine Welt gewonnen wird, Die Sprache iſt dag 
Geheimniß der Bildung. Aber Eeine Sprache in ber 
Welt kann dem Geifte einen folchen Reichthum auffchlies 
fra, als jene beiden claſſiſchen; fie führen alfo am fir 
chefien und tiefften in bie Humanitde ein, und ihre Er 
lenung ift die beſte Erziehung der Jugend *°). 


*, Wie der Oſtgothlſche König Dietrich ſich nafo fol gedußert 
haben, de er vier Epraden verftand, er habe vier Geifter In fi. 
Man erzähle aber and biefe Anekdote, natürlich gebildeter, von 
dal V. 


*) Melancht bon, theild nah dem Geiſte feiner Zelt, theiis 
and der damals noch menen und großen Erfahrung dee wiederherges 
ftellten alten Literatur, nannte die bumaniftifhen Lehrer Prarrıp- 
tores Germaniae; Ihm felbit gebührte biefer Ehrenname vor allen, 
und er bat ihn erhalten. Die Einfeitigkelt trat indeffen Immer 
Rärker hervor, und fo entflanden die Streitigkeiten über den Vor⸗ 
jug der Alten und Nenen, wovon in unferer Geſchichte geredet 
worden (Perrault. Swifr.). Aus anderm Grunde bat man In 
neuerer Zeit gegen ben Humaniſmus geſprochen, naͤmlich ausgehend 
son der Meinung eined Fortſchreitens, welches fih von allem Alten 
lotmaben möüfe, und dahin nunmehr gekommen fey, daß bie 
Quelle des Alterthums niht mehr einftrömen dürfe, fondern bie 
reinere unferer aufgeklärteren Zeit, und daß jedes Volt ſich and 
fih felbit und aus feiner Sprade bilden müffe, wie ja die Gries 
hen auch getban;; fo fey das Nibelungenlied jeßt ftatt des Homers 
zum Schulbuche zu machen; u. dal. m. Kinige Xeußerungen 
von Yeltalozzl gegen den Verf. dieſes laſſen vermuthen, daß feine 
Denkart diefer nabe kam. „an folle,“ meinte er, „ia die Jugend 
Die großen Menſchen des Alterthums nicht bloß feben laſſen, fons 

dern machen, daß aus Ihr auch folhe Menfhen werden, die Alten 

aber feven auf ganz anderm Wege fo claſſiſch geworden, ald man 

es in unfern Schulen treibe.* So perfiflirte er das Modewerden 

des Griech. Studiums zu Paris, (1810): „fie et die Antiken 
. 2 
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aifchen Knaben denken, welche das diebiſche Erſchnappen 
and Verheimlichen als Nationaltugend erlernten*), fon« 
dera auch an bie heutige Jugend insbeſondere in großen 
Staͤbdten, wo Lug und Betrug doch ald Lafter anerfannt 
find °°). Die Pagenerziehung, deren wir bei den Per- 
fern und Römern gedachten **®), war gerade nicht beffer, 
wenn gleich ſcheinbarer, und auch fie erfcheint ung in 
jetziger Zeit unter verfeinerten Formen. Kommen die 
Abrichter zu deutlichen Grundfägen, fo wiffen fie ihre 
Kunft fo zu lehren, daß es nicht fehlen kann, z. B. gebt 
dem Kinde nichts zu effen, gebt ihm Schläge, bis es 
feinen Dienſt geleiftet, dann gebt ihm etwas für 
feine Gaumen » oder fonft Sinnenluft +), bis ed euch 
alles recht macht; oder ſucht fein Talent zu der Eache 
zu ermuntern und zu üben, floͤßt ihm Ehrgeiz ein u. 
dgl. m., und fo fahre mit Seftigkeit fort, nach einiger 
Zeit wird das alles zu des Kindes Natur, und ihr wer: 
det euch über feine Geſchicklichkeit verwundern. Colche 
Kunftverftändige lachen auch gewöhnlich über die Thor- 
beit derer, welche beſſer für die Kinder zu forgen mei» 
wen, und doch meift ihren Zweck verfehlen. 

Der Bauer erzieht fo feinen Knaben zum Pfluge, 





*, Seid. d. E. I. ©. 289, 

**) In London leben, nah einem Berlchte bes Geiftlihen am 
MNemgare: Gefängniß, an 15,000 Knaben, zwiſchen 8—ı2 Jahren 
vom Diebitable, (alfo ungefähr ber vierte Theil aller Muaben die- 
ſes Alters in London!) — das ſetzt doch eine ſorgfaltige Wbrihtung 
voraus. Und erfahren wir nicht auch Aehnliches bei Betteltindern 
unter und, die fo mißbrauht werden? — So iſt es auch mit 
Kindern bei Geiltänzern u. dgl. herumziehenden Leuten, welche oft 
fegar geftohlen find. 

Geſch. d. €. T. unter jenen Völlern. 

+) Man möchte bier auch das Belfpiel des unglädlichen Hein⸗ 
richs IV. des Deutſchen Kaii. anführen, dem zuerſt der Erabiih. 
von Coͤlln durch Härte, dann der Erzb. von Bremen durch Sinalich⸗ 
kelisdienſt zurichtete. So wurde der junge Dion (Corn. Nep. 
Dion 4.) verdorben. Aber wie viel giebt es der felneren Belfpfele ! 
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der Schufler zum Leiften, dee Scyreiber zur Feder, und 
fo geht es bis in die Höheren Stände hinauf ), wo «8 
den Eltern nur darum zu Chun ift, daß ihnen bie Kin⸗ 
der nuͤtzen, dem Vater der Knabe zum Handdienſte, ber 
Mutter das Mädchen zum Hausdienſte. Das ift die ger 
meinfte Erziehungsweiſe, und man wird vergeblich dage⸗ 
gen predigen oder fchreiben, fo lange fie in das ganze . 
Leben verflochten bleibe. Wie es z. B. bei den alten 
Aegyptern war, hatte fie wenigſtens nicht diefen Wider 
ſpruch mit unfern edleren Grundfägen. 


b) — alt 3wed. 


Mer etwas mehr auf fein Kind hält, will doch, 
daß etwas aus ihm werde; er will ihm wohl, Nun 
fommt es darauf an, was er für defien Beſtes hält, ob 
ein. Wohllchen, oder gutes Sortfommen in ber Sefel- 
(haft, oder Trefflichfeit. So giebt es ba breierli Er» 
ziehungsweiſen, die nicht zu rechnen, wo man fie ver- 
mifht und alles haben will, aber darum nichts recht 
erreicht. | 

1) „Ich laffe mein Kind feiner Jugend froh wer 
den, fie ift ja die Nofenzeit des Lebens, und vor allem 
fie werde nicht verloren. ch forge nur dafür, daß es 
feinen Schaden nimmt, gebe ihm die nöthige Gewoͤhnung 
und Anmeifung, daß es an Leib und Seele gefund bleibe, 
und denfe darauf, wie ich ihm Vermögen erwerbe oder eine 
Lage verfchaffe, in welcher es einft nach feinem Vergnüs 
gen leben kann. Mögen Andere fich abmühen mit aller 
lei Ideen für ihre Kinder, und diefe quälen mit vielem 
Lehren und Moralifiten; dag alles hilft doch nichts und 
ich fahre fo am beften mit meiner Erziehung.” Das ift 
bie Eprace, die freilich nicht gerade laut wird, aber 
in der Urt, wie die Kinder der Reichen und Vornehmen 
meift behandelt werden, fich genugfam Außert. Tritt da 


*) |, G. 136. ı5o, 
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"etwa ein Hauslehrer ein, To hat er mit jedem Tage neue 
Urfache fich zu betruͤben, da er doch irgend etwas Beſſe⸗ 
res aus den Kindern bilden möchte, und da feine Vor- 
ſtellungen vieleicht gut, aber mit flilem Lächeln aufge 
nommen, nicht aber befolgt werden, denn die Eltern wife 
fen zu gut, was fie wollen, und die Kinder laſſen ſich 
das zu gern gefallen ®). 

2) Eltern, Vormuͤnder, und wer nur Kinder zu 
verforgen hat, alfo auch die Vorfieher von Waifenhäu: 
fern u. dgl., haben nichts angelegentlicheres zu thun, als 
daß die Söhne und Töchter in der Welt ein gutes Fort- 

- fommen finden, ober, wie man: fagen pflegt, ihr Gluͤck 
machen. Was will man’ dücy anders? Die, Schriftfiels 
ler Haben ihre Hochfliegenden Ideen, und fo träumen ſich 
die, welche ihnen folgen, eine Welt, wie fie nicht if, 
und ihre Kinder, die fie darnach erziehen, machen fie 
nur unglädlih. Geſcheidte Leute denken anderd und 
fangen es kluͤger ans fie gewöhnen ihr Kind für bie 
Menſchen, mie fie num einmal find, und Ichren fie den 
- Sorderungen, welche das Leben an fie macht, fo entfpres 
den, daß fie in alle Verhältuiffe, in welche fie eintre- 
ten, und die man ihnen fo gut wie möglich verfchafft, 
auch gut einpaffen, und alfo eine Harmonie in ber menfch 
lichen Gefelfchaft gewinnen, welche vernünftiger if, als 
jene ſchwaͤrmeriſche einer laͤngſt verfchollenen Zeit der 
Pythagorder und Andrer. Jeder Menfch lebt in feines 





*) Doc laſſe man nicht das Gute unbeachtet, welches in dem 
Frohſinne des Kindes beffer zu gedeihen pflegt als In dem entgegens 
gefegten Klima. „Und was It Wärme für das Menfhentächlein 
Srendigkeit. — Sollen fie etwas anders haben? Cinen krauris 
gen Mann erbuld’ ih, aber kein trauriges Kind. — Denkt euch ein 
Kind, das zum Blutgerüſte geführt würde ; oder feht einen Schmet⸗ 
terling nad dem Ausreigen feiner Dierflügel trlechen als Raupe: 
- fo füpte ihr, was ih meine. — — Heiterkeit iſt zuglelch Boden 

und Blume der Tugend, und ihr Kranz. — Die lichen Kinder 
foßen ihr Paradies bewohnen x.* Levana. 


a) 
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Zeit, und man kann ihm und feiner Umgebung feine 
größere Wohlthat beweifen, ald wenn man ihn dafür ei⸗ 
sieht, daß er darin unangefochten, bequem, glüdlich zu 
leben wiſſe *). 

Diefe Denkart erfährt man insbeſondere in ber 
Claſſe der Gebildeten, höheren oder niederen Standes; 
es iſt die der civilifirgen Eultue. Darum können auch 
Lehrer und Erzicher darauf rechnen, daß fie mit berfelben 
‚überall am erften ihr Gluͤck machen. Eie erfcheint uͤbri⸗ 
gend in vielfachen Formen, bald gemeiner, bald vorneh- 
mer, wie fie ſich nach ber Verfchiedenheit der Lebensweiſe, 
ber Nationen, der WVerfaffungen, ber Stände u. f. w. 
geftaltet. Man möchte fie wohl als die dermalige Eu- 
ropaͤiſche Erziehungsweife bezeichnen. Die pädagogifchen 
Schriften der neueren Zeit find auch meift darauf berech« 
net, und felbft folche, die einen höheren Gefichtspunft 
haben, werden von dem größeren Publicum doch meift 
für jene Zwecke benutzt, welches auch darum, meil fie 
mehr enthalten als das Gewöhnliche, recht gut gefches 
ben kann. | 


3) Wer aber etwas Höheres fucht, wird die Anla⸗ 
gen des jungen Menfchen erforfchen und ihn frühe genug 
zu der Beſtimmung führen, worauf ihn diefelben hinwei⸗ 
fen, und fo wirb er denfelben zu feiner Trefflichfeit moͤg⸗ 
lichſt ausbilden. Das läßt ſich auch recht gut bewirken, 
wenn man die Mittel verftändig wählt, und bebarrlich 
aumwendet. Go fehen wir Mufiter, Maler, Gelehrte bie 
fe8 oder jenes Faches, Sprachgeübte, Hanbdfertige, und 
in diefem oder jenem gefchickte Leute aus den Händen von 
Ersiehern kommen, bie auf das einfache Ziel nur ernft- 
Ich losgehen. Ja ſelbſt folche Beifpiele fehlen nicht, 
wo ber junge Menfch wider feine Natur zu einer gewife 


») Savoir vivre; savoir faire; Barin faßt bie Franzoͤſſſche 
Lebenspraris auch eine Menge von Erziebungsmarimen zufammen. - 
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fen Volllommenheit gebracht zu ſeyn ſcheint?). Das if 
‚ wohl im gemeinen Leben meiſt der Fall, wo man etwa 
noch jenen höheren Ziwed vor Augen bat. Der Knabe 
muß häufig das Fach wählen, das gerade dem Vater ge» 
“fällt, und worin er ſchon zum Voraus feinen Sohn ſich 
bervorehun ſieht; des Waters eigene Eitelfeit ift oft da⸗ 
bei im Spiele, ehrenwerth ift er aber dann, wenn er dem 
Salente, das in ihm ſelbſt durch unguͤnſtige Umftände unter 
drückt worden, in feinem Sohne Genüge zu leiften glaubt. 
Welche Are von Vortrefflichkeit auch beabfichtigt 
ſeyn mag, fo verwechſele man fie nur nicht mit jener 
Achten, auf welche die alfeitige Erziehung alles Ernſtes 
dringt. Der Unterfchied iſt, daß die einfeitige nicht for 
wohl auf den Wink der Natur achter, als vielmehr einer 
Liebhaberei bient, manchmal fogar des Kindes ſelbſt; und, 
mag fie ſich fogar mit dem Grundſatze beſchoͤnigen, daß 
es beffer fen, Eins recht zu erſtreben, wäre ed auch nicht 
das Rechte, als in Vielerlei bie Kraft zu jerfplittern, fo 
geht fie doch nicht auf den Grund und das Wefen der 
wahren Bildung ein. Auch beweiſet fie ſich nemöhnlich 
taub gegen die Erinnerungen ber Lehrer. Auf jeden 
Sal ift es aber eine Cultivirung ber edleren Art. 


B. Für die Gefelifdafe 


Die Erziehung erweitert ſich aber auch auf eine 
Bielheit der jungen Leute, die fich zuſammen finden, auch 
wohl auf das ganze heranwachſende Geſchlecht, welches 


*) Invita Minerva; vielelht abet mehr anfgeinend, Indem 
das wirkliche Talmt vielelht von dem Zöglinge felbk aus Tränbelt 
ober Berftrenungsfucht oder Miderfpenftigkeit u. dgl. zurüdgebalten 
worden. Das mochte wohl der Fall bei Rapbael Mengs geweſen 
feyn, den fein Vater durh Schläge und andere folbe Mittel zum 
Erlernen der Malerei zwang, und der ein großer Künfler wurde, 
welder den Vater aberttaf. 
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Durch fie gu einer gewiſſen Denk⸗ und -Lebendtweife ge» 
bracht werden fol. Zwar laffen fih die vorhergehenden 
Epfieme in ihren Mitteln fo ziemlich mit biefen .verbins 
den, infofern die Einzelnen das Gemeinfame ber Geſell⸗ 
(daft theilen, aber der Geſichtspunkt ift hier doch ganz 
anders, und verändert auch fehr das Verfahren. Wir 
haben hier weiter fo abzutheilen: da Gemeinfame, wozu 
dag Kind erzogen wird, if entweber eine beflimmte Ge 
feüfchaft, oder es iſt etwas der Menfchheit an fih. Im 
erfieren Falle kann bag Kind erzogen werden für dag 
Haus, für den Staat, fär die Kirche, ober für diefe drei 
Bereine zugleich, Beifpiele dieſer Verfabrungsarten fe 
ben wir in dem Patriarchalifchei Leben, in der National« 
erzichung alter Voͤlker, in ber Höfterlichen des Mittelal« 
ters, und in ber fpäteren der Sefuitenfchulen, und zwar 
theil für die einfachen Vereine, theild für mehrere sus 
gleich 3 von letzterer Are bei ben Iſraeliten und alten 
Aegyptern. Aber erſt die vollendete dee ber Erziehung 
kann ung bierin befriedigen. Daher fielen wir weiter 
nicht folche Syſteme auf, noch weniger die, wo man Kin« 
der file andere beliebige Verbindungen erziehen will, wel⸗ 
ches ohnehin das Schlechte und Nichtige an der Stirne 
trägt und nichts anderes if, ald ein Abrichten. Was 
uns aber als eigenes Syſtem hierin vorfteht, ift bie 
mahre Volks⸗ und Mational- Erziehung, welche jedoch 
feine einfeltige it, und alfo in der Zolge von ung ges 
nauer betrachtet werden muß. 

Das Allgemeine, für welches man ersichen wid, 
kann auch jenes ber zweiten Art feyn, und hiervon ha⸗ 
ben wir jetzt zu reden. Es liege in dem, was man in 
dee Menfchheit vorzugsweife als die dem jungen Ge 
fchlechte zufommende anſieht. Das iſt nun immer eine 
Beziehung, in welcher daffelbe heranwachfen fol, entweder 
die zu Gott, insbefondere die chriftliche, oder zu dem menfch- 
lichen Geiſte ba, wo er als ideal erfcheint, oder zu dem 
wirflihen Menfchenleben, alfo entiveder als Pietät, ober 
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Humanitaͤt, oder Realität; und fo haben wir genau jene 
drei Syſteme, mit welchen ſich die Gefchichte der neue⸗ 
ven Zeit. in ihrer erfien Periode ſchloß. Hier bleibe ung 
nur noch übrig, fie in ihrer Strenge aufjuftellen, geſetzt 
fie wären auch nie fo in der Wirklichkeit vorgefommen. 
Mit laffen fie nach den befannten Benennungen folgen. 


a. Das pletififge' Erzichungsfpftem. 


Das Kind gehört Gott an, bringt aber einen böfen 
Hang mit auf die Welt, und If alfo von Gott abges 
wandt. Die Erziehung fol es zu ihm zuruͤckfuͤhren. 
„Was heißt Kinderzucht? Eine Heilige, priefterliche Mer 
thode, den Kinderfeelen von ihrer Wiege an nichts an- 
deres wiffen zu laſſen, als daß fie für den Heiland da 
find, und ihre ganze Gläcfeligfeit darin beſteht, wenn 
fie Ihn kennen, Ihn haben, Ihm dienen, mit Ihm ume 
gehen, und ihr größtes Ungluͤck, waferlei Art von Ihm 
getrennt zw feyn. Daher ber Kinder größte Strafe bie 
ſeyn muß, nicht beten, nicht fingen, nicht in die Stun⸗ 
den geben dürfen, und fonft nicht geflraft werden; eine 
Fuͤhlung im Gemüthe haben, daß man fchlecht fiehe, oh⸗ 
ne ein Gefuͤhl im äußeren Menfchen, daß mans übel 
Habe” *). Einen eigenen Willen darf der Menſch nicht 
Haben, fondern dem göttlichen fol er fich ganz unterwer⸗ 
fen, alfo brich dem Kinde feinen Willen, er if von Na- 
tur böfe, damit der Geift Gottes ihn umfchaffe, die Wie⸗ 
dergeburt fo frühe ald möglich, und der neue Menſch in 
ihm erflehe, der nach Gott gefchaffen iſt; aber wache fort» 
während über den jungen Menfchen, Ichre ihn feldft über 


®) Zingenbdorf, theol. Bedenken 2742. Man Tann dies 
ſes Verfahren nicht tiefer und folgerichtiger angeben; verfiche man 
nur 3. B. das letztere, die Strafweiſe. — Wie dagegen die neuere 
und menefte Auſicht von der Unſchuld des Kindes und ber bimmel« 
einen Herrlikelt der menſchlichen Natur contraftirt, willen wir 
wohl. Ob man aber mit diefer Anficht beſſer erzogen hat? 
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ſich wachen, und führe ihn zur firengen Selbſterkenntniß 
feiner nie ganz ausgetilgten Sündhaftigfeit, zur Selbſt⸗ 
verläugnung und zur Ergreifung der Gnade. 

Eine folgerichtige Erziehung verlangt dabei dußere 
Einrichtungen, um von allem Zerfireuenden und den welt- 
lichen Sinn Reizenden entfernt zu halten, um in from 
mer Gefelfchaft der Sleichgefinnten zu leben, fo auch zu 
lernen, und um die befondere und gemeinfame Andacht zu 
üben, u. f.w. U. H. Franke hatte das im Waifenhaufe 
ja Halle (Anfangs) mit pfychologifher Jugendkenntniß 
asgefuͤhrt, Zingendorf in einer, größeren Weife zu Herrn- 
buch, im deren Auflalten aber diefe Seelenkunde lan⸗ 
gehin vermißt, und in ‚neueren Verbeſſerungen erft be 
nugt wurde. Alle diefe Anftalten haben duch den Er» 
folg die fichere Wirkſamkeit dieſer Erziehungsweife dar⸗ 
gelegt, aber auch die Nachtheile, die faum zu vermeiden 
find, bemerken laffen. Heuchelei, und nicht blos Kopf: 
bängerei, mönchifcheg, linkiſches Weſen, geiftliher Stolz, 
und DVerbildung bis zur Carricatur find bie Folgen eines 
‚ allzufolgerichtigen Verfahrens in der Denkart, welche aus 
dem völlig millenlofen Kinde ein Gotteskind zu machen 
waͤhnt *). 


— — — — — 


*, Schon Auguſtinus konnte dahin führen, Indem er ſagt: 
„die Seele hat ſich Im Koͤrperlichen befangen, und begehrt oder 
verabfheut nur dasjenige heftig, was vermöge der Außenwelt auf 
fie einfliept; auch kennt fie nicht mebr ihr inneres Weſen; fie bes, 
barf alſo Unterriht und Zucht.“ Wenn man bdiefes weiter ind 
Moͤnchiſche treibt, wie 3. B. der edelfinuige Winceutius von 
Beauvais, fo kommt man eben fo irre, ald wenn man Die neus 
platonifhen Anfihten von dem Sefängnife der Seele zur Grundlage 
der Erziebung maden wollte. Die Berbefferungen der kloͤſterlichen 
: erziebung , wie wir fie 3. B. von Gaert Broote ruͤhmten, zeigen, 
wie man früber diefe Abirrungen fühlte, und die Zreigeijterei, 
welche auf die pietiftifhe Schule folgte, beweifet, wie ſolches Er⸗ 
trem leicht in fein entgegengefeptes umſchlaͤgt. Nichts iſt wichtiger, 
als eine piochologifhe Behandlung der Kinderfeele, welches Franke 
beifer einfah als feine Nachahmer. Denn iſt es wahr, was Young 

Schwarz Erziehungs. TI. B 
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weiſe dem Kinde feine Natur ausziehen wollen, um ihm 


eine fremde einzufegen, ihm alfo gar feinen frohen Augen⸗ 
dblick gönnen, denn je mehr Kampf, defto mehr Gewinn, 
das Nofenliht, da doch der Here der Natur ber Zu. 
gend zufirömen läßt, ihnen verfinftern, graufam jede 
feiner Freuden in Dual’vergiften, überall nur mit Zuͤch⸗ 
etigungen fommen, nie mit dem Sonnenblicke der Liebe, 
ihm die Erde zum Jammerthale machen, den Zögling in 
einen Zuͤchtling, und alfo in einen wibderfpenftigen, (las 
viſchen, tuͤckiſchen, bitteren, Iügenhaften, gleißnerifchen 
Menfchen verkehren, wo es ihr nämlich gelingen follte, und 
nicht Gott es beffer mit dem armen Kinde fügte. Hiermit 
legt Rd) die Unnatürlichkeit dieſes Syſtems völig vor 
Augen, fein Widerfpruch mit feinem Zwecke. 


b. Das humaniſtiſche Erziehungsfpftem. 


Die Menfchheit trägt ihr Wefen in dem Geifte, die⸗ 
fee äder hat feine Vollendung in den Geifteswerfen ber 
riechen und Kömer. erreicht, welche alfo auch dag höch- 
fie Bildungsmittel für ung bleiben. Dort find die Idea⸗ 
lien niedergelegt, auf welche die fpätere Zeit immerfort 
zuruͤckſchauen muß, wenn fie nicht finfen fol, und wie 
der Kuͤnſtler bei jenen claffifchen Voͤllern feine ewigen 
Wufter findet, fo der, welcher feinen Geiſt zur hoͤchſten 
Stufe. entwicdeln will. Das fann aber nur vermittelft 
der Sprache geſchehen. Ueberhaupt if die Eprache der 


fm feinen Thongkta-of Night (ch. 5.) hart genug ſagt: „Gott 
bat allen andern Wefen außer ſich felbit den ſcheuſlichen Anblick 
erſpart, ein nadteg Menſchenherz zu feben;“ wie dürften fih es 
Menſchen erlauben, dem Kinde in feiner Seele das Teufelsbild 
vorzubalten? Das müßte drger dad ganze Leben verfinftern, ale 
ein gauzes Heer von Gefpenftern, und dod würde es nicht zur 
Gelditertenntniß , fondern zum tiefiten Unwahrſeyn führen, alfo ges 
tade dem böfen Beinde das Kind anweiſen. 
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einzige Weg der Vernunft, und je mehr Eprachen man 
erlernt, deſto mehr wird uns in bem nneren aufge 
fchloffen®). So dient au fchon das Studium unferer 
Mutterfprahe. Denn im Eprechen prägt fich der Bes 
griff aus, und in biefem lebt der Geift als in bem 
einigen, weßhalb das Wort fein Abbild ift, und in dem 
Horte eine Welt gewonnen wird. Die Sprache iſt das 
Geheimniß der Bildung. Aber Feine Sprache in ber 
Welt kann dem Geifte einen folhen Reichthum anffchlie 
fen, als jene beiden claffifchens fie führen alfo am fir 
chen und tiefften in bie Humanitaͤt ein, und ihre Er⸗ 
lernung ift die befte Erziehung ber Jugend °*). 


*) Mie der Oſtgothiſche König Dietrib fi nalv foll gedußert 
hoben, da er vier Sprachen verftand, er habe vier Geifter in fi. 
Man erzähle aber auch diefe Anekdote, natürlich gebildeter, von 
al V. 


) Melaucht hon, theild nad dem Geiſte feiner Zeit, theiis 
ers der damals noch neuen und großen Erfahrung der wiederherges 
fielten alteu 2iteratur, nannte die humaniflifhen Lehrer Pra-rı p- 
tores Germaniae; ihm felbit gebührte diefer Ebrenname vor allen, 
and er bat ihn erhalten. Die Einfeitigkeit trat Indeffen immer 
flärfer hervor, und fo entftanden die Streitigfeiten über den Vor⸗ 
jug der Alten und Neuen, wovon In unferer Geſchichte geredet 
worden ( Perrault. Swift.) Aus anberm Grunde bat man In 
neuerer Zeit gegen den Humaniſmus geſprochen, ndinlid) ausgehend 
von der Meinung eines Fortſchreitens, welches fih von allem Alten 
Iodmahben miäffe, und dahin nunmehr gekommen fep, daß die 
Quelle des Alterthums nicht mehr einftrömen dürfe, fondern die 
reinere unferer aufgellärteren Zeit, und daß jedes Volk ih aus 
ſich felbt und aus feiner Sprache bilden muͤſſe, wie ja die Grie⸗ 
hen auch gethan; fo fey das Nibelungenlied jest ftatt des Homers 
zum Schulbuche zu maden; u. bye. m. Kinige Neußerungen 
von Veſtalozzi gegen den Verf. diefes laffen vermuthen, daß feine 
Dentart diefer nabe kam. „Nan folle,“ meinte er, „ia die Jugend 
Die großen Menſchen des Alterthums nicht bloß ſehen laſſen, ſon⸗ 
dern machen, daß aus ihr auch ſolche Menſchen werden, die Alten 
aber ſeyen auf ganz anderm Wege ſo claſſiſch geworden, als man 
es in unſern Schulen treibe.“ Go perſiflirte cr das Modewerden 
des Griech. Studiums zu Paris, (1810): „ſie en die Antiken 

a 
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Wer das zum Yeußerften ausführt, Hält hauptſaͤch⸗ 
lich auf dad Grammatifhe, und flatt daffelbe zur Ber 
dingung für das Philologifche zu machen, wendet er es 
herum und macht dieſes zum Mittel für jenes. „Denn,“ 
fagt er, „nur ſchulgerechtes Einlernen übt den Schuͤler 
sum indringen, und nur durd den Buchſtaben, felbft im 
buchfäblihen Einne, dringt er wirklich ein. Aud if 
dad die wahre Uehung ber fittlichen Kraft*). Auf dem 
bornigen Wege der Grammatik erfarkt die jugendliche 
Seele, um ben Geif der Alten zu erfaffen, fonft ift und 
bleibt alles Epielerei oder eitler Echein. Mag denn 
aud) immer der Knabe feine Plage fühlen, deſto beffer**), 
daß Feuer ſtaͤhlt das Eifen ; mag auch das Acmuliren und 
Eertiren Haß erweden, wer recht haßt, beweiſet Eharaks 
ter ***), und darin iſt mehr Gutes als in eurer Weich- 
beit und Freundlichkeit; mag auch der Knabe in biefe 
oder jene Umart gerathen, das gefchieht auf anderem 
Wege auch, und er wird doch beffer wie die andern, 

denn er lebt in dem Herclichften, was ber menfchliche 
Geiſt nur je aufgefiellt hat." Wollte man entgegnen: 
„Alſo haltet ihr einen Grammatikalfehler für die größte 
Sünde?" fo wuͤrde der fleife Schulrector antworten: 
Ren acu tetigisti. 





in Vorzellanfigärgen zum Wufpugen verwandeln!“ und er wollte 
nicht, daß Knaben fhon zu den Claſſikern geführt würden. Man 
fieht Hier unter einem gegründeten Tadel dod die Tendenz durchs 
bliden, welche die Bildung in reiner Entwitlung des jegigen 
Menſchen fuht. 

*) Nietbammer, Streit des Phllanthrop. und 
Human., weldes Werk wir in dem vor. Th. wie billig rübmlich 
anführten, neigt fi doch fo ziemlich auf diefe Seite. Gern ſtim⸗ 
men wir jedod In das tiıthell der Vorr. zur aten Aufl. der Levana 
ein: „Seiner ſchoͤnen Feindihaft gegen die jegige Zelt, melde 
durch Naturgeſchichteu, Bertuchiſche Bilderbücher, und andre Sach⸗ 
regiſter des Auges bie Lehrſtuben zu Alpen macht, wo die Pilanze 
"mager und Klein, und deren Blume übergroß getrieben wird.“ — 
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Daß hiermit die Einfeitigkeit fich offenkundig macht, 
und daß fie fih auch gefchichtlih in Pedantifmug, in 
den bitteren Eontroverfen um Lesarten u. dgl. gezeigt bat, 
bedarf Feiner weiteren Erwähnung. 


e. Das philanthropiſtiſche Erziehungsfyftem. 


Das Menfchenleben ift nun einmal, wie es if, und 
wir müffen ung fo gut wie möglich hinein finden. Will 
wan es durch Erziehung verbeffern? — wohl! Aber dann 
ihne man es nur auf die rechte Weife, und wolle bie 
Belt weder mis Froͤmmlingen noch mit Alterthümleen bes 
wöllern, was man doch faum in einem Schulzimmer ver: 
mis. Die Jugend werde alfo für ihre Zeit und Um⸗ 
sebung „ damit allerdings auch für eine beffere Zukunft 
erzogen; denn wir find ja im rafchen Sortfchreiten bes 
griffen. Vieles Wiſſenswuͤrdige liegt ung ſchon vor, 
bieles wird noch in unfern Kindern reifen; fie follen fid) 
aufs Befte der Fruͤchte bemächtigen, welde in dem: 
Reichthume von Kenntniffen bereit® gewonnen find, und 
immer neue im Leben gewinnen, auch felbft hervorbrin⸗ 
gen lernen. Iſt wirklich Böfes in dem Menfchen, fo 
kaun es nur im Unverftande und in der Unmiffenheit lie⸗ 
gen; die Aufflärung ift alfo dad einzige Mittel, um 
überall zu beffern. Der Weg zum Herzen geht nur durch 
ben Kopf; diefen bauct nur bei der jugend an, und lehrt 
Be felbft denken, dann wird es befier werden! 

Das mar die Predigt in den Kirchen wie auf den 
Gaſſen feit Bafedoms Zeiten. Anfangs hielt man noch 
an einer gewilfenhaften Erlernung des vorhandenen Mas 
terials, bald aber gab man einem anderen Zweige diefer 
Erziehungsweiſe das Uebergemwicht. Jene wollten überall 
mir Sachfenntniffe, und lehrten daher. diefe nur recht zu 
vertheiten, damit der Zoͤgling während feiner Lernzeit fie 
ſich alle aneigne. Denn alle Kenntniffe, ohne Unterfchicd, 
find gut, find Wahrheiten und müffen alfo ſchon an fich 
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nuͤtzen; nur fle haben recllen Werth. Laßt nur bie jun 
gen Leute Kealien erlernen, fo viel fie nur können, fo 
werdet ihr fie zu aufgeflärten, guten, näglichen Menfchen 
auf dem richtigen Wege bilden. So fprachen die meis 
fen Erziehungslehrer jener Zeit”). Doch fühlten man. 
he das Unabfehbare aller diefer Atome °*), der fogenann- 
ten Kenntniſſe, und folgerichtiger wählten fie nur die 
möglichen aus, indem fle ihrer Erziehungsweife das Ge» 
meinnügige zum Ziele ſteckten. „Der Erfinder des Epinns 
rades iſt mehe werth als ber Dichter der Ilias“ *00). 


*) Das iſt die dur das Cam piſche Kevifionswert bins 
durch gehende Theorie; der Titel ſchon enthält die Anmaßung 
eines Dbergerichts über geſchloſſene Alten — und das der Ers 
slehung! ' \ 

**) Trapp, Verf. einer Pädag., ſuchte anſchaullch darzu⸗ 
legen, mie viel zu lernen, und mie alles in Portionen zu vertbeis 
len fey; für die Sprachen bleibe faum einige Zeit äbrig, und jede, 
De der Bögling erlernen folle, fen ein Hindernig mehr für den 
Unterriht und die Erziehung zum Beſſern. Glebt man nur 
3 Zahr für die bürftigen Anfangsgrände einer Sprache, fo bedarf 
man , ba do etwa 6 Sprachen mülfen erlernt werden, dafuͤr ſchon 
© Jahre; und nimmt man die Schulzeit zu 10 Jahren an, fo 
bleiben nur 4 3. für die Reallen, und deren find es doch fo vielel 
Wiren es auch nur 10 Fächer von Sachtenntniſſen, fo käme nicht 
einmal 2 I. auf Ein Fach; man bedenke alfo! Geſetzt, ibr gebt 
dem Sprachunterrichte wöhentli 32 Stunden, fo find das jährlich 
1600 &t. und, die 6 Jahre hindurch zuſammen 9600 Stunden; 
eine verlorne fdöne Zeit in dem fdönften Lebensthelle, denn es 
kommt doch dabei für die Sprachen nur etwas höct därftiges bere 
aus. Dagegen werden dann den fo wichtigen Reallen nur.640 Stun⸗ 
den jährlich, alfo wenn man fie aud den 10 Jahren zutheilt, 6400 
St, vergönut, fo daß auf jede Wilenfdaft wöchentlih nur 12 Et. 
und im ganzen Sculverlaufe nur 64 Stunden fommen. — Diefe 
Mtemiftit batıc ein Geminarlehrer In der neueren Zeit noch völlig 
augefplat, da er den Unterricht nach Vortionen (In Dofen? oder 
Ein?) vertbeilte, auf den Tag 20, und nun rechnete, wie viel 
tommen auf das Jahr, die Felertage abgezogen? Facit: Goo 
Vorilonen! 

So Campe. Obglelch Salzmann In biefe Erziehungse 
weile im Ganzen eingetreten war, fo if doch bei ihm alles gemil⸗ 
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Noch folgerichtiger wurde dieſe Gemeinnägigfeit ber 
Kenntniffe auf das leichtere und veranfchaulichte Erlernen 
derfelben, und fo weiter auf die Geſetze der Seelenlehre 
jurücgeführe, "und fo fam man auf die Bildung - ber 
Seelenkraft felbft, theild ald Vermögen der Anfchauung, 
theils als Verſtand. Jeder Zögling werde rein aus fich 
ſelbſt entwickelt. So fpricht der Peftalogzianifmus. Die‘ 
fermale Bildung, die eigentliche negative Erziehung, iſt 
die wahre, und gehört der Aufflärung an. 

Aber noch folgerichtiger wirb dieſes alled, wenn man 
auf den tiefſten Grund des Geiftes zurückgeht, alfo auf 
die Villensthaͤtigkeit. Diefe laſſe man dem Kinde frei, 
uud das vom früheflen an. Denn nur durch Sreibeit 
fommt Sreiheit. Und darin allein erwaͤchſt Sittlichkeit, 
Charakter, Berftand und Aufmerkfamteit, Furg alles, was: 
eine vernünftige Erziehung bezweckt; nur dann bringt man 
nichts Sremdes in ‚das Rind, nur dann entwickelt es fidh:- 
rein aus fich ſelbſt, und gewinnt ſein wahres Selbſt, und 
nur dann wird die Jugend für die Welt und bie fort 
fchreitende Aufflärung erzogen, und bag als ein nach 
Leib und Seele gefundes und kraͤftiges Geſchlecht *), 





dert, und das Meile der Mangel an Confequenz biefer Einſeitig⸗ 
keit; fein Bli ins Leben war freier und reiner. 

*), Merfhiedene Syſteme find aus derfelben Wurzel erwach⸗ 
fen, und fie befämpfen fich felbft, in wiefern fie nicht ganz folgerich⸗ 
tig find, einen Moufean Baſedow, umd dieſen Peſtalozzi. Ge: - 
gen fie alle ſprich Niethbammer, Streit des Bhilantbr. 
u. Hum. fehr gründlih, bald mebr gegen diefe, bald mehr gegen 
jene Form; 3.9. „ Eodann, haben wir deun nit unferm Alles⸗ 
lernen den böfen Dämon des Pedantiſmus wirklih ausgetrieben, 
oder ift er nicht mit mehr als fieben andern böfen Geiſtern zurüd: 
gekehrt? Der Männer Pedantiſm. wurde fonft doch noch durd der 
Frauen unverfünftelted Gemuͤth und ihren freien Sinn gemildert: 
aber jest?“ — und wie die Sucht, die Kinder recht bei Zeiten 
vernünftig zum machen, gerade das Entgegengefepte bewirkt, iſt 
trefflih entwidelt S. 279 fag. — Die fhlimmfte Folge‘ diefer Er: 
jiebungsweife zeigt fi noch in dem Widerwillen, womit die Ju 
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Wirklich ſieht man das alles einzeln ausgefuͤhrt, 
aber die abentheuerlichen oder eingebildeten, die anmaßen⸗ 
den, oberflächlichen, ausſchweifenden Sjünglinge find ges 
nugfam als die Dpfer dieſes heillofen Syſtems erfchies 
nen. Stellen wir feinen Grundfag nadt bin, fo beißt 
er: die größte Sünde, ift der Unverftand; je mehr der 
Menſch denft und die Welt Eennt, deſto vortrefflicher ift 
ee; das hoͤchſte Ziel der Bildung ift die Klugheit. 

Vielleicht if} gerade diefed in unferer Zeit fo ziem⸗ 
lich das herrfchende Syſtem. In England, Frankreich, 
Dentfhland und andern Ländern oder auch nur Erädten 
auf gleicher Eulturftufe lege es ſich ziemlich laut unter 
ber gebildeteren Claffe vor, ja bdiefe wird fogar meiſt 
biernach fo genannt. Nur iſt man felten fireng conſe⸗ 
quent, und mir fegen ein Gott fey Dank hinzu. Die 
Echärfen fchleifen fid im Leben ſelbſt ab, und in dem 
meiften Gemuͤthern mildern fich die Grundfäge, ſchon durch 
das Vielfache, was auf die Erzieher felbft immerfort ein⸗ 
ſtroͤmt, und fie gewiſſermaßen noch erzieht. Daher neus 
traliſirt ſich ſo vieles in ihrer Wirkſamkeit, daß man 
der Erziehung, naͤmlich dieſer, mit allem Rechte eine Un⸗ 
macht zuſchreibt. Sie zeigt aber dagegen ihre ſtarke, 

mitunter traurige Macht, in dem Grade als man ein 
Epyſtem ſtreng befolgt, und je niedriger dieſes iſt, um 
fo gewaltiger. Wir ſehen, daß diejenigen, welche Kinder 
dreffiren, faft durchaus das erreichen, was fie wol⸗ 
len, fchon weniger diejenigen, melche fie cultiviren, 


gend Zurechtweifungen yerachtet, wie felbft jene von einem Joh. 
v. Müller bei wenigen, außer feinem Bruder, Eingang gefunden: 
» Beicheidenbeit, mein Freund, Beſcheidenheit iſt die ſchoͤnſte der 
Tugenden eines Juͤnglings; unternimm nicht zu früh dieie wichti⸗ 
gen Dinge zu beurtheilen, traue deinen Einſichten nicht allzuviel, 
und (pri nie anders ald mit Ehrfurht von allem, was ſich auf 
Religion bezieht.“ — So lafen wir vor etwa 30 Jahren in der 
Borrede eines jungen angehenden. Gcriftftellere : „ich kenne nicht 
Die Beſcheidenheit, dieſe Scheintugend!“ 
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boch gewöhnlich auch fie, noch weniger aber biejenigen,. 
welche nach einem ber brei angegebenen Spfteme: fie für 
etwas Allgemeines bilden, d. h. fie cipilifiren, zwar 
unter diefen die Philanthropiften, vornehmlich die der 
neueften egoiflifhen Sormen noch am erfien. Aber wir 
bemerken auch bei etwag tieferem Blidde, daß das, worauf 
fie zur Erreichung ihres Zweckes am meiften.rechnen koͤn⸗ 
nen, in einem jener einfeitigen Geſichtspunkte befteht. 


1. Unbeftimmte Erziehungsweifen, 


Im gemeinen Leben nun vermifcht ſich alles, und es 
iR eine ber feltenften Erfcheinungen, wo man auf 
eine jener Verfahrungsweiſen in irgend einer beftimmten 
Form trifft; fchon felten genug in unferer abgefclife 
fenen Eulturmelt, wenn eine etwas hervorſteht?). Was 


*) Wir können das nicht beffer zeigen, als mit der wigigen 
ud wahren Schilderung der Levana (1.9. ©. 55.) „Wenn 
man die heimliche Uneinigkeit 3. B. eines gewoͤhnlichen Vaters als 
einen Gtudienplan und Lectionskatalog der fittliden Ausbildung 
aus Licht zöge — fo wurde er eiwa jo lauten: „in der eriten Stunde 
muß dem Kinde reine Moral gelefen werden, von mir oder dem 
Hofmeiſter,“ in der aten: „mehr unreine od. angewandte auf eignen 
Rusen ,“ in der Sten: „ſiehſt dn, daß es dein Vater fo macht?“ 
in der äten: „du bit noch Klein, dieß aber ſchickt ſich nur für Er⸗ 
wachfene,* in der Sten: „die Hauptſache ift, daB du einmal In 
der Welt fortkommſt und etwas wirft im Staate,“ In ber 6ten: 
„nicht das Zeitlihe, fondern das Ewige beftimmt die Würde des 
Menſchen,“ In der ten: „darum erdulde lieber Unrecht und liebe,“ 
in der sten: „wehre Dich aber tapfer, wenn dich einer angreift,“ 
in der gten: „tobe nicht zw ſehr Kleber Junge,“ in der ıotens 
„ein Knabe muß nicht fo rin ſizen,“ in der zıten; „du mußt 
deinen Eltern mebr folgen,“ in der ı2ten: „und dich felber erzies 
ba.“ So verftedt fi der Vater durh den Stunden s und Poſt⸗ 
vechſel feiner Grundſaͤtze die Unhaltbarkeit und Einſeitigkeit derſel⸗ 
ken.“ — Und fo ſehen wir denn auch dieſe 12 Klimakterien des 
Tages, wie ſie auch moͤgen durch einander laufen, mit dem Tode 
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fchroff einfchreitet, dringt durch, was in alles Kineinranft, 
wird ein Spiel der Wellen, und fo iſt e8 mit der mo⸗ 
dernen Erziehung. Es fliegt alled mit dem Strome da⸗ 
bin. Darin find denn auch die Einwendungen, die man 
gegen die Wirkſamkeit der planmäßigen macht, nur allzu- 
fehr gegründet, aber das follte ung vielmehr zu dem 
wahren und feften Syſteme hinweiſen, bag in hoher Eins 
falt aus: alter Zeit in die ganze noch werdende Menfchs 
beit fortwirft und bleibend bildet. 

Wenn man das in einer fogenannten negativen 
Erziehung finden wollte, welcher man die pofitine ger _ 
genuͤber ficlte, fo war man fchon darin irre, daß man Uns 
trennbare® ſchied. Denn das that. nur die Abftraction, 
und griff daher im Leben alles falfh. So wenig naͤm⸗ 
lich irgend eine Kraft blos von einer negativen Eeite, 
d. i. in ſich ſelbſt zuruͤckgezogen, beſteht, oder von einer 
blos poſitiven Seite, d. i. nur aus ſich herauswirkend, 
und nicht auch von außen ergriffen, und fo wie die Phys 
fiter nur von zwei folchen Polen einer Kraft reden: fo 
ift auch keine Erziehung möglich, melche durch Nichtethun, 
durch Nichteinwirfen auf das Kind daffelbe bilden möge, 
fo wenig als bie, welche durch Allesthun, durch ein im- 
merfort abſichtlich einfirömendeg Bilden das Kind geftal- 
ten will, obgleich bald diefer bald jener Pol vorberrfchen 
mag"). Wäre jenes möglich, fo würbe aus dem Kinde 





m 


folder Erziehung endigen. — Jenes ganze Cap. gebört hierher, da 
es welter von der „fo oft und ſchnell wechlelnden Regentſchaft ber 
KHalbadrter,* von dem Erziehen der Kinder „zu fhönen Gtehs 
Mraſchinen, zu Seelen: Weckern, welche man fo lange nicht auf das 
Rollen und Tönen ftellt, ale man Ruhe begehrt,“ von ben Abs 
rihten zu Spinn⸗Nechenmaſchinen ıc. u. dgl. bürgerlihen Brauch⸗ 
barteit mit tiefblitenden Winken redet. 

*) Wir laſſen aud bier die Levana dad Rechte In ihren deu: 
fungsreiben Worten fagen (S. 62.): „Eine rein negative Erzie⸗ 
hung, wie die Roaffeaufhe nur zu ſeyn ſcheint, widerſpraͤche fi 
und der Wirklichkeit fo fehr, als ein organifches Leben vol Wade: 
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ein ſelbſtſtaͤndiger, von allen andern, ja von Gott und 
der Welt losgeriſſener Gigant, der feine Poſitivitaͤt zwi⸗ 
ſchen Himmel und Erde entwickelte. Das waͤre das 
hoͤchſte Ziel fuͤr das obige egoiſtiſche Erziehungsſyſtem; 
man legt es daher der Rouſſeauſchen Idee vorzugsweiſe bei, 
und die neueſte Zeit hat ſich ihm zugeneigt, obgleich auch 
bei edleren Paͤdagogen aus Oppoſition gegen das arge 
Treiben mancher poſitiven Erzieher *). Denn dieſe wol⸗ 
len alles in oder aus dem Zoͤglinge machen, ihm mo moͤg⸗ 
lich ihr Ebenbild einprägen, und gelänge es ihnen, alle 
junge Leute zu AUbdrücken ihres Models zu formen, was 
mwürbe aus der Welt werben *82)7 Der Herr ber Natur 
und der Menfchheit bat. dafür beffer geforgt. Alles dies 
fed Thun und Treiben ift eitel. Nur mögen diejenigen, 
welche die negative Erziehung anpreißen, bedenfen, daß 
fie den pofitiven Theil derfelben dem Zufalle, den Nature 





tum mund Reizmittel; fogar die wenigen eingefangenen milden 
Baldfinder genoflen politive Erziehung von den reißenden und flies 
genden Tbieren um ib ber. Nur der Kinder: Sarg könnte eine 
negative Winkel: und Fuͤrſtenſchule und Schulpforte vorftellen. “ 

* So hat der Verf. diefed manche Fennen gelernt, und aud 
situnter das Selingen ihres mehr negativen Erziehens felbit ges 
feben. Auch erzählte ihm einſt Niemeyer ein Beilpiel von einer 
edeligen Familie, wo man die Kinder gehen ließ, und er felbit Aus: 
senzeuge war, wie fie vor den Sdften das Fieiſch vom Tiſche nah⸗ 
men und unter dem Tifche verzeb:ten; und es gab gute Menfchen. 
Seit daſſelbe fah der Verf. dieſes, und das fogar eine Plünderung 
des Tiſches mit Ledereien, beimlih, an fremdem Orte, und — dens 
noch zeichneten ſich dieſe Kinder, nachdem fie zu gefunden und 
träfzigen Menſchen erwachſen waren, auch als gute, rechtliche, vers 
kändige aus. Golhe Erfahrungen find das Kreuz der Erziehungs: 
iehrer,, wenn man die von dem Mifrathen der Kinder, melde man 
nach Dem durchdachteſten Plane behandelt, entgegenfet. Uber folge 
daraus das Nichtsthun? Erkenne man doch überall dad Einſeitige. 

”e) „Jeder will den andern nach feinem Ehenbilde erziehen; 
ragt Böthe (Mei. Lehriahre). Dafielde Herder: „Nue 
Dreifchrittfeber in der Menſchenkenntniß wollen Alles nah Einer 
Theorie, Alles nach Einer Fotm behandelt haben, * 
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trieben des Kindes, fo daß in der Regel da nur die 
Leidenfchaften ihr freies Spiel treiben, und alſo dem böfen 
Principe ohne weiteres überlaffen. Kommt nun doch ek 
was Gutes heraus, fo find fie dad wahrlich am wenig: 
ften fich felbft fchuldig, ed fey denn mie der Muͤßiggaͤn⸗ 
ger, der dad große Loos geminnt, fie find es vielmehr 
der guten Natur ihres Kindes, fie find es dem Gluͤcke 
fchuldig, und mögen es Gott verdanken. Eben fo moͤ⸗ 
gen es die, welche pofitiv alles Mögliche thun, es nicht 
ihrem Verdienſte zufchreiben, wenn ihr Kind nicht allzu⸗ 
folgfam, fraftlog, ein Schwädhling wird ?,. 

Die Unklarbeit über den wahren Zweck der Erjie 
bung in feiner Vollftändigfeit hat noch einige andere 
Spfieme hervorgebracht, welche zwar die geſelſchaftli⸗ 
che Beſtimmung des Zöglinge nicht außer Augen feßen, 
aber ibn doch auf andere Art vereinzeln, fo daß fie 


ibn nach den Semüthsvermögen x. gleichfam zerflücdeln; 


eine Folge der modernen Pfychologie, die aber zu gutem 
Gluͤcke ſchnell veralter it 22); zum Theil auch einer ein» 
- feitigen Anficht mancher Yerzte. Denn um von den legteren 


— 


*) So ſingt Pindarus: „Wer Gelerntes nur hat, iſt ein 
ſchwaͤchlicher Mann.“ 





»e) J. Ir. Herbart, Pſpchologte als Wiſſenſch II. . 


1827. &. 554. „Erſcheint einmal der menſchliche Geiſt als ein Ag⸗ 
gregat von Geelenverndgen, fo muß die Echre von der Bildung 
berfeiben and ein Aggregat von Ruͤckſichten, von Bedenklichkeiten 
und Warnungen, von Matbichlägen allerlvi Urt werden; bei denen 


man fürdtet, eine über dem andern zu vergeflen oder zu verliehen, 


und niegends ſolche Grüßen finder, auf die man fid mit einiger 
Zuverfiht lehnen könnte.“ Daber nennt biefer Philoſoph, der auch 
In der Reihe der vorzüglichen paͤdagog. Schriftſteller ftebt, Die See⸗ 
fenvermögen in foldher Beziehung „Undinge“ und redet vorber von 


ber falſchen Wirkung der Pſpchologie anf die Pädagogik, welder he 


ifre Seelenvermoͤgen, und damit das jinnlofe Problem aufdrang, 
die einzelnen Vermögen fowohl als deren Geſammtheit zu ſtaͤrken, 
und mit allerlei Fertigkeiten auszurüßen. So ungefähr wie man 
die Glirdmaßen 1. ( G. 528 fg.) 


— 
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zuerft gu reden, fie geht von dem Grundſatze aus, daß 
der Beift und fomit der ganze Menfch Hauptfächlich von 
dem Körper abhänge, und das auch in der Entwidelung 
von Kindheit auf. Geſundheit, Stärke, Gewandtheit des 
Leibes, dieſe drei Stüde des Körperlichen Wohlſeyns, 
ſeyen alfo vor ullem in Bedacht zu nehmen, und fo lange 
die geiſtige Thaͤtigkeit diefem Gcdeihen im Wege ftehe, 
wmöüffe man die jungen Leute nur phyſiſch erziehen. Mam 
de Aerzte dußerten fich nun weiter dafür, daß bis zum 
jurädigelegten ı aten Lebensjahre noch von feinem Schul. 
lernen die Dede feyn dürfe. Schwerlich if jedoch wohl 
jept noch irgend einer der Meinung, da man beffer be⸗ 
denft , daß cine fo naturgemäße geiflige Erregung, mie 
Se in der neueſten Methode liegt, fogar der Gefundheit 
sufagt, und daß der Körperfcaft über‘ die Geiſteskraft 
DaB Uebergewicht geben, fo viel heißt, als durch Ueber. 
kraft der Thierheit die Menfchheit zerfiören. Sowohl 
phyſiſch als moralifch erfolgt daraus Unheil. Selbſt die 
ten, namentlich die Epartaner, fuchten den Leibesübun. 
gen ein Gegengewicht gu geben, daß fie nicht in wildes 
WBefen ausſchluͤgen *). | 


*) Daber die worosun neben der zumraozınn, f. I. S. 252. 
297. 298- 516, 568. und weiter in den ausdruͤcklichen Lehren Pla⸗ 
tens ıc. gegen das Oneiwdes der Athleten. Und Heinrich der Fink: 
fer ſuchte die verwilderte Körperkraft feiner Deutfhen durd den 
geikigen Cinfluß der Gefeplichkeit und Ehre in feinem Turnierwefen 
ya zügeln. Wüerdings rief die möndifhe Erziehung vom entge: 
gengefeuten Ertreme zu dieſem auf, nicht minder die Verweihlihung 
: einer ueueren Zeit in der Sranzdfifben, welhe man dur laͤcher⸗ 
Be Amekdoten perfiflirte, 3. B. wie es einem Profeflor der Rhe⸗ 
tuiE zu Paris immer übel geworden, wenn er an eine ſchoͤne Stelle 
Heners kam. NRouffeau’s einer Gaß: Plus le corps est 
fosble, plus il commande: plus il est fort, plus il obeit; 
um bon serviteur doit etre robuste, muß nur In feinem Sinne 
verkanden,, und durch den andern erklärt werden, welcher vereinigt 
heben will: la force du corps et celle de l’ame, la raison 
d’ up sage et la vigneur d’ un athlete. (Mens sana in cor- 
pore sano, und beides im KHöchften. ) 
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Die Seelenvermoͤgen hat man in Sinnlichkeit, Ver⸗ 
ſtand und Vernunft abgetheilt, und hiernach nicht nur 
beſondere Regeln für die Behandlung eines jeden derfel- 
ben angegeben, fondern auch bald dieſes, bald jenes in 
der Erziehung vorgezogen, toenigftend der Zeit nach °). 
Aber auch ſchon dieſes mwiderfprach der tieferen Seelen 
Ichre, indem es burch abftracte Begriffe zerfpaltete, was 
Die Natur in böchfter Einfachheit vereinigt bat. Nicht 
minder ift die Zerfpaltung des Gemuͤths in feine drei 
Vermögen, dba man fie in das Leben einführen wollte, 
diefem wie der Wiffenfchaft, z. B. In ber Eittenlehre, 
nachtheilig geworden. So meinten denn auch viele El⸗ 
tern und Erzieher noch immer, daB man vorzugsweiſe 
auf das Gefühl Halten müffe, mährend andre nur auf 
Bildung des Verſtandes, noch andere auf Moralifirung 
bed Willens dringen. „I ja das Gefühl das. Erfte, 
MWichtigfte, Heilige!’ fagen die erſten; „Nein, entgeg⸗ 
nen die andern, nur durch den Kopf geht der Weg zum 
Herzen." — „„Ueberfeht nur nicht die Willenskraft, von 
‚welcher beides und alles im Menfchen anhebt!“ rufen 
die dritten; und jede Meinung ließ fih zu einer fhein 
baren ausmalen. Die Hauptfache führe fih auf bie 
oben angegebnen Erziehungefpfteme zuruͤck, befonderd was 
das Willens» und das Erfenntnißvermögen betrifft; wir 
hören hier nur noch auf die erſte Meinung. „In dem 
Gefühlvermögen bewegt fi) das mahrfte und innerfte Les 
ben; Luft oder Unluft legen die Begehrung an, biefe die 
Neigung, biefe die Sefinnung ; ift jene rein und edel, fo 
it es bie ganze Seele. Nichts geht ja doc, über ein 
. gutes Herz. Wird alfo aus ſchoͤnen Seelen der Blüthens 


*,9%, H. G. Heufinger, Verf. e. Lehrb. d. Erz. 1795 
{ft In diefe Abtrennung gerathen, indem er die erite Ingendperiode 
dem Sinne, bie ate dem Verftaude, die Ste der Vernunft zugewie⸗ 
fen, welches nur Mihbegriffe veranlaßt, denn ſchon in Ginn und 
Gefühl fol das Kind zu einem verftändigen und vernünftigen Wefen 
gebildet werben. 





' 
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ſtaub in die reine Kinderfeele dringen, dann wirb biefe 
auch zum Denken des Wahren, zum Wollen bes Guten 
befruchtet, und ein lichte Leben erfchließen. Das Ges 
fühl ift die Knoſpe, der Gedanke die Bluͤthe, die Hand» 
lung die Frucht. Das Göttliche im Gefühk iſt die Liebe ?); 
ohne fie ift auch dag Handeln falt und fchlecht, das Dens 
fen falfh und leer. Das fromme Gefühl iſt alfo der 
Geiſt der wahren Erziehung. — Nach einer andern An: 
ficht. iſt es das Gefühl für das Schöne, und bie dfihe: 
tifhe Erziehung if die einzige, welche zum Ziele ber 
Renfchheit führt **), — Nur erinnert zu bald das un- 





*) Der liebenswärbige Erziehungslehrer in der Levana läßt 
überall das Goͤttliche der Liebe bilden, und zwar nicht ohne einen 
gewifen Glanben an die Unverdorbenheit der menfhlihen Natur, 
Das bringt ihn fogar zu folgender Ueberfhägung vorerit von Ronſ⸗ 
feau’8 Emile (Vorr. zur ıten Aufl.) „In feinem Erziehnngswerke 
vorher war Ideal und Beobachtung (2) fo reih und fchön verbuns 
den, als in dem feinigen. Er wurde ein Menih (?), dann leicht 
ein Kind (7), und fo rettete und deutete er die kindliche Natur. Baſe⸗ 
low wurde fein geiftiger (2) Verleger und Ucherfeger (?) In Deutfchs 
Sand, diefem Lande der Paͤdagogopaͤdieen — der Erziehung zu Findifs 
en Erziebern — und der Kinderliebe, und Peſtalozzi iſt nun der ſtaͤr⸗ 
kende Roufleau des Volks.“ Selbſt fein fhöner und fruchtbarer Gedanke 
son dem Idealmenſchen (T. ©. 66 fyg.) „der In einem Anthropos 
Itgen auf der Erde ankommt, und welbem man nur die Eteins 
unde von vielen Sliedern wegzubrehen habe, daß fi die übrigen 
kiter befreien können, dieß ift oder ſey Erziehung;“ muß berichs 
ist werben, wenn man das Kind nicht einfeitig ſehen und nicht 
— serzieben will. 

en) Schiller Ift der erfte Spreher und In gewiſſem inne 
finder diefer Idee. Eeine Briefe über die aͤſthet. Erzie⸗ 
Iuag erſchienen zuerft In den Horen, ıter Jahrg. Cr nimme 
S@rundiriebe an: Sachtrieb, Bormtrieb, GSpieltrieb; ber erfte iſt 
ker niedere ,-der ate der höhere, der Ste der vermittelnde, alfo auch 
kr dildende. Diefen nun befhäftige und erhebt das Schöne; man 
wmgebe alſo das Kind fhon von der Wiege an mit fhönen Formen, 
£ w. Allein ganz überfeben iſt da vorerft die Entwicklung der 
‚nah welcher das Kind erft fpäterhin fähig iſt, das Schöne 
Schönes zu fallen; wird ia doch diefer Sinn vorzugsweiſe bem 
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artige Weſen des Menſchenkindes, daß biefe wie jene 
eine Erziehung nur unter Paradieſeslindern waͤre. Denn 
gerade die man ſo zu liebevollen, reinen edlen Menſchen 
bilden will, werden gewöhnlich am meiſten ſelbſtſuͤchtig, 
und dann entweder berrifch, wiberfpenfiig, auch wohl 
boshaft, oder weichlich, gleißnerifch, unwahr, eingebil- 
bet, u. ſ. w. ®) 

. Wohin mir und etwa fonft noch wenb.‘: mögen, 
um bie sechte Erziehung zu finden, fo werden wir auf 
die Bereinigung bed Guten, was nur einfeitin feinen 
Werth verliert, zuruͤckgewieſen und alfo leicht zu einer 
Vorliebe für eine Nationalergiehung wie bei den Alten 
gebracht. Uber das führe ebenfalls leicht auf Irr⸗ 
wege für unfere Zeiten und Voͤlker. So iſt ed auch,- 
wenn wir das Heil bloß in der Familienerziehung 
fuchen. Allerdings führt ung diefe richtiger. Denn wie 
in der Natur das vÄterliche und. dag mütterliche Princip 
zu aller Bildung zuſammen wirft, fo auch für dag Mens 
fchenfind. Das kindliche Gefühl wird ba auf die natür- 
lichſte Weife ein frommes, und eröffnet die heranwach⸗ 
fende Kraft ſowohl der Meligion in deren bimmlifcher 
Einfalt, als der Eultur, in deren jegiger Vielſeitigkeit. 








nd 


böderen Lebensalter zugefchrieben , wo die Ruhe und Kälte ihn ganz 
frei laͤßt, wie bei einem Gofrates. Aber die -Derwilderung des 
Sachtriebes, d. i. der Genußſucht ꝛc., kit noch ein weiteres heilloſes 
nebel diefer einfeltigen Behandlungsweiſe. Wir haben des aͤſtheti⸗ 
ſchen Geſchwaͤtzes, ſogar von Kuaben, genug in unfern Zeiten ges 
hört, und der Dünfel aumaßender Halbgebildeten, welde mit ih⸗ 
ren Lobpreißungen der Schaufplele, der Sängerinnen ıc. oder Kris 
tie, auch der Dichter, felbit ale Zeitungen füllen, bat eben keine 
tröftlihere Seit gebracht, umd den Begriff der Bildung vielmehr 
niedergehalten und verfälicht. 

| *) Auch in diefem Hinblide theilten wir im ıten 8. (Gefh-b. 
Erz.) ©. 102 fg. bie Verſe aus den Perf. Dichtern Sirduffi m. 
Harifi mit, wo In fhönen Bildern zugieih diefe Wahrheit aus: 
gefprochen wird; nicht das Land oder der Pfau des Paradieſes vers 
mag den ſchlehten Baum oder das ſchlechte @i zu verwandeln. 


. 
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Die elterliche Bildung gebt alsdann auf das Kind uͤber, 
‚und bringt ed um fo weiter für feine weltbuͤrgerliche 
Beſtimmung. ind nur die Eltern, wie fle ſeyn folen, 
fo fann. ed an der beften Erziehung der Kinder nicht feh⸗ 
In, und fo ift diefe allerdings in der häuslichen zu 
ſuchen *). | 

Aber iſt nicht die ſittliche Erziehung die höchfte, 
bie ei 4 wahre? Wohl; nur frage fich, welche if fie? 
bie Spartanifche? die Pythagoraͤiſche? die Athenifche? die 
Iſraelitiſche? die moͤnchiſche? die humaniftifche? die Phiks 
anthrupiftifche? ıc. ꝛc. Jede mil es feyn; fogar viel—⸗ 
leicht die der Diebsminfel in London, oder der Dreſſir⸗ 
inftitute bier, da, bort. Das Wahre ift, daß nur dies 
jenige den Namen ber fittlichen berdiene, welche die wahr⸗ 
haft bildende iſt; und diefe eben fuchen wir **, Mer fie 


*) Das erfenuen and die nenelten Erziehungsſchriften mehr 
und mehr an; vornehmlich gehört dahin die Levana: 5.8. I. 
©. 51. „Vater, Mutter, Geſchwiſter und ein Paar Zus Menſchen 
ſind des Kindes forkbildende Welt und Form.“ 

*., Man glaubte damit abzufommen, wenn man bie Paͤdagogik 
von der Ethik begründen ließ; aber da möchte leicht der Fall auch 
umgefebrt gelten, namentlih nach ben ehemaligen Moralfpitemen, 
Bir erinnern nur an Shlelermadher, Brundlin. einer 
Kritit der bisher. Sittenl. 1803, worin der ſcharfe Kritiker 


mer anderm nicht untichtig bemerkt (©. 458.) „Auch laͤßt fih 


leich: welſſagen, daß wenn ein folder ıc. eine von biefen abgeleites 
ten Wiſſenſchaften eingeln bearbeiten wollte, wie jegt Schwarz ans 
wfmgen bat mit der Erziebungsichre, er entw. von felbft ꝛc. 
nigt eine fireng wiſſenſchaftliche Form wählen wird, oder diefe nicht 
ned fefihalten koͤnnen, fondern fich gendthigt feben, bei jedem ein: 
zenen Gegenftande und vielleiht öfter in die Ethik zurüdzugehen, 
mad diefe felbft zerftädelt mit bervorzubringen“ — Wer die Bes 


ckimmung des Meufchen zum Principe macht, bat recht, aber eben. 


fie wollen wir erforiben. Auf boble Bhrafen von Freiheit, Recht, 

pflicht, Schicklich, Sittlih ıc. antworten "wir uͤbrigens: laͤndlich, 

ſittlich! Einem jeden duͤnken feine Wege rein, aber Jehovah macht 

des Herz gewiß“ 2c. Spruͤchw. 16, 2, und Joh. 8, 36. — Wir 

verweifen auf den sten DB. Ber »ten Aufl, dieſer Erslehungslchre, 
Schwarz @rzlehungst. II. € 


4 
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in der chriſtlichen ſucht, der wird ſie wohl finden; ſie iſt 
es, welche wir darlegen wollen; denn fie einigt das 
Perſoͤnliche des Kindes mit dem, was das Haus und 
die Nation, ja die ganze Menſchheit verlangt. 


Die Geſchichte legt es offenkundig dar, wie mit 
dem Chriſtenthume ein neues, und das hoͤchſte, alſo ein⸗ 
zig wahre, Bildungsprincip eingefuͤhrt worden; es liegt 
in der Erloͤſung des Menſchengeſchlechts, durch die goͤtt⸗ 
liche Heilsanſtalt. Das fuͤhrt nun zwar unmittelbar 
darauf, daß der Erzieher von dem Verderben des menſch⸗ 
lichen Herzens ausgehen, und das Kind als urſpruͤnglich 
ſuͤndhaft behandeln muͤſſe, aber es nimmt doch auch et- 
was Gutes in ihm an, und eine Wirffamfeit des goͤtt⸗ 
lichen Geiftes, in deren Dienfte die Erziehung ſtehen folle, 
indem fie forgfältig der Entwicklung der reinen Natur 
folge. Und fo meifet die theologifche Anficht ebenfalls 
auf die pfychologifche zuruͤck, und es hat fich fowohl bie 
finfire Erziehung der Pietifien, als die Liberale der 
Egsiften und Rationaliften, jede in ihrer Einſeitigkeit, 
von nachtheiligem Erfolge gezeigte. Wir finden auch une 
ter der Jugend der Ehriften darin gerade feinen Urters 
fchied, ob fie von Auguffinianern oder Pelagianern ei50s 
gen worden, fondern es fam nur übrigens auf die Bes 
handlung an. Alle empfehlen Selbfterfennenig, und febft 
Rouſſeau verlangt von dem Erzieher fomohl als von den 
Zöglinge mehr Demuth, als es das Zeitalter hören mochte _ 

Auch ſchließt die chriftliche Erziehung jene Geiſtes 
bildung in fih, welche wir an ben Griechen bewundern. 
und erhöht fie noch; denn was ſchwingt höher den Geiſt 
-in fein wahres, ewiges Leben, als das Chrifienthum? 


die Beftimmung des. Menfden, in Briefen an erzies 
hende Frauen, weldes Bud der Verf. auch noch jetzt ale vor 
bereitende Lectäre zu dem vorliegenden der aten Aufl. anſieht. 


Bin. ! 





ne. 
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n. Unbeſtimmte Erziehungsweiſen. 3 


An feiner Richtung der Gottähnlichfeit ſtets bewegt und 
bewegend, £reibt er zu der Wiffenfchaft, der Kunſt, den 
reinften Idealen mit der ftärffien Kraft. Der Glaube 
des Chriften Hält fe an dem Ewigen, in ihm lebt die 
Treue fort und fort, und aus feinem ewig frifchen 
Stamme erfchließt die Menfchheie ihre unvermwelflichen 
Bluͤthen. Wie? das zu erforfchen ift unfere Aufgabe. 

Bon welchem Religionsglauben auch der fen mas, . 
ber erziehen will, als ein heiliged Gefchäft wird er es 
doch übernehmen, und alfo gewiſſenhaft fich darüber bes . 
lehren, was in bemfelben zu thun oder nicht zu thun ſey. 
Solchem erbietet ſich denn dieſes Buch iu feiner weiteren 
kehre alg Güprer. 
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in der chriftlichen fucht, der wird fie wohl. finden; fie iſt 

8, welche wir barlegen wollen; denn fie einige dag 
Derfönliche des Kindes mit dem, was das Haus und 
die Nation, ja die ganze Menfchheit verlangt. 


Die Gefchichte legt es offenfundig bar, wie mit 
dem Chriftenthume ein neues, und das höchfte, alfo ein- 
zig wahre, Bildungsprincip eingeführt worden; es liegt 
in der Erlöfung bes Menfchengefchlechtd, durch die göfte 
liche Heilsanſtalt. Das führt nun zwar unmittelbar 
darauf, daf der Erzieher von dem Verderben des menfch- 
lichen Herzens ausgehen, und dag Kind als urfprünglich 
ſuͤndhaft behandeln müffe, aber es nimmt doch auch et- 
was Gutes in ihm an, und eine Wirffamfeit des goͤtt⸗ 
lichen Geiſtes, in deren Dienfte die Erziehung ſtehen folle, 
indem fie forgfältig der Entwicklung der reinen Natur _ 
folgt. Und fo weiſet die theologifche Anficht ebenfalls 
auf die pfochologifche zuruͤck, und es hat ſich fowohl die 
finftre Erziehung der Pietiften, als die liberale ber 
Egoiften und Rationaliften, jede in ihrer Kinfeitickeit, 
von nachtheiligem Erfolge gezeigt. Wir finden auch un⸗ 
ter ber jugend ber Chriften darin gerade feinen Liter 
fchied, ob fie von Auguflinianern oder Pelagianern eizo⸗ 
gen worden, fondern ed fam nur übrigens auf die He 

handlung an. Alle empfehlen Selbfterfenneniß, und ſebſt 
Rouſſeau verlangt von dem Erzieher fomohl ald von den 
Zöglinge mehr Demuth, als es das Zeitalter hören mochte 

Auch ſchließt die chriftliche Erziehung jene Geiftex 
bildung in fi, welche wir an den Griechen bewundern 
und erhöht fie noch; denn was ſchwingt höher den Geifi 

-in ‘fein wahres, ewiges Leben, ald das Chriſtenthum? 


die Beſtimmung des. Menſchen, in Briefen an erzies 
hende Frauen, weldes Bud, der Verf. andy noch jeßt als vor 
bereitende Lectäre zu dem vorliegenden der aten Aufl, anficht. 
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3. 


Das Bilden der Natur iſt Raum erfüllendes Dar- 
ſtellen durch ‚Schöpfungsfraft, d. i. das Erzeugen und 
Entwideln der Kraft nach ihrem Urbilde, däs als Idee 
in Gott, dem unendlichen Seife, gedacht wird. 


4. 


Das Bilden der Luuft iR das Darſtelen einer 
Wirkſamkeit in der Kraft‘, welches durch einen endlichen 
Geiſt gefchieht. 


& 


ve 


Der bildende endlihe Geiſt ift ſelbſt ein Werk des 
unendlichen, d. I. der hoͤchſten Bernunft und Weisheit. 
| 6, | | 
Sott allein fchafft, und bildet alfo von Grunde aus. 
Alles Gebilde, was nicht Goͤttliches enehält, iſt nichti⸗ 
ger Schein, Wahn, Goͤtzendienſt, und muß wieder ver⸗ 
ſchwinden. Das Goͤttliche iſt allein das Ewige, und nur 
in ihm verwirklicht ſich die Idee. 


7. 

Je mehr unſer Bilden goͤttlich iſt, d. i. je mehr 
es nach dem Urbilde der Kraft, durch die Natur, nach 
dem erkannten goͤttlichen Willen geſchieht, deſto mehr 
wahre, bleibende Bildung wird bewirkt. 

8. | 

Der Anfang, worin eine Kraft entfteht, iſt die Er 
jengung ; fie ift und, wie alles Erſte, umbegreiflih. Die 
Nätur erzeugt, und fo bringt fie die Naturwefen hervor, 
and durch fie anbere , gleichartige. 

. 0. \ 

-Die erzeugte Kraft. wird aud) entwickelt von der 
Returs und fo wie bie Menfchen als Naturwefen ihres 


\ 
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Gleichen erzeugen, fo haben fie auch Theil an der Ent 
wicklung des Erjeugten. Aber als Gottähnliche Weſen 
entwickeln fie die göttliche dee in demfelben, in ſoweit 
das Göttliche in ihnen felbft wirft. Diefes ift dad Bil⸗ 
den im engern inne, wie wir es bier verfichen. 


10. 


. Me Bildung einer Kraft bezieht fih alfo auf eine 
Entwicklung ihrer Natur. Diefe gefchieht zwar ohne 
jene, doch nur bis auf einen gewiffen Grab: jene iſt un« 
möglich ohne diefe, da fie in einer Einwirkung auf diefe 
beſteht, wornach diefe in einer beftimmten Weife, naͤm⸗ 
ih zur Darfielung der Idee, erfolge. Sie muß alfo 
genau dem Entwiclungsgange ber Natur nachgehen. Da» 
. ber muß die Paͤdagogik vorerfi von der Pfychologie und 
Anthropologie Unterricht nehmen. 


11, 


Die geaft wirkt aus ſich ſelbſt; durch die Bildung 
erhält fie eine befiimmte Wirkfamteit. 


12. 


An der Reihe der Naturdinge finden wir die Kräfte 
von verfchiedbenem Grabe, wie fie aus fich felbft wirken; 
- manche ihrer Natur nach mehr, manche weniger. Jene 
find auf einer höheren Stufe. Je mehr eine Kraft aus 
ſich felbft wirft, d. h. je weniger fie einer andern Na⸗ 
turfraft angehört, und je weniger fie ſich alfo leidend 
verhält, deſto böher ſteht fie, und je mehr fie ihre 
Wirkſamkeit entwickelt hat, um deſto ſtaͤrker iſt ft 


13. ' 


Die Natur, als die gedachte Einheit ber herdor⸗ 
F bringenden und ſich entwickelnden Kraͤfte, bietet eine Stu⸗ 
fenleiter dar, welche. wir. zwar nach unſern Desriffen ab⸗ 
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grängen, bie aber fo vielfach in einander übergehen, daß 
manche Naturwefen in der Mitte zu ſchweben fcheinen. 
Eo unterfcheiden wir die anorganifchen und die organifchen, 
unter diefen wieder die vegetativen und lebenden Wefen. 
Die geiftigen können wohl, wie der Menfch, zugleich in 
dee Natur leben, aber der Geiſt ſelbſt ſteht doch uͤber 
derſelben *). 

Der Stein, die eryſtalliſ rte Form, die Zoolyten, die or⸗ 
ganiſche Feuchtigkeit, die Molluſten, die Conferven, die Flech⸗ 
ten, bie Zoophyten, die Würmer, die Inſecten ꝛc. das Saͤuge⸗ 
thier — wie vielfach verſchlungene Stufen! 


14. 


Die organiſche iſt die aus ſich felbft (dem Keime) 
bervorgebende, auf fich zurückwirfende, und in ſich ber 
vorbringende, fich entwicelnde (wachfende) Kraft: Ein 
organifches Wefen ift ein Ganges, deffen Theile noth⸗ 
wendig für das Ganze gehören, indem fie für daffelbe 
und für einander mwirfen, und jeber durch die Gefammts 
wiefung beſteht und gebeiht. Die Kraft diefes Ganzen ' 
erfcheint in .3 Richtungen, ı) als Erregbarfeit (in- 
citabilitas,) zugleich Empfänglichfeit, als ein Infichauf: 
nehmen (intus suscipere); 2) al8 gegenmwirfende 
Kraft (reagens), im Widerſtande fich ſelbſt Fefthaltende 
und herauswirkende; 5) als in fich bildende (vis 
reproductiva, plastica), wodurch fich der Drganifmus 
entwickelt, geftaltet, waͤchſt, und das fowohl intenſiv, 
erftarfend, als extenſtv, im Raume, und protenfiv, feine 
Zeit dauernd und fich erhaltend. So auch das Ieben- 


*) Hlernach koͤnnen wir nicht ber Philoſ. der Erziehungs: 
wiffenfd. von 3. 3. Wagner beiltimmen, wenn fie den Stein 
a, dad Thier Sae, den Menfhen —a? ſetzt; aber auch wicht 
den Phyliologen, wenn fie ihre für das Naturwefen des Menſchen 
hochwichtige vergleihende Anatomie und Phyſiologie der Thiere ıc. 
auch In das geiftiige Weſen hinüberzichen wollen. Den Weltotga⸗ 
niſmus u. oͤgl. überlaffen wir den Naturphiloſophen. 


J 
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dige Weſen, da die Lebenskraft die noch tiefer liegende 
und uns noch unbegreiflichere Naturkraft ift, in welcher 
die. Momente der organifchen höher erfcheinen. 

Die Unterfheldung von Senfibilitär und Irritabilitaͤt iſt 
als leicht irre führend von Phnfiologen aufgegeben worden. 


15. 


Je weniger erregbar eine organiſche Kraft iſt, deſto 
näher iſt fie dem todten Stoffe: aber fie kann auch ans 
ſich felbft erregt werden, ‚und fe mehr erregbar fie auf 
dieſe Are iſt, um deſto unabhängiger ift fie von andern, 
und um deſto höher ſteht fies fo dag Thier über der 
Pflanze, dee Menſch über dem Thiere. 


16. 


Nimmt auf ihrer Stufe das Bebuͤrfniß der duße- 
ren Erregung fo ab, daß ihre innere zunimmt, fo ge- 
winnt fie au Staͤrke; fo gegen feine Kindheit der Juͤng⸗ 
ling, gegen bdiefen weiter der Wann. 


17. 

Da die Erregbarkeit die Eigenfchaft If, ſich durch 
Meise zur Shätigkeit beftimmen zu laffen, fo find biefe, 
als das Erregende (inritamentum, stimulus,) theilg 
äußere (Meigmittel), theils innere, dieſe phyfifche oder 
pſychiſche, jene phyſiſche aber auch chemifche (aufloͤ⸗ 
fend oder verbindend) und mechanifche (ganz von außen 
wirfend ). 


18, 


Immer ſtaͤrkerer Reigmittel bebürfen, ift ein Beweis 
von Schwächerwerden: dagegen von Stärferwerden, wenn 
fie ſchwaͤcherer hedarf, um erregte zu werden, und fich 
alfo felbft mehr erregt, mehr zur Abbaͤngigkeit blos von 
ſich ſelbſt gelangt. 


J. Bildung einer Kraft. 4 


It. 

Bewirken, daß eine Kraft immer flärkerer Neigmit- 
sel bedarf, Heißt fie ſchwaͤchen; wenn man fie aber ge- 
möpnt, den Stärferen ihre Gtärke entgegen zu feßen, 
d. h. Re zu vertragen mit Unabhängigkeit, fo heißt das fie 
abbärten. Dagegen ſchwaͤcht fie auch die GSleihadle - 
tigkeit gegen Reize, wenn fie nämlich an Erregbarkeit vers 
liert. Man nennt dag ein Abftumpfen. 

Der trefflihe Brief der Pythagoraͤerin Theano, den wir 
L ©. 330. fgg. mittheilten, kann diefe Begriffe gut erläutern. 


230, 


Bewirken, daß fie fchmwächeren Reizmitteln unter 
liegt, und alfo weniger Reize vertragen kaun, beißt eben» 
falls fie ſchwaͤchen. Diefes iſt das Verwöhnen oder 
Verweichlichen. Sowohl Weichlichkeit als Stumpf⸗ 
heit der Kraft iſt Schwaͤche, und ſowohl Widerſtand (Feſtig⸗ 
keit) als Erregbarkeit iſt Staͤrke. Das Gewoͤhnen If 
das Erregen durch dieſelben Reize, ſo daß dieſe durch 
ihr oͤfteres Wiederkehren aufhoͤren Reize zu ſeyn und in 

unſere Natur übergeben (consuetudo it altera natura). 


21. 


Die Vollkommenheit einer Kraft ihrer urfprünglichen 
Natur nah, in ber Stufenleiter der Weſen befteht in 
ihrer Hoͤhe; ihrer Entwickelung nach, in ihrer Stärke. 


Bildung einer Kraft findet inſofern flatt, ald man 
fie vervolllommnen kann. Dieſes ift aber nur darin 
möglich, daß man fie verſtaͤrkt; denn alle Bildung bes 
dicht fich auf Entwicklung (10.), und über die Natur hin⸗ 
aus; alfo erhöhen die Kraft, Kann fie nicht, außer in 
dem geifligen Wefen, fofern es uͤber der Natur in der 


Freiheit ſteht. 
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dige Weſen, ba die Lebenskraft die noch tiefer liegende 
und uns noch unbegreiflichere Naturfraft ift, in welcher 
bie. Momente der organifchen höher erfcheinen. 

Die Unterfheldung von Senfibilität und Srritabilicät iſt 
als leicht irre führend von Phyſiologen aufgegeben worden. 


15. 


Je weniger erregbar eine organiſche Kraft itt, deſto 
näher iſt fie dem todten Stoffe: aber fie kann auch ang 
ſich felbft erregt werden, und je mehr erregbar fie auf 
dieſe Art iſt, um deſto unabhängiger ift fie von andern, 
und um beflo höher ſteht fies fo dag Thier über der 
Dflanze, der Menſch über dem Thiere. 


16. 


Nimmt auf ihrer Stufe das Beduͤrfniß der aͤuße⸗ 
ven Erregung fo ab, daß ihre innere zunimmt, fo ge 
winnt fie an Staͤrke; fo gegen feine Kindheit der Juͤng⸗ 
ling, gegen diefen weiter ber Wann. 


17. 

Da die Erregbarkeit die Eigenfchaft If, fich durch 
Relze zur Thaͤtigkeit beftimmen zu laſſen, fo find biefe, 
ale das Erregende (inritamentum, stimulu«,) theilg 
äußere (Reizmittel), theils innere, diefe phyfifche oder 
pſychiſche, jene phyſiſche aber auch chemifche (aufloͤ⸗ 
fend oder verbindend) und mechanifche (ganz von außen 
wirfend ). 


18. 


Immer ſtaͤrkerer Reigmittel bebürfen, ift ein Beweis 
von Schwächerwerden: dagegen von Stärferwerben, wenn 
fie ſchwaͤcherer hebarf, um erregt zu werden, und fich 
alfo felbft mehr erregt, mehr zur Abhängigkeit blos von 
ſich ſelbſt gelangt. 


J. Bildung einer Kraft. - 4 


It. 

Bewirken, daß eine Kraft immer flärkerer Reizmit- 
tel bedarf, heißt fie ſchwaͤchen; wenn man fie aber ge- 
möhnt, den Stärkeren ihre Gtärke entgegen zu feben, 
d. d. Re zu vertragen mit Unabhängigkeit, fo Heißt das fie 
abbärten. Dagegen ſchwaͤcht fie auch die Gleichadl« - 
tigkeie gegen Reize, wenn fie nämlich an Erregbarfeit vers 
lert. Man nennt dag ein Abftumpfen. 

Der trefflihde Brief der Ppehagorderin Theano, den wir 
L ©. 3530. fgg. mittheilten, kann diefe Begriffe gut erläutern. 


230. 


Bewirken, daß fie ſchwaͤcheren Relgmitteln unter 
liegt, und alfo weniger Neige vertragen kann, beißt eben⸗ 
falls fie ſchwaͤchen. Diefes iſt dag Verwöhnen oder 
Verweichlichen. Sowohl Weichlichkeit ald Stumpfs 
heit der Kraft iſt Schwaͤche, und ſowohl Widerſtand (Feſtig⸗ 
keit) als Erregbarkeit iſt Staͤrke. Das GSewoͤhnen If 
das Erregen durch dieſelben Reize, ſo daß dieſe durch 
ihr oͤfteres Wiederkehren aufhoͤren Reize zu ſeyn und in 
unfere Natur übergeben (consuetudo it altera natura). 


21. 


Die Vollkommenheit einer Kraft ihrer uefprünglichen 
Rasur nah, In der Stufenleiter der Weſen befteht in 
ihrer Hoͤhe; ihrer Entwickelung nach, in ihrer Stärke. 


Bildung einer Kraft findet Infofern flatt, als man 
fe vervollfommnen kann. Diefes ift aber nur darin 
möglich, daß man fie verflärkt, denn alle Bildung bes 
zieht fich auf Entwickelung (10.), und über die Natur hin⸗ 
aus; alfo erköhen die Kroft, kann fie nicht, außer in 
dem geifligen Wefen, fofern es Äber der Natur in ber 


Sreibeit ſteht. 
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93. 


Die Kraft wird durch Öftere Wirkſamkeit, d. 5. durch 
Uebung, ftärfer, alfo .fefter zugleich und erregbarer ; und 
je höher fie ſteht, deſto mehr erregt fie fich ſelbſt. 

Die Geſundheit des Drganifmus ift der Zuftand, wor: 
in die Geſchaͤfte deſſelben mit Leichtigkeit von ftatten gehen, 
und alles mit Wohlbefinden gedeiht Ceupogia). 


24, 


Da die Stärke der Kraft um fo größer ift, je ſchwaͤ— 
cherer Reizmittel fie bedarf, und um fo flärfere fie doch 
zugleich vertragen kann, fo befteht ihre Tugend, wenn 
man diefed Wort nach einem ‚alten Sprachgebrauche allges 
meiner nehmen wid, in der Vereinigung ihrer leifeften Er- 
segbarfeit mit ibrer feſteſten Gegenwirfung. 

Leife Erregbarkeit allein iſt Einfeitigkeit; eben fo auss 
ſchließlich feſter Widerftand; nur die Vereinigung von beidem 
ift reale Vollkommenheit, und das eine für ſich gerade darin 
- Tugend, als diefe Vereinigung mit dem andern darin cerfceint. 
So ift nad) Ariftoteles 7 agsrn ebıs 7 Beisiorn, Und rösiag 
nai inegßuing POspousen. 

25. 


| Die Bildung fucht in der Kraft ihre leiſeſte Erreg- 

barfeie zugleich mit ihrem fefteften Widerftande, d. h. 
ihre Tugend, und in biefer ihre ganze Vollkommenheit, 
ihr Höchfteg, zu entwideln. 


26. 


Da: fowohl Mangel an Reiz als Ueberreiz ſchwaͤcht 
(19. 20. 23.), fo gewöhnt die wahre Bildung fetig ſowohl 
an Ertragung der flärferen Neigmittel als an Erregung 
durch die ſchwaͤcheren; fie härtere ab ohne abzuftumpfen, 
fie macht erregbarer, ohne gu verweichlichen. - 
| Die Stärke der Reizmittel ift relativ.- Das Kicht, die 
Muttermilch, die Luft hören almählig auf, fo ſtark dem Kinde 
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zu feyn, als fle es ihm vom Anfange waren; denn da waren fle 
es mehr, als für den Erwachſenen Glanz, Würze, Wind und 
Wetter find. Dafür treten dann naturgemäß ftärkere ein. 
Auf der andern Seite muͤſſen aber die ftärferen den ſchwaͤche⸗ 
.ren weichen; wo das Kind Eörperlich fühlen mußte, foll der 
Süngling duch ein Wort innigk erregt werden, aber mit Bes 
ſonnenheit. 


27. | 

Die Entwidelung einer Kraft iſt ein Heraustreiben 
ans fich felbft zu Ihrer Vollkommenheit. Alfo liege in 
ihr ein Trieb zum Erregtwerden und Widerſtehen, beides 
in feiner Vereinigung; und diefer Trieb ift um fo ſtaͤr⸗ 
fer, je vollfommener die Kraft if. Die Erregbarfeit in 
ihr if namlich nichts Ruhendes oder Paffives, nicht 
etwa bloße Receptivität, gleich einer Form, fie if freilich) 
in ihrer Qualität ung unbegreiflih, und nur gleichfam 
als ein Erregtſeynwollen vorzuſtellen. Go aud bie 
Feſtigkeit; gleichſam ein Widerſtehenwollen, und in beidem 
iſt die Tugend ein Entwickeltſeynwollen; nichts anderes 
iſt das Streben nach Vollkommenheit. 

Dem analog, was Virgilius ſingt: Terrae vere tu- 
ment et genitalia semina poscunt. (Georg. II. 324.), iſt es, 
was Leſſings Lehrer von biefem Schuͤler fagte, er verlange 
doppeltes Futter. 

28. 

Die Kraft, welche der Bildung bedarf, wi um fo 
mehr gebildet fen, je größer ihre Tugend iſt; und je 
mehr fie darnach fich fehnt, defto empfänglicher ift fie der 
Bilduag. Der Mangel an diefer Krafterfchemung ift die 
Stäghbeit, beſtimmter: die Kraft if träge, d. b. fe. 
verſagt ſich (ſich) ſelbſt. 
29. | u 

Die Entwidelang einer Kraft, ihr Beginnen von 
ihrer Entſtehung bis zu ihrer Vollkommenheit iſt ihr 
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Werden; indem fie vollkommen, und alfo gebildet wird, 
erreicht fie ihre Beſtimmung. 


30, 


Der in Ihrer Natur liegende Grund, der ihr Wer- 
« den hervorbringt, heißt der Triebz indem fie aus dem 
felben hervorgeht, wächft fie nach innen, erftarfend, und 
nach außen, wenn fie körperlich it, im Kaume, wenn 
geiftig, in ‚der Wirkfamfeit ſich ausdehnend: diefes erfolgt 
in der Zeit. Jede Kraft has Hierzu von der Natur ih⸗ 
“zen Bildungstrieb (nivus formativus; bei Hippofras 
tes zo dvopuav?) wornach fie zu ihrem Hoͤchſten firebt, 
und zu ihrer Entwicklung, bis fie dieſes erſtrebt har, iR 
ihr von der Natur ihre Zeit angetwiefen. 





U. Bildung ber Menſchenkraft. 


Die Menſchenkraft entwickelt ſich als Geift in einem 
lebendigen Leibe auf der Erbe. Der Geift ſtebt auf der 
hohen Stufe, wo eine Fortbildung ind Unendlihe Statt 
findet. Auch der Menſch, der Geiſt im irdiſchen Leibe, 
iſt einer immer größeren Vollkommenheit fähig, als die 
gegentoärtige ift, und das Werden und Streben zu ſei⸗ 
wer Beſtimmung wächk mit derfelben. 


2 

Die Entflefung einer Kraft iſt der unerflächare 
Mebergang aus o in », im Anfange von ihrem Seyn iſt 
fe unendlich Flein, und im unmerflichfien Grade ihrer 
Erregbarkeit, fo daß fie fcheint aus einem ganz paffiven 
Zuftande herauszutreten, unerachtet doch ſchon in ihrem er» 
Ken Beginnen ihre Thaͤtigkeit anhebt, die ſich dann in 
ihrer Entwicklung immer mehr zeigt. - 





r . 
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So tritt jede Kraft durch den allmaͤchtigen Willen 
des Schöpfers in bem Ganzen der Natur aus vorherwir⸗ 
fenden Kraͤften; von welchen fie erzeugt wird, hervor. 

4, Ä 

Die Menfchenkraft entſteht in der Zeugung burch 
die Elterns ihre erfie Entwidelung erfcheint zwar pflan- 
jenartig, weiter ale Thierleben; daun ale Vernunftwefen 
in der Willkuͤhr, im Selbſtbewußtſeyn, endlich in ber 
freien Selbfithätigkeit, aber fie ift von dem Anfangspunkte 
ihres Daſeyns an Menfchenkraft, in Trieb und Entwil. 
felung zugleich geifig, und alfo wefentlich von jeder an⸗ 
dern auch der vollfommenften Erborganifation verfchieben. 

Schon in ihrem Beginnen die Kraft eines Geiftes, ift fie _ 
eine Zeit lang noch als foldye verhälle, weil fie nicht anders 
in die Wirklichkeit eintreten kann. Darum iſt das Leben des 
Kindes im Mutterleibe fo wenig Pflanzenlchen, als nach dee 
Geburt Thierleben. 


5 


Das Wefen einer Kraft bleibe baffelbe ihr ganzes 
Werden hindurch, von ihrem Kleinften bie zu ihrem 
Größten; ihr Daſeyn ift Entwicklung und Fortdauer in 
ber Zeit. Unb da jedes daſeyende Weſen ein beftimms - 
tes, von jedem andern unterfchiedenes iſt, fo iſt die Ent 
ſtehung eines Menfchen nicht das Beginnen eines Geiſtes 
überhaupt, fondern die ſes und feines anderen Geiſtes. 


6. 


Das, wodurch das eriftirende Weſen biefes befiimmte 
ft, beißt das individuelle deffelben, und das Erſte, 
Bleibende, woraus fich die Individualität entwickelt, das 
Raturell. 
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7 
Die Entfiehung der Individualität Tiegt uns in dem 
Unbegreiflichen der Schöpfung, die Entftehung des Natur 
- reis iſt uns alfo ebenfalls unbegreiflid, folglich auch, 
wie fih die Bildung mit der Individualität innigſt 
verbindet. 


. ’ 8. 

Da ber Geiſt beftimme iſt, fi) ind Unendliche zu 
entwickeln, fo entwickelt er ſich auch als individuel⸗ 
lee, d. i. als gerade diefer Geift ind Unendliches aber 
das Naturell hat dem Menfchen gewiffe Grenzen gezogen. 
So ift auch dei menſchliche Geift an fein Organ, ben 
Leib, in diefem zunächft an das Hirn für das Erdenleben 
gebunden. 


9 
B Das Göttliche iR in dem Menfchen in die Endlich 
keit eingetreten, alfo beſchraͤnkt. Da fi num der Geiſt 
ins Unendliche entwickelt, fo if er im ſteten Kampfe mit 
bem Endlichen begriffen, um immer freier von den Schran« 
ten zu werden, oder fie zu erweitern. 

Die ganze Entwidelung des Kindes macht diefes dns 
ſchaulich. 

10. 

Demnach erſcheint der Gtundtrieb der Menſchenkraft 
in ihrer Entwickelung vorerſt und im Ganzen, als wolle 
er alles zu einem Eudlichen machen, d. i. als ſcheidend, 
fondernd, geſtaltend (Sinn und Verſtand) allein durch 
biefen wirft, genauer betrachtet, der höhere Trieb zum 
Unendlihen pin, durch bie geftaltete Welt hindurch 
Gernunft). 

11. 


Die Enttvidelung des Menfchen erfcheint une "als 
fo als das Heraustreten aus einem ungefchiebenen Zur 
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ſtande, ſo daß ſich allmaͤhlig mehr und mehr herausſchei⸗ 
det und geſtaltet. Und da die Endlichkeit eines Geiſtes 
es mit ſich bringt, daß er ſich im Wahrnehmen einer Au⸗ 
ßenwelt entwickelt, ſo muß dieſe dem Menſchen allmaͤhlig 
aus einem Chaos hervortreten, bis zu ihrem vollkom⸗ 
menſten Zuſtande und ſeinem Selbſtbewußtſeyn, wo er ſich 
in ſeiner Freiheit findet. 

Dieſes geſchieht im gewoͤhnlichen Zuſtande des Kindes 
hauptſaͤchlich durch den Geſichtsſinn. So wird ihm die Welt 
gleihiam vor feinen Augen seihaften, bis er fich feleft darin. 
findet. 


Während die Entwicelung in einem Einzelnen bes 
griffen ift, verhält fich Hierin die Kraft im Kampfe mit 
ſich ſelbſt (10.); fie mil nämlich mit diefem Einzelnen 
fertig und darin frei werden, um endlich im Ganzen frei 
zu ſeyn; in diefem Kampfe ift fie noch mehr paſſiv, von 
dem Eindruce ergriffen, gleichfam befangen. Die Kraft 
befindet fich damit in einem gereigten Zuſtande, und 
tritt von einem in den anbern. | 

So ift das erſte Sehen cin gereizter Zuſtand der Kraft 
im Sehen, während als fie aus diefem Zuftande ſich frei 
macht, befinder fie fih noch im Hören in demfelben, u. f. w., 
bis endlich alles von den Sinnen ſich gefchieden und geftaltee 
fat; und in allen ihren Zweigen tritt fie nicht eher aus dem 
gercizten Zuftande, bis mit Vollendung der Jugend; dann hat 
fic fih zu biefer Freiheit entwidelt, aber in anderer Hinſicht 
dauert ihr Kampf noch fort. 


13. 


Je mehr Hoͤheres (Goͤttliches) in dem Menſchen, 
deſto ſtaͤrker treibt es ihn zum Unendlichen, d. h. deſto 
eiftiger iR fein Streben. Je mehr er ſich in dem 
Endlichen befefit, deſto weniger entwickelt er das Goͤtt⸗ 
liche in fich. 
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Dieſes Streben iſt das Treffliche des Menſchen, 
ſein angeſtammter und zugleich ſelbſterworbener Adel; es 
entwickelt ſich in dem Naturell. Das if alſo die Tu⸗ 
gend des Menſchen (J. 24.); ihre Entſtehung liegt 
im Unbegreiflichen (IE. 7.)- ö 


J 15. 

Die Tugend des Menſchen aͤußert ſich in der Ver⸗ 
einigung der leiſen Erregbarkeit mit dem feſten Wider 
ſtande (1. 24.), d. i. in dem Streben zum Unendlichen, 
das in beiden Eigenſchaften der Kraftſtaͤrke erſcheint. 

Nichts Einſeitiges im Menſchen iſt Tugend, z ©. das 
Zartgefuͤhl des Gewiſſenhaften fo wenig, als die Beherztheit 
des Tapferen, wenn jedes ohne Beziehung auf das andere iſt. 

16. ! 

Je mehr Tugend in dem Menfchen von Kindheit & 
an, deſto mehr Sehnen und Streben nady Entwidelung, 
folglich nad) Bildung ; er wuͤnſcht und will gebildet feyn, - 
und firengt ſich dazu an. 


17. 

Die Fähigkeit zu einem größeren oder geringeren 
Grade, und zu einer beflimmten Art der Bildung, liege _ 
in dem Unbegreiflichen der Entftehung des Naturelld: 
aber ‘fie wird‘ durdy die Tugend verftdrft, und bei einem 
geringeren Grade der Tugend gefchwächt s fo ſteht beides 
in der innigſten Wechfelwirfungs; auch davon bleibt uns 
das Erſte unbegreiflich. 


18. 


Die Bildungsfaͤhigkeit, die im Naturell liegt, heißt 
Anlage (altd. Anaburi). Die Anlagen bed Menſchen 


B 
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find gut, ‚denn er fommt von Gott. Die Anlage in 
borzüglihem Grade pflegt man Talent ju nennen, 


19. | 

Die Bildung. eines jeben Menfchen ſetzt alfo Anla⸗ 
gen und Tugend voraus, und ſie verſucht, wie weit ſie 
ſich entwickeln wollen. Sie laͤßt es an nichts fehlen; 
denn fonft könnte das Streben des Menfchen zurüdfins 
fen, gleichfam wie dag Gewächs in der Kälte oder Duͤrre 
dahin ſchmachtet. 

Das Kind nicht bilden, wenn es fahig dazu iſt, heißt die 
edelſte Pflanze in Gottes Garten verſchmachten laſſen. 

| 20, | 

Wir finden in der. ganzen organifchen und höheren 
Natur bei der Entwicelung der Kraft zwei Hauptrich⸗ 
tungen, in melche fi) der unbefannte Grundtrieb, indem 
er hervorwirkt, zu gerfpalten fcheint, d. h. polarifirt nach 
dem + und — Puntte, nämlich jenen Drang nach Erregung - 
(opyzw) und einen Drang bildend herauszuwirken, darzız 
ſtellen oacoycv). Die Kraft wirkt alſo empfangend 
und zeugend, d. i. nach innen und nach außen, in beidem 
gleich thaͤtig aus ſich felbft, in keinem mehr paffiv als 
ia dem andern. 


al. 
An der lebendigen Natur entficht fo die Zweithei⸗ 
lung der Gefchlechter, fo auch bei dem Menſchen Weib 
und Mann. Hieran nimmt der ganze Menfch, auch der - 
Geiſt Theil. 
| 22. Ä 
Aber auch in jedem Gefchlechte wiederholt ſich diefes 
Raturgefeg; in dem Manne ſowohl ale in dem Weibe 
uuserfcheidet ſich die geiftige Richtung bald mehr nad) 
iunen, bald mehr nach außen. 
Echwarz Erziehungsl. II. - D 


m 
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. Diefe vorherrfchende Tendenz if aber in jedem Ger 
ſchlechte durch das Gefchlechtliche befonders beſtimmt, fo 
daß die mehr empfängliche Richtung des Knaben doch 
ganz anders als dieſelbe bei dem Mädchen und eben fo 
die mehr erjeugende in beiden Gefchlechterg verfchieben 
erfcheint. 

Wären wir in unferer Eultur nicht fo vielfältig von der 
Natur abgeirrt, fo wirde es nicht fo viele geijtig gebildete 
Weiber ohne Weiblichkeit, und fo viele geiftig gebildete uns 
männliche Männer geben. 


a4, 


Auch muß in jedem Momente der Entwickelung ber 
. Vildungstrieb in dieſer Zweitheilung erfcheinen, als er⸗ 
vegt feyn wollend (thätig empfangend), und ale bilden 
wollend (thätig herauswirkend); denn dadurch iſt er eben 
ber Trieb einer ſich entwickelnden Kraft. 
. ‚ Die bekannte Scheidung in Receptivität und Spontaneis 
taͤt Hat jene ganz .gegen die Natur in eine Paffivirät verwans 
belt, und nur Irrungen veranlaft. R 


25 


Da indeffen in jedem Menſchen feiner Natur nach 
eine Richtung vorherrſcht, fo giebt es zwei Claſſen: in 
ber einen hat die Empfaͤnglichkeit, in der andern der nach 
außen wirkende Trieb, — dort gleichfam der negativ, 
bier der pofitive Pol — das Uebergewichts hier ift mehr 
Hervorbringen, dort mehr Infihaufnehmen. 

Im gemeinen Leben nennt man mandmal die pofltiven 
Naturen Realiten, die negativen Idealiſten. 

26. 

Auch die Entwickelung in jedem Menfchen durch» 

laͤuft diefe zwei Momente, fo daß zuerſt das Empfangen, 
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dann das Herauswirken, worauf ein drittes folgt, wel—⸗ 
ches beides einige. 

3, B. das chen des Kindes: 1. es empfängt ben 
Lichtreiz; 2. es verarbeitet ihn im ſich zu einer Vorſtellung; 
3. es ſieht freier hin, da in ihm etwas geworden ift, wodurd 
feine Sehkraft freichätiger wirkt. Diefes letztere Moment ift 
nue nicht in allen gleih ſtark; auch die beiden erfteren find 
verfchieden im Grade. Auf diefelbe Weiſe verhält es ſich mit 
jeder € einzelnen Bewegung, worin die Kraft ſich entwickelt, mie 
dem einzelnen Lernen ıc. 


27. 
Die einzelnen Naturen (Naturele) der Meenfchen 
unterfcheiden fich, je nachdem diefe Momente vorherrfchen ; 


fo auch bie Entwickelungsgeſchichte im Ganzen und in 
jedem einzelnen Zwelge. 


28. 


Iſt die Entwickelung noch in dem erſten Momente 
begriffen, ſo befindet ſich die Kraft noch am meiſten ge⸗ 
bunden; in dem zweiten Momente erſcheint ſie am mei⸗ 
ſten im gereizten Zuſtande (II, 12.); in dem dritten wird 
fie frei. 

20. 

Die Bildung eines Menſchen muß genau feiner Na, 
tur in diefer ihrer Entwicklung angemeffen feyn, wenn 
fie niche mehr verderben als fördern fol (I. 10.). 

Hieraus folgt unter andern, daß man das Kind, welches 
ſich ſchon in einem gereizten Zuftande befinder, nicht zugleich 
in einen andern gereizten ſetzen fol. 


30. 
Worin eine Kraft gebildet ift, das muß ihre Eigen, 
thum geworden feyn. 


3.2. die Körpergewandtheit iſt das Zeugniß für die rechte 
spmnaftifche Webung! der gute Vortrag en Muſikſtuͤcks für 
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die muſi ialifche; der wiſſenſchaftliche Eifer für die Schul⸗, die 
gute Geſchaͤftsfuͤhrung für bie Univerfitätsbildung ꝛc, und das 
edle Betragen des Menfchen in allen feinen Verhältniffen für 
die Bildung uͤberhaupt. 
| 31, 
Die Bildung des Menfchen muß den Geift zum Hoͤ⸗ 
heren führen, denn fie befördert das Streben. 

Daher befigt 3. B. der Mann, welcher es dabei läßt, was 
er auf dem Vorbereitungsinftitute gelernt bat, nur den Schein 
der Bildung. Die Chineſen find mehr Expftallifirt als dus 
maniftrt. 


’ 


32. 


Die Bildung macht frei und allfeitig, denn fie für 
bert die vollſtaͤndige Entwickelung der Kraft in ihrem 
Mefen. 
Darum würbigt Beſchraͤnktheit und Einſeitigkeit, als das 
Entgegengeſetzte ſolcher wahren Bildung, jeden Menſchen bers 
‚ab; auch das Kind, das ſich ſtklaviſch geberdet, kann nicht 
gefallen. 


33. 


Alſo: je mehr Allſeitigkeit und Freiheit in der Ein- 
falt des Weſens, deflo mehr Bildung. Diefes iſt bie 
wahre Norm für ale Prüfungen des gebildeten Menſchen. 

Die wahre (Innere) Freiheit wohnt nur in der Bildung; 

| ohne fü fie iſt die dußere Sreiheit ein bloßer Schein, der zerftds 

rend wirft. Die Geſchichte bietet eine Reihe folder Zerſtö⸗ 

runden bar, bie Staaten mochten frei heißen oder nicht, weil 

man fo wenig von innerer Bildung ausging, Diefe iſt die 
Sache des weifen. Gefeßgebers. 


34, 


Mangel an Bildung ift Robheit; Ausbruch ber 
Kraft en Bildung, d. i. ihrer Beſtimmung zuwider, 
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iſt Wildheit. Beide lügen die Freiheit, jene ald Frech⸗ 


beit, diefe als Gebundenheit. 


Das Kind iſt roh, wenn die Bildung bei feiner Entwik⸗ 
kelung etwas verfäumt hat; der Wilde iſt zwar roh, aber der 
Rohe nicht gerade wild, obgleih gewöhnlich, weil die Kraft in 
ihm dach gern anf irgend cine Weiſe hervorbricht. 

35. | 
Nur-der Schein der Bildung, Gebildetheit, iſt 
da, wo etwas Gewordenes ift, das gut in die Augen 
fine, aber ohne Tebendigeg Streben und ohne innere 
Aneignung (I. 21.). 

So herrſcht 3. B. in unferer feineren Belt meiſt Sebils 
betheit, fo ift es bei dem Mädchen, das mit feiner Muſik, bei 
dem Juͤnglinge, der mit feinen Kenntniffen nur figuriren will; 
der bei dem Gelehrten, der fih immer in der neueften Lehre 
(die eben darım wechſelt), gefällt, Das iſt der Gößendienft 
Ver Mode ic. So wiederholen ſich die Metamorphoſen in 
borbeerbaͤume, Pappeln, Dhumen, Bildſaͤulen, oder gar in Affen. 


36. | Ä 
Die Eultur entreißt der Rohheit und verhütet 


bie Vertwilderung, denn fie macht alfo das Beſtehen der 


Denfchen neben einander möglich, ohne welches es gar 
feine Bildung gäbe; und fo if fie die erſte Exufe, um 


die Menſchbeit zu entwickin. 


37. 


Fuͤhrt bie Bildung von der Beſtimmung ab, un⸗ 
ter dem Scheine einer vollkommneren, alfo der Natur ' 
juwider, fo iſt fie Verbilbung. 

3. ©. das Weib, welches etwas darein fegt, nicht den 
Mann zu lieben; der Menih, welcher nur aus Grundfaß, 
sie aus Gefühl handeln will; der Knabe, der wie ein Buch 
hricht; Schnürbrüfte u. dal. 
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38. 

Geht die Bildung uͤber die Beſtimmung hinaus, ſo 
iſt ſie Ueberbildung. Eine planloſe und unvollkom⸗ 
mene Bildung wird entweder Über» oder verbilden, und 
eigentlich nur cultiviren. 

3. ©. die Entwöhnung des Mädchens von hauelichen 
Geſchaͤften durch Lectuͤre! die ehemalige überfpannte Empfind⸗ 
ſamkeit, und die jetzige uͤberſpannte aͤſthetiſche Kritiſirerei bei 
dem weiblichen Geſchlechte. Die planloſe Gelehrtenbildung, 
worüber die des Menſchen verwahrloſet wird; oder die Ver⸗ 
nachlaͤſſigung der Körpers oder der Geiftesbildung, einer über 
ber andern; die Auftlärerei, welde Über der Bearbeitung des 
Verſtandes das Herz verwildern läßt ıc. 


39. 

Die Ausbildung eines’ Wefens beſteht in feiner 
vollendeten Entwicelung zu feiner Befimmung, fo daß 
fein Urbild in dem Individuum erfcheint. Der Menſch 
ift alfo ausgebildet, wenn er allfeitig entwicelt, und 
bierin feine ganze Kraft frei geworden ift. 

Darauf deutete dir apnorka, xuloxiyadia und humanitas 
der Alten hin; wir. haben fie aber tiefer zu faſſen. 


III, Erſcheinungen der Kraft in dem Menfchen. 


In jedem Menfchen iſt nur Eine Kraft, Ein Geift 
im Leibe; dadurch iſt er Ein Wefen. 

Da man trennen und vom Einzelnen zum Einzelnen 
fortschen muß, um zu lehren, fo reden wir wohl von cinzels 
nen Kräften in dem Menfhen, aber nie dürfen wir vergeffen, 
daß wir eigentlich in allem diefem nur Eine Kraft in verſchie ⸗ 
denen Erſcheinungen fehen. 
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2. 


Da dieſe Eine, die Lebenskraft, in jedem Men⸗ 
ſchen zwei Hauptrichtungen hat, die eine nach außen, 
‚die andre nach innen: fo unterſcheiden wir vorerſt die 
Leibeskraft und die Geiſteskraft. | 

Das, worin beides -vercinigt it, das eigentlihe Weſen 
des Menſchen, liegt uns im Unbegreiflihen, aber wir erfens 
nen beides im unmittelbaren Bewußtſeyn; fo ift fih der 
Menſch cin Raͤthſel und zugleich deſſen Selbfterklärung. 


3. 


Eerlten iſt die Kraft eines Menſchen In beiden 
Richtungen gleich Fark; wenn ihr Sleichgewicht einmal 
geſtoͤrt ift, d. i. wenn fich der Leib oder ber Geiſt im, 
Iranfhaften Zuftande befindet, fo leider fie. im Ganzen. 
Die Stärfe und Harmonie von beiden gehört zur menſch⸗ 
lichen Vollkommenheit. 


4. 


Der Geiſt iſt das einfachſte Weſen, und was man 
als einzelne Kraͤfte deſſelben unterſcheidet, ſind Abſtractio- 
nen blos im Denken, um auf gewiſſe Erſcheinungen im 
Geiſte hinzuwa iſen und fie unter allgemeine Begriffe ab⸗ 
zutheilen. Diefe Begriffe haben aber feine Realitaͤt, 
fondern find blog ein leered Fachwerk. 

Nur die gewöhnlihe Taͤuſchung nimmt die Abtheilungen 
der Geiftesträfte oder Gemüthsvermögen als wirklich im Wer 
fen des Geiſtes vorhanden an, indem fie das Denken über 
diefes Wejen mit demfelben ſelbſt verwechfelt. 


5. 


Wir Können in des Natur nur Zuftände unterfcheis 
ben, nämlich eben den, wo mir unterfcheiden, (erken⸗ 
nen), dag Bewußtſeyn, im Öegenfage von dem, wo 
wir von ung nichts wiffen, ber Bewußtlofigfeit. 
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6. 


Der Wechſel zwiſchen Bewußtſeyn und Bewußt⸗ 
loſigkeit liegt in unſerer Natur, und fo muͤſſen wir wa⸗ 
chen md ſchlafen. 

Vielleicht geht dieſer Wechſel, nur unbemerkt, in jedem 
Lebenemomente wie cine Wellenbewegung des Lebens vor. 


7 . 
Je toriter vom Bewußtſeyn entfernt, deſto ähnlicher 
dem DVegetiren, wie bei dem Embrio und in dem tiefen 
Schlafe; doch if überall auch darin das Menfchliche. 
Je mehr Bewußtſeyn, deſto mehr erfcheine-das Geiſtige. 


8 


Die Tpätigfeit des Geifteß, welche er in fih er⸗ 
kennt, heißt Handeln, geht fie zugleich nach außen, 
Wirken. Aber da auch der bewußtlofen Thätigfeit das 
geiſtige Wefen zum Grunde liegt, fo iſt auch in jeder die 
freie Selbſtbeſtimmung vorhanden bis zum unendlich klei⸗ 
nen Grade zuruck, wo fie und Im Dunkel entſchwindet. 

9% 

Das Einpfangen eines Eindrucks mit dem Gefühle 
des Hingebens an benfelden nennen wir ein Empfins 
den; iſt es aber mit dem Gefühle „eines Hinſtrebens 
nad) dem Gegenftande, oder einem Wegwenden von dem⸗ 
ſelben verbunden, ein Begehren oder Berabfcheuen. 
Es if aber mie bloßes Hingeben, fondern immer mehr 
oder weniger zugleich Hinſtreben oder Wegwenden. 


10. 


Unfere Thaͤtigkelt bei dem Eindrude des Gegenſtan⸗ 
des beſonders gedacht Heißt Vorſtellen, der Eindruck 
als Zufand in und befonders gedacht Heißt Fuͤhlen; 
aber in der Natur iſt keins ohne das andere. 
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Nehmen wir ih dem Vorſtellen ein Aeußeres auf, 
oder bearbeiten wir bagegen cin Inneres, fo ift jene 
Thätigfeie Sinnenwahrnehmung, diefe Einbil. 
bungsfraft. 


1 2. 


Das mit Bewußtſeyn verbundene Thaͤtigſeyn bei 
dem Vorſtellen nennen wir Denken. Aber es iſt nur 
eine im Denken ſelbſt geſonderte Atnßeruns der Ge⸗ 
ſammtkraft. 


10. 


Das Begehren oder Verabſcheuen mit Bewußtſeyn 
(mit Denken) nennen wie Wollen. Auch dieſer Ihäs 
tigfeit liegt etwas Zieferes zum Grunde, baffelbe, was 
auch in dem andern vorkommt. 


14. 


Wenn wir ſo Denken und Wollen ausgeſchieden ha⸗ 
ben, fo faſſen wir alles Uebrige, was noch im Bewußt⸗ 
ſeyn vorkommt, unter dem Namen des Gefuͤhls zu⸗ 
ſammen, als das Unmittelbare im Bewußtſeyn. Auch 
nennen wir die Tiefe, worin Denken, Wollen und Fuͤh⸗ 
len vereinigt find, gleichfam die Wurzel, dag Gemuͤth. 


15. 


Hiernach ſtellen wir logiſch ein dreifaches Vermoͤ⸗ 
gen des Gemuͤths in uns auf, naͤmlich das Vorſtel⸗ 
lungs⸗, Begehrungs⸗- und Gefuͤhl vermoͤgen; ins 
dem wir ſo in jedes noch etwas aus dem bewußtloſen Zu⸗ 
ſtande, das ihm entſprechen ſoll, mit aufzunehmen meinen. 


16. 


In der ganzen Geiſtes⸗ ober Gemuͤthsthaͤtigkeit 
äußert ſich die Freiheit, weil fie zu ben Weſen bes 
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Geiſtes gehoͤrt, welches Vernunft iſt. Freie Selbſt⸗ 
beſtimmung kommt alſo in unſerm ganzen geiſtigen Leben 
vor. Weil aber dieſes mit dem leiblichen verflochten iſt, 
fo entſchwindet fie uns in vielen Zuſtaͤnden, und die 
Grenze der Naturnothwendigkeit und Freithaͤtigkeit in 
uns bleibt und verhält. 


\ 17%. 

Dan theilt das Erkenntnißvermoͤgen weiter ab 1) in 
feiner negativen Richtung (Receptivität) als Sinn, 2) in 
feiner pofitiven (Spontaneität) Berftand, 3) beides zu⸗ 
fammen Einbildungsfraft, und diefe a) reproductiv 
Bedädeniß, b) productiv (fchöpferiih) Phantafie. 


18. 


Der Sinn erſcheint im Allgemeinen ald Vermögen 
der Anfhauung, und fcheidet fich in den inneren und 
in den äußeren; der letztere iſt theild der Gefammtfinn, 
d. i. das Vermögen, die Eindrücke, von außen zu empfin 
den, theils die befondern inne, deren man gewöhnlich 
fünf unterfcheidet (manche ſechs), durch welche wir ver: 
mittelft ihrer Drgane die Außenwelt wahrnehmen. Seder 
dieſer Einne giebt eine eigne MWeltanfchauung, fie zu- 
fammen unfere volftändige; ihre Form, welche unferm 
Geiſte anerfhaffen it, Für die Außenwelt ift der Raum, 
für diefe und unfer inneres Leben die Zeit. 


19 

Der Verftand iſt im Allgemeinen dad Vermögen zu 
benfen, und wird da. auch oft mit Vernunft als gleich“ 
bedeutend genommen, ald Vermögen der Begriffe Er 
wird indeffen weiter eingetheilt ı) in Verſtand im 
eng. ©. ald Vermögen, das urfpränglich durch Anfchau- 
ung oder weiter durch Abftraction Gegebene zu denken, 
2) in Urtheilskraft, ald Vermögen, etwas unter ei⸗ 
wen Vrgriff zu faſſen oder einen Begriff auf etwas au⸗ 
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zuwenden, 3) als Vernunft im eng S. als das 
Vermögen ber deen, oder Ueberfinnlihe® (Gott) zu 
denen, zu überlegen, zu fchließen, das Ganze im Be 
geiffe zu erfaflen, u. ſ. w. | 


20. 


Da wir von den verfchiedenen Aeußerungen ber Gei⸗ 
ſteskraft reden muͤſſen, fo müffen wir ung auch bald die 
fer bald jener Augfcheidung der Begriffe bedienen, mit 
dem Zutrauen, daß in dem, der ung hört, die in ung 
liegende Anfchauung, die wir dabei im inne haben, fo - 
viel möglich auch entſtehe. Es find einzelne Zuftände, 
die wir damit bezeichnen. 


* 


21. 

Die Einheit im Gemuͤthe, d. i. die Zuſammenſtim⸗ 
mung von Denken, Fuͤhlen und Wollen in dem Inner⸗ 
ſten des Gemuͤths, iſt die innere Wahrheit. Denn 
was in dem Willen mit Bewußtſeyn ſich zeigt, iſt dafe 
felbe, was auch fonft, auch im bemußtlofen Zuftande, In 
dem Geifte wirkte, und z. 3. in dem Verſtande alg Grund» 
fag vorfommt, oder im Gefühle liege, dag Weſen des 
Menfhen. Der Menſch if wahr, er ift er ſelbſt, wenn 
er in feinem Denken oder Wollen nicht fein Wefen in 
MWiderfpruch mit fih ſelbſt ſetzt. Er ift innerlich unmahr, 
in wiefern er Fremdes annimmt, ohne ed in fich felbft aufı 
zunehmen und das nun für Seiniges hält; er ift Außer 
lich unmahr, wenn er es für Seiniges oder dag Neußere 
für ein inneres auggiebt, wo es im Innern doch an 
ders if. | 

Daraus ift zu erklären, warum Lehre und Lehen fo oft 
fih widerfprechen, und warum fo viele Menfhen inconfequent 
leben; es fehle der Bildung an Wahrheit. 


22. 


Jeder Menſch iſt von dem andern verfchieden, und 
in jeden aͤußert fich jenes Algemeine der Kraft auf 
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individuelle Weiſe. Wir koͤnnen dieſe Einzelnheiten unter 
gewiſſe Claſſen bringen, wie es bei den Naturproducten 
geſchieht, in wiefern aaͤmlich der Menſch auch unter den 
‚Naturgefegen ſteht. 5 

Nicht nad) den fogenannten Racen, wie die phyſiſche Ans 
thropologie, hat die paͤdagogiſche die Dienfchen cinzutheilen, fons 
dern im Gefichtspunkte der Bildung, je nach der natuͤrlichen 
Ridtung der fih entwicelnden Kraft. 


23. \ 
Es ift alfo eige Abtheilung der Naturen (Maturelle), 


die wir verfuchen müffen. Da nämlich fein Menſch ber 
volfommene if, fo wird bald diefes, bald jenes im Na- 


+" url vorherrſchend ‚fon. (I. b. 25.) 


24. 


Die Naturele unterfcheiden ſich vorerft nach den 
beiden Hauptrichtungen, fodann in jeder derfelben nad) 
dem Verhältniffe der Stärke, worin bie eine zu der au⸗ 
dern flieht. Wir ziehen diefe Eintheilung ber befannten 
mad) den Temperamenten vor, theild weil fie nicht wie 
diefe einen mehr krankhaften Zuftand bezeichnet, theils 
weil fie in dem Kinde und feiner Entwiclung fih nach⸗ 
weifen laffen. 


25 


Wir möchten die mehr heraus wirfenden Naturen 
wohl die pofitiven, und die mehr in fich gefehrten die 
negativen nennen, wenn es nicht gewöhnlich mißderſtan⸗ 
den wuͤrde. Aber mir find auf jeden Fall hier um 
Worte verlegen, meil jedes im gemeinen Leben anders 
und oft mehrfach gebraucht wird. Alſo muß es ung er: 
Laube feyn, fig nur durch Annäherung des Sprachgebrauchs 
in treunen, jene die aufgeweckten, dieſe die ſtillen. 
Die aufgewetkten Raturen fd. bei groͤgeret Staͤtke des 
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Widerſtandes die Feten, oder ber Erregbarfeit, bie leb⸗ 
baften, und ebenfo die ſtillen theils die fanften (tel 
chen), theils die innigen Paturım. Die Sprache des ge» 
meinen Lebens hat noch viele Worte, welche annähernde 
Begriffe, oder von Uebergängen und Mifchungen ange 
ben. Dahin gehört, wenn man von energifchen, hef⸗ 
tigen, burchfegenden, flärmifchen, oder von ruhigen, fal- 
ten, teodeuen, harten, bon jovialen oder tiefen, von 
rafchen oder. ängflichen, von ’feurigen oder empfindſamen, 
von empfindlichen, bisigen 2. Menfchen redet. Aber 
die Sprache fcheidet dag Naturel nicht rem von Cha- 
rafter., Zakent und Bildung oder Gewöhnung aus. Die 
verfchiedenen Nationen und Sprachen haben auch ‚hierin 
unüberfegbare Eigenthuͤmlichkeiten. 


26, 


Das Raturell Fündige fih ſchon in dem Rinde an; 
aber eg verbindet ſich auch frühe damit, was Angewoͤh⸗ 
nung oder DBernachhläffigung wirkt. Dadurch wird die 
Erkenntniß des Naturells aus feinen übrigens ficheren 
Zeichen erfchwert. 


27. 

: Den genlalen und talentvollen Menſchen iſt freilich 
vieles fchon angeboren, was in andern erft durch Bils 
dung erworben werden muß, und ihre Anlagen fommen der 
Bildung zuvor, dennoch müffen auch fie gebildet werden, 
ihrer Natur entfprechend, um alles in fi, z. B. Ihe . 
Teuer, zu veredeln, fonft verwildern fie. 

So läßt es fi von vielen Dichtern, Helden und andern 
großen Menfchen in der Sefchichte beftimmt nachweiſen, wo 
es ihnen an Erhebung zu ihrem Urbilde gefehlt bat, und das 
aus Verwahrlofung von Selten der Erziehung. — 


28. 
Jedes Nature bedarf ber Bildung, um daſſelbe fo 
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vlel moͤglich gegen Einſeitigkeit zu verwahren, und etwa 
die gegenüber fhlummernden Anlagen zu wecken. Und 
ſo iſt in jedem der beiden Geſchlechter ı die Behandlung 
verſchieden · 

29. 

Unfer Verſuch einer Claſſification der Naturelle laͤßt 
ſich noch weiter in Unterarten ausfuͤhren, und durch die An⸗ 
ſichten im gemeinen Leben beſtaͤtigen; er zeigt ſich beſon⸗ 
ders in der Erjiehung von ſolchem Nutzen, daß wir ihn 
nicht aufgeben fönnen. 

Dagegen hatte man die fogenannten Zemperamente von 
Ariſtoteles her; wie wenig iſt damit ausgemacht! Wußte doch 
feloft ein Leibnig nicht zu fagen, wie er von fi bekennt, 
was er für ein Temperament habe. — Eben fo bedenke man, 
wie wenig damit gefagt iſt, wenn es fo gewöhnlich heißt: „das 
Kind dat gute Anlagen;“ dieſe dat, fo Gott will, jedes, aber 

' wager 


30. 


Die Zelt, in welcher ſich die Anlagen des Geiſtes 
zugleich mit dem Leibe entwickeln, if die Jugend. In 
ihr fommen jene Momente nad) einander als vorherrfchend 
zum Vorſcheine. Daher giebt es drei Perioden der Ju⸗ 
gend, die aber one fcharfbeftimmbare Grenzen in einan⸗ 
der hinüberfließen. 


31. 


Diefe 3 Perioden der Jugend find: 

1) Das Alter der vorherrschenden Erregbarfeit, als 
Empfänglichkeits die Kindheit, infantia; d. i. das 
auffaffende Alter ; gleichfam fein (myſtiſches) dunkles 
Zeitalter. 

2) Das Alter der vorherrfhenden Gegenwirfung, 
als Lebhaftigkeit eines gereisten Zufandes, worin die 
Thaͤtigkeit auf allen Seiten hervorbrige: Das Kna⸗ 


\ 
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ben-unb Mäpdchenalter, pueritis, oder das fpielen- 
de; gleichfam des Menfchen mythiſches Lebensalter. 

3) Das Alter der vorherefchenden Energie, indem 
ih Erregbarfeit und Gegenmwirfung gegenfeitig zum 
Gleihgewichte verftärft; und Talent und Eharafter im 
gereisten Zuftande befinde. Das Jünglingsalter, . 
sdolexcentia, oder dag treibende; das heroifche Le 
bendalter. Ä 

Tach diefer regulativen dee läßt fih alle Entwidelung 
beurtheilen. So ift auch das dreifahe: 1. der Zuftand vor 
der Geburt, 2. das Leben felbft, 3. der freigewordene Geiſt 
ienfeits. Die Pflanze vepräfentirt jene 3 Alter, 1. in den 
Wurzelblättern, 2. in dem Servortreiben zur Seflaltung, 3, 
in dem Auffchießen zur Bluͤthe. 


32. 


Die Anlagen muͤſſen fich hiernach in ben verſchiede⸗ 
nen Jugendperioden verfchieben zeigen, fowohl was dag 
Naturell als das Talent und Genie betrifft. 

So wird z. B. manchmal ein Kind fuͤr dumm gehalten, 
weiches doch vorzuͤglichen Verſtand entwickelt; fo wird aus des 
nen, die frühe ſchon fehr beſtimmt find, oft nicht fo viel, als 
aus denen, die länger unbeftimmt bleiben. 


33. 


Die Kraft durchläuft im ihrer Entwickelung von 
ihrem niebrigften Zuftande -continuirlich alle Stufen big 
ju ihrem böchften (II. 4.); alfo die Menfchenfraft von - 
der Bewußtloſigkeit bis zum Selbſtbewußtſeyn in reifer 
Befonnenheit, d. i. mit Beendigung der Jugend. 


34. 


Das Alter der Kindheit endigt fih mit dem Selbſt⸗ 
bewußtfenn, db. h. wenn das Kind benft: Ich. Es bee 
greift folgende Stufen unter ih: 1. das Kind als 
Säugling; 2. das unmündige, 3. daß verflän- 
dige Kind, Knabe und Mäbchen. 
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35. 

Das Goͤttliche in dem Menſchen, das Streben zum 
Unendlichen, entwickelt ſich theils im Verhaͤltniſſe des Mens 
ſchen, zu der Welt, theils zu Gott, im Ganzen als Lie⸗ 
be, nad dem hohen Sinne diefed Wortes, wo es bie 
Quelle alled Herrlichen in dem, Menfchen bezeichnet, ine 
bem es ihn mit Gott verbindet, und in dem Bildunge: 
triebe für das Geiſtige. So ift fie die wahre Kraft des 
Menfchen, die Zugend felbft, fein ewiges Leben. 

36. 

Diefer Bildungstrieb des Kindes entwickelt die 
Kraft zu Ihrer Vollkommenheit dem Naturel in feinen 
Anlagen, und fo auch dem Lebensalter gemäß. Das 
Ziel it dag Urbild, welches als das göttliche Ebenbild 
in ihm erfcheinen fol. 

37." 

Der herantvachfende Menſch fol dahin gebildet wer 
ben. Die Wirkfamfeit der Eltern oder anderer Menfchen, 
welche dieſes bezweckt, heißt die Erziehung. Sie 
vereinigt alles Einzelne der Bildung, und bezicht fidy 
hiermit in jebem Punkte auf bie Naturentwickelung 
(I. 10.% 

38. 


Das Erſte, was man erforfchen muß, um erziehen 
zu fönuen, iſt wie fih der Menfch von Anfang an feine 
Jugendzeit hindurch entwickelt, wobei man zugleich in dem 
Gemwordenen bie Vorzeichen bed Werbenden beobachtet. 
Hierauf besrachtet mau alles das, was bildend einwirkt, 
zugleih auch das, mas die Merberbniffe hindert oder 
heilt. Dann folge die Verbindung von allem biefem zu 
dem gefammten Gefchäfte des Erzieherd. Unfer Syſtem 
ift alfo durch die drei Abcheilungen auszuführen: ı. Ente 
wicdelung, 2. Bildung, 3. Erziehung. 
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Erfter Abſchnitt. 
Das Allgemeine 


1. Das Menfhengefhlede 
eo 


Die organifche Kraft der Erde Hat fih in ungählbaren 
Gewächfen entfaltet, und in den noch nıche ausgezählten 
Thierarten mit ihren zahllos erwachfenden Individuen zu 
der Lebenskraft gefleigert, welche in dem Menfchen Ihe 
Hoͤchſtes auf unferm Planeten erreicht bat. Aber dem 
Menfchen Hat der Ewige von feinem Geiſte eingehaudht, 
und fo wurde die höchfte und vollkommenſte Erdorganis 
fation das Organ bed Vernunftweſens, ald Herrn dee 
Erde. Das iſt ber Menſch. 


Die Verwandtſchaft mit den Thieren und Gewaͤch⸗ 


fen kann ung bier nicht irren; fie war für den Bewoh⸗ 
ner und Befißer der Erbe eben fo nothwendig, als das 
Ebenbild Gottes, die Vernunft. Die Antheopologie darf 
auch fchen blos als Phyſtologie, b. i. als die Lehre Don 
dem menfchlihen Drganifmus, nicht das Geiſtesleben 


etwa nur nebenbei Serückfichtigen, fondern fie muß vieb - 


ziehe in bemfelben ben tieferen Lebensquell des menſchli⸗ 
hen Drganifmus erfennen. Denn fo wie jeder Einheit 
ik, fo norh mehr das Leben, d i. bie aus Mich heraus 
und in fich zuruͤck mit Empfindung und Bewegung witz 
kende Kraft; und vollends ift im geiftig organifchen Le⸗ 
ben die hoͤchſte Einfachheit. In ihm bat das in allen 
Theilen verbundene Ganze, welches hurch und mit dem 
felben wechfelfeitig bedingt if, den wirkenden Grund aller 
feiner körperlichen und geifligen Shätigleiten. Das nun 
B n 
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ift das Leben des Menfchen. Diefer allgemeine Gedanke 
muß fih und nun weiter für unfern Zweck entwickeln. 

So ſteht alfo der Menſch zwar in der Reihe der 
Thiere, und obenan, allein er ſteht -ba als ganz eige- 
nes, unendlich höheres Weſen, beftimmt, auf die ganze 
Thierwelt und Erdenfhöpfung herabzuſchauen. Edelfin- 
nig hat ihn daher einer der Naturgelehrten von hoͤchſter 
Weihe, Linne, in feiner Naturgefchichte obenan geſtellt, 
als Geſchlecht und Gattung, ohne Unterarten, einzig in 
feiner Art, mit der Benennung Homo »apiens. 

Indeffen überhebt ung das nicht der Blicke in fei; 
ne thierifch-organifche Natur; ja die neueren Sortfchritte, 
befonders durch die vergleichende Anatomie, müflen uns. 
auch für unfern Zwed zu ftatten fommen, und zwar ſchon 
für die Lehre von der. Entwicklung, dann aber auch ſelbſt 
bei der Bildung. Nur haben wir und bier auf folgen» 
des Wenige zu befchränfen. 

Der Menſch vereinigt in fich die einzelnen Vollkom⸗ 
menheiten ber Naturweſen, wie der Brennpunft die Etre 
len *). Uber eben darum ift er nicht aus diefen Ein⸗ 
zelnbeiten zufammengefegt, und fie laffen fih nicht als 
folhe in ihm aufzeigen, fondern er trägt fie, zur Eins 
beit verflärt, in einer Höheren Befchaffenheit in fich. 
Loͤwe, Stier, Adler ꝛc., Eiche, Rofe, Beilchen zc. haben ihre 
Srefflichfeiten und Schönheiten, welche in dem Menfchen 
nicht nachzumeifen find, aber die eigenthämliche E chön- 
beit und Trefflichkeit des Menfchen findet doch in allem 
biefem ihr Analogon, ihr Symbol, und ihre Ausflralung 
ju einer in ‚ihrer Art vollendeten Einzelnheit, während 
er in feinem menfchlichen, d. I. geiftig- organifchen Weſen 
die höhere Vollendung der Geſammtheit befigt. Er ſteht 


») Wir verweifen In allem diefem auf die beiden Werke, bie 
man immer von Zeit zu Zeit lefen follte: Herder, Ideen zu 
einer Philoſ. der Geſchüchte ver Menſadeit; und: 
Kaut, Anthropologie. 
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fo als der Mikrofofmus in dem Mittelpunkte der ganzen 
Schöpfung und gerade weil er nicht die Stärke des Loͤ⸗ 
wen, das Auge bes Falken, die Nafe bes Hundes; 
die Gewandtheit der Schlange, die fchnellen Süße des 

Rehes, die Flügel des Adlers u. f. w. befigt, fo ift ihm 
in dem Gleichgewichte etwas viel Beffered geworden, bie 
ſchoͤne Menfchengeftalt, in welcher die vernünftige Seele 
wohne. So ſteht er vor dem Thiere da, aich dem ſtaͤrk⸗ 
hen, Ehrfurcht gebietend *), als ein Gott. Die Eigen- . 
(haften und Geſtalten ber Thiere follen ihn nur auf fein 
edleres Wefen, zugleich warnend **), hinmeifen. 


. Der Menſch iſt das einzige vierglieberige Lebende 


| 


Beten, das zum aufrechten Sange beftimme Ift, und zwar 
durch Die Natur felbft, nicht etwa erft durch Gewoͤhnung. 
Dean Menfchen, im verwilberten Zuffanbe find ohnehin 
nicht in ihrem natürlichen ; aber auch fie kommen auf allen. 
Biren lange nicht fo gut fort, als ſelbſt der Affe. Der 
Shwerpunft des Menfchen fordert den aufrechten Gang, 
and fein ganzes Knochengebäude iſt auf diefen eingerich- 
tt. Die zwei Süße wollen fichen und geben, die zwei 
Arme baben eine leichtere und größere Beweglichkeit ſchon 
em Schultergelenke, fie wollen mit ben Händen greifen 
uud mit ben Fingern, dem Drgane bes Taſtſinns ***), 
fühlen und arbeiten, womit fein Thier verfeben ift, und 


») Wenn der Menſch in feiner Kraft das Thier anfiebt, fo 
Mt es, im natürlihen und nicht gereizten Zuftande eine Art von - 
Refpekt vor Ihm, wie felbft bei Löwen die neneften Beiſpiele bes 
hätigen, 


») Der Affe — Simia, quam similis turpissima bostia 
nobis! — iſt ein Zuruf an den Menfchen, deflen Geitalt die Na: 
tur in ihm nachahmt, und deffen Thun er felbft uahäfft: erhebe 
dih zur Meufchenwüärbe,, fonft bift du das haͤßlichſte Thier! Er iſt 
noch jung, der Drang » Utang , als junger Pongo, dem Menſchen am 
inlichften. Ueberhaupt iſt das Thierreich dem Menfchen ale Spies 
wi feiner niedırn Natur aufzeftelt. J 


) Galenus neunt die Hand das Organ aller Orgaue. 
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womit der Menſch bei der Kraft in den Armen vielerlei, 
Schwocres und Feines, leicht und ausharrend verrichten 
fann. Das Haupt ruht mit feiner Grundfläche auf ber 
Wirbelfänle, bei aufrechter Stelung, gerade im Schwer 
punfte. Dieſes insbefondere zeichnet den Menfchen fchon 
dutch das Wuͤrdevolle vor dem Ihiere aus. Es erhebt 
ich im jenem fchönen Dvale, das dem Kuͤnſtler Muſter 
bleibt, in dem wohlgemeſſenen Verhältniß zu ber ganzen 
Körperlänge, und oben mölbt ſich die Stirne, als dee 
Gedankentempel. Die Verhaͤltniſſe in den Geſichtsthei⸗ 
- Sen fliehen ebenfalld der Kunft als bewundernswuͤrdig 
vor. Eben au hier zeige fich ein fcharfer Unterfchieb 
von ben Thieren durch den von Camper beſtimmten 
——z—z welcher für die Ideale Schönheit 95° — 
100° beträgt, und bei den wirklichen Menfchen von 95° 
nur bis etwas unter 70° herabfinkt, dagegen bei feinem 
Affen bis zu 70° fleiges die andern Thierfchedel weichen 
noch viel weiter ab. 

In dem Kopfe befindet fih das Gehirn bei bem 
Menſchen zugleich ald das Geelenorgan eines Geiſtes 
ausgezeichnet; und weil das Lebergewicht deffelben über 
die Nerven und das Mückenmark, welche jedoch ebenfalls 
zum Eeelenorgane gehören, viel größer iſt, als bei jedem 
Thiere, fo mußte auch der Schedel im Verhaͤltniß zum 
Gefichte größer, und jener Geſichtswinkel bei dem Men⸗ 
ſchen der größte feyn. Die Thiere haben noch Zwiſchen⸗ 
fieferfnochen, wovon fich nur bei dem Embryo im Anfange 
einige Epur findet. Die Nerven find beflimmt durch 

Ihre Empfindungskraft Eindrücke aufgunehmen und zu 
jenem Gentralpunfte herein», fo wie durch ihre EC pannfraft 
von diefem aus nach den einzelnen Theilen herauszufuͤh⸗ 
ren. Auch fie find für dag vernünftige Wefen zu feinem 
Empfinden, Bewegen, Erkennen und Wollen genau einge 
richtet, und fie dienen hauptſaͤchlich vermittelft des Ge: 
birnd dem geiftigen Leben. Co lange dieſes nun auf 
der Erde beſteht, ift es auch an fein Organ, beſonders 
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an ſein naͤchſtes gebunden. Es entwickelt ſich alſo mit 
dem Gehirne, leidet mit demſelben, unterliegt durch daſ⸗ 
ſelbe manchen Zuſtaͤnden, z. B. dem Wechſel von Wachen 
und Schlafen, und erliſcht auch mit ſeinem Organe, wohl⸗ 
gemerkt als Erdenleben; denn der Geiſt traͤgt ewiges Le⸗ 
ben in ſich, das nach dieſem fortdauert und nur als irdi⸗ 
ſches erloͤſchen kaun ®). | 

Die artienlirte Sprache hat ber Menfh vor allen _ 
Thieren voraus, fie gehört mit der Vernunft recht eigent: 
ih zu ſeinem Wefen, und fein Thier hat bie Anlagen 
jur Stimme wie der Menfh. Wenn gleich z. B. ber 
Papagei Worte nachbilden kann, und bie Gefanguögel 
in lieblichen Tönen erfreuen, fo ift doch der Bau ber 
menfhlihen Sprachwerkzeuge bei weitem vollfommener, 
und einzig zum eigentlichen Sprechen und Singen einge 
sihtet, und auch dem Zaubftummen bleibt noch eine dem 
<piere unerreichbare Geberdenſprache. Die Eörperliche 
Natur des Menfchen in der aufrechten Geſtalt wie in 
der Sprache zeige fih fo recht ald ein Organiſmus für 
den Geiſt, ale Hätte der Geiſt felsft ihn für fich gebildet; 
fe ift feine Erfcheinung auf der Erde. 

Auch bet der Menſch darin einen phyſiſchen Vor⸗ 
jug vor den Thieren, daß er in jedem Klima fortfom: 
men und feine Natur behalten kann *8). So hat er fi 








*) D. Galls Sehirn- und Schedellehre hat fi fo vollftändig 
widerlegt, daß fie keiner Berädfihtigung bier mehr bedarf, Die 
Hopotheſe des berühmten Albertus d. Gr. Eönnte fib allenfalls 
noh eher halten, wenn er das Gehirn fo abtBeilt, daß er vorn 
De Nerven der 5 Einne, ald das commune sensorium , ſich 
vereinigen läßt, hinter Yefem aber der Cinbildungstraft ihren 
Wohnſitz anweiſet, dann die Mitte den Begriffen, die Stelle weis " 
ter hinten dem Gedädhtniffe a, f. w. — Sömimerring bat, nicht 
ohne eine gewiſſe Zuftimmug Kante, gezeigt, dab in einem 
Zinidum der Hirnhoͤlen die Vermittlung zwifhen Geiſt und Körper 
vorgehen koͤnne. 

**) Sogar in Hlitze und Frot Fann der Menſch mehr, als viele 
leicht irgend eine Thierart, wenigſens durch fo viele Grade hindurch, 
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auf ber ganzen Erbfugel verbreitet und acclimatifirt, was 
ſelbſt bei dem an ihn fo ganz hingewieſenen treueften 

Thiere nicht der Fall ifts denn auch der Hund artet aus; 
. nirgendb3 aber fein Herr. 

Endlich iſt auch der Menfch nicht ſchwaͤcher ald bag 
Thier, denn feine Muſlelkraft ifE einer weit flärferen 
Uebung fähig, wodurch er, obwohl Hei geringerer Muſkel⸗ 
ftärfe, doch eine überwiegende Gewandtheit und Leberle- 
genheit gewinnt; freilich bedarf er des Verſtandes sum 
Gebrauche derfelben. Er nimmt ein Werkzeug, dag Men⸗ 
ſchenhaͤnde gemacht haben, legt es an, ein fefter Blick 
feines Auges, ein leifer Druck feines Singers, und fiche 
dort noch im weiter Gerne, liegt dag reißende Thier, deſ⸗ 
fen Speife er fonft geworden wäre, oder das fihene, 
welches ihm zur Speife dient. 

So weit die Vergleichung des menfchlichen Körpers 
mie dem thierifchen bis jetzt gefommen ift, hat fie von 
allen Seiten die Vorzüge des erfteren, als des einwoh⸗ 
nenden Vernunftweſens würdig, mehr ind Licht gefegt”). 
Manches zwar, was man früher dem Menfcher allein zu» 
fchrieb, hat fih auch bei Säugechieren gefwiden, z. B. 
das Hymen bei ‚mehreren Arten derfelben in ihrer Jugend, 
auch bei einigen, befonders bei den Affen, die Menſtrua⸗ 
tion, das Unbeflimmte in der Begattungszeit bei Haus 





ausbalten, nämlih von etwa — 30° bis + 45° Reaum. Man baf 
fogar Beifpiele, daß Leute eine no viel srößere Hige ertrugen: 
fo Blagden 1000 fieben Minuten lang, und ein Mädchen noch 
länger, In einem Backofen. Die Wärne des Menfchen felbft iſt 
in der Regel gleihförmig, wo er fi Judy befinde, etwa 29° in 
der Mundhöle und Hand; doch bei jungen Leuten ſtaͤrker, auch nach 
den Nationen wohl verfchleden. 


*) Noch iſt fie mehr vergleihende Anatomie ale Phyſiologie, 
wird fie noch mehr zur letzteren, and gebt dann auf die Lebens⸗ 
funetionen tiefer ein, fo möchten ash die periodiſchen Verbältniffe 
nicht unbedeutend erfcheinen, 
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thieren, neben der periodifchen Beftimmtheit bei den atı- 
deru, welche auf die künftige Ernährung der Jungen 
berechnet iſt: allein deflo fchärfer bat ſich ber Unterfchied 
in mwichtigeren Punkten herausgeſtellt. Die fo frühe und 
rafhe Entwickelung des Thierjungen zu feiner Vollen⸗ 
dung weicht ebenfalls der vorgüglicheren, langfameren bes 
Kindes, wie wir feines Drtes fehen werben. Dahin ges 
hört auch dag weit vielfachere Variiren ber Individuen 
unter den Menfchen, fo dag man eben darum Häufigere 
Unregelmäßigfeiten unter ihnen, als unter den Thieren 
findet. Diefe nämlich find mehr an ihre einzelne Form, 
und in diefer fefler an das Naturgefeg gebunden. Go 
mögen fih wohl im Thierreiche alle mögliche Formen 
des Erdenlebend in unendlich vielen Fufammenfegungen 
finden, der Menſch aber, ale der Centralpunft, ift Ieich- 
ter einer Abirrung auch im Phnfifchen ausgeſetzt; und 
eben dag meifet ihn nur um fo bringender darauf bin, 
die Humanitaͤt durch das Moralifche feftzuhalten. 


Noch möchten wir die Hoffnung wagen, daß bie 
vergleichende Yhnfiologie, wenn fie einmal tiefer in die 
Lebensfunction eindringe, auch hierin ben Menfchen auf. 
höherer Stufe fehen wird. Iſt doch: z. B. jedes hier. 
fat nur durch den Magen beſtimmt. Wie ganz anders 
muß ſich die Shätigfeit im Nervenſyſteme des Menfchen 
jeigen, da er. mit den Sinnen anders empfindet und beob⸗ 
achtet! Das Herz und Blutſyſtem hat gewiß auch fein 
Eigenthümliches bei ihm, das auf eine höhere Beftims 
mung bindeute. Schon die Verhältniffe der Blutum⸗ 
läufe könnten dafür intereffant werden, und wenigſtens 
etwas über bie größere Vielfachheit der Franken Zuftän- 
be unter den Menfchen erklären. 


‘ 
. 
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2. Eneftebung bes Menſchengeſchlechts. 


Wir halten uns auch hier an die heilige Urkunde. 
Die Naturforſchung mag in ihrem freien Gange bald zu 
dieſer bald zu jener Hypotheſe ſich neigen, es ſind doch 
immer nur angenommene Meinungen, gegen welche andere 
mit demſelben Rechte auftreten, und keine hat ſich noch 
ſo wie die Moſaiſche Schoͤpfungsgeſchichte bewaͤhrt. 
Darum bleiben wir auch bei der Abſtammung Aller Men⸗ 
ſchen von Einem Elternpaare *). Zwar iſt ung nicht 
unbekannt, was manche Phyſiologen der neueſten Zeit 
noch ſtaͤrker, als fruͤhere Geſchichtsforſcher, dagegen ein⸗ 
wenden, aber keiner hat uns uͤberzeugt, denn dieſelben 
Gründe, womit der eine 3 oder A und mehrere Urſtaͤmme 
annimmt, widerlegen den, der nur 2 annimmt, und um⸗ 
gekehrt; fie beftreiten alfo gegenfeitig ihr Princip, fo daß 
auch Hier alle Aufklärung nur ein Hypotheſen⸗Zwielicht giebt. 

Die Theorie des Naturgelebrten Blumenbacd von 
fünf fogenannten Menfchenracen if von dem Philofophen 
Kant mit der Verfchiedenheit angenommen worden, daß 
dieſer nur auf vier folhe Racen zuruͤckgeht, nämlich bie 
weiße Faufafifche, die ſchwarze der Neger, die Dlivenfarbe 
der Hindoſtaner, und bie Kupferfarbe der Amerikaner **), 
und fie zugleich dadurch auf Einen Stamm zuruͤckfuͤhrt, 
daß er die Möglichkeit zeigt, wie unter gewiffen Umſtaͤn⸗ 
den ein im Hauptſtamme fehlummernder Keim fih ale 
in den Zeugungen beharrlich entwickele. Wo dieſes flatt 
gefunden, nennt er die Gattung Race: wenn ſich aber 
bie entwickelte Eigenthümlichkeit zwar fortpflanzt, jedoch 


“) Mir verweifen bierbei auf die Einl. zu der Geld. d. 
Erz. ©. 28 fg. 

⸗) Rudolphi, Phoſiol. nimmt auch 4 an, unter dem Na: 
men species, Stämme, weil er die Abflammung von einem Paare 
verwirft, flatt des Hindoſtan. fept ex aber den Mongolifhen. Bin: 
menbach hat die Kaukaſiſchen, Ameritanifben, Mongoliſchen, 
Malapifhen, Aethiopiſchen, diefe 5 aufgeftellt, Andre nehmen meh⸗ 

rere, Andere wenigere an. 
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leicht wieber erliſcht, fo bezeichnet ee fie nur als Va⸗ 
rietät. 


Die Verſchiedenheit der Menfchen ift nicht blos in 
bee Farbe, fondern auch im Schedel, im Haare, in ber 
Ausdünftung 2c. felbft in den auf dem Menfchen lebenden 
Parafiten zu finden. Der Barbe nach find fie weiß, 
ſchwarz, braun, gelb, roth, und das bringen bie Kinder 
ſchon mit auf die Welt, wenigſtens einen Fleck auf der 
Haut, der ſich bald ausbreitet. Die Haare find bei den 
Nordeuropaͤern gelblich oder hellbraun, weicher und feis 
ner, bei den Südeuropdern ſchwarz oder braun, härter 
und minder fein, bei den Hindug fein und kurz, bei den 
Amerikanern und Mongolen dick und firuppig, Bei den 
Negern wollig und flodig. Die Amerikaner haben we 
nig Haare am Barte und fonft am Körper; dieſen ähnlich 
die Mongolen und meiften Negerflämme Die Muffel 
ftärfe fcheint bei den Europdern und Merifanern am 
ftärfften, bei einigen Mongolifchen und Malayifchen Böls 
fern am ſchwaͤchſten zu feyn. Die Länge ift bei den Pa: 
tagonen am höchften, nämlih 6 bis 7 Fuß, bei den 
arftifchen Hochländern, den Lappen und Eskimos, am 
niedriaften, welche faum 5 Fuß groß find. Alle find 
der Bildung fähig, und gerade hierin ift der Unterſchied 
nicht fehe bedeutend. Mehr iſt er es in Abſicht ber 
Schönheit. Die alten Griechen, die Georgier, die Mins 
greliee haben hierin im Ganzen den Vorzug; die Sübs 
feebemohner und die Neger an ber Weftfüfte von Afrika . 
find ziemlich fchön; die Europäifchen Nordländer find 
fräftige Geſtalten; die häßlichfien find die Papus in 
Südindin. Die Berfchiedenbeit des Echedels made 
auch die Geſichtsbildung verfchieden. 


An die Race reiner fich der Volksſchlag an, d. 1. 
die am laͤngſten und zwar in einer ganzen Nation bes 
barrliche Varietaͤt; an diefe weiter die den Geſchlechtern 
eigenthümliche, der Familienſchlag. So gicht es 
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Nuancirungen in der Gegend, in den Wohnorten x big 
ins Unendliche. 

Wenn nun fo von dem erfien Elternpaare, ober von 
Noah an die Abftammung des Menfchengefchlechts Hifto- 
rifch verfolge wird, fo finden fich die Verzweigungen ber 
Hauptvoͤlker, und von biefen weiter bis gu den heutigen 
einzelnen vielen Völkern wohl einmal richtig auf. Die 
Vermehrung und Verbreitung derſelben ift bis jest fo 
. weit gefommen, daß man die dermalige Bevoͤlkerung über 

die ganze Erdfugel hin auf 1000 Millionen fhäße ®). 

Ob, nach Ariſtoteles **) die Generationen dee Menfchen 
in Samilien und Voͤlkern bald zu⸗, bald abnehmen, wie 
die Feldfrüchte nach Jahrgaͤngen, nur nach größern Pe- 
rioden, verdiente Unterfuchung. Gewiß iſt es, daß die 
Natur, wie fie Mannigfaltigfeit Tiebt, eine unbefiimmbar 
vielfache Individualifirung der Menfchen angelegt bat. 
Hierauf fich beziehend Führt Kant den fchönen Gedanken 
von Shaftesbury an, „daß in jedem Menfchengefichte 
eine gewiſſe Driginalität, gleichfam ein wirkliches Deffein, 
angetroffen werde, welche dag Individuum als gu befon- 
bern Zwecken, bie es nicht mit andern gemein hat, be 
ſtimmt auszeichnet, ob zwar diefe Zeichen zu entziffern 
über unfer Vermoͤgen geht, wie jeder denfende Porträts 
maler beftätigen Eann.‘ Suche alfo in deinem Kinde 


.*) Manche nehmen, man weiß nicht recht warum, von der runden 


Zahl abgehend, go7 Millionen, Andre noch beftimmter 885,070,000, 


noch Andere ebenfalls allzubeftimmt 705,879,600 an. Jene 1000 Mil: 
lionen pflegt man zu vertheilen 170 nah Europa, 550 nah Aften, 
150 nach Afrika, 130 nach Amerika und Südindien. 

“*#) Rhetor. 2, 15. wo Ariſtot. bemerft, dab vorzüglihe Fa⸗ 
milten eine Zeit Jang vorzüglihe Männer bervorbringen, dann wies 
der in die Gemelnheit zurüdlinten; daB manchmal lebhafte, vors 
züglibe Anlagen in Unfinn bis zur Tollheit andarten, mie die 
Nachkommen des diteren Dionyſius, des Alfibiades ıc., und daß 
von Männern wie Simon, Perikles, Sokrates, oft einfältige ſchwa⸗ 
he Menſchen kommen. 
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fein goͤttliches Urbild zu fchauen, wenn bie feine Erjies 
bung gelingen fol *). Kant fährt fort: „Was iſt ndm- 
"lich die Wahrheit, die man manchem Porträt anfichet, 
bei. manchem vermißt? Ohne Zweifel die beflimmte Pros 
portion eines der vielen Theile, des Geſichts zu allen 
andern, um einen individuellen Charafter, der einen dun⸗ 
fel vorgeftellten Zweck enthält, auszudruͤcken. Kein Theil 
des Geſichts, wenn er uns auch unproportionirt fcheint, 
fann in der Schilderei mit Beibehaltung ber übrigen abs 
geändert werden, ohne bem Kennerauge, ob e8 gleich das 
Driginal nie fah, in Vergleihung mit dem von ber Nas 
tur copirten Portrait, fo fort merklich zu machen, wel⸗ 
ches von beiden die lautere Natur und melches Erdich- 
tung enthalte. 

(Darein feßt auch Lavater den Genius der Phys 
fifgnomif, daß man aus jedem Zuge den gangen Menfchen 
erfenne, weil ihn nur diefer Menfch fo haben fanı. Zum 
Höchften hätte ed diefer Genius gebracht, wenn er in 
den Eltern ſchon das Naturell der Kinder vorausfähe.) 

„Die Natur hat alfo eine unendliche Mannigfaltige . 
keit geftiftet, und verhütet durch die treibenden Anlagen - 
dasu die Zufammenfchmelsung, indem fie zugleich doch 


*) Auch der fromm in die Menfhennatur blidende Erziehungs⸗ 
lehrer Sailer (über Erziehung 2c.) jtimmt ung bei, wein 
er fagt: „Dieb Weberwiegende (der individuellen Anlage) ift eine 
Art Praͤdeſtination, die dem Erzieher und dem Zöglinge, die ber 
Familie, der Schule, und jedem Freunde der Jugend dreimal hei» 
lig ſeyn fol; beilig, damit der Zögling nicht, wider den Ruf ber 
Natur, gerade dazu gebildet oder genöthigt werde, wozu ihn bie 
Natur nicht gemacht hat; heilig, damit dem Ueberwiegenden viel: 
mebr Bahn gemadt werde, fi felbft auszubilden; heilig, damit 
diefes in feiner: vorherrfhenden Ausbildung nicht der univerfalen 
der Menihheit nachtheilig werde.“ Und Lavater fagt (wie Gais 
ler anführt): „Jedes Menfhenindividunm bat eine Anlage, die 
ausgebildet denfelben Menfhen zum unentbehrlihen und unerfeplis 
den Gliede an dem Leibe der menſchlichen Geſellſchaft machen 
wuͤrde.“ 


“ 
. 
. 
‘ 
⸗ 
J 
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auch durch das Beharrliche und das Zuruͤckſchlagen des 
Erzengten die Ausartung verhuͤtet. Zu jener Abſicht hat 
fie vermuthlich in dem cultivirten Menſchen ben Abfchen 
wider die DVermifchung naber Blutsverwandte fih mit 
entwickeln laffen. Go wird ed immer neue Individnali⸗ 
täten geben, unbefchadet der Art. 

„Je bebarrlicher der Charakter des Menfchenfchlar 
ges iſt, deſto gewiſſer wird ein halbſchlaͤchtiges Kind ers 
zeugt, d. i. ein ſolches, welches beiden Eltern nachartet, 
z. B. vom Neger und Weißen der Mulatte, von zweien 
oder mehreren Nationen, wie zur Zeit der Voͤlkerwande⸗ 
rung in Italien, ein Mittelſchlag. Bei dem cultivirte⸗ 
ren Volke ſcheinen dagegen die Kinder mehr auf die Eine 
Seite der Familie zu arten, und die Natur ſcheint ſich 
hier uͤberhaupt in mannigfaltigen Variirungen zu gefal⸗ 
len, als ob in ber Cultur ber Menſch auch als Natur⸗ 
probuft freier wuͤrde.“ 


3. Entſtehung bes einzelnen Menſchen. 


Ein heiliges Dunkel bleibe auch hier; fo wie alles 
Erfte in ber Natur tief verhäne liege, und Sinn und 
Verſtand nicht bis dahin eindringe. Man mag da wohl 
vermutben und meinen, aber erfennen und begreifen dag 
Entfieben eines lebenden, eines geifligen Weſens, dad 
komme dem erfchaffenden Geiſte felbft zu, und: dem endli⸗ 
chen iſt ed nur gewaͤhrt, den Gefegen nachzuforfchen, durch 
welche das Seſchoͤpf in feinem Werden fih entwickelt. 

Wir find und unfer felbft bewußt, und vereinigen 
mit unferm leiblichen geifliged Leben. So toiffen wir 
unmittelbar, daß dee Menfch unendlich mehr ift, ale je 
des Naturweſen um ihn her. Wir find göttlichen Ge 
ſchlechts. Unſere Entfiehung iſt nicht die der Pflanze, 
‚nicht die des Erdenwurms, es ift die einer lebendigen - 
Erdorganifation, in welcher ein Geift wohnt. 
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Allerdings muͤſſen wir fo weit wie möglich zuruͤck 
gehen, um die Entwickelung des menfchlichen Weſens vom 
frubeften an aufzufinden, weil bie Bildung in ihren An⸗ 
fängen erfaung werben fol. Auch bürfen wir bie Er. 
forfchungen ber Phufiologen nirgends aus den Augen 
lafen, damit wir und gegen Irrthum und Einſeitigkeit 
Ahern; ſelbſt Vermuthungen dürfen wir nicht verſchmaͤ⸗ 
hen, da wo das Gebiet der Hypotheſen angeht. Sie 
diefem nun liegt bie Entflehung eines Naturweſens wie 
der Menſch iſt; wir gehen alfo hier von Berjenigen Hy⸗ 
potbefe aus, welche unter allen der Menfchenwärde und 
Einheit in unferm Denken am meiften zuſagt. Es ik 
der Gedande: der Geiſt bildet feinen Körper ſich 
ſelbſte); von Anfang noch in feinem dunkeln Zuftande, ' 
aber fo, daß er almählig zum Selbſtbewußtſeyn erwacht. 

So nun entfieht der Meufh, nach den Geſetzen 
dee animalifchen Bortpflanzung, das Kind wird von Mann 
mb Weib erzeugt, welche ebenfalls fo von ihren Erzeu⸗ 
sern abkammen, und fo alle Menfchen bis auf dag erfle 
Elternpaar zuruͤck; diefes war denn dazu erfchaffen, das 
ganze Menfchengefchleht in unabfehbarer Reihe von Ge 
erationen als Eine Bamilie bervorzubringen. 

Wie ein neuer Drganifmus durch die Wereinigung 
von zweien, wie aus biefen beiden ein drittes Leben hervor; 
gebracht wurde, bleibt übrigens ein Geheimniß der Na⸗ 
tur. Daher wird man ihr auch nie auf den Grund 
fommen, wie fie e8 mit ber Fruchtbarkeit halte, wie fie 
Vaͤterliches und Muͤtterliches durch bie fogenannte Kreu⸗ 
zung einige, wie ſie ein Kind maͤnnlichen oder weiblichen 
Geſchlechts entſtehen laſſe. In allem dieſem verhuͤllt bie 


*“) Wenn man will, fo laßt ſich dieſe Hppotheſe, welche ber 

Wufislog Stabi vorlaͤngſt aufgeſtellt, aber auch In neueſter Zeit 
ihee Unbängee gefunden hat, und von Rudolphi in Schat ge: 
nommen worden, fon als eine Idee bei Platon anffinden. — 
Bel. abrigens Belimm. des Menfhen In Briefen ıc. 


doter Br. 





- 
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Natur ihr Heiligthum *). Nur im Allgemeinen laͤßt fie 
ſich wohl Einiges ablauſchen, aber auch dag noch unſicher, 
nämlich Folgendes: 

Ein vollkommenes Kind feßt gewiſſe Vollkommen⸗ 
beiten der Eltern in der Drganifation und Lebens⸗ auch 
Geiftesfraft voraus; beide Erzeuger müffen ausgewachſen 
und reif feyn. Schon die Pflanze muß ihre Größe und 
Blüthenentfaltung erreicht haben, wenn fie Srüchfe brin- 
gen fol, uud das Thier bedarf ebenfalls feine Reife zur 

- Beégattung, noch vollftändiger gemwiffermaßen als bie - 
Pflanze, Noch mehr erfordert die Mannbarkeit (puber- 
1as) des Menfchen eine völige Ausbildung des Drganif. 
mus in allen feinen Theilen. 

Zwar ift nicht immer bie Vollendung des Wachs 
thums erforderlich , welche bei dem Wanne erft mit zu⸗ 
ruͤckgelegtem 28ten, dußerlich erfolge if, während fich 
die innere Befeſtigung erft viel fpäter vollendet, aber nicht 
felten ift der Mann fchon vor dem 2oten, die Jungfrau 
vor dem ı6ten Lebensjahre mannbar, wenn gleich, Ra 
£urfeltenheiten ausgenommen, nicht vollſtaͤndig entwickelt. 
Auch lehren nicht wenige Erfahrungen, daß verſtuͤmmelte 
Eltern mwohlgeftaltete Kinder erzeugen, und ba bei weis 
tem niche ale innere Gebrechen forterben. 


*) Die Geheilmnißkraͤmereien über wiltürlihe Ergeugung von 
Knaben und Mädchen, u. dgl. find ſchon laͤngſt verworfen, und nie 
beſtaͤtigt. Schon ditere Phnftologen, wie 3. Riolanus Anchro- 
pogr. II. p. ı85.. Ph. Ad. Böhmer Obss. rarior. t. I. wider: 
legen fie. Die Vorftelung des Hippofrated (durch feinen 
Schüler Polpbius) war folgende: „In dem Weibe, wie in bem 
Manne, befinde fih für das Kind ſowohl das Männliche, d. I. das 
Kräftigere , als das Weibliche, d. 1. das Schwäcere; fiele nun ber 
Ueberſchuß auf jenes, fo werde ein Knabe erzeugt, umgelehrt ein . 
Mädchen. Da man die Erfahrung habe, daß Weiber, die fonft 
S&uaben geboren, von andern Männern Mädchen zur Welt gebracht 
hätten, fo folge, daß bald in bem einen, bald in dem andern Ges 
ſchlechte dad Kräftigere oder Schwähere vorherrſchend ſey· Die 
Chineſiſchen Aerzte laſſen das Geihledht von dem Water abbingen. 
Geſch, d. Er z. ©. 70. 
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Das Leben fol in feiner Fülle von beiden Erzeu⸗ 
gern auf das Erjeugte ausgehen; und fo iſt die Geſund⸗ 
heit der Eltern Erforderniß. Aber auch hierin zeigt die 
Erfahrung Ausnahmen; oft ſieht man geſunde und ſtarke 
Kinder, die von kraͤnklichen Vaͤtern oder Müttern ent 
fprofgen find. Die vielfache Abirrung unferer Cultur, 
die Ueberreize m. dgl. erflären das wohl, indeffen ift doch 
die Geſundheit ſowohl der Eltern ald des Kindes durch 
jede Ucberfpannung der Natur gefährdet. Daß gefunde 
Eltern durch Kindererzeugung ihre Lebenskraft verzehren, 
laͤßt fih nicht behaupten, denn es giebt alte Vaͤter °) 
md alte Mütter vieler Kinder. Im Ganzen genommen 
ergiebt fh nur, daß das Naturgefeg ber Reife und der 
Maͤßigung beobachtet feyn wild. Hierzu kommt denn dag 
Geſetz der Eittlichkeit, welches Heilighaltung des Ehe⸗ 
lands und der bürgerlichen Verhältniffe verlange. Webers 
al ſoll dad Naturbeduͤrfniß den höheren Gefegen unter 
geordnet feyn. 

Daher follen auch von geiftiger Eeite die Eltern 
eined Kindes würdig feyn, dag fich als cin Vernunft 
wefen entwickle. Es ift nicht Thier, fo wenig ale Pflanze, 
es fol alfo von feinem Beginnen an von dem hödhften 
Lebensquelle durchdrungen, es fol ein Kind edler, gehei— 
ligter Liebe ſeyn *°). 

So ergicbt ſich denn als Wille des Herrn der Na⸗ 
tur, der den Menfchen nad feinem Bilde fchuf: Die 
Erzeugung des Kindes fol nur in den Jahren der Keife, 


—— — 


») Man kann das Beiſp. von Ch. Parr In England anfuͤhren, 
der noch in feinem ardten Jahre wegen unebliber Schwängerung 
Kirhenjtrafe leiden mußte, und noch fpäter zu einer aten Heirath 
ſchritt; ee wurde über ı52 %. alt. Wuch werden Srauen, die über 
20 mal geboren baben, wenn auch nicht in der Regel, doch manch⸗ 
mal ſehr alt; aber and Perſonen ledigen Standes. 

ee) Nicht was eine fhlechte Enphemie Kind der Liebe nennt, 
und eigentlich Kind der Brunft heißen folte, It bier gemeint; dus 
find oft Wildlinge. 


Schwarz Erziehungsl. II. | 5 
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‚ in: gefandem Zuftende, nach ſittlich⸗ bürgerlicher Ordnung 
der Ehe, und durch geheiligte Liebe ſtatt finden *. 
Allein wie die Menfchen einmal find, findet fich 
nirgends dag Vollkommene, und felten auch das guͤn⸗ 
flige Zufammenteeffen. So werden auch manchmal Kin 
der wahrer Liebe dennoch von Kindern uneinig geftimms 
ter Eltern an phpfifchen oder geiftigen Kräften übertrofs 
fen. Nur fo viel ſteht feſt, daß ein vollfommenes Er⸗ 
denleben überall ein Leben ber Liebe feyn würde. Und 
fo ſteht denn als göttlicher Wille auch das feſt, baß 
die freieren Wefen die Naturgefege beachten follen, ohne 
ſich zum Thiere berabzumürdigen. Die MWeredelung ber 
Geœwaͤchſe und auch mancher Ihieratten bleibe immer noch 
etwas viel Niedrigered, als dag, worauf es in der Indi⸗ 
pidualifirung der Menfchen ankommt. Das Verwerfliche, 
die Erzeugung betreffend, iſt kurz im Allgemeinen Verfruͤ⸗ 
hung des Geſchlechtstriebes, unfchickliche Aufreisung und 
Befriedigung, unfittlihe Gemuͤthsſtimmung, alles Abficht- 
liche, und überhaupt was mit Unreinigfeit ber Seele 
verbunden if, und worin freilich die jeßige Cultur viel- 
fa zu Flagen giebt **). Daher verfündigen fih auch 


*) ©. Beſtimmung d. Menſchen, iater Br. Die edlere 
Geſchlechtsliebe erblüht nicht vor der Zeit und außer der firtlihen 
Drdnung. 

”) Bon den Indern ©. 56 fg. — Verfern ©. 90. — Iſraeli⸗ 
ten ©. 192 fg. — Grieden an mehreren Orten: Spartaner 
S. 272 fj. — Pothagorder ©. 326 fg. — Athener ©. 348 fax; 
f. audy bei Platon und Ariſtoteles ©. 400, 415. Ueberhaupt kommt 
beit den Sriehen mandes ‚darüber vor, ndmlih 1) man heirathe 
nicht aus Wolluft, fondern um Kinder zu erzeugen, 2) man erzeuge 
fie nit in Trunkenheit oder Weberfättigung, Muͤßiggang u. dgl., 
3) man beobachte alles, was gefunde, fhöne und gute Kinder erwar: 
ten läßt. — Zur, Zeit des Ariſtoteles war ed Volksglaube, daß wenn 
der Nordwind webe, der Beiſchlaf eher fruchtbar fey. „Wenn du 
wuͤßteſt, daß ein ſchwarzer Gedanke von dir, ober ein glänzender 
ſelbſtſtaͤndig ſich losriſſe aus deiner Geele und außer bir anwur⸗ 
zelte, und ein balbes Jahrhundert lang feine @iftbläthen ober 
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ſchluͤpfrige Schriften ſchon durch die Eltern an ben kuͤnf— 
tigen Kindern. Leider bringen auch bie Verhältniffe der 
Civiliſation in den meiften Ländern viel Zrauriges darin 
mit fh. Nicht nur in afotifchem Leben, fondern auch 
in verfeinerten Genüffen nagt ein Warm an ber Bluͤthe 
der Menfchheit, che fie noch hervorbricht; und folchem 
Fluche wehrt nur der Engel, der die Ehe und dag Haug 
heiliget. 

Die Entftehung des Menfchen iſt etwas, dag zugleich 
nach höheren Gefegen, als denen der Erdorganifationen 
erfolgt. Das iſt von alten Zeiten ber gefühlt worden. 
Wir bemerkten in der Gefchichte der Erziehung die Vor⸗ 
fielungen ber Inder, Mager, Aegypter, fraeliten und 
Sriechifcher Philofophen *). Hier können wir noch aug 
ber neuen Naturkunde fiderifche Werhältniffe angeben, 


& 


ſeine Heilwurzeln triebe und truͤge: o wie wuͤrdeſt du froͤmmer 
wäblen und denken! Aber weißt du denn das Gegentheil fo gewiß ?« 
J. P. Zr. Richter, Levana. 

*) ©. Geſch. d. Erz. ©. 50 fgg. 86. 88 fg. 144, 195, 30g, 

Wir feßen hier noch folgendes hinzu. In der Indiſchen Lehre 
kommt vor: die Menfhenfeelen befanden fih In der Seele Bra: 
mas, der lie mit Demuth in-Gott (in der Idealen Welt) fchauete, 
umd die dann erfchaffen konnte. Sie leben wie der Zunfe yon 
dem Zunfen entzündet durch Gottes Geiſt. Sie beftehen aus einem 
Höheren, Mahat, und einem Niederen, Khsetranya, auch Ivat- 
man genannt, d. I. dem Lebensgeifte — (man benft bef jenem an 
Dlatons Aoyıorızov , Aöoyos. vous, bei diefem an das Hvuossdis); 
wozu Denn der aus.den natürlihen Elementen beitebende Leib, 
Bhutatman, fommt. Der erite Menfh fam aus Bramas zerglie⸗ 
Bertem Leibe. In der Magifhen Lehre heißt ed: Die tirbilder aller 
Dinge befinden fi in Ormuzd, und geben ald reine, gelitige We⸗ 
tem aus ihm durch fein lebendiges Wort hervor; das find bie Fe: 
mer; fie find das Belebende der Natur, und fo bat jedes Ge: 
ſchöpf feinen Feruer. Auch jede Menfhenfeele bat den ihrigen, 
welder über ihr, die mit ber Materie verwidelt It, ale ihr böhes 
zes Selbſt (Genius, Schupgeift) waltend ſchwebt. — Die Platoni⸗ 
‚fe Lehre giebt den Ideen in Gott fchörferifhe Kraft, womit fie 
Menſchenſeelen geworden find, wovon ſich die befferen hienieden 
en das teinere Vorleben eriunern. 5 
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welche den Zuſammenhang der ‘tellurifchen Organiſatio⸗ 
nen mit denfelben, und das befonders in Bezichung auf 
den Menfchen, in beflimmten Zahlen bezeichnen, deren wir 
ebenfalls ſchon in der Geſchichte gedachten. | 
| Die Siebensahl, welche in der Natur anf ber Erbe 
und übera ‚begegnet, findet fich auch in den Mondspha⸗ 
fen und fonft am Sternenhimmel mehrfach, fo 5. B. find 
503 Mondjahre = 49 Sonnenjahren; fie findet fich aber 
auch in’ der Eintheilung des menfchlichen Leibed, in Ente 
wicelungsperioden deſſelben, in Krankheiten, un. f. w. 
Auch die Dreisahl, Sechszahl, Neunzahl, nicht minder 
die Zweizahl und Fuͤnfzahl finder fich vielfach in aſtro⸗ 
nomifchen -VBerhältniffen fo wie in Erdorganifationen und 
in dem Menfhen. Befonders merkwärdig if, daß nad 
der Zahl der Erdenjahre in dem großen Weltjahre (Fix⸗ 
flernjahre), welches aus 25,920 Umfreifungen der Erde um - 
‚die Sonne befteht, wenn man es in 524 Weltwochen 
theilt, auf jede folche Wochen 4963 Erdenjahre fommen, 
alfo auf einen großen Welttag (*37) 71 unferer Jahre, 
auf die große Weltftunde 223 Jahre, und auf deren Wis 
nute 18 Erdentage und fofort auf die Weltfefunde ;+ Er⸗ 
denflunden. Nun ift aber gerade die Zahl 4975 im 
Durchfchnitte, alfo beiläufig jene des Weltjahred, auch 
die Zahl, wie vielmal das Blut im Körper des erwachſe⸗ 
nen Menfchen: innerhalb 24 Stunden umfreifet; und 
das gewöhnliche Lebensalter der Menfchen, 70: bi 80 
SFahre*), kommt der Zahl der Jahre in einem Welttage gang 
nahe. So ift uns (Ephemeren) nur Ein Lebenstag im 
großen Weltjahre befchieden! Dabei ift bemerkenswerth, 
daß an jedem unferee Tage, d. i. während jeder Erdum⸗ 
drehung um ihre Are, gerade fo viele Blutumläufe im 
unferem Koͤrper als Erdumlaͤufe um die Sonne in ber 
Woche bed Weltjahres flatt finden. Auch machen 4964 
fynodifhe Monate Ao Jahre, welches die Eulminirung 


*) Pf. go, 10, fagt diefes Ziek ſchon aus alter Zeit. 
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des menfchlichen Lebens iſt?) _ Jeder Blutumlauf ift alfo 
beiläufig —- einer Secunde im großen Sirfternjahre. 
Wo der Horizont in blauer Ferne verfchminder, da 
beufe fich die Phantafie ihr eigenes Land jenſeits der 
Berge, und fo iſt es auch bier. Der Menfeh, die kleine 
Welt, Führe das Dunkel feines "Urfprunges gern auf 
das ganze Weltall zuruͤck, denn ex fühle fich, und dag 
mit Recht, ald einen Bruder der Sonne *2). Doch 
wir finden ihn ja auf Fürzerem Wege. Der Scift kommt 
von Gott, in dem wir leben, weben und find. Darum 
wurde fhon Im Judenthume die Entfehung des Menfchen 





*, ME G. 8. Schubert, Abndungen einer allgem. 
Geld. des Lebens, Th. 11. B. 2. ıBar, Die Intereffanteiten 
Zufammenftellungen aus der Aitronomie , Naturfunde, dem Mens 
fbenleben, 3. B. auch in den Perioden der Voͤlkergeſchichten (wie 
600,1200 ıc.) üderrafhen in diefem geiftteiben Werke um fo mehr, 
weit fie von beftimmren Thatſachen ausgeben. Dort fügt der ge 
niale Verf : „In der ganzen fihtbaren Welt zeigt Alles auf Eins 
Mn. Sterne und Pflanzen und Thiere feinen auf den Menſchen 
ds auf einen fihtbaren Schluͤſſel zum Beheimnifle des Daſeyns 
finzudeuten, der Menfb aber, ein Bild deffen, der ibn gemacht 
det, deutet auf diefen bin.“ Wie ſchoͤn und wie wahr! — Dort 
findet man auch Belehrung über die Aegyptiſche Hundsſternperlode, 
die fih 4320 nah Erſch. d. W. (130 n. Chr.) endigte, und über 
das Ste Gottesjahr, Sal Chodai, ber alten Perfer, zu 1440 Ers 
deniabren. — Bon den heiligen Naturzablen f. Geſch. d. Erz. 
G. 71. 82 fg. 86. 100 fg, 103, 140, 35%, 312. 330. 538, 416. 425, , 
453, 520, 


er) „— die Erde — ber Tropfen am Eimer 
Rann aus der Hand des Altndchtigen auch! 
Wer find die taufendmal taufend, wer bie Moriaden alle, 
Melde den Tropfen bewohnen, und bewobnten? und wer 
bin id? 
Hallelnja dem Schaffenden! mehr wie bie Erben, bie 
quollen! 
Mehr, wie die Siekegehie, die aus Gtralen zufammen: 
ſtroͤmten!“ 
Klopftock. 
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fo unmittelbar auf Gott begogen %), baß ber Begriff: 
„Rinder find eine Gabe des Herrn,’ den der Texvorote 
völlig verdrängte;s und fo muß es noch vielmehr bie 
chriſtliche Erfenntniß halten, 

Auch die Zeit der Erzeugung bat die Natur nur 

dem Thiere beſtimmt. Wenn gleich in unferm Himmels⸗ 
firiche die meiften Kinder in dem Januar geboren werden, 
wie man bemerft haben will, und alfo der Mai der Mos 
nat Hymens zu feyn fcheint, fo fragt ſich doch, ob hierin 
nicht bie Lebensart ber Menfchen vieles thut, unb ob es 
in jedem Klima fo iſt; auch werben eben fo vorzügliche 
Kinder im Herbfte und Sommer als im Winter und 
Frühling geboren, Die Periode von Monat zu Monat, 
worin die Natur das Weib dem Manne verfagt, ift im⸗ 
-mer nur kurz, und noch ift e8 unbeſtimmt, 06 vor oder, 
wie Hippofrates meint, unmitteldar nach berfelben bie Ems 
pfängnig am glücklichften fey. 
x Genug, Bildung und Liebe bes verbundenen Paares 
ſichert am erſten ſeinen Wuͤnſchen Erfuͤllung. Schoͤnheit 
des Koͤrpers berechtigt weniger dazu, ſchoͤne Kinder, als 
edler Sinn Kinder guter Art zu hoffen. Die Guͤte der 
Anlagen iſt indeſſen ins Unendliche verſchieden, und in 
keiner Generation erſchoͤpft. 


4. Forterben der Anlagen. 


Das Erzeugte hat vieles von dem Vater, vieles 
von der Mutter, vieles von dem beiderſeitigen der foge 
nannten Kreuzung, und doch dabei fein Eigenthuͤmliches. 
Man hat von alten Zeiten her hierin beobachtet, vermu: 
thet, gemeint, ift aber mit allen dem nicht weiter gekom— 
men, als um befto zuverläffiger behaupten zu Eönnen, 





*, S. Philo, über die Befhneidung; die er finureid 
barauf deutet. 





4. Forterben der Anlagen. ' 87 


auch Hierauf Liegt ein Dunkel. Wohl aber fehen wir 
Achnkichkeiten in Geſicht und Geſtalt, Stimme, Talent, 
Gcmüthsart — kurz in den Anlagen mit beiden Eltern, 
bald mehr mit dem Vater, bald mehr mit der Mutter. 
Nur fcheine es und gänzlich verfagt, tiefer und. bis auf 
Gefege der Natur hierin einzufchauen. Auch was man 
über die Mifchung ber fogenannten Temperamente von 
den beiden Eltern gemeint bat, beweifet ſich immer wie 
der ale nichtig. Doch wollen wir einige Meinungen hoͤ⸗ 
ren. Denn daß Einfuß der Eltern flatt finde, den wir 
ein Forterben nennen, ift unldugbar. Die Eltern felbfl 
tönnten die beften Beobachtungen darüber anftellen, waͤ⸗ 
zen fie nur qufmerffam und hierzu gebildet, dabei unbe 
fangen, mir möchten noch wegen der Selbſterkenntniß 
hinzufügen, auch chriftlich genug. Kegeln kaffen ſich uͤbri⸗ 
gens nicht angeben. 

SOippokrates ging von der Hypotheſe aus, das 
orzpum Werde aus dem ganzen Körper ausgefchieden, und 
da es von beiden geſchehe, ſo gleiche auch das Kind 
beiden Eltern, und nie weder einem allein, noch keinem 
von beiden, doch demjenigen am meiſten, von welchem am 
meiſten komme; ſo koͤnne die Tochter manchmal mehr dem 
Vater, der Sohn mehr der Mutter aͤhnlich ſeyn. Wenn 
es kleine und ſchwache Kinder von großen ſtarken Eltern 
gebe, fo koͤnne Krankheit, und wenn fie verſtuͤmmelt waͤ— 
ten, Etöße der Mutter Urfache ſeyn; die Vollkommenheit 
der Kinder von verſtuͤmmelten Eltern fomme daher, weil 
diefe doch gefunde Beftandebeile in fich hätten. 

So weit es die Anatomie vertrug, hat fich biefe 
Vorſtellungsart auch in ber Lehre mancher Neueren eins 
gefunden. Buffon hat fie erneuert, indem er hinzuſetzt, 
die Natur habe fich vorbehalten, innere Modelle (mag 
heiße das?) und Abdrüde in den Erzeugern zu machen. 
Haller bat diefe Hypotheſe hinlänglich in ihrer Unhalt« 
barkeit gezeigt; auch Bonnet. Aber diefer beftreitet 
die Aehnlichkeit der Kinder mie den Eltern mehr ale 
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recht iſt, und nimmt dagegen an, daß ſchon in dem erſten 
Keime die verſchiedene Formung der folgenden bis in 
ihre ins Unendliche variirende Mannigfaltigkeit aller In⸗ 
dividuen enthalten geweſen ſey. Krankheiten koͤnnten 
wohl anerben, aber übrigens hinge die Familienaͤhnlich—⸗ 
keit weit weniger von den Eltern unmittelbar ab, als 
man daͤchte, vielmehr von dem erſten praͤformirten Keime. 
Denn da wird ein Praͤſtabiliſnus angenommen, wornach 
in dem erſten Menſchen alle enthalten waren, ſo daß 
alles Erzeugtwerden nur ein Evolviren eines der Keine 
iſt, die in unendlicher Vielheit, einer in dem andern, ins 
volvirt find. Hier bleibt die Frage unbeantwortet: Wo⸗ 
zu denn die beiden Gefchlechter? Iſt da nicht die Zeu⸗ 
gung eine leere Sormalität? Iſt die Fortpflanzung nicht 
edler in den Gewächfen? Wie erflären fich Die Baſtar⸗ 
de? u. dal. 

Beffer iſt die Theorie von einer Epigenefld vermit⸗ 
telft eines den ererbten Keim inner neu mobdificirendeg 
Bildungstriebes, nah Blumenbach; Georg For 
fer, Sömmerring und Kant haben jeder auf feine 
Art diefe Lehre ausgebildet. Man denft fih da, daß 
immer ein neuer Keim durch die Vereinigung der beiden 
Geſchlechter hervorgebracht werde, mozu in jedem etwas 
vorgebildet war, und daß dieſes Erzeugte aljo ein wah⸗ 
tes Product, nicht wie in dem Präformationsfyfleme ein 
Educt ſey. Aber auch hier bleibe manches unerflärt. 

Alſo am Ende? Tiefe der Natur und der Allmacht. 

Lavater bat zwar in feiner Phyfiognomif®) 


[UWE 


*) Die Phyſiognomie iſt die Erfheinung des Geiftigen In dem 
Koͤrperlichen nach feiner Irdividualitdt. Man glaubte darüber Mes 
gein aufzufinden, und fo entitand eine Are Wiſſenſchaft, die Phys 
fiognomif, weldhe befonderd der trefflihe Lavater in neueren 
Zeiten geiftvel und mit umfaffender Sorgfalt bearbeiter hat, Wels 

ſtoteles fann aud bier ald der Gründer gelten, nah ihm gab 
es mebrere Echriftfteller in diefer fonderbaren funde: Bolemon, 
Adamantins, Johannes ab Indagine (von der Nachfor⸗ 
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(def. Fragm. 9. Verf. 4.) dem Beobachtungggeifte manche 
Winke gegeben, aber wenig beftätige fh. Wahr ift eg, 
was er ſagt: „Aehnlichkeit zwifchen Eltern und Kindern 
iſt hundertmal auffallend. — — Die Familienphyfiognos 

mieen find fo unleugbar ale die Nationalphyfiognomieen; 
fie bezweifeln, bieße die Eonne am Himmel bezwei⸗ 
fein, fie ganz erklären wollen, hieße das unauflögliche 
Gcheimnig des Daſeyns erklären.” Die Beobachtungen 
aber, die der geiftreihe Mann anführt, geben wenig 
Zuverläfiiged. Wahr ift es auch, daß die Kinder gemeis 
niglich erft mit den Jahren die Aehnlichkeit mit Water 
ser Mutter in der Phyſiognomie entwickeln; auch oft fo- 
gar in der Handſchrift; auch bemerken wir befonderg bei 
dauern, daß der Sohn gegen das Sünglingsalter hin 
dem Vater auffallend ähnlich wird; vermuthlich wegen 
Bleichförmigfeit der Lebensweiſe und Beharrlichkeit in 
alter Sitte, die weniger durch Eultur geftört wird. 

Daß die Söhne vom Vater die Begehrungs⸗ und 
Gefuͤhlsanlagen vermittelt des Herzend-, Blut», Mufe 
keln, Knochen⸗Syſtems, und von der Mutter die intel» 
lectuellen Anlagen vermittelt des Hirn und Nerven-Sy« 
ſtems erbten, haben auch Manche gemeint! Aber wie viel 
fach verfchlingen fi die Anlagen von den beiden Eltern 
8 ganz veränderten neuen! — Doc, mir hören weiter 
den berühmten Phyfiognomiften. 

„Es giebt gewiffe Sefichtdformen und Geſichtszuͤge, 
die fich fehe lange fortpflangen, und andere, die gar bald 


fung?) ıc. bis auf Dalla Porta, der die Arlitotel. Idee der 
Dersleihung mit Thierphyfioanomieen ſinnreich ausführt, und zus 
lezt Lavater, der feine Phpſiogn. Fragmente nod weiter 
kefheiden nur Verſuche nennt. Schreiber dieſes bat In feinen jüne 
gern Jahren diefe Schriften durchforſcht, ohne weitere Ausbeute im 
dem Gewirre von Wieinungen und Widerfprüähen zu gewinnen, als 
daß es feine beſtimmte Regeln giebt, iondern daß nur der Ges 
kmmteindrud, den ein Menſch macht, die Chiffre ift, die dem ge: 
irten, eindringenden Blicke das Innere andeutet, nur andeutet. 


—— 
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wieder ſterben. Diejenigen zu beſtimmen, von denen man 
doch mit der groͤßten Wahrſcheinlichkeit vorausſagen kann, 
daß ſie ſich fortpflanzen werden, waͤre eine Unterſuchung, 
die in die geheimnißvolle Lehre von der Bildung der 
Frucht gewiß Licht bringen müßte. Die ſchoͤnſten und 
bäßlichften Gefichter, bie, welche man naͤmlich gemeiniglich 
dafür erklärt, find micht die, welche ſich am leichteften 
forterben, fo auch nicht die mittelmäßigen und unbeden- 
tenden, aber die großen und kleinlichen Gefichtsformen 
erben fich ſehr leicht, und oft fehr lange fort." 

„Eltern mit den Eleinften Nafen befommen Kinder 
mit den größten und auggezeichneteften. Aber felten um» 
gekehrt. Hat ein Water ober eine Mutter eine fehr 
ſtarke, d. h. ſtark geknochte Nafe, fo wirb gewiß (2) «ind 
von ihren Kindern etwas davon erben, und fie wird fidh 
fo Teiche nicht -mehr aus der Familie vertilgen laffen ; 
beſonders wenn fie fich auf die weibliche Defcendenz pflanzt; 
e8 fann fenn, daß fie fih viele Jahre incognito hält, 
aber über kurz oder lang wird fie fi) hervorthun müffen, 
und ihre Mehnlichkeie mit ihrem Stammvater wird fich 
befonders einen oder zween Tage nad) dem Tode zei—⸗ 
gen. — (Das Saftige des Fleifches, dag Schwammige 
des Zellengemwebes, und das Unvollendete ber Kuochen 
balten in der Kindheit die Darlegung der Brundform auf.) 

„Hat die Mutter außerordentlich lebhafte Augen, 
fo kann man beinahe ficher feyn, daß die meiften (?) 
Kinder ihr diefe Augen aberben werden, denn die Muts 
ter imaginirt fih und fpiegelt ſich in nichts mit folcher 
Verliebeheit hinein, ald in ihre eigenen Augen. Der 
phufiognomifche Sinn für die Augen ift bis auf jegt noch 
viel allgemeiner, als der für die Nafen und die Ges 
fihtsform. Werben fich die Frauensperfonen einmal vers 
meffen, die Phyſiognomik der Nafen und der Geſichts⸗ 
formen, fo mie die ihrer eigenen Augen, zu fludiren, fo 
ift zu erwarten, daß dieſe dann nicht weniger auffallend 
erblich feyn werden als jene.“ (In der Einbildungs- 
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fraft vereinigt fih nämlich die geiftige und organifche 
Birkfamteit.) 

„Kurze und gewölbte Etirnen erben fich ſehr leicht, 
aber nicht lange fort, und es mag auch bier gelten, 
quod cito fit, cito perit.” 

„Starte und ausgezeichnete eippen find einer der 
erblichften Sefichtstheile.” 

„Es ift eben fo gewiß, und eben fo unerflär, _ 
lich, daß gewiffe frappante Phnfiognomieen von den 
fruchtbarſten Perfonen durchaus ohne ähnliche Nachkom⸗ 
menfchaft untergehen: fo gewiß und unerflärlih es if, 


daß gemiffe andere niemals ausſterben.“ 


„Nicht weniger merkwürdig ift, daß eine väterliche 
oder mütterliche flarfgezeichnete Phyſiognomie fih bis: 
weilen in den unmittelbaren Kindern gänzlich ver- 
Wert, in den Kindeskindern“ (oft auch in fpäteren 
Rachfommen) ‚‚vollfommen wieder sum DBorfchein kommt.“ 
— (Man hat fchon längft bemerkt, daß die Kinder häu- 


WB auf die Großeltern zuruͤckſchlagen, und daß biefeg 


wethwendig fen, wenn nicht das menfchliche Geſchlecht 
von Generation zu Generation neue Eigenthuͤmlichkeiten 
wuuchmen, und die alte Natur und Form big zur gaͤnz⸗ 
Echen Ausartung ablegen fol. Kant giebt darüber 
wichtige Winfe *). Es fcheint, daß die elterlichen Keime, 


*) Diefer Philoſoph fagt In feiner Anthropologie ©. 313. 
„Die Natur Hat itatt der Veraͤhnlichung, welche fie in der Zuſam⸗ 
weafhmelsung verfhiedener Racen der Menfchen beabfichtigte, fich 
gerade Das Gegentbeil zum Geſetz gemacht, 3. B. bei den Weißen 
miatt in Ihrer Bildung die Charaktere beftändig und fortwährend 
Eineuder ſich nähern zu laffen, wo dann endlih nur ein und daffelbe 
Yerträr, wie das durch den Abdruck eines Kupferſtiches, herauskom⸗ 
um würde, — vielmehr in.demfelben Stamme und gar in ber 
simlihen Familie, in Körperlihen und Geiftigen ins Unendliche 
35 wersleifältigen. Zwar fagen die Ammen, um einem der Eltern 
a ſchmeicheln: das hat dieß Kind vom Vater; dad hat ed von der 
Mutter; wo, wenn ed wahr wäre, alle Bormen der Menſchen⸗ 
ayugung laͤngſt erſchoͤpft ſeyn würden, und da die Fruchtbarkeit 
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welche in ben Kindern nicht vollſtaͤndig zur Ausgeburt 
gekommen, in den Enkeln als die kraͤftigſten hervortrei⸗ 
ben. Immer iſt es wuͤnſchenswuͤrdig, wohlgetroffene 
Bildniſſe von den Ahnen fuͤr die Familie aufzubewahren; 
die wahrgenommene Aehnlichkeit in den neuen Familien- 
gliedern koͤnnte den ſorſchenden Ergieber zu manchem Re⸗ 
ſultate fuͤhren.) 

„Unter allen Temperamenten erbt ſich keines ſo 
leicht fort, als das ſanguiniſche, und mit demſelben 
der Leichtſinn. Wo einmal ſich der Leichtſinn in eine 
Familie hineingepflanzt hat, da braucht es viel Arbeit 
und Leiden, viel Faſten und Beten, bis er wieder weg 
iſt. Das melancholiſche Temperament des Vaters 
erbt ſich leichte fort durch die natürliche Beſorgniß ber 
Mutter, daß es fich forterben werde; wohl verftanden, 
erbt fi nur dann leicht fort, wenn in einem ventfchel« 
denden Momente die Mutter von entfcheidender Furcht 
plöglich befallen wird, erbt fich weniger leicht fort, woenw 
die Furcht mehr anhaltend und überlege if. Wenn das 
holerifche Temperament burch beide Eltern fich ein» 
mal in eine Samilie heftig hinein gearbeitet hat, fo kanns 
vielleicht Sahrhunderte währen, ehe es fich wieder tem⸗ 
perirt. Phlegma erbt fi nicht fo leicht fort, ſelbſt 
wenn Vater und Mutter phlegmatifch find, denn es giebt 





In Baarungen durch bie Heterogeneitdt der Individuen aufgefriſcht 
wird, die Bortpflanzung zum Stocken gebracht werden würde. = (?) 
(Wir dachten vielmehr das Menfchenleben ins Pflanzenreich verſeht.) 
„Die Natur bat Vorrath genug in fih, um nit, der Armuth 
ihrer Sormen halter, einen Minfhen in die Welt zu ſchicken, ber 
{don ehemals darin geweſen it“ (welhe Urmfeligkeit die Lehre 
von der Seelenwanderung annimmt); „wie denn auch Nahheit der 
Verwandtſchaft notoriſch (2?) auf tinfruchtbarkeit hinwirkt. — Die 
Vermiſchung eines Brünetten mit einer Blonden macht niht etwa 
afhfarbe Haare“ ıc. — Schon die Alten haben das Zurüdfchlagen 
auf die Vorfahren bemerkt, 3. B. Virg. Aon. 5, 571. — Dar- 
danidas, veierumque agnoscunt ora parentum. Im Deutſchen 


tommt aͤhnlich von Ahne. 
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geroiffe Ecbensmomente, mo ber Phlegmatifche mit gan- 
jer Kraft und Seele wirkt, eben weil er fehr felten fo 
wirft; und diefe Momente fünnen und müffen wirken. 
(Doh immer nur wenige Beobachtungen, auf bie fo 
wenig begründete Temperamentslehre besogen!) 

„Nichts aber fcheinet ſich fo leicht fortzuerben, als 
Befhäftigkeie und Fleiß,‘ Cbeftätigende Erfahruns 
gen genug in Nationen, Drefchaften und Samilien!) 
„wofern diefe In der Drganifation und dem Bedürfs 
niſſe Veränderungen zu bewirken ihren Grund haben. 
Es dauert lange, bis von einem fleißigen und gefchäfti- 
sen Ehepaare, dem nicht nur Nahrung, fondern Ges’ 
ſhaͤftigkeit an fi Beduͤrfniß iſt, fein emfiger 
Defcendent mehr übrig ift, zumal da die emfigften Muͤt⸗ 
tr zugleich die fruchtbarften find.” (Die Erfahrung 
(heine Hier manches zu beſtaͤtigen; iſt nicht Kleinheit, 
Emfigfeit und Sruchtbarkeit oft zufammen? Daß es fich 
auch mit der Beweglichkeit und Geſpraͤchigkeit fo vers 
halte, beweiſet unter andern die Franzöfifche Nation.) 

„Es ift die ausgemachteſte Erfahrungsfache (?), 
dag man in der Gemüthsart befonders ber jüngften Kin⸗ 
dee frappante Aehnlichkeiten mit der Gemuͤthsart ihres 
Vaters, ihrer Mutter, oder beider zugleich wahrnimmt’ ®), 
„Es werden Züge und Bildungen geerbt; ed werben 
moralifche (?) Difpofitionen geerbt. 

„Je mehr die eigentliche Liebe in ber Bruſt 
der Eltern lebt, je mehr reine, treue, fanfte Herzlichfeit, 
je mehr wmwechfelfeitige Liebe des Vaters und der Mutter 
mgezwungen und natürlich zufammenfließen, welche wech. 


*) Da müftten wohl die diteften Kinder mehr den Voreltern 
dönein, und dieſes Zuruͤckſchlagen abnehmen bei den folgenden Kin« 
km? — Ya, man müßte da folgern, je ähnlicher die dlteiten deu 
fräheren Ahnen feven, deito mehr Kinder hätten die Eltern noch 
ju erwarten. Aber das alles find ebenfo unrichtige Folgerungen, 
als fie auf unrichtigen Beobachtungen beruhen; denn da finden ſich 
feine beitiinmte , der nicht eine andre entgegen itünde. 
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felfeitige Liebe und Theilnehmung fchon wieder einen ge 
wiffen Grad von Einbiltungsfraft und Geftaltempfäng- 
lichkeit vorausſetzt: deſto mehr werden die Gefichtsbildun« 
gen der Kinder aus den Geſi ichtszuͤgen ber Eltern zu—⸗ 
fammengefegt. fcheinen 

Entfchiedner ift dag Sorterben phnfifcher Beſchaffen⸗ 
heiten und auch mancher Krankheiten, z. B. der veneri⸗ 
ſchen, der Druͤſenuͤbel, u. ſ. w. 

Einige Fragen entſtehen bier, deren Beantwortung 
ſchwer iſt. 

Ob wohl die wahre Liebe Verbindungen machen 
kann wie zwiſchen Weißen und Negern, oder andern 
verſchiedenen Menſchenarten? — Man kann zwar aͤußer⸗ 
lich Beiſpiele aufzeigen, aber find fie zuverlaͤſſig? Fer⸗ 
ner: Ob es mehr die Gleichheit des Stoffes. und ber 
Form iſt, was die Liebenden anzieht, oder die Verſchie⸗ 
denheit? oder vielmehr: welche Miſchung Ivon Gleich⸗ 
. artigem und Ungleichartigem? Denn das Anziehen If 
bier doch geiftig und zugleich phnfifch, und analog dem 
chemifhen Wahlverwandtfchaften. Die Peripatetifer der 
neueren Zeiten meinten mit der Sache fertig zu werben, 
wenn fie fagten: „Wir fegen die Sympathie der Ele 
mente in eine gemwiffe Uebereinflimmung und Beziehung 
der Dinge, die ähnliche Eigenfchaften haben, fo wie wir 
hingegen den Haß und die Seindfchaft, die fich zmifchen 
den Dingen befinden, die einander zumibder find und ver» 
abfcheuen, Antipathie nennen.” Aber bag find Worte 
und weiter nicht. Der große Balildi, einer der ver» 
trauteften Sreunde der Natur, antwortete jenen und allen 
folhen Lehren: „Diefe Art zu philofophiren hat viel. 
Aehnliches mit einer Manier zu mahlen, deren fi) einer 
meiner Freunde bediente. Er fchrieb mit einem Etifte 
auf die Leinwand: Ich wollte, daß hier ein Epringhrune 
nen wäre, hier eine Diana ꝛc. — er überließ hernach 
dem Maler die Eorge — und ſchmeichelte ſich, es ſelbſt 
gemalt zu. haben.“ \ 
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Berner: Ob die Menfchen durch Vermifchung der 
| Stämme, Nationen ic. einen edleren Schlag hervorbringen? 
Woher die ſchoͤnſten Nationen geworden find? Ob z. B. 
| die Griechiſche Schönheit durch Vermifhung der Helle 
nen mit den Pelasgern, oder durch dag Helleniſche al« 

lein ſey erzengt worden? Uber die Spartaner waren ein 
vorzäglich ſchoͤner Menfchenfchlag, und fie hatten fich 
old Dorier im reineren Stamme gehalten *) ! 

Die Entftehung des Kindes ift der Anfang eines 
werdenden Weſens, welches feine Anlagen zunaͤchſt von 
kinen Eltern, vermittelſt diefer ‘von feiner Familie, durch 
biefe von feiner Nation, meiter hinauf von feinem Stam⸗ 
me und urſpruͤnglich vom erſten Elternpaare mitbringt. 
Der Moment feiner Entftehung ift auch der Anfang feie 
ur Entwidelung. Es beginnt damit ein Menfchenleben. 
gaffen wir es nach der wuͤrdigſten Anficht aus dem Des 
nußtfeyn unferes geifligen Weſens, fo tritt ein Geift in 
das Erdenleben ein, um fih In demfelben zu der höheren 
Stufe des jenfeitigen helleren Lebens zu entwickeln. So 
wie er nun in dieſes Erbenleben eingetreten ift, fo bat 

| eich ald Seele mit einem irdifchen Organismus verei- 
niget, und ift deffen Geſetzen für das Erbenleben unter 
vorfen: Entfichen, Aufblüben, Hinfterben. Zuerft ift er 
. tin werbendes Kind, im Mutterleibe, ald Embryo, aber 
ih zum Einzelweſen entwickelnd; dann wird er gebo- 
ren und durchläuft bie Jugendzeit bis zu feiner vol. 
Hndigen Entwickelung; von diefem Punfte der Reife an 
geht er dem Sreifenalter und natürlichen Tode entgegen, 
daß man fein Leben zugleich als ein Sterben anſehen 
fan, bis ben Geiſt die höheren Regionen aufnehmen. 
Wir haben bier alfo feine Entwickelung gu betrach« 
tm, 1) vor der Geburt, 2) nach der Geburt die Ju⸗ 
gendzeit hindurch. 


en 


*) Geſch. d. Erz. ©. 255. 262. 


— — 
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. I Vor der Geburt. 
Das werdende Kind 


. kebensanfanı 


Von dem Momente ber Empfängniß an beginnt das Le⸗ 
ben eined neuen Weſens; diefes Erfte, der Anfang unfes 
red Dafenns, liegt im tiefen Dunkel. Mer begreift bie 
Entſtehung des Pflanzenfeimes? wer des belchten Punk 
tes im Ei, das erft nach feiner Trennung von bem müts 
terlichen Organiſmus, oder auch das fogleich mit derfelr 
ben lebendig geboren wird, wie dag Kind? Und wer. bes 
greift nun vollends dieſen Lebensanfang eines geiftigem 
Weſens, der ebenfalld mit dem Unendlichkleinen anhebt?. 
er den Anfang der Geftaltung ? Genug, daß wir wiſ— 
fen, fie fol eine menfchliche werden, und fo wie nur ire 
gend der Anatom mit beimaffnetem Auge fie bemerken 
ann, fo deutet fich fchon die Anlage zu der Geſtalt nicht 
bes Eriechenden, fchwimmenden, fliegenden, vierfüßigen 
Thieres, ſondern bie edlere aufrechte, die des Menſchen 
an, und dag weiter im Mutterleibe erfolgende Werden 
ift ein Wachfen zu diefem Urbilde, gleihfam ein Sehnen: 
aus tiefer Nacht zum Lichte der menfchlichen Natur ®). 


*) Der Verf. laͤßt bei diefer Ausg. die genauen Angaben über 
ben Embryo weg, welchen hauptſaͤchlich Sömmerring Icones 
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Don dem erften Beginnen an IfE fo die Indivibua—⸗ 
lität eineß werdenden Menfchen angelegt, eine göttliche 
Idee wird wirklich, und dieſes Wirklichwerden tritt in 
immer beflimmterer Geftaltung hervor, indem der fich 
entwickelnde Organifmug, Ähnlich ber Pflanze, aus ber 
Mutter feine Nahrung zieht. Das Flüffige wird nach 
und nach feſt, der vorgebildete Keim tritt in feine Ums 
tiffe hervor und erhält innerlich Kraft, um ſelbſtthaͤtig 
in wirkten. Auf diefe Weife fleigert fih die Menfchen- 
kraft fchon in dem Gebilde des Foͤtus, big das Kind 
geboren wird. 


2. Der Embryo 


Gedeihet daffelbe gefund und ungeſtoͤrt im Mutter 
leibe, fo gewinnt es auch feine rechte Seftalt. Iſt aber 
die Entwickelung durch irgend einen krankhaften Zuftand 
geſchwaͤcht, ober gehemmt, oder einfeitig gerichtet, fo 
tritt ein früheres Abfterben des Fötus, oder fonft ein zu 
frühes Abgehen cin, oder es kommt eine Mißbildung zur 
Belt. Defterd ift der Abortug eine Fürforge der Natur, 
. infofern nämlich der Lebenskeim des Kindes zw fchwach, 
oder die Geſtalt zu entftelt wärcs denn man bemerft, 
daß unter den ungeitigen Kindern beinahe ber Ate Theil 





Embs. hum, 1799 zum Grunde lagen, weil er fie nur zum Bes 
ige des drztlichen Anthropologen, nicht zu dem des pddagogifchen 
wbörig finder, und verweilet lieber bei der weiteren Entwickelungs⸗ 
nisichte des Kindes, da wo fie mehr unmittelbar der Erziehungs⸗ 
ichte dient. Den berühmteften Phyfiologen von Haller an habeu 
wie nicht nur Beobachtungen, fondern auch Ideen zu verdaufen, 
weihe das Phyſiſche betreffen; fo könnte aus Atermannsd Vor» 
lefungen und aus Tiedemannd Anatomie und Bil: 
däaugsgeſchichte des Gebirns 2816 mandes hier angeführt 
werden ; und das auch die weitere Jugendentwickelung betreffend, 
wohin ganz befonders gehört die Shöne Monographie S. Th. Som⸗ 
merring, Tabula baseos encephali 1798. 
Schwarz Erziehungsl. II. 
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(beſtimmter wie 29:7) von letzterer Art finds; auch will 
man bemerkt haben, daß die meiften weiblich feyen. 

Es ift wohl denkbar, daß bie Leibesfrucht währen 
ihrer Entwidelung ein ftörendes Princip in ſich aufnchr 
me, und die Muttermäpler oder Beifpiele von dem for 
genannten Verſehen der Schwangeren laſſen ſich nicht fo 
geradehin abweifen*)s aber auf jeden Kal ſcheint doch 
eine urfprüngliche Sehlerhaftigfeit gum Grunde zu liegen. 

Die Zeit, welhe dem Kinde zu feiner Entwickelung 
im Mutterleibe beſtimmt ift, beficht in 9 Sonnen» oder be 
flimmter 10 Mondemonaten, jeben zu beinahe 28 (= 4X<7) 
Tagen gerechnet; doch ſteht fie nicht fo ganz feſt; manches 
Kind wird nad) 39 —40 Wochen, manche nad) 42, aud) 
wohl noch fpäter, geboren; beſonders fcheint die fpätere 
Zeit mehr bei Knaben flatt zu finden. Es giebt auch 
Faͤlle, die nicht ganz felten find, daß nicht völlig aus« 
getragene Kinder, von 8, von 7, ja auch wohl von 6 
Monaten nicht nur lebendig geboren werden, fondern auch 
gefund und mit zunehmender Lebenskraft. Genau bes 
ſtimmt man bie Zeit auf 39 Wochen 6 Tage oder 279 
Zage im Ganzen. Inbeffen hängt das von fo vielfachen 
Umfländen ab, daß jede Angabe ſchwankend bleibt. 

Schon in dem erfien Mondsmonate legen fich Fa⸗ 
fern, Haͤute, Gefäße :c. an, und bie Geflalt wird bemerk⸗ 
bar, und zwar der Kopf als faft volfommener Zirkel 


*) Es Lit bekannt, daß mehrere der angefehenften Phpſiologen 
ſie laͤugnen, und das mit wichtigen Gründen, ob mit entſcheiden⸗ 
den? Wohl wird gezeigt, baß in den meiſten Källen, wo man 
Muttermäpler finden wollte, die den Gegenſtand, an welchem bie 
Mutter ih verfehen, aufzeigten, die Einbildungskraft das meiſte 
than mußte, um fie gerade fo zu finden; wie auch baß bei Eduges 
thieren und Vögeln Wilfgeburten vortommen, bie man doch feinem 
Verſehen zufhreiben Tann, Naturfpiele von entfernten Aehnllchkel⸗ 
ten. Indeſſen möhte man alle Glaubwürdigkeit der Menſchen aufs 
geben, wenn man lie ſo ganz verwerfen wolte; und dazu b 
tigt doch nie das Unerklaͤrliche. ren u dan Derede 
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und Die Hälfte des Ganzen (das etwa 5 Linien lang If), 
die Augen als Puncte, ber Mund, bie Anfäge zu ben 
Gliedmaßen; in dem aten und Iten formt fich alles noch 
mehr und erfcheint auch bie Kuochenbildung, bie Anlage 
zum Ohre und zur Nafe, die Mundfpalte, bie Erhöhung 
des Augapfels, einiges von Geſichtszügen, bie Bruft, 
ver Bauch, die Gefchlechtstheile, die Arm- und Schenkel: 

glieder, Fuͤße und Hände mit den Anfägen zu den Zehen 
mb Singern, im Ganzen die Menfchengeflalt bis zur 
Größe vom etwa 2 300; auch ift jet fchon das Geſchlecht 
des Kindes kennbar. 

So wird ſchon im Fruͤbeſten die beſtimmte Geſtalt 
mb. in derſelben das Geſchlecht und die Individualitaͤt 
ns Kindes unter dem Einfluſſe der Mutter angelegt. 

In dem Iten Monate formt fih fchon das menſch⸗ 
che Angefiht; der Mund und die Augen fließen fich, 
be Naſe tritt beſtimmter hervor, das dußere Ohr ift 
sehanden, der Kopf neigt fi an dem Halſe in ſanftem 
Umeiffe des Scheitel8, der bei dem Mädchen am meiften 

nasgerundet iſt; das Kind bat fehon feine individuelle 
| Phpfiogromie. Die Gliedmaßen werben ausgebildeter, bie 
Irme verhältnißmäßig größer, die Finger tiefer gefpalten, 
die Hände und noch mehr bie Süße find über einander 
: sefchlagens Herz, Gefäßfpftem, Eingeweide u. f. w. find 
„bilder und zwar zum Theil fo, daß die Eigenthuͤmlich⸗ 
kit des Menfchen auch im Innern erfcheint;s die Lunge 
iR noch klein, dafür aber die Leber und die Bruſtdruͤſe 
derhaͤltnißmaͤßig groß; Gehirn und Nerven werden er» 
| Imabar und die Knochen feſt. Die Größe komme wohl 
| er 5 300. Bis zu Ende des sten Monats kommt fie 
über 8, und wenn das Kind ausgeſtreckt würde, vieleicht 
see 20 300. Bis dahin tritt alles feinen Proportionen 
näper s ber Kopf bleibt aber immer noch bedeutend größer 
I ach Verhaͤltniß. An Ihm Haben nunmehr bie verfchies 
Nauen Schedelſtuͤcke, welche fpäterhin zuſammenwachſen, 
ihre Knochenkerne gewonnen. Die Sehoͤrknoͤchelchen, die 
© a 
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kleinſen des menſchlichen Koͤrpers ſind ſchon jetzt beinahe 
zu ihrer. Größe und Härte gelangt. Die Milchzaͤhne zei⸗ 
gen ihre Anfänge, und auch die bleibenden liegen ſchon in 
- den Kinnladen verborgen. Das Druͤſenſyſtem waltet uod 
ftärfer vor, befonders die Bruſtdruͤſe; Muffeln, Schuen 
und Baͤnder formen ſich; die Gefäße fondern ihre verfchier 
denen Säfte, und fo wird auch die Roͤthe des Blutes 
nach und nach bemerkbar. Das Kind fängt an fich zu 
bewegen, und um diefe Zeit verfpürt gewöhnlich fchon die 
Mutter das neue Leben unter ihrem Kerzen. Knabe 
und Mädchen find nunmehr in der ganzen Seflaltung ver 
ſchieden; die Bruft und die Schultern des erfteren find 
breiter 2. Mit Ende des Sten Mondsmonats iſt nun 
die Hälfte der Echwangerfchaft um, d. i. des Geſammtle⸗ 
beng, worin fi) bas Kind mit der Mutter befindet, und. 
der mütterliche Einfluß auf dafjelbe wirft zugleich mehr‘ 
jur Selbſtſtaͤndigkeit ſeiner inneren Natur. 

So iſt in dem öten Monate dag Kind in feiner be 
ſtimmten Geftalt vorhanden, welche ſich zu ihren fchönen 
Berhältniffen mehr und mehr ausbildet, während die ins 
neren Theile erftarfen und meift in ihre Lebensthaͤtigkeit, 
wie bei dem gebornen Kinde, eintreten. Die Haare und 
Nägel wachſen hervor. Der Körper bewegt fich vickfadh, 
und hat wohl fehon mehr und weniger dunfele Empfind- 
niffe in einem Wechfel von Wachen und Schlafen. Go 
gebeihet dag Kind weiter im äten, üyten und 10 Monat, 
und waͤchſt von etwa ı Fuß bis zu der auggeftrediten 
Länge von etwa 64 Fuß und sur völligen Reife. 


3. Derioden feiner Entwidelung. 

Das Leben bes Kindes im Mutterleibe hat den bes 
merfbaren Zeitabfchnitt, to es aus feinem Dunfel zur 
Selbſtbewegung erwacht, vermuthlich ſchwaͤcher fchon vor⸗ 
her, ehe ſie die Mutter gewahr wird, welches gemeinig⸗ 
lich um die Hälfte ihrer Schwangerſchaft geſchieht, bis⸗ 
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meilen fhon mit 18 Wochen, oft fyater. Nicht felten 
irrt fich indeffen bie Schwangere, indem fie irgeid ek 
was anderes für die Bewegung des Kindes hält, oder 
fie überfiche *). Mit diefer freithätigen Bewegun des 
Kindes beginne feine zweite Periode vor ber Gurt. 
Die erſte gab ihm Anlage, Beftaltung, Befeſtigun ber 
Theile, die zweite giebt ihnen die Ausbildung zum Fben- 
maße, Stärke, Reife, und vermehrt die willführlidg Bes 
wegung und dunfle Empfindung. Man könntı bie 
wfte Deriode ald das Vorbild des ganzen Jugendloeng, 
die zweite als die des kräftigen Alters bis zur &burt 
me höheren Welt fich vorftellen. 

Der Wahsıhum des Kindes iſt in den erfte Wo— 
hen bei weitem am flärffien. Etwas ftärker ald iı dem 
meiten Monate ift er in dem dritten; zu Anfang des 

Werten Monate läße er wieder etwas nach, nimm aber 
gegen dag Ende deffelben wieder zu bis zum fechlte Mo⸗ 
ste. Don diefem an bis zur Neife feheint das Kind 
urhältnigmäßig am menigften zu twachfen. Im tanzen 


*) Da die meiften Abortus In den dritten oder viertenRonat 
fllen follen, fo iſt ein forgfältiges, diaͤtetiſches MVerbaltt, auch 
wohl Befolgung befonderer aͤrztlicher Borfchriften, währen diefer 
Veriode für die Schwangere um fo wichtiger. Daß es Zeidn gebe, 
ed ein Rnabe oder Mädchen zu erwarten fey, bat zwar felt Hips 
rotrates behanpter, Indem er angiebt, der erftere boege fi 
bon als 3 monatliher, das letztere erft ald 4 monatiter Em⸗ 
mo, aber weder feine Gründe noch die Erfahrung e'iſcheiden. 
& beitätigen fih auch nicht die übrigen Zeichen, die einı Knaben 
aländigen follen: Roͤthe der Schwungern im Gefihte un Richtung 
ke Warzen nah oben, das Mädchen dagegen werde ch deren 
mgekehrte Richtung und Geſichtsblaͤſſe angezeigt. A neueren 
Alten will man für den legteren Zall mehr Uebelkeimnd Unbes 
Bezlichleit während der Schwaugerſchaft gefunden habe, und als 
Zeichen eines Knaben mehr Ekel vor manchen Speiſen mehr Ge⸗ 
liſten, auch Ohnmachten, beſonders in der erſten Schangerſchaft, 
md einen rothen Streif vom Nabel zum Magen :hend. Aber 
das alles iſt hoͤchſt unficher. 





BE 
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iR er Rärker vor der Geburt als nachher. Denn bie 
Mittdgröße des neugebornen Kindes ift 18 Parifer Zoll, 
(aus dem Unendlichkleinen), und von da big gegen bad 
Ende bes dritten Lebensjahres wirb ed nad) Beobachtuus 
gen twas mehr ale 3 fo groß (242 : 3351); vom 
biefen Puncte bis zum Ende des asften Jahres um et⸗ 
was uehr als noch einmal fo groß (= 33ı : 727), 
alfo in Ganzen bis zur Beendigung bed Wachsthums 
== 2% 3727, b. i. beiläufig wie 1:3, di. beinape 
zweiml fo groß. 

die Verhaͤltniſſe einiger Theile find In ihrem Wache» 
thume folgende: Der Kopf ift im Anfange größer als 
dee Rmpf, erft bei dem bdreimonatlichen Embryo etwa 
dem Rmpfe glei. Diefer wird größer, die Groͤße bes 
Kopfes Scheint alfo abzunehmen. Ein viermonatlicher 
Embry wog 15 Loth 14 Gr., fein Hirn war 5 ded gan⸗ 

zen Keperd; das Hirn des reifen Kindes, von etwa 6 
Pfund, wiegt etwa 263 Loth. Der Gchörgang und ber 
Augapfl nehmen weniger zu, da beides um fo größer 
verhältigmäßig ift, je jünger der Embryo. Der Mund . 
iſt ebenalls frühzeitig fehr groß, und fo einiged andere. 
Das Ageficht ift verbaͤltnißmaͤßig um fo kleiner, je jüns 
ger derfmbryo if. - 

Vr der Geburt iſt ein zwiefaches Wurzeln und bieo 
ſem ähnich nach der Geburt zu bemerken: das unbeflimmte, 
allgemeie des ganzen Körpers in dem umgebenden Ele⸗ 
mente, ud das beftimmte, welches nach einem gewiſſen nähe 
renden Soffe mittelft dazu eigens eingerichteter Organe fich 
binwendei Das legte geigt ſich nach der Geburt ebenfalls 
zwiefach. TieWeicht ift auch dieſe Lebenschätigfeit ſchon vor⸗ 
ber analo, da in der Natur nirgends ein Sprung an⸗ 
genommenwerden kann. Denn fo zeigt fich eine Aehn⸗ 
lichkeit der Leber mit ber Lunge in der Verdoppelnng 
des Blutufaufed. Da ein doppelter Kreislauf erfors 
bert wird, » ift das Hauptorgan des Umtreibens, daß. 
Herz, nicht inlaͤnglich; vorher wird es mittelft ber Les 
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ber durch die Mutter; und nachher durch das Achmen 
der Lungen unterftägt; dort und bier erhält es einen dop⸗ 
pelten Kreislauf und verftärfte Erregung. Der Kreis⸗ 
lanf durch bie Leber macht in dem Herzen nur ein ein- 
faches Ein- und Ausgehen nöthig, welches durch eine 
Deffaung (die eiförmige) flatt findet. Diefe verwaͤchſt, 
feltene Sdle ausgenommen, fogleich nach der Geburt, und 


bierauf wird alfobald der Fleine Kreislauf mit in das. . 


Herz verlegt, da die Lunge in das Gefchäfte eintritt. 
Dieſes IR die ſtaͤrkſte plögliche Veränderung , welche in 
dem Menfchen vorgeht; mit derfelben fänge fein Erdenle⸗ 
ben an. Doch auch hier ift kein fo ganz unvorbereiteter 
Hebergang. 

Der Blutumlauf ift vor der Geburt noch nicht ber 
des freien menfchlihen Organiſmus. Daher find auch 
Me Arterien und Venen noch nicht fo geformt, wie fie 
Wiben. Diejenigen paarweifen, welche nachmals in ber 
Süße merklich von einander abweichen, find in dem un- 
sebornen Rinde noch einander gleich, z. B. bie rechte. 
Köpfe und Schlüffelbein. Arterie wird mit ber Geburt ge- 
meiniglich größer als die linke, oder führt wenigftend mehr 
Une nad) dem Kopfe, weil das Blut aus dem Herzen 
Bärfer hineinſtroͤmt, und beide aus einem Stamme ent- 
fmingen. Hieraus ergiebt fi, daß die rechte Seite des 
Kopfes etwas mehr genähre wird, und daß. ber rechte 
Im von Natur beſtimmt if, etwas ſtaͤrker und fräftiger 
m werben als ber linke. Aber im Mutterleibe ift es 
noch nicht fo. Don der rechten und linken Wirbelarterie 
M es wenigſtens audgemacht, daß fie vor ber Geburt 
gieich Find, daß aber nachmald die rechte die größere 
wird. — Das Kind hat bei bee Geburt mehr Eleine 
Blutgefäße als der Erwachfene; man fieht alfo, daß bie 
Erziehung noch einigen Einfluß auf Naturanlagen ha⸗ 
ben faun, nämlich auf die Beflimmung ber Blutgefäße 


ud des Kreislaufes, wovon nicht wenig abhängt. — 


| 


Je Feiner verhältnißmäßig die Theile des Kindes in 





. 
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Mutterleibe find, deſto groͤßer die Arterien, und umge⸗ 
kehrt. Manche Aeſte ſchließen ſich nach der Geburt, z. B. 
der Kanal aus der Lungenarterie in die Aorte. 

Mit Diefen Veraͤnderungen muͤſſen ſich allerdings 

auch eigene Beſtimmungen in der innerſten Kraft des 
Kindes ergeben, und, weil die Verzweigungen der Blut⸗ 
gefaͤße und mehrere Theile ſehr variiren, auch in ſeiner 
Individualitaͤt. Denn auch das Seelenorgan ſteht damit 
in Verbindung und: mit dieſem das Eigenthuͤmliche in 
dem Empfinden, Begehren ıc., kurz in der ganzen Anlage. 

Die Zweitheilung der Natur erfcheint auch an dem 
Kinde. Paarmweife find die Gliedmaßen gleich gegenübere 
ſtehenden Knofpen an bem Stamme bervorgewachfen, unb 
fo verzweigen fie fich weiter an Händen und Füßen. 
Der Daumen und bie große Zeche ſtehen den andern Es 
tremitäten gegenüber, nur daß in ihnen der theilende Trieb - 
ſich abfchließe und in den übrigen vier Singern und vier Ze⸗ 
ben noch zweimal fortfeßt, dann aber von weiterem Her⸗ 
vortreiben ſich zuruͤckzieht. 

Man ſollte daher auch Zwillinge als die gewoͤhnli⸗ 
chen Geburten anſehen; auch haben Phyſiologen die Mei⸗ 
nung, daß gewoͤhnlich zwei Embryonen entſtehen, aber 
ſchon fruͤhzeitig das eine verſchwinde. Indeſſen erſcheint 
die einfache Geburt. als Naturgeſetz, jedoch nicht als ſtren⸗ 
ged. Denn die Zahl der Zwillingsgeburten fol fich (in 
manchen Ländern) zu den einfachen wie ı zu 70 verbals 
ten; bie ber Drilinge wie ı zu 6500. Man bat Erem - 
pel von noch mehrfacheren Geburten *). Es giebt Zwil⸗ 
linge von tüchtiger Körperftärfe und ausdauernder Lebens; 
kraft. Ob ſonſt ihre Individualität eine befondere Be⸗ 
ſtimmtheit erhalte, läßt ſich wohl nicht beobachten. 





*) ©o kennt der Verf. eine gefunde, ftarfe Mutter vieler bluͤ⸗ 
bender Kinder, welche einmal Wierlinge, freilich nur Eurzlebende, 
geboren: 
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4. Einfluß der Üntter. 


Die Geflaltung und Individualiſirung beginnt von 
bem erften Momente an, und mas auch in diefem von 
dem Vater auf dag Kind übergeben mag"), fo ift es 
bo die Mutter, als deren Theil gleichfam dag werdende 
-Befen fih bildet. In ihr murgelt und gedeiht diefer 
neue Drganifmus, und bag nicht als ein vegetativer, 
acht als ein blos animalifcher, fondern von Anfang an 
zugleich als ein geifligr. So wird das Kind alg der 
Mutter zugehörig in feinem erſten Werden entwidelt, ge⸗ 
Roltet, individualifir. Ihr Einfluß ift durch tägliche 
Erfahrung entfchieden, und zwar ale fehr wichtig. Daß 
er der erſte fey, welcher die Individualität bildet, laͤßt 
ſich nicht laͤugnen, wie er es fey, wird wohl ſtets unter 
dem Schleier verhält bleiben, den fein Sterblicher aufs 
deckt. Grund genug zur gewiffenhaften Sorgfalt für dag 
werdende Wefen, fowobl von der Mutter felbft als von 
den Menſchen um fie ber. Denn außer ber Ernährung 
findet noch in ber Vereinigung der bildenden Kraft ber 
Mutter und bed Kindes eine geheime Wirkſamkeit ſtatt. 
Je früher, deſto tiefer; da merden die erfien Anlagen 
und Michtungen gebildet ?*). 

Das Verhalten der Mutter ift alfo gewiſſen Re⸗ 


e) Die Sppothefe, daß die plaftifhe Kraft Im Gehirn liege, 
juerit in dem des Erzeugerd, dann in dem der Schwangeren, ends 
lich auch in dem bes Kindes felbft,, wird fchon durch die Foͤtus ohne 
Gehirn oder auch Kopf, und felhit bei Thieren genugfam widerlegt. 

”e) „Der Geelenbliß, denn wir Leben nennen, — fchlägt ein 
ia die Koörperwelt. — In biefem Ur: Ru, wenn anders ſchon 
Zeit iſt, da erft hinter ihm ber Puls die erftie Secunde anfchlägt, 
bet fih der unfihtbare Ich s Stral zum Zarbenfpectrum feiner körs 
verlihen Erfheinung auf einmal gebrohen; die Anlagen, das Ges 
ſchlecht, fogar das Abbild des mütterlihen und vaͤterlichen Geſichts 
find mit unfihtbaren Strichen entfchleden.“ — „Und welche Secunde 
ik bie wichtigfte im ganzen Leben? — Die erfte, wie die Werzte 
beweifen.“ Levana. 
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geln unterworfen, die ſich aber nicht alle beſtimmt auf⸗ 
ſtellen laſſen, weil zugleich die Freiheit einer edlen Mut⸗ 
ter dabei ihre Rechte behauptet. Die beſtimmteſten find 
etwa folgende: 

1. Eine heitere, ruhige Stimmung der Mutter if 
ficher die beſte, damit das neue Weſen fröhlich entfiche 
und gebeihe. | 

2. Die Mutter denke über nichts zu viel nach, ſey 
nicht gu ernſthaft, unterhalte einen leichten Sinn, und 
feine zu feierliche Stimmung während der Schwanger⸗ 
ſchaft! | 
3. Sie lebe mehr in fanften und füßen Gefühlen, 
am natürlichften im Genuſſe zaͤrtlicher Liebe; aber dabei 
in frommer Kraft als Gattin, Hausfrau und in jebem 
firtlichen Verhaͤltniß. 

4. Sie fuche Zerfireuungen der rubigeren Art, durch⸗ 
aus nicht raufchende Vergnügungen oder forgenvolle Be⸗ 


= Iufligungens die Unterbaltungen der gefühlvollen Freund⸗ 


fchaft, der fchönen Natur, der fanften Muſik, etwa an: 
ihrem Klavier, der frohgefchäftigen Häuslichkeit, und vors . 
nehmlich mit lieben Kindern, find für ihe werdendes Kind 
von himmliſchem Einflufe. 

5. Sie fange an ihr Kind zu lieben; fie ſtelle fich 
es unter mannigfaltigen fchönen Geftalten und Umgebun« 
gen vor, wie fie es gern in der Zukunft fehen möchte 9. 
Und in dieſer Liebe erhoͤhe fich die zu ihrem Gatten. 
Denn bie Liebe ift die göttliche Bildungskraft. Ä 

6. Da file vermuthlich im Anfange noch ungewiß 
wegen der Schwangerfchaft ift **), fo befolge fie die Vor» 
fchriften, als. wenn fie bavon gewiß wäre, und wird fie 
davon gewiß, fo fey fie deſto froheren Muthes. 


-%) Mau leſe bie ſchoͤne Stelle in Wielands Oberon, 
gtes B. 55 fg, 

*e) Das Husbleiben der Menſtruation, Unbehaglichkeiten ꝛc. 
ſind zwar die gewoͤhnlichen, aber nicht immer ſicheren Zeichen. 
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9. Jhre Diät, die allerdings vorher wohlgeorbnet 
ſeyn fol, bleibe ſich gleich in. Abficht der Luft, Witte» 
rung , Kleidung, Bewegung, Epeife ꝛc. ohne Aengſtlich⸗ 
keit. Sie folge ihrem Appetite, mern er nicht vorher der 
Appetit des verwöhnten Mädchens. war; fie kleide fich 
jederzeit mehr der Natur als der beengenden ober erfäls 
tenden zc. Mode gemäß; u. f. w. 

8. Nur folgende nothwendige Einfchränfungen bar 
beis Keine Bewegung bie zur Ermattung, feine heftige, 
kein Springen, fein erfchätterndes Fahren, kein Reiten, 
kein Buͤcken, wenisflens Fein anhaltendes, fein Neichen 
in die Höhe, Feine Anftrengung. Ä 

9. Fern ſeyen auch alle Affecte und Leidenfchaften 
von ihr. Die Verborbenheit in der gegenwärtigen Euls 
tur erklärt ſich fchon größtentheil® aus dem niederen welt- 
lichen Sinne, aus dem forglichen und verdrießlichen We⸗ 
im, aus ben Affecten und Leidenfchaften der gewöhnlichen 
Rürter. Die Frauen follten fchon darum erft ſelbſt gut 
und hold werben, um holde Kinder zur Welt zu bringen. 

Die Einrichtung der hehren Mutter Natur felbft 
giebt dieſe Kegeln an die Hand. In dem füßen Selbſt⸗ 
vergeffen der Liebe läßt fie das Kind erzeugt werden, 
und um mil fie nicht, die nirgends von ihrem Befege 
der Stetigkeit abgeht, daß die liebende und geliebte 
Gattin in das ernſte Denk» und Sorgenleben gerathe. 
Richt einmal auf die künftige Pflege des Kindes fol fie 
jeßt anders als mit Freuden denken, und gar nicht dar⸗ 
um befümmert ſeyn; fie vertraue dem himmlifchen Vater, 
e8 wird ide und ihrem Kinde zur Zeit nicht an dem 
fihlen, was fie bebarf. Bon: jeder, die keine ganz uns 
würdige Mutter fenn will, kann man erwarten, daß fie 
fern von Haß, Geis, Buhlerei, Stolz, von jeder lafters 
haften Sefinnung ſey; dann iſt fie auch entfernt davon, 
eine folche unfelige Eigenfchaft ihrem Kinde einzupflan- 
un. Die Toͤchtererziehung ſollte beigeiten dafuͤr forgen, 
daß die Fünftigen Mütter unter anderm nicht dem Er» 


. 
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fehredden unterworfen feyen, wodurch fie ohnehin unmit: 
telbar leiden; es laͤßt fih Darin mehr thun, als bie 
Trägheit glauben wid. Man weiß Beifpiele, daß edle 
Grauen fih noch in fpäten Jahren durch feften. Vorſatz 
diefe Schwäche abgemöhnt haben. Ueber den Beifchlaf 
der Schwangeren läßt fi) im Allgemeinen nichts beſtim⸗ 
men. Wo ein edler Sinn iſt, da iſt auch die wahre 
Keufchheit, und nur eben da ift wahre Liebe möglich. 
Die Maͤßigkeit ift dann mehr eine freie Wirkung der vers. 
edelten Natur als ein Regelwerk. Don benjenigen aber, 
welche der Zucht ſelbſt noch bedürfen, kann bier nicht 
die Rede foyn. 

10. Eine verftändige Frau fürchtet ſich vor keinem 
ſogenannten Verſehen 2); fie fürchtet uͤberhaupt nichts 
fuͤr ihr Kind; es ruhet im Schoße der ewigen Guͤte. 

ı 1. Die an eine gute Lebensordnung gewoͤhnte Frau 
wird fein kindiſches Geluͤſten empfinden ; hätte fie aber 
einmal einen befondern Appetit, fo fcheint auch die Na⸗ 
tur deſſen Befriedigung zu wollen, und der Bolfdglaube, 
daß hier Verfagungen dem Kinde nachtheilig ſeyen, iſt 
wenigſtens nicht ganz abzumeifen; gewiß aber ift Selbſt⸗ 

“) Häufige Erfahrungen beweiſen, daß vernünftige Frauen feine 
Vebel der Art erfahren. Wir fübren ein Beifpiel aus etwas fruͤhe⸗ 
rer Belt an, welches der berühmte Theolog Joh. Gerhard 
(geb. 1582) von feiner Mutter erzählt. Sie wurde, als fie mit 
ihm hochſchwanger war, auf das Geliht und den Dberleib mit. eis 
nem Knittel unvorfihtiger Weife geworfen, und war nun beforgt, 
das möge dem Kinde am Leben oder durh ein Muttermahl ſcha⸗ 
den; aber die Beſorgniß blieb ganz ungegründer. Aehnliches wird 
von Chpträng erzählt, auh von Scriver (f. deſſen Seelens 
{dag Ill. 11, 22.) Man möchte es faft zur moralifhen Marime 
maden, kein Verſehen u. dgl. zu ftatuiren. Daran erinnert unter 
andern folgendes fchauderbafte Crempel. Im J. 1826 ermordere 
zu Eriedewalde in Pommern (laut der Berl. Zeitung) eine Muts 
ter ihre 4 Kinder In dem Wahne, fie habe diefe That verüben mäfs 
fen, um die Kinder noch zu rechter Zeit aus ber Welt zu ſchaffen, 
ebe fie Diebe würden; denn das müßten fie werden, weil fie felbik 
während der Schwangerfhaft mehrgre Diebftähle begangen habe. 
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beherrfhung und reiner Sinn der Echwangeren gebeih 
licher für dag Kind. 

12. Sie fey nie launiſch, und nie verdrußvol oder 
fräntend gegen die Menfchen umber, am wenigſten ges 
gen den Erzeuger der neuen Welt, die in ihr fich bilder, 
auch in dem unbehaglichkten Zuftande nicht. - Jede wi⸗ 
brige Gemuͤthsſtimmung fann. nicht anders als nachthei« 
lig für ihre Kind werden; ed nimmt dann fchon frühe 
jene widrige Seftalt des Verdruffes an. In dieſem Falle 
Ik der Hatte verpflichtet, zum Bellen des Kindes und 
ber Eindifchen Mutter, ihrer Laune nicht nachzugeben, und 
wenn fanfte Vorſtellungen nichts helfen, gar nicht bar; 
auf zu achten 

13. Stilles angenehmes Sinnen, Luftwandeln in 
freundlicher. Natur, bin und wieder Anblick fchöner Ge⸗ 
mälde und anderer Kunſtſchoͤnheiten, Befuchen heiliger 
Orte, Öftere Erhebung bes Herzens in der Andacht *), 
und liebende Menfchen umber, das läßt auch Gutes für 
dad Kind Hoffen. Nur muͤſſen ed wahre Gefühle für 
daB Schöne, Gute, Heilige. feyn, denn alles Gefuchte 
and Gemachte im Gemuͤthe ift todt an fi), zergeht vor 
der Natur, und läßt als Salfchheit der Geſinnung niche 
gerabe einen guten Einfluß erwarten. Wag in bas In⸗ 


*, Der Gebrauh der Spartaner, den Schwangeren Bilder 
ſchöner Geſtalten hinzuhaͤngen, iſt in unſerer Geſch. db. Erz. 
©: 275 fg. bemerlt. Heinſe ſagt: „Eine Fromme, die alle Mors 
gen die fhonen himmliſchen Figuren an den Wänden im Tempel 
mit inniger Freude ſchaut, kann kein bäßlihes und böfes Kind ge⸗ 
Hren.“ — Es wollte Nikolai auf feinen Reiſen im füdlihen 
Deutichlaud ih katholiſchen Rändern mehr Madonnengelichter gefehen 
haben, wenn nicht das Vorurtheil aus ihm fah! — Auch könnte ein. 
zihgliher Eindruck, eine Ueberraſchung Einfluß haben. Lavater 
bemerkt : „Tugend und Lafer ıc. im weitelten Ginne haben viel 
mittelbare Folgen auf die fhöne oder haͤßliche Bildung der 
Kinder ıc., daher hat manches guterzogene noch fo viel Widriges (7) 
ka feiner Geſichtsbildung behalten.“ Doch möchten wir das nicht fo 


"6 audgemacht annehmen, 
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nerfie ber Natur wirken fol, muß als Icbenbige Natur 
und als Wahrheit wirken. So ift auch Platon zu vers 
fieben, daß die Schoͤnheit die urfprängliche Idee der 
Dinge in Gott fey, daß fie ber Seele das lauterſte Ge⸗ 
fügt ihres Dafeynd gebe, und fie an ihre Soͤttlichteit, 
an ihre Schoͤpfungskraft erinnere. 

164. So wie die Geſegnete das Aufleben heer Leibes⸗ 
frucht verſpuͤrt, ſo iſt ihr das ein Aufruf zu einer hohen 
Freude; mit einem Dankgebete ſollte fie dieſen gluͤcklichen 
Moment feiern. Wer ſie auch ſey, wie auch ihre Lage 
ſey, fie ſoll Mutter werden; fie trägt Gottes herrliches 
Gefchöpf unter ihrem Herzens Gott will deſſen Vater 
feyn, fie fey alfo ſorgenlos uud froͤhlich. Sie fol mie 
Sreubigfeit an ihre Kind denfen. Und fie mag das um 
fo mehr, da fie jegt die befchwerlichfte, wie auch die ge⸗ 
fährlichfte Periode eines zu frühen Abganges überfianden 
bat. Auch kann fie von jegt an gemeiniglich ftärkere 
Erſchuͤtterungen vertragen, als in den erfien Monaten; 
nur feyen fie ruhig froher Art, und fie siehe wegen ih» 
ser Nasurbefchaffenheit den Arzt dabei gu Rathe. 

ı5. Während dieſer beiden Monate fcheint bad Em⸗ 
pfindungsvermögen des Kindes feine beſtimmtere Rich⸗ 
sung zu nehmen, die Neigungen fcheinen ſich zu begraͤn⸗ 
ben, indem fih bie Drgane bed Empfindens, Gehirn 
und Nerven, entwickeln und felbft bad Anftoken ber 
Gliedmaßen an etwas Miderfichendes der inneren Thaͤ⸗ 
tigkeit dunkele Gefühle erregt; hiermit iſt auch das 
geiftige Leben etwas freier geworben, fo daß ſich die 
Anfänge der Neigungen und ber dahin gehörigen Aſſo⸗ 
ciationen anlegen, und das bildende Seiftesvermögen mit 
feinem Organe, bem Gehirne, in Thätigfeit tritt. Schon: 
diefe Möglichkeit Ift genug, um ber Mutter Sorgfalt auf 
ihre eigenen Neigungen zu empfehlen. Was hilft nach⸗ 
her alles Keifen, Strafen und Erziehungs⸗Flickwerk, 
wenn fie während dieſer Periode in die Seele ihres Kine: 
des Kranfpeitsgift eingegoffen hatte? Ganftmuth if die 
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innerlich wie dußerli bildende Kraft des Weißes; zur 
Milde, zu heiterer Stirne, zu freundlichen Blicken ir 
das Weib berufen. Fehlt es daran der Schwangeren, 
fo muß es ihr Kind, und alfo auch fie ſelbſt, wahr⸗ 
(deinlich irgend einmal entgelten. 

16. Sie fey aber auch nicht aͤngſtlich, wenn fie 
nicht viel das Leben bes Kindes verfpürts fie frage etwa 
bes Arzt, und fie wird von ihm hören, daß das innere 
Gedeihen auch minder bemerkt vor fich geben koͤnne, und 
man überhaupt von biefem inneren Leben und Weben bee 
nenen Gefchöpfes zu wenig wiffe, um fich deßhalb ges 
rade zu beunrubigen. Wielmehr lebe fie in ſtillem Ders 
fchr mit demfelben, und lächle wohl fcyon mit ihm, alg 
fäbe fie e8 auf ihrem Schoße liegen. Wenn irgend ets 
mas wohlthätig in die zum Leben erwachende Seele ein 
Aröme, fo iſt e8 der GSeelenhimmel ber Mutter, bie 
ſich vorbildend mit ihrem Lieblinge unterhält. Waller die 
heilige Mache ber Liebe in ihren Adern, fo führe der 
geheime Zug der Spmpathie 9) frohes Aufleben auch in 


*) Eine Sympathie der Srendigkeit iſt ſchon vor Alters beobach⸗ 
tet worden, vgl. Zul. 3, 4. Die der Traurigfelt iſt aus der 
bäteren Geſichtsmlene eines unglüklid abgegangenen Kindes zu 
vermuthen, fo wie fih Im Gegenſatze and heitere Phyſiognomieen 
bei Erübgeburten zeigen; beides findet man von 6 monatl. Leibes⸗ 
frucht in Sömmerring Icon. etc. bargeftellt. Zugleich ein Bes 
‘weis, daß In diefer Zeit ſchon die Phyſiognomie des Kindes angelegt 
iR, alſo auch dad Naturell, und zwar unter Einfluffe der Mutter. — 
Dh ſchon eine Art von Hören, da die Gehoͤrknoͤchelchen fo frühe aus⸗ 
vebilbet find, oder eine Art von Geben, da fi die Yugenlicder 
ſchließen, vlelleicht auch, im Wechſel vom Schlafen und Wachen, 
eröffnen, im Kinde vor der Geburt durch analoge vorbereitende 
Beige vorgebe ? die Brage iſt wegen ber Blind» unb Taubgebors 
nen nich ganz unnüg. Man will von Kindern willen, die in Mut⸗ 
terlefbe Stimme von ſich gegeben; fo meldete man einft In Zrants 
rei von einem, bad im sten Monate 3 — 4 mal des Tages fo ger 
ürieen Habe, daß man es vernehmlich habe hören können, wobel 
ber Leib der Mutter jedesmal ſehr aufgetrieben worden (war fie 
etwa Bauchrednerin?) 
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die Adern und das ganze Wefen bed Kindes, und fo 
mögen folche geweihete Mütter wahrhaft guter Hoffaung 
ſeyn. Ihr Einfluß während der Schwangerfchaft if 
gwar noch nicht wirkliche Erziehung, aber, dem Vor⸗ 
leben des Kindes entfprechend, doch Worbereitung. 


Das Kind reift zur Geburt, und der Bildungstreieb 
bringe in bdemfelben und zugleich in der Schwangeren 
eine dunfele Sehnfucht hervor, welche fich endlich phy⸗ 
Kfch in den Wehen dußert, worin dieſe Mutter wird. 


II, Nah der Geburt. 
DD ie 55 u 9 end 


Diefe Zeit ift die der Entwickelung von der Geburt an 
bis zum vollendeten Drganifmuß, d. i. bis zu dem been⸗ 
digten fünf und zwanzigſten bei dem männlichen, und acht- 
zehnten Lebensjahre bei dem meiblichen Gefchlechte, im 
Banzen dag erſte Drieeheil von dem Menfchenleben. Die - 
Jugend ift wegen diefer längeren Zeit ein Vorzug des 
Menſchen vor den Thieren. 


Sie ift von der Natur in drei Perioden burch merks 
liche Verunderungen abgetheilt. Die erſte iſt die Kinds 
beit (iufantia), die zweite dag Knaben- und Maͤd—⸗ 
henalter (pueritia), die dritte das Jünglingsals 
ter (adolescentia). Die erſte hat das Aeußerſte ihrer 
Beendigung mit dem volfommneren Selbftbewußtfeyn und 
dem freien Gebrauche des Körpers und der Eprache, ges 
gen Ende des dritten Lebensjahres; die zweite mit dem 
Eintritte der Pubertät, gegen Ende des vierzehnten, 
wo denn bie dritte beginnt. Hiermit verbindet ſich bie 
allgemeine Eintheilung der menfchlichen Lebensperioden 





I. Nach der Geburt. ‚Die Jugend. 113 


nach den Fahrfichenden, indem bie Kindheit in weiterem 
Sinne fi erft mit dem 7ten Lebensjahre verläuft”). 
Die Jugend ift die Zeit der Erziehung; wir müf 
fen alfo die Entwicelung nach ihren Perioden vorerft 
kennen lernen , che wir eigens die Bildung betrachten. 
Da indeſſen die Sränzen von beiden überall in einander 
fließen, fo fönnen wir biefe beiden Abtheilungen nicht ganz 
fharf aus einander halten, und muͤſſen in jener erften Per 
tiode vieles von ber Bildung gu ber Entwickelung mie 
befaffen, dagegen In ben beiden folgenden Perioden einigeg, 
was fich in dem Knaben ꝛc. entwickelt, zugleich als folcheg 
aufführen, ba8 durch Bildung kommt. Zuerſt iſt es im: 
mer das Phyſiſche, was wir zu betrachten haben, und 
dieſes vorzugsweiſe in-ber Periode der Kindheit, in wel⸗ 
‚ der wir vornehmlich die Naturart kennen lernen: in 
‚der folgenden Zeit fehen wir dann weiter auf die Gen 
mächsarst.und auf die Gefinnung. 


*) Bol, Anfihten des Alterthums f. in dem aten B. (SGeſq 
Erz), hierzu die Einl. zu dieſem aten Bande, 


Schwarz Erziehungsl. II. 5 
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Die Kindheit 


ı. Das neugeborne Kind 


Das reife Kind wird geboren. Mit bieſem Momente 
erfolgt eine ganz neue Erregung der Menſchenkraft, nach⸗ 
dem dieſe hinlaͤnglich dazu vorbereitet worden; das neue 
Geſchoͤpf hoͤrt nun auf, ein Theil der Mutter zu ſeyn, 
wird ein ſelbſtſtaͤndiges Ganzes, und kommt nun erſt 
eigentlich auf die Welt. Es ift eine plögliche Veraͤnde⸗ 
rung in dem Kinde, nachdem, in dem regelmäßigen 3% 
ftande, fie auch bei der Sebärerin nur wenige Augen⸗ 
blicke dauert. Alſobald fangen die neuen Lebensverrich 
tungen des Neugebörnen an. 

Mit denfelben beginnt eine von breifachem geize 
erregte ganz neue Kraftaͤußerung. Das Licht, die Luft 
und die Erfchütterungen im umgebenden Elemente, dringen 
auf das Kind noch während feiner Geburt ein, als dus 
Bere Mächte, und empfangen es, als die ihm noch chaos 
diſche Welt. Sogleich aber fcheidet ihm dieſe ein breis 
facher Reiz, nämlich: 

1. der Lichtreig, indem das Licht als folches 
auf dbeffen Organ, die Augen, eindringt, d. i. von Anfang 
in der beftimmten Weife, wie nachmals die Lebenszeit 
hindurch; 

2. der Luftreiz, indem die Luft in ihr Organ, 
die Lunge eindringt, ebenfalls in der beſtimmten Weiſe, 
fortwaͤhrend die Lebenszeit hindurch; 
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3. ber Lautreiz, ober wie ihn einer ber erfien 
Phyſiologen nannte, der Schallreiz, welcher durch die 
Erfhütterungen der Atmofphäre einwirft, und fich fpäter 
insbefondere für den Gehörfinn eignet. 

Nicht Eins allein, gewöhnlich auch nicht nach ein» 
ander, nur etwa dem Grabe nach wirft ber eine Reiz 
anfänglich ftärfer als der andere. So wird die Thätig: 
keit ded Menfchenlebend aufgeregt. | 

Warum gerade diefe Reize Y? und was würde er- 
folgen , wenn fie nicht zugleich einträten? Eine wichtige 
Unterfuchung ber vergleichenden Phnfiologie wäre zu 
wünfchen auf die Srage, worin fich die Wirkung diefer 
Reize ber dem Kinde von der bei dem Thierjungen uns 
terfcheide. Die Blindgebornen find feine Widerlegung 
gegen den erften Lichtreiz. Denn erfteng, dieſer Reiz kann 
durch die Augendeckel wirken, wie es wenigftens bei einem 
Shiere, das unter der Erbe mit gefchloffenen Augen leben 
fol ( Mus typhlus Pallasii), wahrfcheinlich ift, weil es 
kin Lichtorgan doch nicht umfonft hat. So iſt aud 
meitens felöft in dem Salle, daß das Innere ber blind» 
gebornen Augen zerſtoͤrt wäre, der Lichtreig nicht gerade 
als aufgehoben anzufehen, da er doc vielleicht durch die 
iußeren Theile auf die Sehnerven einmwirkt, wenn gleich 
mit etwas verfchiedener Modification. Und warum follte 
die Natur die Augen fo groß und fo frühzeitig im Mut- 
terleibe gebildet haben, wenn fie nicht den Lichtreig zum 
eben nothwendig fand; fo daß man bezweifeln möchte, 
je ein Kind, das mehr als einen nur ganz geringen 
Brad von Leben gehabt, mit zerftörten Sehnerven gebo» 
sen worden. Unlaͤugbar ift es übrigens, daß auch außer 


*) Die Naturpbllofophle mag bier an die Cauſalmomente des 
Reums und der Zeit denken, fo daß das Licht die in der Seit un: 
abiihe Natur ſey, die das Streben hat, im Raume endlih zu 
werden, und der Laut eben biefe im Raume unendlide Natur mit 
dem Streben In der Zeit ewig zu werden; Licht und Laut, Blid 
uud Stimme des Ewigen. Doc wohin geräth * die Phantafle ! 
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dem Sehorgane das Licht auf den Menſchen feinen Ein⸗ 
fluß hat. Sollte indeffen jener, Reiz auf die Augen ale 


eigentlichen des Lichtes gänzlich fehlen, fo mürde etwas 


anderes an feiner Stelle die Kraft auf beflimmte MWeife 
anregen, oder vielmehr, die Kraft würde fich fogleich in 
eine andere Richtung beflimmen, und zwar dahin, two fie 
in dem regelmäßigen Zuftande noch ungefchieden bleibt, 
mie in dem Taftfinne, wobei vielleicht das Licht nicht ein« 
mal ganz unwirkfam if. So wie das Kind freichätig 
den Lichtreis ins Auge aufnimmt, durchdringt feine Seh⸗ 
fraff den Sehnerven und ben ganzen Bau des Auges. 
Auf die neue Erregung muß alfobald eine verhaͤltniß⸗ 
mäßige Gegenwirkung erfolgen, wenn das Kind nicht 
durch den Eindruck aufgerieben werden fol. Denn was 
fich ganz leidend gegen Eindrüce verhält, hat nicht ein. 
mal organifche Krafts wäre aber die Entgegenwirkfung zu 
ſchwach, fo würde fie dem überwältigenden Reise unter« 
“Siegen, und Ohnmacht oder Krämpfe würden dann dieſes 
Mißverhaͤltniß ankündigen: wirkte dagegen die Kraft zu 
ſtark entgegen, fo wären jene nicht mehr Neizmittel, und 
8 bedürfte anderer zur. Erregung. Alſo muß die Kraft 


im gefunden Zuftande von innen dem Eindrucke gerade fo. 


ftarf entgegen kommen, daß diefer aufgenommen und gu 
ihrer Entmwicfelung verarbeitet werde. Mit der Geburt 
find demnach fogleich jene Momente der fich bildenden 
Thaͤtigkeit bemerkbar, dad Empfangen des Eindrucks, und 


bag Entgegenwirfen gegen denfelben, dann fogleich darauf | 
die neuentwickeltee Wirkfamfeit. Wäre in den Augen bie 


Empfänglichfeit größer als die Gegenwirkung, fo würde 


die Sehfraft unfehlbar entweder betäubt oder fchnell zer⸗ 
arbeitet werdens auf ähnliche Art würde bei einem fol« 
hen Uebergewicht die Lunge aufgerieben, und bei dem - 


atmofphärifchen Eindringen dag ganze Leben ſchnell auf 
gelöfet werden *), wenn fich die Kraft nicht von innen, 


*) Nah einer Anſicht neuerer Phyſiologen, welche das Leben für 
einen Derbreunungsprogeß hält, alsbald Im NAuflodern aufgeben. - 


I* 
t 


| 
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dem Drgane, gemäß wiberfepte, und die Meise vielmehr 
ju ihrer Gtärfung aufnähme. Jenen wirkt fie alfo zur 
unmittelbaren Unterhaltung des Lebens, und zugleich zur 
Entwickelung, d. i. Stärkung ihrer felbft in dem neu» 
gebornen Kinde entgegen s 

dem Lichtreige — es fieht; 

dem Luftreige — es athmet; 

dem Lautreize — es [chreiet. 
Diefer letztere fcheint der ſtaͤrker ergreifende zu ſeyn, in⸗ 
dem er das Kind im Ganzen aufregt, fo baß es fi 
aus Leibesfräften widerfegt, und in folcher Gefammtthä- 
tigkeit fih gleichfam fefthält in den eindringenden Wogen 
der Außenwelt, Das fcheint des Kindes erfter Schrei 
gu fagen. 

Sehen, Athmen, Schreien, das find die drei erften 
gebengäußerungen des neugebornen gefunden Kindes; fie 
fallen fo ziemlih in Einen Moment zufammen. Aus’ 
ihrer Stärfe, einzeln und mehr noch. vereint, läßt fich 
daher auch einigermaßen auf die Stärke der Kraft ſchlie⸗ 
fen. Wenigſtens für den Anfang zeige ein lautes Schreien 
mehr. Segenwirkung, mehr eine energifche Natur an, ale 
ein ſchwaches Wimmern. Se nachdrüdlicher dag Kind 
bie Luft auf den erfien Einzug wieder ausſtoͤßt, und je 
felbfithätiger es fie hierauf wieder einzichts um deſto 
mehr Stärfe feiner Reſpiration; und da hierin die Haupt 
äußerung des neuen Lebensprozeſſes vorgeht, fo ift als⸗ 
Yan ůüͤberhaupt die Lebenskraft um fo flärker. Ein rus 
higes, gleichmäßiges Aus- und Einathmen ift mohl bag 
erſte Hauptzeichen innerer Seftigfeit; nur ift eg fehr ſchwie⸗ 
üg, biefed genau zu beobachten. 

Das Seben ift hier noch fein beftimmted Sehen, 
noch Tange fein Hinſehen auf etwas, noch fein Auffaffen 
des Einzelnen: es ift jeßt nur noch eine Thätigfeit, mit 
welcher das Auge dem Lichtreize entgegen tritt. Bei die« 
ſen erſten Elemente der Vorftelung kommt viel darauf 
u, ob daS Auge matt erlifcht, oder lebhaft um fich ſchaut. 
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Auch diefe Beobachtung ift fchwierig, aber wichtig. Blicke 
man in bie Heine Eröffnung des Auges wie in eine duns 
fele Tiefe, und ift es dann, als ob ung ein inneres 
Licht daraus entgegen fäme, mit einem Worte, ſieht das 
Kind munter in den Tag hinein, fo deutet das vielleicht 
auf die geiftige Kraft ded Kindes. Mur läßt fich im 
entgegen gefegten Falle nicht auf das Segentheil fchließen, 
teil das Auge, unbefchades der inneren Sehkraft, ſchwach 
ober fehlerhaft feyn kann. Wenigftens ift es bie ges 
wöhnliche Meinung, daß aus den Augen eined Menfchen 
feine Denkkraft erkannt werde, und gewiß ift auch unter 
allen phyfiognomifchen Zeichen feines ficherer, als die 
Art, wie jemand aus ben Augen ſieht; Verſtand, wie 
Dummpeit oder Verwirrung legen ſich dadurch an ben 
Tag. Die Sprache, fchon im Wort das Einfehen, If 
e8 nicht allein, was uns auf den Zufammenhang der. 
Denffraft mit der Sehkraft hinweiſet. Beobachtet man 
das Thierjunge gegen dag neugeborne Kind in feinem 
erften Sehen, fo zeigt fi) da ein unenblicher Unterfchied. 
Mer da nicht fchon die lebendige Verkündigung des Vers 
nunftweſens erfennet, dem has weder der Himmel noch 
bie Erde etwas zu fagen. 

Da die Gefühle fih gemeiniglich in der Bruf dis 
Bern, wie 5. B. bei bem Seufjen und ber Bellemmung, 
und ba ale Affecte (Leidenfchaften), wie die Aerzte bes 
merfen, mehr oder weniger auf fie wirken; fo gäbe bag 
einigen Grund, dag erfte Zeichen der Gefuͤhlsanlage in 
dem Athemholen des Kindes zu finden, allein das find 
immer nur ſehr entfernte Bermuthungen. 

Das Schreien des Kindes könnte etwa auf feine 
Willenskraft hinmeifen. Denn in den Stimmwerfkjeugen 
legt fih in der Solge am meiften der Wille dar; und 
wenn ein Kind in die Unart des ungeberdigen Schreien® 
geraͤth, fo zeigt es darin gerade baffelbe, was es nad 
einigen Wochen durch Sträuben beim Wafchen, nach) etwa 
drei Jahren durch Umfichfchlagen oder Schelten, und nad) 
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achtzehn Jahren burch ungeſtuͤme Heftigkeit zeigen wird. 
So erſchien uns oͤfters in dem Schreien des neugebor⸗ 
nen Kindes etwas, das entweder Feſtigkeit des Wider⸗ 
ſtandes, oder Energie des Durchſetzens, oder Schwaͤche, 
oder Nachgiebigkeit ahnden ließ. 

Dieſe Vermuthungen koͤnnen zur Entdeckung einer 
Zeichenlehre, die man noch gar nicht hat, und doch ſo 
ſehr zur Erziehung beduͤrfte, hinfuͤhren. Wan mißver: 
Rebe fie nur nicht, und dehne fie nicht zu weit aus. 
Ein Frankhafter Zuftand des Organiſmus kann fogleich 
bei der Geburt den reinen Ausdruck des Geiſtes trüben, 
unterdrücken, entfielen, und wnauflögliche Verwickelungen 
barin anfpinnen, welche nachmals überhaupt den phy⸗ 
Rognomifchen Regeln im Wege fichen. Auch vergeffe man 
nicht, daß es nur Eine Kraft fey, welche in dem Den 
in, Fuͤhlen und Wollen vorfonımt, und daß bdiefe fich 
ia dem meugebornen Kinde noch am wenigſten in jene 
Richtungen fcheidet und ſondert. Erſt von jegt an bes 
ginnt fie in Verſchiedenes herauszuwachſen. Daher fließt 
allerdings auch der Ausdruck des Gefuͤhls mit dem des 
Berftandes in den Augen zufammen, und umgekehrt ber 
des Verſtandes mit jenem in dem Athmen, 5.3. ‚bei der 
Aufmerkfamteit; fo auch beides in dem Schreien, und 
was in diefem fich zeige, legt fi) mehr oder weniger 
auch in jenen beiden dar. Diefe Affociationen erwachfen 
sicht nur aus dem gemeinfchaftlichen Stamme jener Nich- 
tungen der Kraft, fondern verfchlingen ſich nun auch, bei 
dem beſtimmteren Sondern, immer mannigfaltiger in ein» 
auder, ja das ganze Keben ift das fortlaufende Geſchaͤft 
biefer Verfchlingungen. Nur wird diefe oder jene Rich⸗ 
tung die vorberrfchende in dem Individuum ſeyn, und 
dad muß ſich in dem erflen und Eleinften Beginnen fchon 
darlegen, tie in ber höheren Geometrie ſich ſchon aus 
dem Unendlichkleinen ber Linie der Kreid, oder die El⸗— 
lipfe, oder welche Linie es fonft if, zu erfennen giebt. 
AUS Verſuche zu einer folchen Differential» und Integrals 
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rechnung, oder vielmehr als Hinweifungen zu ſolchen 
Verſuchen, ſehe man diefe und die in der Folge gegebe⸗ 
nen Bemerkungen über folche Zeichen an. Gewiß muß 
es ſich frühgeitig_fchon entfcheiden, ob das Kind zu den 
mehr empfänglichen oder zu den mehr herausmwirkenden 
Naturen gehöre, je nachdem es mehr im Blick -und fonft 
Ausdruck des Gefühls, oder der entgegenftrebenden Kraft 
barlegt, die fich beſonders im Schreien dufern wird. 
Die auf Erregung erfolgte ftärktere Thätigkeit, die von 
innen herauskommt, insbefondere in dem freien Umſich⸗ 


fhauen, möchte doch wohl auch eine flärfere Sertentraft 
anfündigen, 





2. Neuer Zuftand des Organiſmus. 


Das Kind iſt nunmehr ind Erbenleben eingetreten, 

wo nicht mehr, twie wohl vorher, der Mond feine Ent« 
wicelungeperioden hauptfächlich zu beſtimmen fcheint, ſon⸗ 
dern die Sonne durch die Tage und das Jahr. Schon 
bag, daß es nun unter der Sonne lebt, muß eine große 
Veränderung in feiner Lebensthätigkeis hervorbringen, und 
zwar in Verbindung mit jenen andern neuen Erregungen, 


fo daß nun der ganze Drganifmus neue Defiimmungen 
erhält: nämlich: 


1. Die Haut wirft, als einfaugendes und ausduͤn⸗ 
fiendes Organ, auf ähnliche Urt wie vorher in dem Ute: 
rus, nunmehr In der umgebenden Luft. Diefe Lebens⸗ 
verrichtung ſcheint mit dem Athmen in befonderer Ders 
bindung zu ſtehen. 


2. Die Bewegungen der Gliedmaßen, des Kopfes 
und des ganzen Körpers werben freier und pielfälti- 
ger. erregt. 


3. Gehirn und Nerven find den Einwirfungen dußes 
rer Dinge ausgefegts eine Bewegung des erſteren, welche 
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an den Fontanellen zu fühlen ift, ſteht mie der Reſpira⸗ 
tion in genauem Zufammenhange. 
| 4. Die Eindrücke auf die Nerven. überhaupt, bie 
Empfindungen, ober vielmehe die Anfänge derfelben, find 
anders als bisher, und nicht mehr fo dunkel; es fan- 
gen fi darin an einzelne Arten zu fcheiden, wie 5. B. 
fogleich die Gefichtdeindrücke. \ 
5. Der Blutumlauf Ändere fih beträchtlich; der 
Heinere Kreislauf, welcher mit dem größeren verbunden 
ik, wird erweitert, nachdem der mit der Mutter verbuns 
dene aufgehört hat. Die Luft dringt durch die Mundhöhle 
ein in bie Lunge, welche durch biefed neue Reizmittel fo- 
gleich zum Wiederausſtoßen berfelben aufgeregt wird, und 
ich nunmehr erweitert; fo erhalten die Blutgefäße darin 


Kaum ſich auszudehnen, und fogleich füllen fie fih mie 


Blut, melches durch die Lungenarterie: aus dem nahen _ 
Herzen zuftrömt. Allein mit dem Ausathmen verengert - 
fih diefer Raum wieder, und dag Blut wird durch die 
in die Lungenvene führenden Blutgefäße, da es in bie 
Arterien nicht zuräcklaufen kann, wieder heraus getrie⸗ 
ben. So geht es denn nunmehr während bes ganzen 
Lebens im Wechfel fort. Diefer neue Lauf des Blutes 
bat fogleich die Folge, daß es nicht mehr wie vorher 
aus einer Herzhoͤhle in die andere unmittelbar firömt, und 
bag alfo die vorher dazu beftimmte Deffnung fogleich ans 
fängt zugumwachfen; feltene Säle ausgenommen, wo fie 
noch Sange, manchmal bis in fpätere Jahre, offen bleibt. 
Der Puls fchlägt noch ungezählt vor der Geburt, fogleich 
nach derfelben aber bemerkt man ihn gewöhnlich in einer 
Minute 140 Mal. — Die Bruftdrüfe, welche im Mut⸗ 
terleibe ausgezeichnet groß war, waͤchſt nun nicht weiter 
mehr fort, und verſchwindet allmählig. 

6. Das Blut befommt durch die Berührung mit 
ber Luft in den garten Gefäßen der Lunge eine veränderte 
Befchaffenheit. Die Luft orpgenirt es, und nimmt ihm 
das ausgeathmete Koblengas ab. Und fo tritt auch bie 


* 
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Atmoſphaͤre in dieſes unmittelbare Verhaͤltniß mit dem 
Lebensprozeſſe, und führe, eine Art Unterhalt (aura pa- 
bulum vitae) gu; fie empfängt dag Kind gleichſam müt- 
terlich mit ihrer Nahrung und Wärme. 

7. Der Magen entwidelt in fi und den ihm zu⸗ 
gehörigen Theilen ebenfalls eine neue Lchensthätigkeit; 
es entfteht der Nahrungstrieb, und dußert fi) bis in 
den DOrganifmus ded Mundes, welcher nun auf geſchehe⸗ 
nen Anreiz fogleich die Bewegungen zum Saugen made. 
Diefem kommt der mütterliche Naturtrieb und Wille ent» 
gegen, überhaupt die menfchliche Sympathie *), und 
fucht dieſem Bebürfniffe des Kindes abzuhelfen. Daß 
das Kind, wie durch einen Inſtinkt geleitet, doch viel» 
leicht mehr mechanifh, die eine Hand auf die Bruſt, 
woran es faugt, legt, ift fehr gut, da ed ben Zufluß 
der Milch beförbert. Es ſaugt Epeife ein. Hierdurch 
werden nun mit einem Male die Verdauungs- und Chy⸗ 
lificationswerkzeuge (Saugadern 2c.) in Thätigkeit gefegt; 
der verarbeitete Nahrungsfaft wird in bie Eungenarterie 
geführt, und in der Lunge und weiterhin in Blut ver» 
wanbelt. 

8. Gewöhnlich fogleih nach der Geburt leert fidh 
bie angefüllte Blafe aus; das Kind harnt. Die Blaſe 
fünt fi wieder, und fo wird das Harnen Naturtrieb. 
Eben fo geht gewöhnlich, nur meift erft nach dem Speiſe⸗ 
genuffe, der erſten Muttermilch, der Stuhlgang weg; 
der Darmcanal reiniget fi), und da es inmer wieder 
Excremente giebt, fo beginnt auch Hier ein neuer Na⸗ 
turtrieb. 

Alles dieſes zuſammen genommen muß nun eine voͤllig 
neue Beſtimmung im Ganzen der Kraft hervorbringen. 
Blutumlauf, Ernaͤhrung durch den Magen ꝛc. ſind etwas 


*) Die Sagen von Kindern wie Romulus und Remus dehnen 
dieſe Sympathie mit dem Kinde auf das Chler, ſogar auf das 
reißende aus. 
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ganz Neues, fo auch bag Echen, Arhmen, Schreien. 
Alle innere und: äußere Theile des Leibes werden flärker, 
und verändern auc zum Theil ihre Farbe. Das Ems 
pfinden und Bewegen, fo wie alled, was näher oder 
entfernter den Geift betrifft, ift jest anders als im Mut⸗ 
terleibe, das helle Leben bat begonnen. Und fo ift dag 
Kind ein für ſich beſtehendes geiſtig-organiſches Ganze 
geworden. Mit der Geburt fängt es eigentlich an ale 
Menfch zu leben. 


3. Die wichtigſten Erſcheinungen in dem menſch— 
lichen Lebensprozeſſe, in ihrer Beziehung auf 
das Geiſtige. 


ı) Das Athmen. 


„Sollte nicht die unangenehme Empfindung ber 
Angſt, wenn man nicht ausathmen wollte,” meinte ein 
berühmter Phyſiolog *), „nur etwas Gleichzeitiged mit 
einer Veränderung im Körper ſeyn, aus welcher die 
Nothwendigkeit des Athemholens hervorgeht? Sollte niche 
ber Wille nur das Bermögen haben , auf das Athens 
bolen mitzuwirken, ohne defhalb regelmäßig die Urfache 
deffelben zu ſeyn? — Bei jedem Ausathmen ſchwillt 
das Gehirn, in welchem das Blut fich bauft, an, und 
geräth in einen Zuftand von vermehrter Reizung. Diefe 
Anfälung erregt nur dann, wenn fie fortdauert und an 
Ueberreizung grängt, das Gefühl von Beängfligung, wenn 
fie aber gefundbeitsgemäß ift, gar Feine Empfindung in 
der Seele. Das gereiste Gehirn wirkt zuruͤck, und durch 
diefe Ruͤckwirkung entfteht das Einathmen, nicht als Folge 
der Empfindung und Wilfür , fondern unmittelbar ale. 


”, Meil. Nah Rudolphk, Vhnflol. athmete ein ann, 
bei 64 — 65 Yulsichlägen in Einer Minute 14 — 243 mal, ein ats 
derer bei 72 Yulsfchlägen ı8 mal, ein dritter 19 mal. 
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Folge der Veränderung, Reizung, Shätigfeit bes Ge 
birnd. Beim Einathmen entfchwille dag Gehirn, der 3u- 
fand der Reizung deffelben hört auf, und mit demfelben 
auch feine Wirkung in den Reſpirationsmuſkeln. Diefe 
erfchlaffen, und fo erfolgt das Ausathmen.“ 

Durch dieſe fo natürliche Erklärung ergiebs es ſich 
zugleich, warum bei dem zweiten und allem folgenden 
Einathmen die Muſtelbewegung ftärfer als bei dem erfien, 
fo wie es nöthig ift, erfolgt. Was den Willen bei bem 
Athmen betriffe, fo läßt fich diefes genauer fo beſtimmen, 
daß es in dem neugebornen Kinde noch feine eigentlichen 
MWillensbewegungen giebt, fondern daß fie in jenen, erften 
Lebensmomenten mit den phpfifchen Regungen noch Eins 
find; fo wie die Blätter und Blüthen im Keime, wie die 
Gehirnorgane im Embryo, wie die Gefichtöwelt in dem 
erftien Sehen. Daher iſt das Achmen durch die Geſammt 
wirkung ber ungefchiedenen Kraft zur phnfifchen Noth⸗ 
wendigkeit des Lebens gleichfam befeſtiget; nur in etwas 
geringerem Grade, mithin nur etwas mehr dem Willen 
unterworfen, als der Schlag des Herzens, toeldher in 
der früheften Erregung des Lebensprogeffes begann, und 
fo das Erfte und Nothmenbigfte des Lebens wurde. Gös 
fern der Geift fein Drgan bildet, können wir auch von 
ibm fagen, daß er zuerſt den Herzensfchlag zur unent« 
behrlichſten Lebensthätigkeit machte, und nachmals eben 
fo die Refpiration; mit dem Achmen beginnt er erft das 
eigentliche Menfchenleben, In bdiefem muß fich wohl die 
Lebensverrichtung der Willkür nähern, weil ſich mit Dies 
fer Stufe die Kraft freier entwickelt, als vorher in der 
Sunction des Hergend. Das Gehirn mag wohl daß Or⸗ 
gan feyn, worin ſich das Ziefere von beidem vereinigt, 
aber in der Lunge verbindet fich die Wirkung von beibem, . 
und das im gewöhnlichen Zuftande ſtets vereinigt, alfo 
ohne beſtimmtes Wollen. Da fih nun das Willensvers, 
mögen fowohl im Empfangen als im Herauswirken äußert, 
fo ift es auch bei allen erften Erfcheinungen des Fuͤhlens 
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in feinen Anfängen aufzuſuchen. Einigermaßen begreiflich 
wied es hiernach, warum fich gerade dieſe Erfcheinungen 
von Anfang an mit Veränderungen in den Lungen für 
das ganze Leben affsciiren, fo wie. fie hier folgen. 


b) Das Gähnen. 


Es if ein ſtaͤrkeres Einathmen, worauf ein laͤnge⸗ 
tes Ausathmen folgt; es wird ducch einen Iangfameren 
Kreislauf des Blutes bewirkt; denn da entſteht eine un» 
behagliche Schwere und Schläfrigfeit, und hierdurch wird 
ein kraͤftigeres und langſameres Einathmen erregt, wel⸗ 
ches mehr Blut in die Lunge zieht, und alſo den Kreis⸗ 

lauf beſchleunigt. Theils iſt es Folge der Ermuͤdung, 

weshalb das Kind nach den erſten Athemzuͤgen gemei⸗ 
niglich gaͤhnt, theils Mangel an Reiz, weshalb der Le 
bensprozeß, vermuthlich durch das Gehirn, ſogleich ſelbſt 
einen Reiz macht. Wegen des erſteren wird das Gaͤh⸗ 
nen Zeichen der Schlaͤfrigkeit, wegen des letzteren aſſo⸗ 
ciirt es ſich mit der Langenweile. In der fruͤheſten Kind⸗ 
heit iſt ein haͤufiges Gaͤhnen natuͤrlich, nachher zeigt es 
im geſunden Zuſtande Schwaͤche oder Ermuͤdung an. 


e) Das Seufzen. 
Ein langſames, tiefes, hörbares Ein» und Aus- 
athmen, eine zwar nicht fo langfame, aber tiefere Ein- 
athmung , ald das Bähnen, worauf ein ftärferer Ausſtoß 
der Luft erfolge. Es entfleht, wenn das Blut nicht 
sche in die Lungen fommen will, und man alfo gleich, 
km nicht genug zu einer lebhaften Reſpiration aufgeregt 
wird. Daher gefchiehbt es, wenn man fich fo vergefien ' 
bat, daß. der Athem beinahe fliehen blieb, daß man in 
dem Augenblicke, als man wieder gu fich felbft kommt, 
feufjts fo auch bei: dem Erwachen aus Ohnmachten. Auf 
ſolche Art wird das Seufjen von allem bewirkt, was bag 
Blue mehr zum Herzen hintreibt, oder darin zuruͤckhaͤlt, 
folglich von den Empfindungen, bie am tiefften voirken, 
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und gleichſam an das Leben greifen. Es iſt daher ber 
Ausdruck des tiefen, aber ruhigen Schmerzes. Zugleich 
iſt es auch die Erleichterung deſſelben, denn es bringt 
das Blut wieder vom Herzen weg, und verſchafft im ei⸗ 
gentlichſten Sinne der Bruſt Luft. Da es nun aber 
auch Zeichen der Selbſtvergeſſenheit und Ermuͤdung iſt, 
ſo verraͤth es nur unter Umſtaͤnden tiefes Gefuͤhl und leiſe 
Erregbarkeit, aber auf jeden Fall, wenn es oft erfolgt, 
Mangel an Widerſtand, Hingebung. 

Wäre vieleicht im jedem Lebensmomente, in fedem 
Athmen ein Verlieren und ein Wiederfinden feiner felbft? 
fo würde die Sehirnbewegung, womit die Refpiration vers 
bunden ift, die fich verlierende Kraft immer wieder neu 
erregen, und nur bei einem längeren Berlieren fich der 
Seufjer erzeugen. Und hängt das nicht mit der Anlage 
zum Tacte sufammen? 


da) Die Bellemmung und Bangigkeit. 


Beides iſt vereint, wenn ber Athem ftocken bleibt. 
Alsdann muß nämlich das Gefühl entfichen, als wolle 
ber Lebensprozeß aufhören, und man muͤſſe dagegen kaͤm⸗ 
pfen; alfo ein Gefühl des Druckes und Unterliegeng, 
ein ganz eigenes Gefühl des Sehnens und Nichterwir⸗ 
kens; man will, und will, und fann immer nicht; es geht 
immer weiter and Leben, und dag Selbſtbewußtſeyn wird 
doch mit dem Gefühle des Wollens auch immer lebhafter 
angeregt. Dieſes Gefühl nennen wir Angft; fie ift alfo 
Immer mit einem Stocken des Athems aſſociirt. Aengſt⸗ 
liche Kinder verrathen wohl eine innige Natur von leifer 
Erregbarkeit, und ermangeln vielleicht der Kraft im Her⸗ 
auswirken. 


eo) Das Weinen. 
Ein flarfes Einathmen, worauf abgebrochene Aus⸗ 
und Einatbmungen erfolgen, und wobei zugleich ein Er- 
gießen der Thraͤnen erregt wird, auch eine ganz eigene 
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Gefichtömiene entſteht; bei Kindern und Weibern gewoͤhn⸗ 
ih laut. Etwas flärker, und krampfhaft, mit etwas 
verändertem Zuſtande der Stimmrige, durch dag Nieder 
fhlagen des Kehldeckels, wird es Schluchgen (singul- 
tus), Andrang des Bluted und Störung in feinem or⸗ 
dentlichen Laufe fcheint überall dabei wirkſam zu feyn. 
Das Weinen drüde auf diefe Weife den ruhigen 
Schmerz noch ftärkerr aus, und verfchafft ihm noch 
mehe Erleichterung als das Seufzen. Denn fo wie bie 
Shränen fließen, kommt das Blut wieder in fanfteres 
Strömen zuruͤck; der Thränenreiz in der Nafenhöhle ziehe 
nene Shränen nach, und fo wird der Schmerz allmäplis 
ger, aber ficherer gemildert, als durch den einzelnen 
Athemſtoß der Seufzer; er wird im eigentlichen Sinne 
durch das Weinen befänftiget. ließen nun feine Thraͤ⸗ 
nen mehr zu, fo endiget fi) das Weinen, wenn die Bruſt 
dabei flarf angegriffen worden, .mit einem Schluchzen. 
Bieled Weinen zeige Sanftheit des Gemuͤthes an, eine 
empfängliche, eben nicht tiefe Natur von leifer Erregbar- 
feit, mit einigem Widerſtande. Das Weinen aus Bosheit 
erzeugt fich erſt durch Verdorbenheit, wenn fich der Bos⸗ 
hafte sum vermeinten Widerftande zu ſchwach fühlte. Da 
die Erfcheinung des Weinens ſich zugleich In den Ge⸗ 
fihtsmienen und Augen darlegt, fo zeigt es Gefühle an, 
woran das Denk. und Willensvermdgen mehr Antheil hat, - 
als bei den vorhergehenden. Diefes ift nicht fowohl ein 
Zeichen von vorzuͤglicher Stärke bdiefer Vermögen, ale 
vielmehr von Dberflächlichkeit des Sefühlvermögeng, wel⸗ 
des nämlich nicht die Kraft von der Aeußerung in jenem 
Bermögen ab» und in fih bineinzieht. Daher affociirt 
es ſich auch bei Erwachſenen von tiefem Gefühle mit 
Berfiandesoorftelungen, 5. B. mit bitterem Unwillen. 
Die Thränen ergießen fih aus dem Thränenface 
über den Augapfel, wenn Äußere Trockenheit und innerer 
zufluß der Säfte Statt findet. Sie entfichen eben fo» 
wohl durch angenehme Meise, als durch unangenehme. 
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Empfindung einen Gegenfag, und sieht die Im Sehen nach 
außen dringende Kraft twieder in das Kind: felbft zurück. 
Geſicht und Gehoͤr fuͤhren zwar beide nach außen und 
in die Ferne, allein das Hoͤren bildet doch mehr in dem 
Inneren, und haͤlt jenem Streben in die Ferne durch die 
innere Geſtaltung der Gehoͤreindruͤcke ein Gegengewicht. 
Vielleicht macht dieſes innere Feſthalten vermittelſt des 
Gehoͤrſinnes die Aufmerkſamkeit, und folglich auch das 
Hinſehen erſt vollkommen. Doch iſt in dieſen beiden 
Sinnen mehr Tendenz nach außen, in den noch ungeſon⸗ 
derten übrigen dagegen nach innen, bis der Geruchfinn 
ebenfalls wieder etwas mehr nach außen führt, In dem 
Taftfinne liege nämlich offenbar die Tendenz, die Eindrüde 
nach innen verfließen zu laffen, weßhalb er auch nun 
nicht8 weiter ausfcheidet. Auf ähnliche Art verliert fich 
in dem Gefchmadfinne die Kraft in den Eindrud. Dar 
um nennen toir diefe beiden legten die niederften ; denn dag 
Geiftige geht nicht nur darin bis zur Bewußtlofigfeit 
über, fondern auch das Thierifche bis zur Empfindungs⸗ 
lofigfeit, fo daß das ganze innere gleichfam darin ver. 
ſchwimmt. In jenen beiden oberften, den erſten in ber 
Entwicelung, vielleicht eben darum den erften, formt 
und bildet die Kraft immerfort, und bat fie einmal nun 
gu den unterfcheidenden bildenden Sinnen gemacht; ber 
Geiſt gewinnt fih felbft darin. So mie die Empfin: 
dungsfraft ihre andern Organe entwickelt, wird fie ſchwaͤ⸗ 
cher und findet ihre Grenzen. Geſicht und Gehör bleis 
ben immer ihre flärkfien, volleften Tendenzen. In dem 
außerordentlichen Fällen, wo die andern Sinne bag Ueber⸗ 
gericht haben, findet ja auch dag gemeine Urtheil einen 
thierifchen Menfchen. 

Da in dem Blindgebornen die Kraft nicht durch 
das Echen vorwweggenommen wird, fo entwickelt fie ſich 
flärfer und bildender, al8 bei den Sehenden, in dem Ge⸗ 
tafte. Denn daß gutfehende Perfonen ſich ein ſolches 
unterfcheidendes Saften durch Uebung erwerben koͤnnten, 
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fiebt zu bezweifeln, da es bei jenen gewiß etwas ganz 
eigenes if. Iſt etwa umgekehrt bei fcharffühlenden Pers 
fonen eine natürliche Schwäche des Geſichts vorhanden? 


An Taubſtummen wit Efchfe den Taftfinn fchärfer 
bemerfe haben, welches mit unferer Anficht zufammen» 
ſtimmt. Sie werden von ben Tönen, die fie nicht hören, 
gerührt, indem fie diefe deſto flärfer fühlen. Indeſſen 
bemerfen doch auch guthörende Perfonen an fich, daß ge» 
roiffe Töne auch außer dem Dhre auf den ganzen Körper 
wirken. Ob die Taubſtummen nicht etwa mehr Schärfe 
der Augen haben? Ueberhaupt follte man über dag Ver 
haͤltniß der Sinnenftärke, abgefehen von der Uebung der⸗ 
ſelben, noch forgfältige Beobachtungen anftellen. Eine 
vollkommene Menfchenkraft mird freilih in allen Sinn⸗ 
organen ihre Echärfe zeigen, jedoch immer im Sehen 
und Hören die meifte, im Taften und Echmeden bie min- 
defte: alein da das Vollkommenſte nirgendg eriftirt, fo 
ift anzunehmen, daß entweder an den oberen Sinnen ober. 
an den unteren die volfommenfte Schärfe fehle Und 
wäre diefe Schärfe auch in allen aͤußeren Sinnen vor 
üglich, wie ed etwa bei fogenannten wilden Nationen 
der Sal ift, worüber man indeffen noch nicht genugfam 
gründliche Beobachtungen hat, fo wuͤrde wohl an ber in« 
neren Kraft des Geiſtes der Mangel feyn. 

Giebt es jeßt fchon Zeichen von dem Inneren? 

Das Geiflige ded Kindes erfcheint jetzt freilich noch 
ſehr unbeſtimmt, und die körperliche Geſundheit ift dag 
Meifte, was man aus feinen Heußerungen erfennen fann, 
wenn nämlich ale natürlichen Verrichtungen in ihrer Orb: 
rung find, und das Kind gebdeihet. Doch ift auch fehon 
einiges über feine Geiftesfraft aus leifen Spuren wenig⸗ 
fiend zu vermuthen. 


Bor allen Dingen beobachte man feine Yugen, benn 


nirgends iſt die Seele fo fihtbar. Es ift etwas ſchon 
in den erften Blicken des Kindes, dag fich aber nicht bes 
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fchreiben läßt, woran man ben Verſtand, nämlich als An« 
fang der Aufmerkfamfeit, ‚erkennt. 

Würden fie nirgends einen Augenblick weilen, und 
ſcheint es, ald wollten fie gar nichts feſthalten, fo koͤnnte 
überhaupt dieſes eine Element der Aufmerkſamkeit fehlen, 
und jene Geiſtesſchwaͤche zu beſorgen feyn, die man Bloͤd⸗ 
finn nennt; doch kann man, -felbft wenn jener Mangel 
entfchieden wäre, noch nicht daraus unterfcheiden, ob dag 
Kind einen Anfag babe blödfinnig oder bloͤdſichtig zu 
werden. Im entgegengefegten Sale, wenn die Blicke 
ſtarr ſtehen, nicht von der Stelle wollen, ließe fich der 
entgegengefegte Starrfinn beforgen. Doc ift auch hier 
noch nicht ausgemacht, ob jenes unbewegliche Sefthalten 
das Kind mehr als flarrfichtig oder als flarrfinnig an. 
fündige. 

So viel ift gewiß, daß dieſe Fehler in den erſten 
Blicken, wenn ſie bleibend ſind, die Entwickelung der Auf⸗ 
merkſamkeit hindern. 

Zwiſchen jenen beiden Hauptfehlern giebt es nun 
Zwiſchenſtufen. Iſt der Blick gewoͤhnlich unſtaͤt, ſo 
koͤnnte das Zerſtreutheit beſorgen laſſen; aber es kann 
auch eine voruͤbergehende koͤrperliche Schwaͤche zum Grun⸗ 
de liegen. 

Iſt der Blick ſtier, d. h. mechaniſch auf das Helle 
geheftet und ihm folgend, fo Möchte man wenig Geiſtes⸗ 
thätigfeit vermuthen, und wo nicht Stumpffinn oder 
Schwachſinn, vieleicht doch weniger Fähigkeit zu freier 
Geſtaltung der Eindrüce ald zum Auffaffen vermuthen, 
wenn nicht auch hiervon ein phnfifches Uebel die Urfache 
ſeyn fönnte. 

Gute Zeichen find jedenfalls ein ruhig bemegter 
aber lebhafter, eben fo ein fefter Blick, beides ohne jene 
Schler. Noch beffer ift es, wenn ſich Rebhaftigfeit und 
Scftigkeig zugleich in den Blicken zeigt, und menn dag 
Auge, feine Sarbe ſey dunfel oder hell, etwas Tiefes hat, 
indem es fich umfieht, von dem hellen Gegenflande ans 
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gezogen wird, ihn fixirt, dabei an Schärfe und Lebhaftig⸗ 
feit zunimmt, aber chen fo leicht fih, auch auf einen 
‚andern Anreiz. eines fchwächeren Lichted, von bemfelben 
wegbewegt; und wenn gegen bas Ende ber erftien Woche 
die Augen fih mit Sreithätigkeit nach etwas bewegen, 
ohne gerade von flärferer Helligkeit dazu gereist zu ſeyn. 
Wo fich dieſes alles vereinigt, da iſt leife Erregbarkeit 
mit feſtem Widerflande in der Kraft vereinigte, und es 
fündige fi in ber Aufmerkſamkeit das Geiſtige fchon 
vorzüglich an, befonderg, wenn man babei ein zunehmen, 
des Feuer in den Blicken des Kindes bemerkt, ald wolle 
die Seele felbft herausdringen, welches aber für die Ge⸗ 
fundheit bedenklich ſeyn möchte. 
Wenn das Auge im Sehen nicht leicht ermuͤdet, fo 
läge ſich anhaltende Geiftegfraft vermuthen: aber wenn 
es leicht ermuͤden follte, fo laͤßt fi darum nicht auf dag 
Gegentheil fchließen, denn es könnte Augenfchwäche feyn. 


Im Ganzen leuchtet aus allen diefen guten, Zeichen 
vornehmlich gute Verftandesfähigkeit hervor; nur 
daß man biefe jegt noch weniger als nachmals von den 
andern Richtungen der Geiftesfraft getrennt denfen darf. 


Huch die Wirkungen des Lautreiged läßt jetzt eini⸗ 
ges vermuthen. Erfchrickt 5. B. das Kind leicht bei 
einem Schalle, wie man nicht felten fchon in den erften 
Tagen bemerkt, fo ift das eine Reizbarkeit der Ner⸗ 
ven, welche körperliche Schwaͤche feyn fann, aber aud) 
eine innere leife Erregbarkeit dee Kraft anzeige. Auf 
ähnliche Art ift aus der flärferen Empfindung des Kals 
ten oder Naffen doch wahrfcheinlich mehr organifche Schwaͤ⸗ 
he, als eine frühe und leiſe Erregbarfeit des Taſtſinnes 
in vermuthen. Gleichguͤltigkeit dabei könnte dagegen auf 
Etumpffinn deuten, befonderd wenn damit bag oben an— 
gegebene Zeichen ‚in den Blicken verbunden wäre. 

Bleibt das Kind FEIN und ruhig bei dem Wafchen, 
fo Fönnte das unter den Iegteren Umftänden E tumpffinn 

Schwarz Erziehungsl« 11. 8 
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verrathen; bei den uͤbrigen guten Zeichen aber verraͤth 
es eine ſanfte Natur. 

Gewoͤhnlich aber wehrt ſich das Kind bei dem Wa⸗ 
ſchen, und das zeigt immer eine thaͤtige Natur an. Wehrt 
es ſich ſtark, ſo iſt viel Spann⸗ und Muſtelkraft da, 
wahrfcheinlich keimt da auch vorzuͤgliche Stärke der Wil: 
lendtraft. Schreiet es dabei mehr als es fid) twchrt, fo 
ift eine gemiffe Schwäche da, entweder in dem Körper - 
oder in der Seele: fchlägt es mehr um fich als es ſchreit, 
fo bat der Körper Stärke. 

Vieles Zappeln und Bewegen der Gliedmaßen übers 
haupt im gefunden Zuftande ift ein Zeichen von vorzügs 
licher Epannfraft der Nerven und Thätigkeit der Muf: 
feln: vieles Schreien im gefunden Zuftande zeigt viel 
Widerſtand. ‚Beides, Zappeln und Echreien, zumal verei⸗ 
nigt, deutet auf eine energifche Natur, wenn übrigeng 
das Kind die guten Zeichen in feinen Augen hat; außer 
dem, z. B. bei unftäten Blicken, ift entweder geiftig 
oder Förperlich etwas Fehlerhaftes zu beforgen. 

Die Art, wie das Kind die Mutterbruft begehrt, 
barf nicht unbeachtet bleiben; Begehrlichkeit dabei, wenn 
es übrigens gefund ift, ſcheint auf eine lebhafte Natur 
überhaupt zu deuten, Ruhe und Stille dabei, auf eine 
ruhige. Gewiß ift das ein vorzüglich gutes Zeichen, 
wenn dag Kind nicht gerade nach der Bruſt fchreit, aber 
fie mit voller Begierde genießt, nach hinlänglicher Befrie: 
digung fih ruhig wegnehmen läßt, auch mohl dabei ein« 
fchläft, und während des Saugens durch einen vorgehals 
tenen Lichtreis darin etwas unterbrochen und zum Gehen 
bingezogen werden fann. So muß es mohl bei foldyen 
Menfchen gewefen fen, bie nachmals mit Feuer und 
Kraft etwas ergreifen, von nichts beherrfcht werden, und 
für alles offene Sinne behalten. 

Vieles Schlafen ift- cher von guter ale ſchlimmer 
Bedeutung; vielleicht fammelt fit) da mehr künftige Geis 
ftesftärke, als bei fehr wachen Kindern. Dur ift zu 
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münfchen, daß fie nach dem Erwachen fogleih munter 
find, und nicht düfter bleiben, denn das Fönnte Stumpf; 
ſinn verrathen. So ift auch behagliches ruhiges Dalie⸗ 
gen dag befte Zeichen eines guten Förperlichen Gebeiheng, 
und folglich auch guter Behandlung. Doc muß eg zu. 
teilen auf Erregungen feine Geſichtsmienen verändern, 
und wenigſtens in feinen Augen Geift verrathrn, wenn 
man nicht wegen Stumpffinn beforgt fenn fol. Geht 
es aber leicht und ſchnell von ber gewöhnlichen Gefichts: 
miene in die veränderte, und bon diefer wieder leicht und 
ſchnell in jene über, fo offenbart fich darin viel Beweg—⸗ 
lichkeit eines rührigen Geiſtes. 

Die fchönfte Erſcheinung In dem Angefichte des Kin: 
des ift, wenn ein beiteres Wefen in allen feinen Berändes 
rungen hindurchblickt, und wenn fchon jetzt dag Hinſehen 
nah bem Lichte es merklich erbeitert. Wenn fih ein 
Daar ſenkrechte Runzeln über der Nafe zwiſchen den Au« 
gen bei dem Betrachten gufammenziehen, fo fündigt dag - 
Aufmerffamfeit an, und wenn fie fih in jenes heitere 
Weſen auflöfen, zugleich Sreundlichkeit. Beinahe möchte 
man hieraus ſchon Edles meiffagen. | 

Deobachtet man diefe erften Aeußerungen der Men- 
fchenfraft fcharf und vollftändig, verbindet und vergleicht 
man fie, und thut man biefeg mit geübtem praftifchen 
Blicke: fo wird man im Gtande ſeyn, fchon einiges Ur⸗ 
theil über dad Naturell des Kindes zu fällen, und bie 
künftigen Winfe der Natur über feinen Bildungsgang 
defto beffer zu verfichen. Denn es ift etwas in dem 
Menfchen, was fi vom früheften an in ihm offenbart, 
und unter allen Umfländen immer wieder zum Vorfcheine 
fommt, eben das, worin fi derfelbe Menfh als Der: 
felbe zeigt. Und in der Aeußerung des Ermachfenen bie 
erfie Regung des Kindes, fo wie umgekehrt in dieſer jene 
in ſehen, dahin führe doch am Ende die Kenntniß des 
Individuums. Für den Kenner giebt es da einen ges 
wiften Zotaleindruc, der fich nicht in Megeln bringen 
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laͤßt, welcher die reinſte phyſiognomiſche Beurtheilung des 
neuen Menſchen begruͤndet. Wer ſich der Erziehung wid⸗ 
met, ſollte daher Wochenkinder ſtudiren. Da erzeugen 
ſich ihm vielleicht prophetiſche Blicke. 


) Die erſten fünf Donate. 
Das Chaos fheidet und forme ſich. 


Die körperliche Zunahme gelangt big gegen 13 — 
15 Pfund im Gewichte, und bis gegen a — 2 4 Par. Buß 
in der Länge. Würde das Kind fo fortmachfen, fo müßte 
es in dem aten Jahre fchon über dag Gewicht, und in 
dem Zten über die Länge bes Erwachfenen hinausfommen. 
So erwaͤchſt das Saͤugethier, und fo gäbe es feine Ju⸗ 
| gend, zum Einfammeln unendlich vieler Eindrücke, über 
+ Haupt Feine Entwicelung der Menfchentrafl. Das im 
mer langfamer werdende, wenn auch nicht gleichförmig 
abnehmende, Fortwachſen gehört zur Entwicklung des 
Geiſtes. 
Die Knochen und Muſleln werden feſter; tie eiför 
mige Oeffnung zwiſchen jenen Herzhoͤhlen verwaͤchſt waͤh⸗ 
rend dieſer Periode gewoͤhnlich ganz; die Bruſtdruͤſe waͤchſt 
neben der erweiterten Lunge, und die Leber neben den 
erweiterten Verdauungswerkzeugen nicht mehr verhältniß- 
mäßig fort; die Blutgefäße führen etwas mehr Blut 
nad) dem rechten Arme, und auch der rechte Lungenflüs 
gel fängt gewöhnlich an, fich etwas zu vergrößern; mit 
den Nerven wirb das Gehirn wirkffamer , und entfaltet 
aus feinem weicheren Zuflande mehrere -feiner Drganı. — 
Das Zahuen fängt bei vielen jegt an. 
| Das Kind bekommt mehr und mehr Luſt an Be⸗ 
wegungen, ſo daß es zu Ende dieſer Periode gelernt hat, 
nicht nur die Arme mannigfaltig zu bewegen, ſondern auch 
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bie Füße ſtreckt und- beugt, als wollte es gern ſtehen, 
den Kopf feſthaͤlt, und vielleicht im Stande ift, fammt 
diefem auch den Dberleib aufrecht zu halten. Es gewinnt 
fo ziemlich freien Gebrauch der Hände, verfuht die un- 
teren Gliedmaßen, und bemüht fid zu fißen. 
| Auch bekommt es mehr und mehr Luft an der Sin- 
nenthätigkeit. Der Gefichtsfinn gelangt vom Auffaſſen 
des Lichtglanges bis zum Unterfcheiden der Barben und 
Umriffe, und wird alfo frei. Dabei entwickelt ſich dag 
Gehoͤr mit andern Seelenthaͤtigkeiten, in&befondere mit 
der Aufmerkfamteit, bis zum Anfange der Sprache, 
Das Sehen zeigt von ber zweiten Woche an mit: 
unter deutlich etwas von Aufmerkſamkeit, in der folgen⸗ 
den noch deutlicher, und mit der fünften Woche ift ge- 
meiniglich das freie Hinfeben anf Lichtpuncte oder viel- 


mehr Lichtkreife entfchieden *). Das Kind befommt da- - 


bei feine Augen immer mehr in feine Gewalt, unb men: 
det fie frei von einem hellen Puncte auf den andern. Im⸗ 
mer weniger: erfcheint ed abhängig von dem Lichtreige, und 
immer felbfichätiger verhält es fich bei den verfchiedenen 
Graden der Helligkeit. Diefe beginnt es nun allmäplig 
ju unterfcheiden, eben darum, weil ed den Eindruck freier - 
feſthaͤlt. Vermuthlich ermeitert fi) auch ſogleich im Ans 
fange fein Gefichesfeld allmaͤhlig, fo daß es flatt der er. 
ken kleinen nun ſchon größere Lichtkreife fieht. Darin 


*).„Desmonceanur, lettres sur la vue des onfans nais- 
sans (2775) bebaupter nach feiner Erfahrung, daß einige Kinder 
mit Einem Monate, andere mit 5, mit 6 Wochen oder darüber bie 
Gegenftände fähen, und ich habe ebenfalls die Zeit fehr verſchleden 
sefunden, in der Kinder nach glänzenden und leuchtenden Gegen⸗ 
ſtaͤnden zu ſehen anfangen. Unglaublich aber ſcheint es, was er 
von ein Paar, angeblih viel zu fpdt gebornen, Kindern erzählt, 
weldhe gleich nah der Geburt das Licht mir ihrem Auge begierig 
sufgefucht Haben,“ Rudolphi, Phpſiol. Dis fand Verf. die: 
ſes faft Immer; und wegen bes Sehens der Kinder im erften oder 
weiten Monate möchte er nur fragen, was es beißen fole? denn. 
ihepuncte oder Lichtkreiſe fehen heißt noch wicht Geſtalten ſehen ıc. 
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unterfcheidet es denn nun weiter bie helleren und ſchwaͤ⸗ 
cheren Puncte; auch achtet es auf die Bewegung von je⸗ 
nen, weil der bewegte Punck mehrfach reist, an vrrfchies 
denen Stellen des Sehehaͤutchens. Es verfolgt dag bes 
wegte Licht mit den Augen, doc aber auch bierin freis 
thätig, und zu dem ſchwaͤcheren Lichtreise zurückfehrend. 
Hierdurch gelangt ed dazu, vorerſt die mehreren Puncte 
in dem Geſichtsfelde gegen einander zu firiren, und bald 
nachher die Lichtflecken, und fo fängt es an Einzelnes 
gegen Einzelnes abzugrenzen und in Umriffen zu fehen. 
Gegen das Ende diefer Periode fängt es endlich auch 
an bie grelleren Farben zu unterfcheiden, nämlich die dem 
Lichte am nächfien kommen, die gelbe oder brennend gelb» 
rothe zuerft, dann die rothe, im Öegenfage ber dunkleren, 
worin es aber auch num bald Grün und Blau heraus. 
fieht. Der Farben⸗ und Lichtiwechfel in dem Geſichts⸗ 


felde fpannt feine Aufmerkfamfeit immer mehr, und da 


e8 zugleich damit die Umriffe deutlicher unterfcheiden lernt, 


- fo fängt es gegen das Ende des Sten Monate an, be- 


ftimmte Stächen, alfo Sormen zu fehen. Noch aber ficht 
e8 nicht dag Körperliche der Geftalten, da es noch nichts 
von Nähe und Ferne weiß *). — Vielleicht iſt die Mut⸗ 
terbruft die erfte unbeſtimmte Flaͤche, das Menfchenauge 


aber ‘die erfie Form, melche das Kind ficht, und ba 


Menfhenangeficht die erfte Geftalt. 

Don der eigentlichen Shätigkeit des Gehoͤrſin— 
nes entdeckt man wohl im der zweiten Lebenswoche einige 
Spur, als wahres Aufmerken in dem Hinfehen, wenn 


der Rautreiz zugleich dag Gehör aufregt. Diefe Affociation 


0) 


Man wird zu einer Vergleichung der Gefihtswelt, wie fie 


.. dem xinde entfteht, mit der Schöpfungsgefhichte, wie fie in den 
.. 6 Tagen erfolgt ift — es ward Licht, es ſchied ſich der obere und 


untere’ Kreis, ed ſtellten fih die Forınen und Zarben in den Ger 
waͤchſen dar, es erfiheinen die verſchiednen Lichter, es bewegen ſi ſich 
die Voͤgel ‚in ber Luft, die Welt ſteht gealtert da — fat unwill⸗ 
fuͤrlich gefuͤhrt. 
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mifchen Sehen und Sören, die, fo wichtig fie iſt, boch 
noch zu wenig beachtet worden, erwacht nun mit jedem 
Momente zu einer lebhafteren Seelenthätigkeit. Sie er 
weckt jenen höheren Grad der Aufmerffamfeit, den man 
gemeiniglich unter Achtſamkeit verficht, worin naͤm⸗ 
ih Hinfehen und Hinhören fich wechſelsweiſe verflärfen.. 
Erftered wird alddann zum wahren Anfhauen, und 
mie der Zeit zum Betrachten, das letztere giebt als⸗ 
dann dag Horchen; und in diefem regen ‚Achten liegt 
bie Reim vom Gehorchen fowohl, als von der eigent- 
lichen Achtung, denn eg it immer die freie Hinwen⸗ 
dung gegen andre. Wefen mit einen Fügen nach ihnen, 
und einem gewilfen Grade von Selbſtvergeſſen, der Fünfs 
tigen Selbfiverläugnung. . 

Ton jest an muͤſſen fih alfo auch erft eigentlich 
Gefichts⸗ und Grehoͤrvorſtellungen, jede ald eigene bleis 
dende Vorftelungen in der Eeele nicderlegen. Die erfte 
Aufmerkfamfeit für tag Ohr wird zuerfi durch dag Auge, 
außer bei Blindgebornen, und bie fihärfere für dad Auge 
durch das Dhr aufgeregt, und in ber bin und her wir» 
enden Erregung diefer beiden Sinne erfchließt fich der. 
innere Sinn für ale Drgane. So werden wir darauf 
bingeführe, daß es im gewöhnlichen Zuftande dag Licht 
it, dag den Keim des ganzen Erkenatnißvermoͤgens her⸗ 
sorlockt. 

Am Anfange ift dag Hören nur ein dunkles Aufs 
faffen des Schallreizes durch das Ohr. Almählig un⸗ 
terſcheidet es, auf aͤhnliche Art wie das Sehen, den ſtaͤr⸗ 
keren und ſchwaͤcheren Laut, und endlich die Toͤne, doch 
vielleicht im gewoͤhnlichen Falle dieſe etwas ſpaͤter als 
das Auge die Farben. Gegen das Ende dieſer Periode 
ſcheint die Aufmerkſamkeit zwiſchen dieſen beiden Sinnen 
beinahe das Gleichgewicht zu halten; doch iſt das Gehoͤr 
noch am meiſten im gereizten Zuſtande. Aber in ihnen 
beiden wird die Kraft eher frei als in den andern Sin 
zen. Der Geſchmackſinn fänge fich mittlerweile auch. an 
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aus feinem gebundenen Zuſtande gu entwickeln. Aber es 
laͤßt fich fchrerlich etwas mehr daran erfennen, als ein 
Gereiztwerden von angenehmen und widrigen Reizen, 
Bei dem Geruchfinne tritt die Reizung der ftarfen Ge 
rüche noch fpäter ein, und zu allerlegt unter allen Eine 
nenwahrnehmungen die Unterfcheidung der Wohlgeruͤche 
und das freie Weilen dabei. Der Taftfinn bleibt immer 
noch der Gig ungefonderter Eindrüde., Da das Kind 
mittlerweile die Verſuche wiederholt, mit den Händen 
hierhin und dorthin zu reichen, wo feine Augen hinſehen, 
fo fängt es endlih an, dem gefebenen Gegenfland zu 
betaften. 


. Gegen bie 3te Woche Hin fchimmert fhon auf dem 
Angefichte des Kindes jene neue, holde Erfcheinung her⸗ 
vor, melche ſich gegen die éte Woche deutlich zeigt, dag 
Lächeln; gegen bie zote Woche ift es als berfelbe 
Ausdruck wie bei dem Erwachfenen völlig entfchieden. 

Wochenkinder verziehen zwar öfters, vornehmlich 
im Schlafe, die Gefichtsmuffeln wie zum Lachen, aber 
dieſes iſt nichts weniger als ein Lächeln; man hat viel- 
mehr Grund, alsdann Krämpfe in feinem Unterleide zu 
vermutbhen. Indeſſen wäre es doch möglich, daß, wenn 
biefe Miene die Folge von dem Nachlaffen folcher Kräms 
pfe wäre, fich eine Affociation damit entfpänne, die mit 
einer plöglichen Aufregung behaglicher Empfindungen die» 
felben Erampfhaften Bewegungen verbindet, welche bei 
dem Lachen fich befonders einfinden , und burch dem. 
Zwerchmuffel die Brufthöhle und Kehle erfchüttern. 

Daß eigentliche Lächeln ift dagegen ein Ausbruc des 


; Frohſeyns, und die erfte bemerkbare Erfcheinung der Liebe. 


Mit der Gefichtsmiene verbindet fih daher auch ein ganz 


..cägener Glanz der Augen und eine Achtfamfeit des Blicked, 


etwas Himmlifches, denn wie will man es anders be⸗ 
zeichnen? Der Blick des Kindes iſt alsdann auf eines 
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Menſchen Ungeficht gerichtet, unb wird von dem Gleiche 
artigen dazu erregt; wenigſtens fcheint im Anfange das 
Lächeln nicht anders vorzukommen. Es iſt dag Erfte der 
Freundlichkeit. So wie nun die Aufmerkſamkeit nicht® 
anders iſt, als die geiftige Freithätigkeit in Beziehung auf 
den äußeren Reiz, eben fo ift die Sreundlichkeit das Höchfte 
des Geiftes, die Liebe, in Beziehung auf den Gegenftand 
ber Aufmerkfamfeit. Eins entwickelt ſich aus dem andern, 
wenn weder die Erregung von außen, noch der himm⸗ 
liſche Keim in dem Kinde fehlt. 

Darwin erklärt das Lächeln auf folgende Arts 
Der Schließmuftel des Mundes wird durch das anhale 
sende Saugen müde und ſchlaff; Dadurch kommen die ges 
genmirtenden Geſichtsmuſkeln in die fanfte Bewegung, 
die man. bei: dem Lächeln und der Freude . bemerft; und 
weil nun. das Kind nach der Befriedigung feines Magens 
froh wird, fo bilder fi die Affociation,. daß jedesmal 
jene Gefichtsmiene bei der fanften Sreude durchs ganze 
Leben Hindurch erfcheint. Allein fo müßte es ja duch bei 
dem Thiere vorfommen. Nein, zum eigentlichen Lächeln 
iR noch etwas ganz anderes erforderlich; denn erſtens 
fommen jene Züge, tie fchon gefagt, mehr im Schlafe 
vor; zweitens ſieht man fie felten nach dem Saugen in 
den erfien Monaten, vielmehr ergießen fich alsdann nicht 
felten Thränen in die Augen, welches doch fein Cha⸗ 
rakter des Lächelng iſt; drittend fehlt der freundliche Aus» 
druck in den Augen als die Hauptfache ganz dabei. Die 
son Darwin befchriebene Gefichtsmiene ift alſo, wenn 
wir auch noch das Menfchliche darin, das er unbemerkt 
gelaffen bat, zufegen wollen, vielmehr die der heites 
ren Rube. 

Der Gegenfag des Laͤchelns iſt die ruhige, unbedeu⸗ 
tende Miene. Das Weinen fommt viel fpäter zum - 
Vorſcheine, und ift im natürlichen Zuftande fo felten, daß 
manche Rinder vielleicht ‚gar nicht während biefer Periode 
weinen. Der berühmte Sitalienifche Dichter Taſſo fol 
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teuchtet fchon In den erſten Lebensftunden hervor. Wer 
an der höheren Natur des Menfchen zweifelt, oder wer 
fih des Engels im Menfchen erfreuen will, der fchaue 
dem’ neugebornen Rinde in die Augen. Mit jedem Tage 
entfaltet fi die Seele darin mehr, bald ift die Aufmerks 
famfeit des Kindes in dens Schen unverkennbar, und fchon 
am Ende dieſer Woche bemerkt man nicht felten ein freies 
Hinfehen. In dem erfien Sehen gebt der Keim der Ver⸗ 
nunft, des Derfiandes wie des Willens am beutlichfien 
bervors und wäre darin nicht das Sreithätige der Auf⸗ 
merkfamfeit zu finden, fo müßten wir nicht, wo und 
warn fonfl. Won diefer erften Affociation mit der inner 
fien Thaͤtigkeit rührt es wohl her, daß die Blicke eines 
Menſchen das Bedeutungsvollefte in feiner Phyſiogno⸗ 
mie find, 

Jetzt ficht aber das Kind noch blog in den Glanz 
des Lichts, gleihfam wie in ein Lichtmeer, ohne Unter 
fcheidung ber Umriffe und des Grades. Doc föunte es 
vielleicht ſchon jegt zur Unterfcheidung des legteren kom 
men, wenn man etwa fähe, daß feine Blicke vom Helle 
ren zum minder Helen zurücgingen. Dieſes muß frei 
lich ſchon im erften Schen einigermaßen anfangen, denn 
würde die Sehkraft nur immer zum mehr Helen hingezo⸗ 
gen, fo folgte fie pafliv der Reizung; und in dem ſtaͤr⸗ 
feren Lichgreige müßte immer der vorhergehende Eindrud 
des ſchwaͤcheren erlöfchen. Kurz, dann wäre die Kraft 
in einem hingegebenen Hinfliegen begriffen, ohne Feſthal⸗ 
een und inneres DBerarbeiten, und es fäme feine An- 
fhauung zu Stande. Da indeffen die Sehfraft jegt noch 
in ihrem Beginnen ift, fo ift fie nur mehr dem Reise 
bingegeben als felbfithätig, d. h. fie iſt woch in ihrem 
gereisten Zuftande, binfichtlich des Kichtgrades; denn um 
Formen zu unterfcheiden, dazu muß fie noch viel mehr 
frei werden, zur felbfiehätigeren Aufmerkfamteit. 

Neben dem Befichtsfinne entwickelt fih der Taſt⸗ 
ſinn, aber nur bei den Blindgebornen mit einer größe: 
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riode geſchieht. Oft ſcheint auch ein gewiſſer Ernſt' durch 
das Spiel des Lallens hindurch, welches einen nit min⸗ 
der ſchoͤnen Anblick gewaͤhrt. 

Ein laͤchelndes und lallendes Kind iſt eine himmli⸗ 
(he Erſcheinung. Hierzu kommt noch ein eigener Aus— 
druck des liebevollen Sehnens, in ber ganzen Hals 
tung des Kindes. Es ſtrebt nämlich mit dem ganzen 
Dberleibe, am meiften mit dem Gefichte, fo daß die Munds 
region vordringt, nach dem Angefichte hin, in welches es 
mit Liebe fchaut. . Anfänglich ein freundlicher Blick, 
dann Lächeln, ruhiges Kallen, nun noch holderes Lächeln, 
endlich eifriges Vorſtrecken der Arme und KHinftreben mit 
dem ganzen Körper, ale wollte die Eeele hervordringen, 
— biefes iſt die lebendigſte Aeußerung der Liebe, wie fie 
nur in der erften Kindheit erfcheinen Fann. 


— — — — 


Zeichen. 

Die ſchon in der erſten Woche anfangenden Zeichen 
werden jetzt beſtimmter und deutlicher, beſonders die in 
dem Sehen; z B. ob die Augen ſtarr ſtehen oder uns 
ſtaͤt herumrollen, ob die Blicke matt find, oder ob die 
entgegengefegten guten Zeichen eintreten, und in welchem 
Grabe. | 

Allerdings iſt es fchon gut, wenn bag Kind gern 
nach dem Lichte ſieht; ein Kind des Lichted wenigſtens 
fo weit. 

In der Lebhaftigkeit der Augen und in der Seftigfeit 
des übrigens beweglichen Blickes tritt nunmehr die Auf⸗ 
merffamfeit deutlich hervor, und darin liegt der Verfland 
ſchon fihtbar am Tage, mie er nachmalg aus der den- 
Eenden Stirne und dem richtigen Urtheile hervorleuchtet. 
Geiſt im Auge zeige überhaupt Geiſt an. 

Se regſamer und fchärfer das Kind Sormen unter 
ſcheidet, deſto gewandtere und fchärfere Urtheilskraft ſcheint 
ſich anzukuͤndigen; zunaͤchſt muß wohl die Einbildungs⸗ 
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Empfindung einen Gegenfaß, und ziehe die im Sehen nach 
außen dringende Kraft wieder in das Kind ſelbſt zuruͤck. 
Geſicht und Gehör führen zwar beide nach außen und 
in die Ferne, allein das Hören bildet doch mehr in dem 
inneren, und hält jenem Streben in die Ferne durch bie 
innere Geftaltung der Gchöreindräde ein Gegengewicht. 
Dieleiht macht diefeß innere Fefihalten vermittelt des 
Gehörfinned die Aufmerkfamfeit, und folglich auch dag 
Hinfehen erft vollfommen.. Doch ift in dieſen beiden 
Sinnen mehr Tendenz nach außen, in den noch ungefons- 
derten übrigen dagegen nach innen, bis der Geruchfiun 
ebenfalls wieder etwas mehr nach außen führe. In dem 
Taftfinne liegt nämlich offenbar die Tendenz, die Eindrüde 
nach innen verfließen zu laffen, weßhalb er auch nun 
nicht8 weiter ausfcheibet. Auf ähnliche Art verliere fich 
in dem Gefchmackfinne die Kraft in ben Eindrud. Dar 
um nennen wir biefe beiden legten die nieberften ; benn bag 
Beiftige geht nicht nur darin big zur Bewußtlofigkeit 
über, fondern auch das Thierifche big zur Empfindungs⸗ 
lofigkeit, fo daB das ganze Innere gleichfam darin vers 
ſchwimmt. In jenen beiden oberften, ben erſten in ber 
Entwickelung, vielleicht eben darum ben erfien, formt 
und bildet die Kraft immerfort, und bat fie einmal nun 
zu den unterfcheidenden bildenden Sinnen gemacht; ber 
Gef gewinnt ſich felbft darin. So wie die Empfins 
dungsfraft ihre andern Organe entwickelt, wird fie ſchwaͤ⸗ 
cher und findet ihre Grenzen. Geſicht und Gehör bleis 
ben immer ihre ftärkfien, voleflen Tendenzen. In dem 
außerorbentlichen Fällen, wo die andern Sinne bag Ueber⸗ 
gericht haben, findet ja auch dag gemeine Urtheil einen 
tbierifchen Menfchen. 

Da In dem Blindgebornen die Kraft nicht durch 
das Echen vorweggenommen wird, fo entwidele fie fich 
ftärfer und bildender, ald bei den Sehenden, in dem Ges 
tafte. Denn daß gutfehende Perfonen fih ein folches 
unterfcheidendes Taſten durch Uebung erwerben koͤnnten, 
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ſteht zu bezweifeln, da es bei jenen gewiß etwas ganz 
eigenes ift. Iſt etwa umgekehrt bei fcharffühlenden Pers > 
. fonen eine natürliche Schwäche des Geſichts vorhanden? 


An Taubſtummen wit Efchfe den Taftfinn fchärfer 
bemerkt Haben, melches mit unferer Anficht zufammen- 
flimmt. Cie werden von den Tönen, bie fie nicht hören, 
gerührt, indem fie diefe deſto ftärfer fühlen. Indeſſen 
bemerfen doch auch guthörende Perfonen an fich, daß ge- 
wiſſe Töne auch außer dem Ohre auf den ganzen Körper 
mwirfen. Ob die Taubftummen nicht etwa mehr Schärfe 
der Augen haben? Ueberhaupt follte man über dag Ver⸗ 
Hältniß der Einnenftärke, abgefehen von der Uebung der» 
felben, noch forgfältige Beobachtungen anftellen. Eine 
volfommene Dienfchentraft wird freilich in allen Sinn. 
organen ihre Echärfe zeigen, jeboch immer im Sehen 
und Hören die meifte, im Taſten und Schmecken die min 
deſte: allein da das Vollkommenſte nirgends eriftirt, fo 
iſt anzunehmen, daß entweder an den oberen Sinnen oder. 
an den unteren die volfommenfte Schärfe fehle. Und 
wäre diefe Schärfe auch in allen Äußeren Sinnen vor 
jüglich, wie es etwa bei fogenannten wilden Nationen 
der Fall ift, worüber man inbeffen noch nicht genugfam 
gründliche Beobachtungen hat, fo würde wohl an der in« 
neren Kraft bes Geiftes der Mangel feyn. 

Giebt es jest fchon Zeichen von dem Inneren? 

Das Geiftige des Kindes erfcheint jegt freilich noch 
fehr unbeſtimmt, und die körperliche Befundheit ift dag 
Meifte, mag man aus feinen Aeußerungen erkennen kann, 
wenn nämlich alle natürlichen Verrichtungen in ihrer Drb: 
nung find, und das Kind gebeihet. Doc ift auch fchon 
einiges über feine Geiſteskraft aus leifen Spuren wenig« 
fiend zu vermuthen. 


Bor allen Dingen beobachte man feine Augen, denn 
nirgends ift die Eeele fo ſichtbar. Es ift etwas ſchon 
in ben erſten Blicken des Kindes, dag fich aber nicht bes 
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in feiner ganzen Kindheit nicht geweint baden. Gewiß 
muß es Immer eine merkwürdige Veranlaffang ſeyn, wel⸗ 
che dem Kinde die erſte Schmerzensthräne auspreßt ; es 
beginnt damit bei ihm eine trübe Epoche. 


Die erfte Etimmäußerung war ein Schrei, womit 
fih das Kind dem flarfeindringenden Reize widerfegte. 
Set wird fie ein mehrfaches Schreien, fo wie der Weiz 
nıebrfach wurde, wie wir oben bemerften. Aber fie fchei: 
det fi auch in mehrere Laute. Und weil bag Kind biefe 
in feine Gewalt bekommt, fo wird auch darin feine Kraft 
frei, und fängt damit an zu fpielen, welches gemeinig« 
lich gegen die 6te ober Ste Woche zuerft bemerkt wird. 
Nichts anders als ein folches Spiel mit der Stimme 
ohne jene innere ÜUnftrengung des gereisten Zuftandes ift 
das Lallen *); der Ausdruck eines ganz freien Zuftan- 
bes von Behaglichkeit. Gewöhnlich kalt dag Kind, wenn 
es ganz ruhig unb munter auf dem Rüden daliegt. Es 
ift in dieſer Aeußerung gemwiffermaßen noch freithätiger, 
wie in bem Umfchauen und Aufmerfen. Es ſcheint nicht 
früher zu kommen, als bis das Kind duch freied Auf- 
borchen fchon mehrere Gchörvorfichungen gewonnen hat. 
Daß es der gemednfame Keim des Sprechens und Sins 
gend ſey, ift Mar. 
| Anmäplig wird diefe lichlihe Stimmäußerung haͤu⸗ 
figer und mannigfaltiger, indem fie ſowohl in ber Lang⸗ 
famteit und Gefchwindigkeit, als der Höhe-und Tiefe 
des Tons wechſelt. Dun verbindee es fi) auch gern 
mit dem Lächeln, und giebt alsdann den vollfommenften 
Ausdruck der Freundlichkeit und Sröhlichfeit in dieſem 
Alter. Erreicht die letztere ihren höchften Grad, fo mwird 
es Ausdruck der Freude, ber ſich ale Lachen hören 
läßt; welches aber nicht leicht vor dem Ende biefer Pe 





%) Bel den Römern lallaro, ſ. Oeſch. d. Erz. ©. 458, 
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riode geſchieht. Oft fcheint auch ein gewiſſer Ernſt' durch 
das Spiel des Lallens hindurch, welches einen sicht min» 
der Schönen Anblick gewährt. 

Ein lächelndes und lallendes Kind iſt eine bimmlı. 
(he Erfheinung. Hierzu kommt noch ein eigener Aus. 
druck des Tiebevollen Sehnens, in der ganzen Hals 
tung des Kindes. Es ſtrebt nämlich mit dem ganzen 
Oberleibe, am meiſten mit dem Öefichte, fo daß die Munde 
region vordringt, nach dem Angefichte hin, in welches es 
mit Liebe ſchaut. Anfänglich ein freundlicher Blick, 
dann Lächeln, ruhiges Lallen, nun noch holderes Lächeln, 
endlich eifriges WVorftrecfen der Arıne und Hinftreben mit 
dem ganzen Körper, ale wollte die Seele hervordringen, 
— diefes iſt die lebendigſte Aeußerung der Liebe, wie fie 
nur in der erften Kindheit erfiheinen kann. 





zeiden 

Die ſchon in der erfien Woche anfangenden Zeichen 
werden jetzt beflimmter und deutlicher, befonderd die in 
dem Sehens z B. ob die Augen flarr fliehen oder uns 
fiät herumrollen, ob die Blicke matt find, oder ob bie 
entgegengefegten guten Zeichen eintreten, und in welchen 
Grade, | 

Alerbings ift ed fchon gut, wenn das Kind gern 
nach dem Lichte ſieht; ein Kind des Lichtes wenigſtens 
fo meit. 

An der Lebhaftigkeie der Augen und In der Seftigfeit 
des übrigens beweglichen Blickes tritt nunmehr die Auf- 
merffamteit deutlich hervor, und darin liegt der Verfland 
ſchon fihtbar am Tage, wie er nachmals aus der den» 
fenden Stirne und dem richtigen Urtheile hervorleuchtet. 
Geiſt im Auge zeigt überhaupt Geift an. . 

Je regfanıer und fehärfer dag Kind Formen unter 
ſcheidet, defto gewandtere und fchärfere Urtheilskraft fcheint 
fi anzufündigen; zunaͤchſt muß wohl die Einbildungs⸗ 
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kraft und das Gedaͤchtniß dadurch gewinnen. Sollte 
nicht ein vorzuͤglich reger Farbenſinn auf ein Malertas 
lent hindeuten? 

Wollte der Gehörfinn während dieſer Deriode nicht 
fommen, fo wäre freilich Taubheit zu beforgen *), das 
geringfte Aufmerken bei dem Lautreige hebt. aber fchon 
diefe Beforgniß. Bleibt diefes Aufmerken ſchwach, fo 
jeige fich vor jegt noch: nicht-viel Denkkraft; diefe könnte 

ſich indeffen langfamer, und darum wohl gar günfliger 
entwickeln. 

Entfchieden zeige ſich aber jetzt fchon die Vernunft 
in der Beweglichkeit, zugleich aber damit verbundene Ste 
tigkeit, überhaupt in der Lebhaftigkeit des Aufhorcheng, 
befonderd wenn das mit jeder Woche suninmt. 

Geht die Aufmerkfamfeit von dem Sehen zum Hoͤ⸗ 
ren, und von dem Hören zum Gehen leicht über, in 
jedem frei und ſtark, fo liegt die vollftändige gute Anlage 
ber Denkfraft am Zage. Man fieht darin fchon jest den 
gutiernenden Knaben und das achtfame Mädchen. Am 
gläcklichften ifE diefes Zeichen, wenn fi damit die Acus 
Berungen der Liebe des Kindes gegen die Menfchen ver⸗ 
binden; man erfennet darin fchon jetzt den folgfamen 
Sohn und die zaͤrtlich aufmerkende Tochter. 

Leiſe Erregbarkeit in den Sinnen, fo auch im leb⸗ 
haften Gereiztwerden von Kälte, Näffe, Kigel, verräth 
eine innere leife Erregbarkeit der Kraft; ſolche Regſam⸗ 
feie in allen Sinnen kündigt eine volle, allfeitige Kraft 
an, insbefondere wenn fie auch Befligfeit zeigt, welche fie 
hbauptfächlich dort in dem Fühlen, z. B. durch Aushalten 

F ‚beim Waſchen ohne Ungeberdigkeit, zeigen kann. 
Doch bleibt es immer zu wuͤnſchen, daß im Ge⸗ 


—8 


*) Die ueuelten Beobachtungen über bie Taubſtummen zeigen, 
daß manche Kinder darum ſtumm geblieben , weil man bei Bemers 
Eung ihrer Taubheit nicht auf andere Erweckung ihres Sprachor⸗ 
gaus gedadt. 
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ſicht⸗ und Gehörfinne bie Ihätigfeit hervorſtrebend fey, 
denn in den andern find die Eindrüde ohnehin flarf; 
und wäre in diefen mehr Thaͤtigkeit, fo zeigte bag offen. 
bar einen Hang zum. thierifchen Genuffe an. Vielleicht 
verfiindiget eine vorzügliche Regſamkeit des Tafifinneg, 
wenn nämlich dag Kind alles in feinen Händen bei der 
Betrachtung berumgehen läßt, mehr diejenige Nichtung 
der Geiſteskraft, welche zu den gemeinen Lebensbeſchaͤfti⸗ 
gungen, zu der Achtfamfeit auf. das Materielle gehört. 
Umgelehrt, wenn das Berrachten mehr in den Augen 
bleibt, als die Hände zugreifen wollen, möchte ich auf 
eine befondere Anlage zu Beſchaͤftigungen mit dem Geiſti⸗ 
gen ſchließen. 

Lebendigkeit und Vehendigkeit in den Bewegungen 
beweiſet, daß das Kind ein lebhaftes Naturell habe. 
Man kann ſchon jetzt die kuͤnftige Staͤrke oder Gewandt⸗ 
heit dabei ahnden. 

Eefolgen dieſe Bewegungen gern auf Sinnenreize, 
ſo iſt ein lebhafter Geiſt da, wobei ſich auch in dem Gra⸗ 
de der Schnelligkeit der Grad der Erregbarkeit, in der 
Staͤrke die Heftigkeit der Natur darlegt. Ob ſie leicht 
doruͤbergehend oder mehr anhaltend find, zeige fich eben⸗ 
falls, und darin einige Hindentungen auf die künftige 
Unftetigkeit oder Feſtigkeit des Charafterd. Das günffige 
Zeichen iſt alſo: fchnelled Erregtwerben, Beweglichkeit, 
Etärke und Anhalten, zufammen vereinigt. 

Wenn die Erregung mehr von ben oberen Sinnen 
gefchieht, fo ift das Willensvermögen mehr im Dienfte 
ber Denkkraft; bei fiärkerer Erregung von den unteren, 
mehr zu niederen Begierden geneigt. Das Beſte iſt aber- 
life Erregbarfeit der Bewegungskraft von ben oberen 
Sinnen fowohl, als von den unteren. Das Kind mag 
immer mit Heftigfeit nach der Bruſt verlangen, wenn es 
nue auch beim Sehen und Hören fich lebhaft nach dem 
Gegenftande hinwendets denn alddann If eine volle Kraft 
in ihm. | 
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laͤßt, welcher die reinſte phyſiognomiſche Beurtheilung des 
neuen Menſchen begründet. Mer ſich ber Erziehung wid⸗ 
met,. ſollte daher Wochenfinder fiudiren. Da erzeugen 
ſiich ihm vielleicht prophetifhe Slide. 


N 


db) Die erſten fuͤnf Monate. 
Das Chaos ſcheidet und formt ſich. 


Die koͤrperliche Zunahme gelangt bis gegen 13 — 
15.Pfund im Gewichte, und bis gegen a — 24 Par. Huf 
in der Länge. Würde das Kind fo fortmachfen, fo müßte 
es in dem aten Jahre fchon über das Gewicht, und in 
dem Zten über die Länge des Erwachſenen hinauskommen. 
So erwaͤchſt das Eäugethier, und fo gäbe es feine Ju⸗ 
| gend, zum Einfammeln unendlich vieler Eindrücke, über 
+ baupt Feine Entwidelung der Menfchenfraft. Das im 
mer langfamer werdende, wenn auch nicht gleihförmig 
abnehmende, Bortwachfen gehört zur Entwicklung des 
Geiſtes. | Ä 
Die Knochen und Mufteln werben fefter; bie eifoͤr⸗ 
mige Oeffnung zwiſchen jenen Herzboͤhlen verwaͤchſt waͤh⸗ 
rend dieſer Periode gewoͤhnlich ganz; die Bruſtdruͤſe waͤchſt 
neben der erweiterten Lunge, und die Leber neben den 
erweiterten Verdauungswerkzeugen nicht mehr verhältniße 
mäßig fort; die Blutgefäße führen etwas mehr Blut 
nach dem rechten Arme, und auch ber rechte Lungenflüs 
gel fänge gewöhnlich an, ſich etwas zu vergrößern; mit 
den Nerven wird das Gehirn wirffamer , und entfaltet 
aus feinem weicheren Zuflande miehrere-feiner Organe. — 
Das Zahnen fängt bei vielen jegt an. 

Das Kind bekomme mehr und mehr Luf an Bes 
wegungen , fo daß es zu Ende diefer Periode gelernt hat, 
nicht nur bie Arme mannigfaltig zu bewegen, fondern auch 
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die Süße ſtreckt und- beugt, als wollte es gern fichen, 
den Kopf feſthaͤlt, und vielleicht im Stande ift, famnıt 
diefem auch den DOberleib aufrecht zu halten. Es gewinnt 
fo ziemlich freien Gebrauch der Hände, verfuht bie un. 
teren Gliedmaßen, und bemüht fih zu figen. 
| Auch bekommt es mehr und mehr Luft an der Sin- 
nenthätigkeit. Der Gefichtefinn gelangte vom Auffajien 
des Lichtglanges bis zum Unterfcheiden der Farben und 
Umriffe, und wird alfo frei. Dabei entwickelt ſich dag 
Gehör mit andern Geclenthätigkeiten, insbefondere mit 
der Aufmerffamfeit, bis zum Anfange der Sprache. 
Daß Sehen zeigt von ber zweiten Woche an mit: 
unter deutlich etiwag von Aufmerffamteit,, in der folgen. 
den noch deutlicher, und mit der fünften Woche ift ger 
meiniglich das freie Hinfeben auf Lichtpuncte oder viel⸗ 


mehr Lichtkreife entfchieden *). - Das Kind bekommt da» - 


bei feine Augen immer mehr In feine Gewalt, und mens 
bet fie frei von einem hellen Puncte auf. den andern. Im⸗ 
mer weniger: erfcheint es abhängig von dem Lichtreige, und 
immer felbfichätiger verhält es fich bei den verfchiedenen 
Graden der Helligkeit. Diefe beginnt es nun almäplig. 


ju unterfcheiden, eben darum, weil es den Eindruck freier - - 


feſthaͤlt. Vermuthlich ermeitert fidy auch fogleich im Ans 
fange fein Geſichtsfeld allmaͤhlig, fo daß es flatt ber er⸗ 
Ben Kleinen nun ſchon größere Lichtfreife fieht. Darin 


»).„Desmonceaur, lettres sur la vuo des enfans nais- 
sans (2775) bebanpter nach feiner Erfahrung, daß einige Kinder 
mir Einem Monate, andere mit 5, mit 6 Wochen oder darüber bie 
Gegenſtaͤnde fähen, und ich habe ebenfalls die Zeit fehr verſchleden 
sefnnden, In der Kinder nad glänzenden und leuchtenden Gegen⸗ 
Känden zu feben anfangen. Unglaublich aber ſcheint es, was er 
von ein Paar, angeblih viel zu fpdt gebornen, Kindern erzählt, 
velche gleich nah der Geburt das Licht mit ihrem Auge beglerig 
sufgefuht haben,“ Rudolphi, Phyfiol. Dıs fand Verf. die: 
fes faft Immer ; und wegen des Sehens der Kinder im erften oder 
weiten Donate möchte er nur fragen, was es heißen folle? denn. 
Achtpuncte oder Lichtkreiſe fehen heißt noch nicht Geſtalten ſehen ıc. 





130 Erſte Abtheilung. Zweiter Abſchnitt. 


unterſcheidet es denn nun weiter die helleren und ſchwaͤ⸗ 
cheren Puncte; auch achtet es auf die Bewegung von je⸗ 
nen, weil der bewegte Punct mehrfach reizt, an verſchie⸗ 
denen Stellen des Sehehaͤutchens. Es verfolgt das be⸗ 
wegte Licht mit den Augen, doch aber auch hierin frei— 
thätig, und zu dem fchwächeren Lichtreige zurückfehrend. 
Hierdurch gelangt ed dazu, vorerſt die mehreren Puncte 
in dem Geſichtsfelde gegen einander zu firiren, und bald 
nachher bie Lichtflecken, und fo fängt es an Einzelneg 
gegen Einzelnes abzugrenzen und in Umriffen zu fehen. 
Gegen das Ende diefer Periode fängt es endlich auch 
an bie grelleren Farben gu unterfcheiden, naͤmlich bie dem 
Lichte am nächften kommen, die gelbe oder brennend gelb- 
rothe zuerft, dann die rothe, im Gegenſatze ber bunfleren, 
worin e8 aber auch nun bald Grün und Blau heraus» 
fieht. Der Sarben » und Lichtwechfel in dem Gefichtd- 
felde fpannt feine Aufmerkfamfeit immer mehr, und da 
es zugleich damit die Umriffe deutlicher unterfcheiden lernt, 
- fo fängt es gegen das Ende des Sten Monats an, be 
ſtimmte Flächen, alfo Formen zu fehen. Moch aber ſieht 
es nicht das Körperliche der Geſtalten, da es noch nichts 
von Nähe und Ferne weiß *). — Vielleicht iſt die Mut» 
terbruft die erfte unbeſtimmte Flaͤche, dad Menfchenauge 
aber die erfie Sorm, melche das Kind fieht, und das 
Menfchenangeficht die erfie Seftall. 

Don ber eigentlichen Thätigkeit des Gehoͤrſin— 
nes entdeckt man wohl in ber zweiten Lebenswoche einige 
Gpur, als wahres Aufmerkfen in dem NHinfehen, wenn 
der Rautreiz zugleich dag Gehör aufregt. Diefe Affociation 


Y Man wird zu einer Vergleichung der Gefihtswelt, mie fie 
. ben Kinde entſteht, mit der Schöpfungsgefchichte, wie fie in den 
6 Tagen erfolgt it — es ward Licht, es ſchied ſich der obere und 
untere’ Kreis, es ftelten fih die Zorınen und Barben in den Ges 
wäcien dar, es erfıbeinen die verſchiednen Lichter, es bewegen fi 
d’e Voͤgel ‚in der Luft, die Welt ſteht geftaltet da — faſt unwill⸗ 
türlich geführt. ur 
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zwiſchen Sehen und Hören, die, fo wichtig fie iſt, doch 
noch zu wenig beachtet worden, erwaͤchſt nun mit jedem 
Momente zu einer lebhafteren Seelentpätigfeit. Sie er- 
weckt jenen höheren Grad der Aufmerkfamfeit, den man 
gemeiniglich unter Achtſamkeit verficht, worin naͤm⸗ 
ih Hinſehen und Hinhören fich wechſelsweiſe verftärfen.. 
Erfteres wird alsdann zum wahren Anfhauen, und 
mie der Zeit zum Betrachten, das letztere giebt als⸗ 
dann dag Horchen; und in diefem regen Achten liegt 
bie Keim vom Gehorchen fowohl, als von der eigent- 
lichen Achtung, denn es iſt immer die freie Hinwen⸗ 
dung gegen andre Wefen mit einen Sügen nad) ihnen, 
und einem gewiffen Grade von Selbfivergeffen, der kuͤnf— 
tigen Selbfiverläugnung. . 

Ton jest an muͤſſen ſich alfo auch erſt eigentlich 
Gefichts⸗ und Grhörvorfiellungen, jede ald eigene blei» 
dende Vorftellungen in der Seele nicderlegen. Die erfte 
Aufmerkfamfeit für tag Ohr wird zuerfi durch bag Auge, 
außer bei Blindgebornen, und die fihärfere für dad Auge 
durch das Dhr aufgeregt, und in ber bin und ber wir. 
fenden Erregung diefer beiden Sinne erfchließt fich der. 
innere Sinn für ale Drgane. So werden wir darauf 
bingeführe, daB es im gewöhnlichen Zuftande das Licht 
it, dag ben Keim des ganzen Erkenatnißvermoͤgens her⸗ 
vorlockt. | 

Im Anfange ift dag Hören nur ein dunkles Aufe 
faffen des Schallreises durch das Ohr. Allmaͤhlig un- 
terfcheidet es, auf ähnliche Art wie dag Sehen, den flär- 
feren und. fchwächeren Laut, und endlich die Töne, doch 
vielleicht im gemöhnlichen Falle dieſe etwas fpäter ald 
das Auge die Farben. Gegen dad Ende biefer Periode 
fheint die Aufmerkfamfeit gwifchen diefen beiden Sinnen 
beinahe das Gleichgewicht zu halten; doch iſt dad Gehör 
noch am meiften im gereisten Zuftande. Aber in ihnen 
beiden toird die Kraft eher frei als in den andern Sin 
nen. Der GSefchmacfinn fängt fich mittlerweile auch. an 
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auß feinem gebundenen Zuftande gu entwickeln. Aber es 
laͤßt ſich ſchwerlich etwas mehr daran erfennen, als ein 
Gereiztwerden von angenehmen und midrigen Reigen, 

. Bei dem Geruchfinne tritt die Neigung der flarfen Ge⸗ 
rüche noch fpäter ein, und zu allerlegt unter allen Sins 
nenwahrnehmungen bie Unterfcheidung der Wohlgeruͤche 
und dag freie Wellen dabei. Der Taftfinn bleibt immer 
noch der Sig ungefonderter Eindrücke. Da das Kind 
mittlerweile bie. Derfuche wiederholt, mit den Händen 
bierhin und borthin zu reichen, wo feine Augen hinſehen, 
fo fängt es endlich an, ben gefehenen Gegenftand zu 
betaften. 


Gegen die te Woche hin fchimmert fhon auf dem 
Angefichte des Kindes jene neue, holde Erfcheinung her⸗ 
vor, welche ſich gegen die Gte Woche deutlich zeigt, dag 
Lächeln; gegen die 1ote Woche ift ed als derfelbe 
Ausdruck wie bei dem Erwachfenen völlig entfchieden. 

MWochenfinder verziehen zwar Öfterd, vornehmlich 
im Schlafe, die Gefichtsmuffeln wie zum Lachen, aber 
dieſes iſt nichts weniger als ein Lächeln; man hat viel» 
mehr Grund, alsdann Krämpfe in feinem Unterleibe zu 
vermutbhen. Judeſſen wäre es doch möglih, daß, wenn 
diefe Miene bie Folge von dem Nachlaffen folcher Kraͤm⸗ 
pfe wäre, ſich eine Affociation bamit entfpänne, die mit 
einer plöglichen Aufregung behaglicher Empfindungen die» 
felben Erampfhaften Bewegungen verbindet, welche bei 
ben Lachen fich befonders einfinden, und burch den. 
Swerchmuffel die Brufthöhle und Kehle erfchüttern. 
Daß eigentliche Lächeln ift dagegen ein Ausdruck des 
Frohſeyns, und die erfte bemerfbare Erfcheinung der Liebe. 
Mit der Gefichtsmiene verbindet fich daher anch ein ganz 
eigener Glanz der Augen und eine Achtſamkeit des Blickes, 
etwas Himmliſches, denn wie will man es anders bes 
zeichnen? Der Blick des Kindes If alsdann auf eines 
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Menſchen Angeficht gerichtet, und wird von dem Gleich⸗ 
artisen dazu erregt; wenigſtens fcheint im Anfange daß 
Laͤcheln nicht anders vorzukommen. Es iſt das Erfte der 
Freunblichkeit. So wie nun bie Aufmerkſamkeit nichts 
anders iſt, als die geiſtige Freithaͤtigkeit in Beziehung auf 
den aͤußeren Reiz, eben ſo iſt die Freundlichkeit das Hoͤchſte 
des Seiſtes, die Liebe, in Beziehung auf den Gegenſtand 
der Aufmerkfamteit. Eins entwickelt ſich aus dem andern, 
Denu weder bie Erregung von außen, noch der himm⸗ 
liſche Keim in dem Kinde fehlt. 

Darwin erklärt das Lächeln auf folgende Art: 

Der Schließmuffel ded Mundes wird durch das anhale 
tmde Saugen müde und ſchlaff; dadurch fommen die ges 
genwirkenden Gefichtsmuffeln in bie fanfte Bewegung, 
die man bei: dem Lächeln und ber Freude . bemerft; und 
weil nun das Kind nach ber Befriedigung feines Magens 
froh wird, fo bilder ſich die Affociation, daß jedesmal 
jene Gefichtsmiene bei der fanften Sreude durch ganze 
Lehen Hindurch erfcheint. Allein fo müßte es ja duch bei 
dem Thiere vorkommen. Nein, zum eigentlichen Lächeln 
iR noch etwas ganz anderes erforderlich; denn erſtens 
lommen jene Züge, wie fhon gefagt, mehr im Schlafe 
vor; zweitend ſieht man fie felten nach dem Saugen in 
den erfien Monaten, vielmehr ergießen ſich alsdann nicht 
ſelten Thränen in die Augen, welches doch kein Cha⸗ 
rofter des Laͤchelns iſt; drittens fehlt der freundliche Aus» 
druck in den Augen ale die Hauptfache ganz dabei. Die 
son Darwin befchriebene Geſichtsmiene ift alfo , wenn 
wir auch noch das Menfchliche darin, bag er unbemerkt 
gelaffen bat, zufegen wollen, vielmehr bie ber heites 
ren Ruhe. 

Der Segenfag bes Lächeln iſt die ruhige, unbedeu⸗ 
tende Mine. Das Weinen kommt viel fpäter zum 
Borfcheine, und iſt im natürlichen Zuftande fo felten, daß 
manche Kinder vielleicht "gar nicht während biefer Periode 
weinen. Der berühmte Stalienifhe Dichter Taffo fol 
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in feiner ganzen Kindheit nicht geweint haben. Gewiß 
muß es Immer eine merkwuͤrdige Veranlaſſung ſeyn, wel⸗ 
che dem Kinde die erſte Schmerzensthraͤne auspreßt; es 
begiunt damit bei ihm eine truͤbe Epoche. 


Die erſte Stimmaͤußerung war ein Schrei, womit 
ſich das Kind dem ſtarkeindringenden Reize widerſetzte. 
Jetzt wird ſie ein mehrfaches Schreien, ſo wie der Reiz 
mehrfach wurde, wie wir oben bemerkten. Aber fie ſchei— 
det ſich auch in mehrere Laute. Und weil das Kind dieſe 
in ſeine Gewalt bekommt, ſo wird auch darin ſeine Kraft 
frei, und fängt damit an zu ſpielen, welches gemeinig⸗ 
lich gegen die 6te ober Ste Woche zuerft bemerkt wird. 
Nichts anders ald ein folches Spiel mit der Stimme 
ohne jene innere Unftrengung des gereisten Zuftandes ift 
dag Lallen ?); der Ausdruck eined ganz freien Zuftan« 
des von Behaglichkeit. Gewoͤhnlich lallt dag Kind, wenn 
ed ganz ruhig und munter auf dem Rüden baliegt. Es 
iſt in diefer Aeußerung gemiffermaßen noch freithätiger, 
wie in bem Umfchauen und Aufmerfen. Es fcheint nicht 
früher zu fommen, ale bie das Kind durch freied Auf⸗ 
horchen fchon mehrere Gehoͤrvorſtellungen gewonnen hat. 
Daß es der gemeinfame Keim bes Sprechens und Sins 
gend ſey, iſt Elar. 

Anmählig wird dieſe liebliche Stimmäußerung bäus 
figer und mannigfaltiger, indem fie fowohl in ber Langs 
famteit und Geſchwindigkeit, als der Höhe-und Tiefe 
bes Tons wechfelt. Dun verbindet e8 fih auch gern 
mit dem Lächeln, und giebt alsdann den vollfommenften 
Ausdruck der Freundlichkeit und Sröhlichfeit in diefem 
Alter. Erreicht die letztere ihren höchften Grad, fo wird 
e8 Ausdruck der Sreude, der fih ald Lachen hören 
läßt; weiches aber nicht leicht vor dem Ende diefer Pe 





*) Del den Römern lallaro, f. Gef. d. Erg ©. 458, 
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riode gefchieht. Oft fcheint auch ein gewiſſer Ernſt' durch 
das Spiel des Lallens hindurch, welches einen sig min °. 
der fchönen Anblick gewährt. 

Ein lächelndes und Iallendes Kind ift eine himmli⸗ 
(he Erſcheinung. Hierzu kommt noch ein eigener Aus. 
druck des liebevollen Sehnen, in ber ganzen Hals 
tung des Kindes. Es ſtrebt nämlich mit dem ganzen 
Dberleibe, am meiften mit dem Gefichte, fo daß die Mund⸗ 
region vordringt, nach dem Angefichte hin, in welches es 
mit Liebe ſchaut. Anfänglich ein freundlicher Blick, 
dann Lächeln, ruhiges Lallen, nun noch holderes Lächeln, 
endlich eifriges Vorſtrecken der Arıne und NHinftreben mit 
dem ganzen Körper, als wollte die Seele hervordringen, 
— dieſes iſt die lebendigſte Aeußerung der Liebe, wie ſie 
nur in der erften Kindheit erfcheinen kann. 


Zeichen. 


Die ſchon in der erſten Woche anfangenden Zeichen 
werden jetzt beſtimmter und deutlicher, beſonders die in 
bem Sehen; z B. ob die Augen ſtarr ſtehen oder un⸗ 
ſtaͤt herumrollen, ob die Blicke matt ſind, oder ob die 
entgegengeſetzten guten Zeichen eintreten, und in welchem 
Grade. | | 

Allerdings ift e8 fchon gut, toenn das Kind gern 
nach dem Lichte ſieht; ein Kind des Lichtes wenigſtens 
fo weit. 

An der Lebhaftigfeit der Augen und In ber Seftigfeie 
des übrigens beweglichen Blickes tritt nunmehr die Auf- 
merkſamkeit deutlich hervor, und darin liegt der Verfland 
ſchon fichtbar am Tage, wie er nachmalg aus der den- 
fenden Stirne und dem richtigen Urtheile bervorleuchtet. 
Geift im Auge zeige überhaupt Geift an. 

Je regſamer und fchärfer dag Kind Formen unter 
ſcheidet, deſto gewandtere und fchärfere Urtheilskraft fcheint 
fich anzufündigen; zunaͤchſt muß wohl die Einbildunge- 
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kraft und das Gedaͤchtniß dadurch gewinnen. Sollte 
nicht ein vorzuͤglich reger Farbenſinn auf ein Malerta⸗ 
lent hindeuten? 

Wollte der Gehoͤrſinn waͤhrend dieſer Periode nicht 
kommen, fo wäre freilich Taubheit zu beforgen *), dag 
geringfte Aufmerken bei dem Lautreise hebt. aber fchon 
diefe Beforgnig. Bleibe dieſes Aufmerken ſchwach, fo 
zeigt ſich vor jegt noch nicht-viel Denkkraft; diefe könnte 

ſich indeffen langfamer, und darum wohl gar günfliger 
entwickeln. 

Entfchieden zeige ſich aber jet fchon die Vernunft 
in der Beweglichkeit, zugleich aber damit verbundene Ste 
tigkeit, überhaupt in der Lebhaftigkeit des Aufborcheng, 

- befonders wenn das mit jeder Woche zuninmt. 

Geht die Aufmerffamkeit von dem Sehen zum Hör 
ren, und von dem Hören: sum Sehen leicht über, in 
jedem frei und flarf, fo liegt die vollftändige gute Anlage 
der Denflraft am Tage. Man ſieht darin fchon jegt den 
gutlernenden Knaben und das achtfame Mädchen. Am 
gluͤcklichſten iſt dieſes Zeichen, wenn ſich damit die Aeu⸗ 
ßerungen der Liebe des Kindes gegen die Menſchen ver⸗ 
binden; man erfennet darin fhon jetzt den folgfamen 
Sohn und die zärtlich aufmerkende Tochter. 

Reife Erregbarfeit in den Sinnen, fo auch im leb⸗ 
haften Gereiztwerden von Kälte, Näffe, Kigel, verräth 
eine innere leife Erregbarkeit der Kraft; ſolche Regſam⸗ 
feit in allen Sinnen kündigt eine volle, allfeitige Kraft 
an, insbefondere wenn fie auch Sefligfeit zeigt, welche fie 
bauptfächlidy dort in dem Fühlen, 5. 3. durch Aushalten 

BA beim Wafchen ohne Ungeberdigfeit, jeigen Eann. 
j Doc bleibe es immer gu wuͤnſchen, daß im Ge⸗ 


+. 


*) Die neueften Beobachtungen über die Taubſtummen zeigen, 
daß manche Kinder darum ftumm geblieben , weil man bei Bemers 
Eung ihrer Taubheit niht auf andere Erwedung ihres Sprachor⸗ 
gaus gedadt. 
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ſicht⸗- und Gchörfinne bie Thaͤtigkeit hervorſtrebend fey, 
denn in den andern find die Eindrücke ohmehin flarf; 
und wäre in diefen mehr Thätigkeit, fo zeigte das offen. 
bar einen Hang zum. thierifchen Genuſſe an. Vielleicht 
verfündiget eine vorgügliche Regſamkeit des Taftfinneg, 
wenn nämlich das Kind alled in feinen Händen bei ber 
Betrachtung herumgehen läßt, mehr diejenige Richtung 
der Geiſteskraft, welche su den gemeinen Lebensbeſchaͤfti⸗ 
gungen, zu der Achtfamfeit auf. das Materielle gehört. 
Umgefehrt, wenn das Betrachten mehr in den Augen 
bleibe, als die Hände zugreifen wollen, möchte ich auf 
eine befondere Anlage zu Veſchaͤftigungen mit dem Geiſti⸗ 
gen ſchließen. 

Lebendigkeit und Behendigkeit in den Bewegungen 
beweifet, daB das Kind ein Ichhaftes Featured babe. - 
Man kann fchon jegt die künftige Stärke oder Gewandt⸗ 
beit dabei ahnden. 

Erfolgen diefe Bewegungen gern auf Sinnenreige, 

fo iſt ein lebhafter Geiſt da, wobei ſich auch in dem Gras 

de der Schnelligkeit der Grad der. Erregbarkeit, in der - 
Staͤrke die Keftigkeit der Natur darlegt. Ob fie Teiche 
vorübergehend oder mehr anhaltend find, zeigt fich eben. 
falls, und darin einige Hindeutungen auf die künftige 
Unftetigkeit oder Seftigkeit des Charafterd. Das günffige Ä 
Zeichen iſt alfos. ſchnelles Erregtwerden, Beweglichkeit, 
Staͤrke und Anhalten, zufammen vereinigt. 

Menn die Erregung mehr von den oberen Sinnen 
geſchieht, fo ift dad Willensvermögen mehr im Dienfte 
der Denkkraft; bei flärferer Erregung von ben unteren, 
mehr zu niederen Begierden geneigt. Das Befte iſt aber- 
leife Erregbarkeit der Bewegungsfraft von ben oberen 
Sinnen ſowohl, ald von den unteren. Das Find mag 
immer mit Heftigfeit nach der Bruſt verlangen, wenn es 
nue auch beim Schen und Hören ſich lebhaft nach dem 
Gegenftande binwendet; denn alsdann iſt eine volle Kraft 
in ihm. | 
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Unruhige Beweglichkeit verraͤth Hang zur Zerſtreut⸗ 
heit, beſonders wenn ſie mit unſtetem Sehen verbunden 
iſt; viclleicht geht daraus ein tactloſes, unſicheres, uns 
ruhiges Thun und Treiben hervor. Dagegen deutet eine 
ruhige aber feſte Bewegung nach vorhergehendem ernſten 
Aufmerken auf feſte Wirkſamkeit, auf Beſtimmtheit und 
Richtigkeit, und auf Ernſt in dem Geſchaͤfte. 

Da jetzt auch die Geſichtsmuſkeln bemerkbarer be 
wegt merben, und ganz befonders um den Mund her, fo 
laͤßt fich erkennen, ob fich die Begehrungskraft mehr bar 
bin wendet, wie etwa das Thier durch das vorgeftrecte 
Maul fchon in der Grundbildung frinen Haupttrich zum 
Freſſen verräth, oder ob fie fih mehr gleichförmig vers 
theilt. Iſt nämlich der Mund fehr geſchaͤftig, wobei fich 
auch wohl Zufluß des Speicheld zeigt, (der Mund waͤſ⸗ 
ſert), fo ift die Begehrlichkeit biefes niederen Sinneg ftarf; 
bewirken aber die Sinneneindrüde mehr Bewegung nad) 
oben, fo fcheint das Begehren edler werden zu wollen; 
zeigt fih die Bewegung meift im Angefichte, fo ift viel— 
leicht ein ſtaͤrkeres Empfinden darin, dagegen eine Totals 
ergreifung .mit der ganzen Kraft, wenn fie zugleich den 
ganzen Leib, insbefondere die Gliedmaßen, in Thätigkeit 
fegt; mit Schreien oder Sprachlauten verbunden, laͤßt 


. : fie eine volftändige Willensſtaͤrke, und mehr oder weni—⸗ 


ger Heftigfeit vermuthen. Eine vorzüglich edle Energie 
fcheint fich anzufündigen, wenn fic in allem Bewegen dag 
Haupt fräftig zu erheben frebt. 

Ein treffliched Zeichen ift, wenn bag Kind auch mit. 
ten im beſten Saugen auf den Zuruf merft, ſich fchnel 
ummendet, heiter dahin fieht, auch wohl Tächelt, und dann 
gleichfam ſcherzend wieder die Bruft erfaßt. Hier zeige 
fih offenbar eine freie, freundliche Scele, die von fei- 
nem Genuſſe bBeftrickt wird. Wan glaubt den frohen 
Muth diefed Menfchen durchs ganze Leben hindurch ſchon 
zu fehen, als fönnte man ihm weiffagen, er werde nie ſich 
feibR verlieren, und nie ganz unglädlich fen. 
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Wenige MWeränderlichfeit der Gefichtsmienen außer 
bei phyſiſchem Bedürfniffe, Könnte Mangel des Gefühle 
anjeigens umgekehrt mehr Veränderung berfelben mehr 
Sefühlvermögen. Die Stimmung zur mürrifchen Miene 
verraͤth verdrießliches, aͤrgerliches Wefen, die Stimmung 
zur weinerlichen Empfindlichkeit und Trübfinn. Das Weis 
nen felbft ifE eig Zeichen eines gegenwärtigen Schmer⸗ 
zes. Ein Kind, das fehe wenig oder gar nicht meint, 
giebt entweder Indolenz oder Tiefe des Gefühl oder 


Stärfe der Kraft zu erkennen, je nachdem die übrigen 


Geſichtszuͤge ſich verhalten. 

Iſt das Lächeln die herrſchende Geſichtsmiene, fo 
bat es eine freundliche Seele, unter Umftänden mit einem 
leichten Sinne; befonders wenn e8 dabei viel und laut 
lacht. Herrſchende Heiterkeit auf dem Gefichte offenbart 
Srohfinn für das ganze Leben, befonderd wenn NHelligs 
feit des Blicke dabei ift; flarfer Ausdrucd in den Mies 
nen mit Ruhe und Ernft, aber zur Freundlichkeit fich 
hinneigend, ein gefühlvolles Herz; ein tiefer Blick dabei 
folte doch wohl auf Tiefe des Gefühlg deuten. Webers 
haupt giebt das Auge bei den Gefichtdmienen den Zu» 


fanımenhang ber Gefühle mit der Denkkraft, das Geiftige' 


in denfelben, zu erkennen. Auch giebt die Befchaffenpeit 
der Augen dabei Winfe, ob die Phantafie dabei ruhig 
oder lebhaft wirfe. Denn man bemerkt leicht, ob bie 
Mienen mehr von innen, durch die Phantaſie oder Erin. 
nerung, oder mehr von unmittelbarem dußerem Eindrud 
erscgt werden. Auch kommt es darauf an, ob fie mehr 
durch die unteren Einne, oder durch die oberen entiteben; 
in erfierem Sale iſt jebt fchon ein Hang zum niederen 
Genuſſe, in leßterem zum höheren angezeigt. 

Leichter Uchergang von einer Miene zur andern zeige 
ein bewegliches, beftimmbares Gemüth an, dag jedem Ein; 
drucke offen fleht; Unftetigfeit der Aufmerkfamfeit dabei 


verräth wahren Leichtfinn. Feſtes Beharren der Mienen - 


ift mit feſtem Sinne verbunden, wobei keidenfchaften zu 
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beforgen find, wenn in jenem Falle, zugleich bei ben Zei⸗ 
chen tiefer Gefühle, fich cher Affecte entwickeln ; dort deu⸗ 
tet ed wohl auf einen feften Charakter, hier auf eine 
aufgeweckte Gemuͤthsart. 

Lehhafte Bewegungen ber Muffeln und Sliedmaßen 
bei ‘den Mienen geben ein lebhaftes Naturel zu erfens 
nen; die Geberde des Sehnens bei einem liebevollen Blicke 
fcheint ein Zeichen einer innigen Natur zu ſeyn. 

Wird ein Hinftreben, um die Gliedmaßen zu gebraus 
hen, fompathetifch erregt, fo daß fi dad Kind auf Zu⸗ 
winken ftärfer anftrengt , fo erfcheine darin ſchon der 
Muth. Ä 


% 


Die verfchiedene Stimmäußerung beobachte man zu 
Diefen angegebenen Zeichens vieles wird fich dadurch ent- 
fcheiden. Lade 5. B. das Kind gern bei feiner heiteren 
Miene, fo ift man von feiner Sreundlichfeit noch mehr 
verfichert; überhaupt ein Spiel der Stimme bei den Ge- 
ſichtsmienen fcheine ein ziemlich fichere® Vorzeichen von 
Mittheilfamkeit und Gefeligkeit gu feyn, und If der 
freundliche Blick zugleich herrſchend, von Wohlmollen, 
Nedfeligkeit, u. dgl. Wenig Stimmäußerung bei ſtar⸗ 
kem Sefihtsausdrude kuͤndigt ein in der Tiefe arbeitendes 
Gemuͤth an, es fey nun, daß ed Staͤrke bes Gefühle 
“oder der Thaͤtigkeit in ſich erzeuge. Widriges Echreien 
iſt immer ein ungünftiges Zeichen. Wie die Stimmäußes 
. sung ba8 lebhafte Naturell, Frohſinn u. f. w. anzeige, iſt 
an fih Elar. 

Die gänftigften Erfcheinungen find wohl: Ernſtes 
Syinfehen oder Hinhören, bald darauf Anlächeln des Ges 
genftandes, hierauf allgemein verbreitete Heiterkeit, dann 
bie Bewegungen des Sehneng mit ihrem Stimmausdrucke, 
. oder in rubigerm Zuftande Lallen; dabei ein tiefer und 
Geller Blick; felten Ausdruck de8 Schmerzes, am felten- 
fen Weinen, aber in allem leiſe Erregbarkeit, und fo; _ 
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daß die Sinnenwahrnehmungen des Gefichts und Sehoͤrs 
in einen lieblichen Geſichtseindruck, der etwas Himmliſches 
durchſchimmern laͤßt, gleichſam verfließen. 

Wendet ſich dieſes Kind mit feinen holden Aeuße⸗ 
rungen am liebſten gegen ſeine Menſchen, und wird es 
Teiche ſympathetiſch erregt, fo iſt ein liebevolles Semuͤth [4 
ihm. Und wenn fich dabei überhaupt Geiſtesanlagen ei, 
decken, fo entwickelt fih hier eine barmoniſche und fauftg 
Natur. 

Wenn das Geiftige fo hervordringt, dag bie förpers 
liche Fuͤlle dagegen fchroindet, fo giebt das dem Kinde 
ein höheres Anſehen; es iſt als wolle die Himmelsbluͤthe 
jetzt ſchon die irdiſche Huͤlle durchbrechen. Ich moͤchte 
dieſes den Verklaͤrungsblick des Kindes nennen, 
Er fpricht, indem er freilich nicht Leicht ein Tanges Es 
denleben verkuͤndigt, jenes Wort Iebendig aus: Sera 
iſt das Himmelreich! 

Dagegen verſpricht ein Kind mit ausgeſtopftem, be⸗ 
deutungslofem Geſichte, wie gewoͤhnlich die Bauerskin⸗ 
der, nicht viel Geiſtiges, dieſes müßte denn etwa durch 
die Bildung hervorgerufen werden. 

Herrlich iſt das Kind, auf deſſen Angeſichte Ge und 
heit bluͤht, wie der volle Mond, aber ſo daß das Geiſtige 
freundlich hindurchſtrahlt, das vollwangig, heiter, freund 
lich in das Leben hinausſieht. 

Das Unterfcheidende der Gefchlechtöphpfiognomie r 
zwar frühzeitig in Knaben und Mädchen fo ftark, daß 
man allerdings auf einige Verfchiedenheit in der Entwicke⸗ 
lung jegt fchon ſchließen muß; indefien hat man das 
noch lange nicht hinreichend beobachtet, um Regeln da 
auf ju gründen. 
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.c) Von dem 6ten Monate bis zum zoten, oder 
bis zu Ende des ıaten. 


Die Welt tritt dem Kinde hervor. 


| Das Kind nimmt an Gewichte zu bis auf 20 Pf., 

und. an Länge big gegen 28 big 29 Parifer Zoll. Mit 
den. Inneren Shellen gebt es fo fort, wie in der vorigen 
Veriode bemerkt worden. Auch waͤchſt das Herz nach 
Verhaͤltniß weniger, und der Puls wird Tangfamer, fo 
daß er gegen das Ende bes erfien Lebensjahres gewöhns 
lich etwa 120 mal in einer Minute gezählt wird, aber 
etwas gefchwinder bei äußerer Wärme, wie auch des 
Abends. Die Knochen werden fefter. 

Die Gliedmaßen befommt es mehr und mehr im 
feine Gewalt, und da es freier darin wird, fo drückt 
ſich auch der menfchliche Trieb mehr darin aus. Es bes 
wegt fie mannisfaltiger, Eräftiger und gefchickter, Hält 
ben Hals und Oberleib almählig gerade, ſehnt fih nach 
ber aufrechten Haltung, und fumpathetifch dazu durch 
ben Anblick der Menfchen angeregt, ba zugleich die Mufe 
feln flärfer geworben find, verfucht es fich, und lerne 
figen. Bald genügt es ihm nicht mehr, dabei lange 
enhig zu Bleiben, es will von der Stelle, arbeitet fich 
mit den Armen auf bem Boden vorwärts, und frieche 
eine Seit lang, dann hebt es fich mit dem Leibe nach, 
Hilfe mit den nicht mehr ganz ungeuͤbten Füßen, und fo 
komme ed zum Ruefchen. Auch hiermit begnuͤgt es 
ich nicht. Die Kraft in feinen Füßen täglich mehr er- 
fabrenb, verfucht es, wozu die Tendenz der Menfchen- 
kraft Hintreibt, anf den Beinen zu fliehen, anfänglich 
angelehnt, mit ben Armen fi) anhaltend, bald aber frei. 
Die Luſt, welche es vorher daran hatte, wenn man es 
fo hielt und führte, und wobei es lernte, von oben herab 
die Sliebmaßen zu regieren, diente ibm zugleich dazu, 
ſich eiftiger Hierin zu verfuchen. Gelingt es ihm einmal 
iu fliehen, fo iR ihm auch das nicht genug, und es kann 
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nicht lange In Einem verweilen, auch iſt e8 noch zu viel 
gewohnt, feine Kraft meiftens in den Armen zu dußern, 
dabei find die Zußfohlen noch zu fehr einwärts gebogen, 
und die ganzen unteren Gliedmaßen können fich noch nicht 
völlig ſtrecken; es ſucht alfo von ber Stelle zu kommen. 
Anfangs fällt e8 dabei meift vorwärts, und rutfcht dann 
weiter.- Allein da ber Kal nicht hart und abfchreddend 
it, fo verfucht e8 oͤfters, wieder aufzuſtehen, bis ihm 
auch das gelingt. Weil aber bie Arme immer noch ſtaͤr⸗ 
fer vorwärts wollen, fo kann es faum einen Augenblick 
frei fichen, der Oberleib firebe vor, die Füße folgen nach, 
aber ohne noch ganz geftreckt zu feyn uud eigentlich auf: 
jutreten, es meint zu fallen, die Arme wollen dag Gleich" 
gewicht halten, und fo ſchwebt, ſchwankt, zappelt das 
Kind von der Stelle fort, bis es von einem Gegenſtande 
aufgehalten wird oder wieder niederfaͤllt. So iſt das 
erſte Laufen. Die Verſuche ſind ſchwer und mißlich, 
darum kommt es immer wieder an das Rutſchen: allein 
ſie werden muntrer wiederholt, da es ſeiner Kraft immer 
mehr inne wird, und ſich, wie geſagt, durch den Anblick, 
auch durch den Zuruf der Menfchen umber aufgemuntere 
ſieht. Da inbeffen feine Kraft durch die mannigfaltige 
Entwicelung überhaupt an Sefthalten und Anfichhalten 
gewinnt, fo kommt dag Kind nun auch dahin, fi auf 
feinen Beinen zu halten, und länger und fichrer zu laus 
fen; dieſes gefchieht bei vielen noch vor dem Ende des 
erſten Lebensjahrs, bei fehr vielen aber fpäter. Allein 
das freie, feſte Steben nnd das ruhige Gehen iſt eine 
ſpaͤtere Geſchicklichkeit, als das Laufen. 

Wir ſehen aus dieſer Entwickelungsgeſchichte, war⸗ 
um Kinder in einſamer Wildniß zwar nur auf Vieren, 
aber beſchwerlich genug laufen lernen; denn der Nach⸗ 
ahmungstrieb, als die durch aͤußere Bemerkung angeregte 
Tendenz der Kraft, uͤberhaupt die durch Menſchen er⸗ 
weckte Humanitaͤt, muß hauptſaͤchlich dazu wirken, daß 
das Kind den Sinn und Muth bekommt, 15% wozu fein 
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Körperbau eingerichtet iſt, auf Zweien aufrecht zu halten 
und zu bewegen. 

Da die Arme freier werden, fo fönnen fich die 
Hände und Finger auch mehr verfuchen. Das Kind greift 
daher nach allem, deffen es habhaft werden kann, be- 
taſtet und hält es, bildet fih in feinen Fingern einige 
Geſchicklichkeit dazu, und fängt nun an mit den Sa- 
hen zu fpielen. Das freiere Herumfchauen und Her⸗ 
umrutfchen befördert diefe Uebung. 

Die Staͤrke und Beweglichkeit, welche die Raumuf- 
feln gerwinuen, reisen das Kind den Mund mehr zu ge 
brauchen, und alles in den Mund zu bringen. Das 
‚ Einfchießen der Zähne vermehrt dieſen Reis; denn biefe 
fangen oft fehon gegen das Ende des 6ten Monats an 
auszubrechen, wenigſtens gegen bas Ende ber Periobe 
des Saͤugens, weßhalb man überhaupt diejenigen, wel⸗ 
che wechfeln, Milchzähne nennt. Es geht damit auf fol« 
gende Art zu. In dem Embryo fand fich während des 
3ten Monats eine dicke gefäßreiche Gallerte, von einer 
gefäßreichen Sant umgeben, in ben Zahnfächern, melche 
allmählig verfnorpelte, fo daß man einige Monate nach⸗ 
her die Anfänge der Kronen ald dünne hohle Scheibchen, 
und bei den Backenzaͤhnen als edige Stuͤckchen, mit je 
ner Haut überzogen, jeboch von ihr abgefondert, und an 
dem Boden der Zahnfächer befeftige, entdeckte. In dem 
- neugebornen Kinde nun ift jene Haut dicker, und zwi⸗ 
ſchen ihr und der Gallerte befindee fich ein fchleimiges 
Weſen; auch kann man in bdiefer Tegteren nunmehr bie 
Knochentheilchen unterfcheiden. Das Zahnfleifch ift dar⸗ 
über hingewachſen und bedeckt alle Zahnfaͤcher. Nun vers 
größern fich jene Kuochenanfänge und fchmelzen oben zu; 
fammen 5; unten aber legen fih die Wurzeln an ale 
dünne biegfame Röhrchen. So wie fich diefe verlängern, 
treiben fie die Zähne herauf, während bem das Zahn» 
fleiſch allmaͤhlig aufgefauge wird, welches den befannten 
unangenehmen Zahnreiz dem Kinde macht. Da nun ber 
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Kiefer zugleich waͤchſt, fo werden bie Zähne immer flärs 
er berauggefchoben, bis endlich bie Krone erfcheint. Der 
Schmelz Hat fih indeſſen oben am früheften und dickſten 
angelegt und eryſtalliſirt. Diefes iſt der Ausbruch 
ber Milchzaͤhne; keinesweges eine fo plögliche Ver⸗ 
änderung in dem Kinde, als man gewöhnlich meint. 

Sie brechen gewöhnlich in folgender Drdnung her 
vor: wenn es frühe Ift, etwa gegen bad Ende des 6ten 
Monats das mittlere Paar der unteren Schneidezaͤhne, 
zugleich oder kurz nach einander; etwa einige Wochen 
nachher biefelben oberen; einige Wochen nach bdiefen das 
äußere Paar der Schneidegähne, bald dag obere, bald bag 
untere zuerſt; gegen das Ende bes ıflen Jahres das 
erfie Paar Badenzähne, bald das obere zuerft, bald 
Das untere. 


Der Sinn bes Gefihts Hat angefangen auf For- 
men zu achten, und Sarben zu unterfcheiben. Die bes 
wegten Gegenftände reisen ihn befonders, well fich ber 
Lichtreis ſowohl als die Sormen in dem Gefichtdfelde das 
durch verändern, und bie Sehkraft alfo immer aufgefo- 
dert wird, aufs neue aufzufaſſen. Diefe wird bamit noch 
vielfältiger geübt, und fo gelangt das Kind während dies 
fee Periode dahin, Segenftände genau zu unters 
fheiden. Es unterſcheidet Siguren in Abficht des Um⸗ 
siffes, ber Hellung, und der Barbe. 

Da es nun auch die verfchiebenen Grabe ber Hel⸗ 
lung In einer und berfelben Sigur bemerkt, fo wird es 
auf die Unterfcheidung von Licht und Schatten ge 
führt, und fo wie nachmals ber Gefühlfinn hinzutritt, 
auf daß Sehen der förperlichen Geſtalten. Hierzu 
fann es wohl bis zu Ende biefer Periode kommen. 

So mie das Kind Formen auffaßt, druͤcken fi 
auch Bilder in feine Seele. Sicht es diefelbe Form 
wieder, fo entſteht dieſes Bild um fo leichter, da es 
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von innen ſchon gleichſam gerade zu dieſer Form geſtimmt 
iſt, und eine Fertigkeit mitbringt, ſie aufzufaſſen; und ſo 
giebt es eine Art von Vorbildungsvermoͤgen. Dieſe 
innere Anregung vermehrt den Reiz an dem Gegenſtande, 
das Auge weilt laͤnger dabei, und das Kind ſieht ihn 
lebhafter und deutlicher. Auch regt ſich der mit dem 
vorigen Sehen dieſes Gegenſtandes verbundene Zuſtand 
im Inneren auf. Das alles giebt dem Kinde eine eigene, 
neue Empfindnng, die mit einer ehemaligen verfloſſen und 
uͤberhaupt voller iſt. Und dieſes iſt der erſte Zuſtand 
des Wiedererkennens. Go hat alſo das Ge» 
bachtnif begonnen, und fich bis zu Ende dieſer Pes 
riode al8 Sachgedächtniß, eigentlicher Gefichtsges 
daͤchtniß, entfchieden. 

Der Gegenftand prägt fih mit jedem Erkennen tie 
fer ein, und in dem Organ, db. i. in der dem Sehen 
zugehörigen Region des Gehirns, prägt fich die ihm ent. 
fprechende Formung fchärfer aud. Die eigene Empfin- 
bung dabei aſſociirt fich immer fefter mit dem Wieder⸗ 

. fehen, es legen fich neue Affociationen an, und ber Ges 
genfland regt bei jedegmaligem Sehen eine ganze Seele 
voll dunkler Borftelungen auf. Auch hierzu gewinnt dag 
Drgan an Fertigkeit und an Verbindung mit den au» 
bern Thätigfeiten in feinen andern Regionen. Durch das 
Miedererfennen des gefehenen Gegenftandes entfpinut fich 
demnach ein Iebhaftes Hin- und Hermweben der Hirnfraft 
ig dem mechfelfeitigen Erregen feiner einzelnen Theile. 
Fa, die bildende Seelenfraft, welche auch hierdurch freier 
wird, treibt nunmehr von innen nach dem gefchenen 
Gegenftande vorbildend Hin, und ift ebenfo im Stande, 
die Sormung und Sertigfeit, welche das Organ durd) 
jenen Eindruck erhalten bat, fich felbft zu reprobueiren. 
Dadurch nun wird zugleich jene affociirte Thätigfeit des 
äußeren Organs erregt, und fo’ muß auch ein gemiffer 
Reis bis auf die Retina (das Schehäutchen) hin ent 
chen, welcher dem aͤhnlich iſt, den der Gegenfland 
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machte, ein fchwaches Nachbild von bem .dußeren Ge⸗ 
genfiande ſelbſt. Das Kind fieht ihn alfo. von innen, 
freilich noch in einer nur dunkeln Vorſtellung. — Hier⸗ 
aus iſt begreiflich, wie es während diefer Periode Bes 
fanntes mit feinen Augen fuchen, wie es fich Vorftel- 
lungen davon im Inneren, Bhantafiebilder, machen, 
und wie es bei gefchloffenen dußeren Sinuen, d. i. im 
Schlafe, wenn etwa einmal das Gehirn: innerlich etwas 
Rärker erregt wird, befiimmt träumen muß. Da ih 
zugleich Bewegungen der Glieder und andre Weränderuns 
gen mit jenem wiederholten Sehen affociirt haben, fo 
zegen fich diefe, bei ſtaͤrkerer Wirkſamkeit der Dhantafle, 
mit auf, es fey nun im Traume ober Im wachenden Zus 
flande des Wiedererfenneng, 


Aus allem diefem ift Elar, wie bie Phantafle als bie 
bildende Kraft des Geiſtes nun ihr wirkſames Spiel treibt, 
das fie im gewöhnlichen Falle hauptfächlich ber Sehfraft 
verdbanft. Das Kind wird in bdiefem Spiele zugleich 
freier, denn es ſucht mit innerer Anregung den Gegen- 
fland auf, fein Sehen wird immer mehr wahres An» 
(hauen. 


Sp wie nun die Kraft mehr in diefem Sinnor⸗ 
gane frei wird, fo befchäftiger fie fich flärfer in dem 
Gehoͤrſinne. Während das Kind mit dem Sehen ber 
Formen fertig wird, fängt es an Laute (Schälle) gu uns 
terfcheiden. Die Aufmerkfamkeit wendet fich indeffen im 
gewöhnlichen Zuftande nicht flärfer auf das Hören, als 
auf das Gehen, weil dieſes dem Kinde zur angeneh- 
men Gewohnheit geworden iſt. Auch dürfen wir nicht 
aus der Acht laſſen, daß die Kraft in der Entwicke 
lung ihrer einzelnen Richtungen etwas Bleibendes ges 
winnt, modurch fie fid) im Ganzen bildet. So wird 
eine Sinnenthätigkeit nach der andern, und baburch voll- 
Eommnere Geifteschätigfeit gewonnen. Auf ähnliche. Art, 
wie die Geſichtsvorſtellungen, prägen ſich nun auch all- 
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maͤhlig Gehörvorfteltungen ein, welche bie Phantafle zur 
fteſen Reproduetion, Verbindung und Bildung erregen. 
.Weil das Kind jene feine Hände freier gebraucht, 
fo befühlt e8 die Sachen, und fammelt fih Eindrücke, 
worin -fih ‚der Zaftfinn bilder. Seine Augen regen «8 
Yazu auf, um die Dinge in feine Hände zu bekommen; 
Ba es aber mehr ficht, als es betaften kann, fo meilt 
uch feine Aufmerkfamfeit zu wenig bei biefen leßteren 
Eindrücden, Bel Blindgebornen muß mohl eben darum 
‚ bee Taſtſinn früher frei und fchärfer werden, weil ihre 

Aufmerkſamkeit dabei nicht geflört wird, und fie nicht von 
den Augen gereist werden, blos mit den Sachen in ihren 
Haͤnden zu fpielen. 

Der Gefhmadfinn fängt nun ebenfalls an gu un- 
gerfcheiden, z. B. zwiſchen füß und unfchmackhaft, da das 
Kind neben der Muttermilh nun unter der Hand auch) 
andere Koft bekommt. 





Das Kind gewinnt nun auch. die Sprahe. Denn 
bie dazu erforderlichen Organe werden mehr ausgebildet, 
und das Kind übt fie im Schreien und Lallen. So mie eg 
nun bazu gelangte, Formen zu fehen, und nunmehr auch 
geformte Laute, befonders in der menfchlichen Rede, zu 
hören; fo fängt es an, biefe Laute nachzubilden. 
Denn fie Hören und zum Nachbilden erweckt werden, iſt 
Eins, weil bie Veränderungen in den Gcehörnerven und 
deſſen Hirntheilen diefelben Bernegungen in dem zum 
Sprechen gehörigen Hirntheile und Nerven erregen, tie 
fie in dem Gprechenden vorgehen, wozu wohl die Nähe 
bes Stimmnerven neben dem Hörnerven beiträgt. Das 
Kind wird alfo fompathetifh zum Nachfprechen erregt. 
Der Nachahmungstrleb wirkt in der Entwichelung der 
Sprache noch auffallender als in dem Gchen, wie man 
beutlich bemerken kann, wenn man dag Kind anfieht, dag 

| im Anhören begriffen if, wie es dann mit feftem Blicke 
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an dem Redenden hängt, den Mund ſympathetiſch mitbe⸗ 
wegt, auch mohl felbft Laute ausſtoͤßt. Daher Iernt 
das Kind, das einfam in der Wildniß. aufmächlt, noch 
weniger fprechen, ald auf den zweien Füßen gehen. 

Die gefchärfte Aufmerkfamkeit prägt dem Rinde die 
articulirten Laute fchärfer ein, es verfucht ſich, fie wie 
der bervorgubringen, das gelingt ihm, es verfucht fich 
mehr, manche bdiefer Raute werden ihm geläufig, und nun 
gebraucht es fie frei. Dabei macht es die Erfahrung, 
baß dadurch die Menfhen umher auf es felbft und feine 
Bebürfniffe aufmerkfam werben, wie es ſchon bei feinem 
früheren Echreien empfunden hat; und da es nun auch 
gewahr wird, daß man auf fein Lallen merft, ihm vor» 
fpricht, und fein Nachfprechen freundlich aufnimmt: fo 
bebient es fich feiner Sprachtöne allmählig, um etwas 
damit auszurichten; obwohl Anfangs unabfichtlich, nach 
einer bunfeln Afjociation, weil ihm noch das Bewußtſeyn 
fehlt. So verfähre bag Kind mit feinen articulirten 
Stimmäußerungen, welche fich fonach als begeichnende 
gaute, d. h. ald Worte entfcheiden. Nun iſt es denn 
zum Sprechen gefommen, gemeiniglich mit dem Ende des 
erfien Jahres, und das fo allmählig, ungefähr wie zu 
den Zähnen, daß fich Fein Moment als ber erfie angeben 
läßt, wo das Element der Sprache anfing. "Aus dem 
erften Schrei, den die Macht des dußeren Eindruckes 
auspreßte, entwickelte fih das willfürliche Wort. 

Wir bemerken gegen dag Ende diefer Periode dreier. 
lei Stimmäußerung, nämlih: ı. jenes unmwilfürliche 
Ausſtoßen des Lautes auf gefchehene Erregung, den 
Schrei, deffen Mehrfaches wir fchon kennen gelernt ba» 
ben; 2. bag Spielen mit der Stimme — das allen, 
werin auch ein Mehrfaches begonnen hat, unter andern 
ein Anfang des Singens; 3. dag willfürliche Bezeich⸗ 
nen bes Beduͤrfniſſes oder Ausfprechen des inneren, die 
eigentlihe Sprache. 

So fpricht denn das Kind gewoͤhnlich zu Ende des 
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erſten Jahres einige Worte, welche aber noch ſeine ganze 


Welt bezeichnen. Der Aufmerkſamkeit der Eltern wird 
es indeſſen nicht entgehen, wie es bei jeder beſondern Be⸗ 
zeichnung das Wort mit einem eigenen Tone ausſpricht, 
ſo daß derſelbe immer das Individuelle ausdruͤckt, und 
wie es auch durch verſchiedene Formung aus dem Stamm⸗ 


worte ſich mehrere Worte bildet. Es waͤre intereſſant, 


die erſten, wenigen primitiven Worte eines Menſchen auf 
zuzeichnen, und zu ſehen, wie ſein ganzer Sprachreichthum 
theils in ihm ſelbſt aus demſelben hervor, theils, von 


andern erlernt, von außen daran waͤchſt. Durch ſolche 


Beobachtungen wuͤrde man mehr uͤber die allgemeinen 
Sprachwurzeln entdecken. Denn daß z. B. das r übers 
all in den Sprachen Kraft ausdruͤckt, muß doch ſeinen 
Grund in der Naturentwickelung des Menſchen haben. 
In dem erſten Wortlaute find die Buchſtaben noch 
ungeſchieden, er kommt zwar dem a am naͤchſten, aber es 
iſt doch kein reines a. Eben ſo die erſte Formung des 
Lautes durch die ſogenannten ſtummen Buchſtaben, welche 
aber ſich auch nicht ſogleich rein ausſcheiden. Der erſte 
ſtumme iſt, man weiß nicht, ob mehr b oder m oder p, 
bis endlich m und b fich rein fondern und nun bie Spibe 
ma ober am ber erfte beſtimmte articulirte Laut des Kin- 
des wirds Diefes muß zwar bei allen Nationen fo feyn, 
allein da die Modificationen auch eines folchen einfachen 
Lautes im Ausfprechen ing Unendliche gehen, fo begreift 
fih daraus bie Möglichkeit der vielerlei Sprachen bei 


“einerlei Sang der Entwickelung. Je nachdem nämlich 


einem Buchftaben ein anderer gleichfam anhaͤngt oder fich 
einflicht, oder je nachdem er blos aus dem Munde, oder 
au aus ber Nafe kommt u. f. w., je nachdem werben 
fhon die Elemente der Worte in den Kindern verfchiede 
ner Nationen verfchieden, weil die Sprachorgane auch 
von einander immer einigermaßen abweichen. Begreiflich 
ift e8 auch, wie ein Volk durch mehrere Eultur mehrgre 
Buchladen befommen kann, wie z. B. die Griechen erfl 
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fpäter das 9, x, 9, erplelten, nachbem fie vorher ihren, 
x, 7, oder Ihr A, y 0, gewiß nicht fo beſtimmt von jenen 
unterfchieden. 

Weil nun ber Natur nach dem Kinde die Mutter 
das erſte Wefen if, an welche es feine Aeußerung richtet, 
und alfo immer ein Zuruf an fie darin liegt, fo If in 
vielen Sprachen die Benennung ber Mutter aus jenem 
erften natürlichen Ausdrucke mit dem Lippenbuchftaben m 
gefloffen. Wichtiger iſt aber zu bemerken, daß mit dies 
ſem Grundſtammworte die Sprache in einer weniger be 
achteten Sinficht den Namen ber Mutterfprache ver 
dient, und daß, wenn biefed Wort aus liebendem Her⸗ 
zen Sam, die ganze Sprache eine geheime Weihe bes 
Liebe und Freundlichkeit erhält. | 

Nicht das Spiel mit den Worten If die Sprache, 
fondern das Hervordringen des JInneren, die Aeußerung 
bes Gemüthes. Diefes ift der erfie Keim der Wahr; 
beit und Aufrichtigkeit, es iſt die Sittlichkeit ber 
Sprache. Mit der Stimmäußerung verbindet fich ber 
Ausdruck des Inneren durch die natürlichen Gefichte- 
mienen und Geberden, welche fich mit ber Zeit von ber 
Wortfprache trennen fann. Je mehr nun überhaupt Ge 
fühl dos innere das Kindes bewegt, deſto mehr Gemüth 
legt -fih in feine Sprache. Aber auf ber andern Seite 
iR auch feine Sprache die erſte Aeußerung des Darſtel⸗ 
Iungsvermögens, und infofern muß ſich eine beflimmende, 
begrenzende., ordnende, kurz eine bildende Kraft bes 
Geiſtes neben der Gemuͤthsfuͤlle in jeder eblen Sprache 
barlegen. 


Die Worte. dricen das Bleibende aus, was ju- 
erft der dußere Sinn fefigehalten bat, und bienen nun 
wiederum dazu, um biefed, d. i. bie Geſichtsgegenſtaͤnde, 
in ber Einbildungskraft ſelbſt feſtzuhalten. Zwifchen dem 
Gegenſtande und dem bezeichnenden Worte giebt es alſo 
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die innigfte. Affociation , fo daß fich beide wechfelfeitig 
reproduciren; eine Unterſtuͤtzung für dag Sachgedaͤcht— 
niß. Uber auch die Gehörvorfielungen prägen fich der 
Seele ein, und fo werden die Worte, wie jeder andere 
Laut, Sachen für die Einbildungskraft. Im erfteren 
Sale reproducirt ſich Hauptfächlich die Gefichtsfache: im 
legteren wird die Gchörvorftelung von der Aufmerffams 
keit (fpäterhin von der Neflerion) zur Hauptfache gemacht, 
wodurch fi) da8 Wortgedaͤchtniß begruͤndet. Bei⸗ 
bes entwickelt fi) in biefer Periode. Es vereinigt und 
verfliche fich im natürlichen Zuftande fo in einander, daß 
die Stimme, welche ber Gegenſtand bören läßt, fich dem 
Kinde zur Bezeichnung deſſelben einpraͤgt. Vornehmlich 
unterſcheidet es jegt bie befannte Stinme der Mutter; 
läge fie fih nur von weitem hören, fo fucht es fchon 
mit feinen Augen nah) ihr. Die Menfchenflimme wirb 
fo das Hauptmitlel zur Erregung des Aufmerfens und 
zum Wiederfinden der Vorſtellung und das ganze Leben 
hindurch bleibe fie dad Hquptzeichen für dag Wiederer⸗ 
fennen, Wie. viel gewinnt nun Gemäth und Sprache, 
wenn es eine liebende Mutterfiimme mit Liebe in fich 
aufgenommen bat! 

Gegen das Ende dieſer Periode haben ſich mit den 
Morten bes Kindes beftimmte Erinnerungen gebildet und 
befeftiget. 

Man bemerkt an dem Kinde um dieſe Zeit Freu⸗ 
de, nicht nur, wenn es eine liebe Stimme hört, fondern 
wenn es auc einen befannten Gegenfiand wieberficht. 
Im erſteren Falle erklärt fich diefe Freude von felbft, die 
letztere etwa auf folgende Art. Der angenehme erfte Ein- 
druck des gefehenen Gegenflandes wird bei dem Wieber- 
fehen frifch aufgeregt, und ba bie innere fertige Thaͤtig⸗ 
feit zuflimme, fo wird er noch angenehmer. Er befruch- 
tet zugleich die Luft des befriedigten Beduͤrfniſſes, wozu 
ein gebeimes Schnen trieb, und erzeugt das Höhere Ver⸗ 
gnuͤgen freier Selbſtthaͤtigkeit. Das Wiebererfcheinen des 
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Gegenftandes muß diefe Empfindung plöglich aufregen, 
und ein plöglich erregted Frohſeyn von flärkerem Grabe 
iſt es ja, was wir Freude nennen. Wir Schendgebornen 
verdanken alſo unſere Stimmung zur Freude bauptſaͤch⸗ 
lich dem Lichte; allein ohne einen vorzuͤglichen Grad in⸗ 
nerer Thaͤtigkeit würde fie uns dennoch fehlen. Die 
Freude muß um ſo groͤßer ſeyn, je mehr angenehme Vor⸗ 
ſtellungen ſich mit dem bekannten Gegenſtande aſſocilrt 
haben, und je tiefer ſie eingedrungen ſind. Da nun das 
freundliche Menſchenangeſicht, insbeſondere der Mutter, 
dem Kinde den angenehmſten und liebevollſten Eindruck 
gewaͤhrt hat, durch daſſelbe auch zum erſten Laͤcheln auf⸗ 
gefodert worden, da ſich ferner damit die angenehmſten 
Zuſtaͤnde, beſonders die Befriedigung aller Naturbeduͤrf⸗ 
niſſe, aſſociirt haben, und da endlich das Kind fo zu⸗ 
erſt in einem freundlichen Geſichte ein Bild zum Wieder⸗ 
erkennen auffaßt: fo muß es, wenn es dieſes, und ins- 
beſondere das Angeſicht ſeiner Mutter, wiederfindet, in 
die lebhafteſte, innigſte Freude gerathen, und es muß 
recht darauf aus ſeyn, nach bekannten Geſichtern zu ſuchen. 
Man bemerkt auch wirklich an ihm nicht ſelten eine ge⸗ 
wiffe Unruhe, bis es mit feinen Augen die Mutter ges 
funden bat. Gegen das Ende bdiefer Periode wird ihm 
diefeg Wiederfinden nicht mehr fchwer. Hieraus erklärt 
ſich auch bie Beobachtung, daß gegen den äten-oder bten 
Monat fi gemeiniglich die Liebe bes Kindes zu feiner 
Säugerin beſtimmt zeigt. 

Wie viel entbehrt alfo das Kind, wie viel jetziger 
und kuͤnftiger Lebensfreude, dem nicht das Menſchen⸗ 
angeficht zuerft mit dem Lichte der Liebe entgegen kam! 
Und was belcbt früher und fegensvoller den Keim der 
Liebe in ihm, als der holde Mutterblick und bie liebende 
Mutterflinnme! Die Vereinigung von beibem in ber gan 
gen mütterlichen Behandlung ift, wenn irgend etwas, bie 
ſicherſte Erweckung des Himmlifchen in dem Kinde. 

So wie das Kind Hei bem Anblide des Lichts vor 
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Freude aufjauchzt, eben fo wird es im Gegentheile trau⸗ 
rig, wenn: man ihm plöglic das Licht entzieht. Iſt 
der Eindrud des Sinftern, Schwarzen grell abſtechend, 
fo fchaudert dag Kind zufammen, fo wie es bei einem 
green Eindrucke des Schallreiges erſchrickt. Schauder 
und Schrecken find das ganze Leben hindurch mit Vor⸗ 
fielungen des Sinfteren verbunden; bei flärferer Wirk. 
famfeit der Phantafie entwickelt fich in der Folge aus 
jenen Empfindungen die Furcht. Daß das Kind vor 
ſchwarz gekleideten Perfonen, wenn ed nicht etwa daran 
gewöhnt war, zurücfähre und vielleicht in Angfigefchrei 
ausbricht, und daß ihm bei ernfihaften Gefihtern, ober 
bei einer ungewohnten Menfchenmenge, oder bei lautem 
Auffchreien etwas Aehnliches begegnet, wird man wäh: 
rend dieſer Periode nicht felten bemerken. 

Aber den ſchrecklichſten Eindruck auf das Kind macht 
ein böfes Geſicht. Man denkt wohl nicht daran, was 
dann in dem armen unfchuldigen Gefchöpfe vorgeht, aber 
man wird e8 leicht begreifen. Es will doch freundliche, 
liebe Menſchen fehen, und iſt, fo Gott will, daran ge: 
mwöhnt, es iſt dazu geftimmt, es ſieht zutraulich Hin, 
(bon zog fich feine Miene zur Sreunblichkeit, und — 
fiebe da, es kommt ihm ein finſteres Gefiche entgegen, 
welches fchredlihe Zuruͤckſtoßen! Sein ganzes MWefen 
wird erfchüttert, es wird mwidernatürlich in feiner Em⸗ 
pfindung unterbrochen, es kann fich felbft nicht finden, 
ed weiß ‚nicht, wohin es fich wenden fol, fommt außer 
fih, fchreit jänmerli, und man verfuche nun, was man 
wi, man wird es fobalb nicht wieder zur Nude brin⸗ 
gen. Man ſtelle ſich etwa die Empfindung einer Toch⸗ 
ter vor, die in der Unſchuld und Freude ihres Herzens 
einen zaͤrtlich geliebten Vater mit einem ſorgfaͤltig gear⸗ 
beiteten Geſchenke uͤberraſchen will, und — nun von ihm 
mit finſteren Blicken empfangen, und ſchnoͤde und bitter 
zuruͤckgewieſen wird; man ſtelle ſich alle Qualen der ver⸗ 
ſchmaͤhten Liebe, des verhoͤhnten Zutrauens vor — worin 
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find fie denn von jenen Empfindungen bes Kindes ver 
fchieden? „In dem Grabe.” Wohl, dag Kind fchärft 
fich diefe Pein noch durch Feine Neflerion, aber die Ver⸗ 
wundung der zarten Seele ift tief, und heilt vielleicht 
nie. Schon das blos finftre Geſicht wirkt fo ſchrecklich 
auf das Kind, noch einen ſchrecklicheren Eindruck muß 
dag erzürnte zuruͤcklaſſen. Wäre es fo unglücklich, viele 
folche um fich zu fehen, fo müßte fich bald die Idee 
von Zeufeln In Ihm entwickeln, und es wuͤrde die Men: 
fchen fo anfehen. Schon flarf gezeichnete Gefichter ma⸗ 
chen gemeiniglich einen tiefen Eindrud auf Kinder, und 
hierauf gründes fich die Bemerfung, daß Kinder gute 
Phyfiognomiſten ſeyen. Saͤhe es auch nur felten einen 
Menfchen mit einem böfen Gefichte, fo würde es ſich 
vor ihm fürchten, als wenn ihm unendbliches Wehe dar⸗ 
aus hervorkaͤme, es würde fih wegwenden, und fchreien, 
und arbeiten, um dem Scheufale zu entflichen. 


So iſt es augenfcheinlich, wie bei einem folchen 
widrigen Eindrucke der erfie Keim von Haß in dem Kins 
de entfichen muß, wenn nicht fein Herz von einer unend⸗ 
lihen Duell der Liebe erfuͤllt ſeyn ſollte. Auch iſt Elar, 
daß hauptſaͤchlich durch den Anblick des umfreundlichen 
Geſichts die Affecte der unangenehmen Art bewirkt were _ 
den, und bie bösartigften Leidenfchaften ihre Wurzeln 
(lagen, und alfo in diefer Periode ihren Urfprung haben. 


Softe das Kind lachen können, fo mußte es auch 
ber Züge der Traurigkeit. fähig werden; follte es ſich 
ber Sreunblichkeit erfreuen, fo konnte ed auch nicht ges 
gen die Wunben, welche bie finfteren Blicke in bag Herz 
ſchneiden, gefichert ſeyn; follte e8 zu einem frohen Leben 
geftimmt werden koͤnnen, fo Eonnte ihm ber Lebensquell 
auch früh getrübt werben; follten es Menfchen zur Liebe er- 
wecken, fo mußte es auch zum Kaffe zu verfuchen feyn. Wo 
die Erfcheinungen des frohen Gemuͤthes vorfommen, da 
werben auch bei veränderten Umftänden vie trübfeligen 
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nicht fehlen; nur daß das eine Gemuͤth mehr zu dieſem, 
das andere mehr zu jenem fich hinneigt. 


Die Sinnorgane haben vielfache Wirkfamfeit gewon- 
nen, die Einbildungskraft ift darin fehr thätig geworden, und 
bat fich zugleich als Erinnerungs - und Gedächtnißfraft ent» 
wickelt, welche nicht nur die Geſichts⸗ und Gehoͤrvorſtellun⸗ 
gen reprobucirt, fondern jegt auch Vorſtellungen des Ge⸗ 
ſchmack- und des Taftfinneg, wie man fieht, wenn dag Kind 
bei dem Anblicke der Speifen und bei dem Schmerze Andes 
rer theilnehmende Gefichtsmienen zeigt, kurz, die Ders 
flandesfraft ift zu einer bemerfbaren Etärfe hervorgetre⸗ 
ten. Dabei haben fih auch mehrere Gefühle ausgeſchie⸗ 
den, und nun erfcheint auch etwas von der Willengfraft. 
Denft man fih, wie alle diefe Entwickelungen zu⸗ 
“ fammengreifen, die Bewegung der Gliedmaßen, die Mufs 
felftärfe, der dem ruhigeren Tacte fich annähernde Lauf 
bes Blutes, die damit übereinftimmenden Verrichtungen 
aller inneren Theile, die flärkere Thätigkeit der Sinnen- 
werfzeuge, ber Nerven und des Gehirns, und diefes alles 
als die Entwickclung Einer und derfelben Kraft: fo läge 
ſich auch einfehen, wie diefe Kraft nunmehr freier werden, 
und fich big zur Stufe des Bewußtſeyns erheben muͤſſe. 

- Mit der erfien Sreichätigkeie de aufmerkfamen Kin: 
des dämmerte auch das Gefühl diefer Thaͤtigkeit hervor, 
und daß es ihrer nun inne geworben iſt, beweifet fein 
Spielen mit Sprachlauten und Sachen, auch mit Ga 
fihtsvorftelungen, weil es fich darin diefer Thaͤtigkeit 
freut. Bon Tage zu Tage muß fih nun biefed Gefühl 
mehr von dem des bloßen Sinneneindrucks fcheiden, denn 
biefer gebe vorüber, kommt wieder und verändert fich; 
jenes Gefühl aber ber Sreithätigkeit ift jedesmal immer 
wieder daffelbe. Noch ensfchiebener wird es in der freie 
ven Thätigkeit der Einbildungsfraft empfunden, und fo 
mie das Kind einen Gegenſtand wiebererkennt, findet es 
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auch darin fich felbft wieder gerade fo thätig. Und nad: 
dem es einmal die dußeren Öegenftände durch Zeichen feft- 
hält, wird ihm fein Inneres noch (härfer geſondert. 


Zugleih wird dag Kind Meifter über viele Bewe⸗ 
gungen; und von diefer Seite wird ihm bag Gefuͤhl ſei⸗ 
wer Freithaͤtigkeit beträchtlich verſtaͤrkt. Es Kann feine 
Blicke hinbewegen, um damit zu fehen und zu fuchen, 
was und mo ed nur wills ed kann fein Haupt herum» 
wenden, um zu hören; es fann nach etwas reichen, es 
ergreifen, betaften s es fanu fchlagen, fioßen, kauen, beißen, 
den Kopf fchütteln, nicken, fih firäuben; es faun den‘ 
ganzen Leib vielfältig und fich ganz von der Stelle bes 
wegen; endlih. kann es fichen, fich feſt und frei um— 
(hauen, und vernehmen, was von allen Seiten herkommt. 
So wird das Kind auf vielfache Art feine Wirkfamfeit 
und darin immer noch mehr feine Sreithätigkeit gewahr. 
Das Gefuͤhl biefer legteren erregt nun wieder die erſtere. 
Ein folches Selpfterregen mit folhem Gefühle if es 
aber, was wir MWillfiir nennen. Mit dem Ende biefer 
Periode ift alfo die Menfepenfraft zur Stufe der Will. 
für entwidelt. 


Hiermit verbindet fih der Anfang von bemjenigen 
Gemuͤthszuſtande, welchen wir Muth nennen; ein fros 
bes Gefuͤhl der binreichenden Wirffamfeit bei dem Selbft- 
erregen derfelben. Er ift an dem Kinde fichtbar, wenn 
es fi durch Zufprechen und aufmunternde Geſichtsmie⸗ 
nen zu einer flärferen Anſtrengung erwecken läßt. Ich 
bemerkte ibn fo einmal ſchon bei einem Kiddbe von faum 
3 Monaten. Dieſes beſtrebte fih mit bewunderngwuͤr⸗ 
diger Kraft, um fich felbft an deu bargereichten Haͤnden 
zum Eigen zu erheben, dabei ſah es fcharf feinem Vater 
ins Gefiht, und feine Anftrengung wuchs, fo wie es 
fab und hörte, daß man ſich darüber verwunderte. Ehr⸗ 
trieb Eonute das nicht feyn, denn disfer beruht auf Ver⸗ 
gleihung mit andern Menſchen, und kommt folglich nicht 
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vor dem Selbſtbewußtſeyn. Es war alſo nichts anders 
als ſympathetiſche Erregung zum Selbſtgefuͤhle, des Mu⸗ 
thes Anfang. Das Kind wurde auch wirklich ein Knabe 
von ruhigem Unternehmungsgeiſte, d. i von wahrem Muthe. 


Was vorher dunkel gefuͤhlte, inſtinctartige Freithaͤ⸗ 
tigkeit war, iſt alſo nunmehr Willkuͤr geworden; wozu 
die hoͤhere Natur das Kind blindlings getrieben hatte, 
fängt es nun an felbft gu thun und zu unternehmen, 
und zu freier Willensbefimmung zu machen, So ift fein 
Wille ganz daſſelbe, was vorher als freier Naturerguß - 
erfchien, jegt nur zum Gefühle der Freithaͤtigkeit entwickelt. 
An dem Willen eine neue Kraft anzunehmen, welche fich 
dem Geiſte, man weiß wicht wie, zugeſellt hätte, wäre 

doch nichts anders als die Annahme eined Wunders, 
und zwar eines ſehr ungöttlichen, und fie könnte unmoͤg⸗ 
ich fo verbreitet ſeyn, als fie es wirklich iſt, wenn fie 
nichE mit einer Trägheit in der Nachforfchung der Men- 
fchennätur, und zugleich mit einer ganz nichtigen Furcht 
vor einem unfeligen Satalifmus zufammenhinge. 


‚Zum Bewußtſeyn gehört das Unterſcheiden bes Vor⸗ 
geftellten von dem Vorſtellenden, d. i. des Objects und 
Subjects. Da nun das Kind jetzt anfängt, von den 
Grgenfiänden des Sehens, Hoͤrens ıc. feine Thaͤtigkeit 
zu unterfcheiden, und ſich täglich darin mehr übt, fo ers 
wacht in ihm mit der Wilkür auch das Bewußtſeyn. 


Die Entwickelung des Selbſtgefuͤhls giebt dem Kinde 
eine beftimmte Beziehung auf feine natürlichen Ausleerun« 
sn. Es ſcheint, daß ein Naturinftinct es dazu leitet, 
fie in die Gewalt feiner Willkuͤr zu bekommen, um alle 
Verunreinigung von fich zu entfernen, wovon man auch 
bei Thieren etwas Achnliches bemerkte. Schon In feinen 
erften Lebenswochen zeigt es eine U Unbehaglichkeit, wenn 
e8 in bderfelben liegen bleibt; und noch che es ein Hals 
bes Fahr ale ift, merkt es wohl, wenn man es von fich 
abhält, daß es harne, und es gewöhnt fich bald an den 
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Zuruf, ber es baran erinnert; fo auch bei bem Stuhl 
gange, wenn es einmal laufen kann. Diefes iſt ein. 
inftinctartiger Trieb zur Neinlichfeit, und In Verbindung 
mit dem Selbfigefühle das Erfie ber Shambaftig- 
feit Dan fieht, wie wichtig es ift, dieſen Trieb zu 
pflegen; wenn das jährige Kind noch gleichgältig bee. 
Mutter Schoß verunreinigt, fo ift das hoͤchſtwahrſchein⸗ 
lich Verwahrloſung. 

Die Kraft hat ſich alſo nunmehr in mannigfaltigen 
Richtungen geformt, welche in vielfacher Wechſelerregung 
durch einander greifen, und darum werden ihre Erſchei⸗ 
nungen mit jedem Tage ‚mannigfaltiger. Ammer: neue 
Verſuche zu Bewegungen, immer mehr Achten auf neue 
Gegenſtaͤnde des Geſichts und Gehörs, immer mehr Zus 
greifen und Betaften, immer mehr Schmeden, immer 
mehr Erinnerungen, mehr Spiel der Phantafle, uud nun 
auch der Willkuͤr; fo beſtimmt fih das dunkle Sehnen 
bes vorher weniger beftimmten Zriebes in mehrere Be⸗ 
gierden. Denn jegt begehrt das Kind bald etwas zu 
fehben, bald mit etwas zu fpielen, bald etwas mit dem 
Munde zu genießen, bald zu liegen, bald zu figen, bald 
zu laufen, bald getragen zu werben; es verlangt nady 
bee Mutterbruft, es fireckt feine Arme nach einem gelieb- 
ten Menfchen hin. Auf gleiche Art fühle es ſich von 
manchen Dingen abgeftoßen; fie find ihm zuwider, es 
hat einen Widerwillen gegen fie, wehrt ſich dagegen, ober 
will davor fliehen; fo verabfcheuet e8 das Dunkel, das 
böfe Geſicht, den grelen Ton, die Arznei, bie Verunrei⸗ 
nigungen. Alſo beſtimmt fih während ber jegigen Pes 
tiode dad Begehrungsvermögen in die verfchiedenen Be⸗ 
gehrungen und Verabfcheuungen; folglich begründen ſich 
jegt au, wo es fchlimm geht, die Eeidenfchaften. Da⸗ 
gegen aber fichert die flärfere Entwicklung der Tugend 
£raft in der Aufmerkſamkeit und GSreundlichfeit, woraus 
Luſt an Thätigkeit, Much, Schambaftigfeit, Frohſinn 
und Woblwollen bervorwachfen, und in diefem allen, ber 
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ſonders in den beiden letzteren Tugenden, das Goetliche | 
in dem Menfchen, die Eiche. 


SM der Seburt wurde bag Kind ein eigenes frei. 
thaͤtiges Wefen, als Menfch, auf der unterften Stufe ber 
Selbſtſtaͤndigkeit. Aber nun Hört es auch auf Säugling 
zu ſeyn, und iſt zur millfürlihen Thaͤtigkeit in mehre⸗ 
ren Sinnen und in feinen Gliedmaßen gelangt; es ſteht 
num auf feinen Füßen und bat die Sprache getvonnen. 
Diefe zweite Stufe der Selbſtſtaͤndigkeit entſcheidet fich 
mit dem hellen Puncte, wo nunmehr das Kind der Dinge 
umher ſich bewußt geworden. Hiermit bat es das erſte 
Lebensjahr zuräcgelegt. 


Beiden 


Die Befchaffenheit des Sehens, und tarin der Auf- 

merkſamkeit, der Denkkraft, und überhaupt des Imeren 

. entfcheidee fih nunmehr beftimmter, z. B. das Scharfe, 
bad Durchdringende, das Umfaffende in den Blicken, oder 
das Gegentheils und. fo auch ob viel Feuer oder viel 
Sanftheit in den Augen liege, und ob fich das Kind 
gern mit Sehen befchäftige. 

Jetzt kündigt fi auch bie Befchaffenheit des Ge⸗ 
dächtniffes bei dem Schen an. Erkennt das Kind dag 
Geſehene leicht wieder, fo beginnt ein gutes Sachgedächt: - 
nid. Nun gefchieht das entweder mehr an der Farbe, 
oder an ber Form. Meige es fich mehr zu jener, fo 
(heine fih mehr Farbenfinn zu entwickeln; mehr For- - 
menfinn im andern Falle. Und in dieſem legteren fommt 
es darauf an, ob dag Kind die freien, fließenden For⸗ 
men, oder die geraden und bie Verhaͤltniſſe der Größe 
ſchaͤrfer auffaßt; dort dringe mehr aͤſthetiſcher, bier mehr 
matbhematifcher. Sinn hervor. Da der Lichtglanz und die 


Erfte Periode. Die erfte Kindheit. Der Säugling. . 181 


Farben einen flärferen Reis geben, ald die Formen, fo 
möchte fich wohl in dem vorzüglicheren Kormenfinne mehr 
Geiftedfraft darlegen. Auch wird man jegt beobachten, 
ob das Kind erft durch die Bewegungen des Gegqeaflindeg 
ercegt wird, oder ob es denſelben in .feiner Ruhe leicht 
und frei firirt; im letzteren Zalle fcheint ebenfalls die 
Geiftesfraft ſtaͤrker hervorzudringen, und das Auffaffen 
der Geſtalten fchärfer und bleibender zu feyn. 


Wir wollen es nicht wagen, hiernach etwa fehen 
Fünftige Talente gu meiffagen, da bie Eltern ohnehin 
darin gern zu vorcilig etwas meinen; indeffen Eigen fie 
doch fchon in den Kinde, und zeigen fich folglich audy eini⸗ 
germaßen an. Ein Michel Angelo, ein Raphael und ein 
Euklides muͤſſen doch als Kinder anders in die Welt ge- 
feben haben al8 die andern Kinder, und jeder hatte ger 
wiß etwas ganz Eigened ; was wear dieß? Hätten wir 
doch nur Beobachtungen von der Kindheit folcher Den» 
fchen, die fich durch Talent oder Charakter anszeichneten. 


Das Kind, welches während biefer Periode noch 
wicht höre, läßt Taubheit fürchten. Hört ed, fo zeigt 
e8 barin genau die Befchaffenheit und den Grab feiner 
Aufınerffamkeit. Denn unachtfames Hören verräth wohl 
in Allem Unachtfamfeit, fo wie viel Gehoͤrthaͤtigkeit jegt 
ſchon die Vernunft des überlegfamen Menfchen ankuͤndigt. 
Auch zeigt es fich jest einigermaßen in dem Kinde, ob es 
lieber abgefondert den Laut. als Wortzeichen, oder lieber 
abgefondert die Töne auffaßt, d. h. ob fih ein vorjuͤg⸗ 
liches Wortgedächtniß oder ein Zonfinn in ihm entwik— 
felt. Ein Mithridates, oder ein fprachfundiger Büttner, 
batte doch wohl als jähriger Knabe fchon viel Unter: 
fcheidendes hierin von einem Bach oder Mozart. Dber 
ift beides mehr vereinigt, und zugleich mit vorzüglicher 
Anlage zum. Sprechen verbunden, fo. könnte ſich leife ein 
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Rednertalent anfändigen, und wenn in der Folge die 
Anregung ber höheren. Welt dabei erfolgt, ein Dichter- 

talent. Doch find fo frühe dergleichen Vorzeichen noch 
"wicht gu erwarten, nur wären Beobachtungen zu wuͤnſchen, 
an bie man freilich bei Kindern, aus welchen ein Homer, 
ein Pindar, ein Shakeſpear, ein Garrif, ein Cicero 
wurde, nicht denken konnte. Die Natur bezeichnet ge⸗ 
woͤhnlich früh das Wefen, bem ‚fie eine ausgezeichnete 
Beſtimmung gab. 


Bei allem dem fommt es auf bie Yeußerung ber 
Phantafle an. 

88 giebt Kinder, welche durch einen flarfen fortge- 
ſetzten Schall, z. B. durch Trommeln, oder auch durch 
mächtige Muſik, bis zu Obnmachten und Krämpfen ange» 
griffen werden. Dieſes iſt ein Zeichen von ſchwachen 
Merven, die beſonders burch den Schallreiz leicht über 
reist werben; aber auch unter Umftänden überhaupt von 
vorberrfchender leifee Erregbarfeit und Tiefe bed Gemuͤths, 
wir möchten faft fagen, von einem Gefühle des Unendli⸗ 
hen. Zu dem mufifalifchen Talente gehört dagegen ein 
ruhiges, tactmäßiges Anhören eines felteren Gemuͤthes 
mit einer Vorliebe ber Phantafle zum Tonfpiele; aber an 
leifer Erregbarfeie darf es dabei nicht fehlen. Ueber⸗ 
haupt muß es fich jegt ergeben, mie ſich Geſicht, Bes 
hör und Sprache einzeln und in Verbindung mit einander 
und mit der Einbildungdfraft auszeichnen, und hieraus 
laſſen ſich in der Folge die Talente erkennen. 


Eine mehr ausſchließende Staͤrke des Gehoͤrſinnes 
im ſcharfen Auffaſſen und Behalten der Worte als Zei-⸗ 
‚hen in Beziehung auf die Gegenftände fcheint auf Ab: 
firäctiongsfinn, welcher bei dem Gehoͤre ungefähr dag, was 
bei dem Gefichte der mathematifche Sinn ift, und auf eine 
befondere Stimmung zu Begriffen hinzudeuten. Bei allem 
dem müffen freilich die Augen mit zu Nathe gezogen 
werden. Die Phnfiognomieen eines Newton, eines Epi- 
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noja, eine keibnitz, eines Kant sc. mußten (on ig der 
Kindheit hervortreten. | 


Mit den Gehoͤr⸗ und Geſichtseindruͤcken zeige fich in 
bem einen Kinde mehr Seneigtheit, die Perfonen gu bemer⸗ 
fen und zu behalten, als in dem andern; fo giebt «8 
ein vorzäglihes Perſonengedaͤchtniß, welches In 
Verbindung mit dem Wortgebächtniffe vieleicht die Grund» 
lage zum Talente des Geſchichtkundigen und in anderer 
Verbindung eines Dramatifers, Portraitmalers ıc. macht. 
Auch ein Thufpdides, ein Tacitus, ein Hogarth, ein Iff⸗ 
land sc. mußte ald Kind fein Eigenes haben. 

Aber nun wird fi auch zeigen, wie bie Liebe in 
dem Gehoͤrſinne wirft, wodurch der Perfonenfinn beſtimm⸗ 
ter wird. So wie naͤmlich die Liebe in der Aufmerkſam⸗ 
keit des Sehens die Freundlichkeit hervorbrachte, ſo er⸗ 
zeugt ſie in der Aufmerkſamkeit des Hoͤrens die Froͤm⸗ 
migkeit, wenn fie nach dem Hoͤheren ber Menſchheit hin⸗ 
sieht, fo daß dem Kinde durch das, was es gehöre hat, 
eine Ahndung der inneren Welt aufgeregt wird. Merkt 
das Kind leife und froh auf die Mutserfiimme und zwar 
ohne gerade das Nahrungsbeduͤrfniß zu haben, und ſieht es 
fie dann freundlich an, fo iſt das ſchon das Element des 
Scehorfams. Die Neußerungen ber Liebe durch das 
Auge und die Mienen müffen hinzufommen, um biefe Keime 
zu erfennen. Vergißt nämlich das Kind nicht leicht die 
Menfchenfiimme, und borcht dabei freundlich auf, fo ift 
das Wohlwollen; ſieht es fich in bedenflichen Faͤl⸗ 
len achtſam oder horchend nach der Mutter, oder wer ih⸗ 
re Stelle vertritt, um, fo beginne damit die Aeußerung 
feines. Vertrauens; ficht ed fie lächelnd an, wenn es 
an ihrer Bruſt fog, oder ihm fonft wohl ift, fo iſt das 
Dankbarkeit; ſieht es überhaupt zärtlich nach den El⸗ 
tern, fchwimme fein Auge gefuͤhlvoll bei ihrem Anblicke, 
iR feine Miene ſchon bei ihrem Zurufe in froher Spannung, 
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huͤpft das Kind wohl gar dabei auf, und geraͤth bei 
ihnen nun In volles Vergnuͤgen, ſieht es fie, hoͤrt es fie 
mit Innigkeit und Zaͤrtlichkeit: fo iſt es jetzt ſchon ein 
frommes Kind. Das Gegentheil von dieſen Zeichen 
iſt wenigſtens immer bedenklich. Das taubgeborne Kind 
muß freilich anders beurtheilt werden, weil feine Liebe, 
die eben fo ſtark ſeyn mag, fi nur gerade durch dem 
Gehoͤrſinn nicht äußern fann. — Der fronme Sinn mußte 
ſich phyſtognomiſch in einem, Johannes, einem Benelon, 
einem Luther ꝛc fchon In der Kindheit auf irgend eine 
Weiſe anfündigen. Dagegen wird ſich auch der midrige 
Eindeuc des böfen Geſichts bei manchen tiefer und blei- 
bender einprägen, und es wird fich zeigen, ob das Kind 
zum Nichtvergeffen der Beleidigungen, alfo zum Haſſe 
geneigt wäre. 

Die Bloͤdigkeit mancher Kinder, toelche jegt auch 
zu erfcheinen pflegt, doch oͤfter erſt fpäterhin, komme 
theils daher, daß ſie wenig Menſchen ſehen, und ſich nur 
an wenige gewoͤhnen, theils iſt es Zeichen einer aͤngſtli⸗ 
chen (ſchuͤchternen) Gemuͤthsart. 

Eine matte, truͤbſelige, aͤrgerliche Geſichtsmiene 
koͤnnte Krankheit ſeyn, zu wuͤnſchen iſt auf jeden Fall 
eine lebendige und heitere. Vieles Weinen, wenn nicht 
Ungeſundheit zum Grunde liegt, ſcheint bald ein Zeichen 
von IÄfer Erregbarkeit, bald von feftem Widerftande 
zu feya; wenn das Kind leicht wieder zum Gtillefeyn, 
wohl gar zum Lachen zu bringen ift, fo möchte das wohl 
bie Erfcheinung einer weichen, dagegen Beharren dabei 
die Neußerung einer mehr innigen Natur ſeyn. 

Sehr gefunde Kinder fehen in diefem Alter, wenn 
ihre Wangen von Fülle firogen, auf den erſten Anblick 
wohl etwas dumm aus, wenn fie es auch nicht wirklich 
find. Wären fie eg, fo kann fich dag zwar jetzt verrathen, 
allein doch erft durch die Iängere Beobachtung. 

‚ Dad Reichen, Aufhüpfen, ruhige Kopfbewegen und 
feſte Sigen zeigt nicht nur an, daß die Muffelfraft bee 
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Kindes ſtark it, fondern auch, ob es mehr oder weniger 
lebhafter Natur fey. Ein Herkules mußte ſich freilich ſchon 
als Säugling durch flarfe Mufteln auszeichnen; darum 
Läße ihn auch die alte Sage da ſchon Schlangen zerdruͤcken. 

Wenn die lebhaften Bewegungen auf Cinneneins 
drücke, e8 fen nun angenehme oder unangenehme, leicht 
erfolgen, fo ſcheint das lebhafte Naturel von feifer Er- 
regbarfeit zum Grunde zu liegen. Laͤßt aber das Kind 
bei einer. Empfindung nicht: nach mit Arbeiten, bis eg 
feine Abficht erreicht bat, fo hat es mehr feften Wider 
fand der Kraft. Schr gerade Haltung, wohl gar Zu⸗ 
rückwerfen des Nackens, deutet auf Eigenwillen, Hart⸗ 
näckigfeit, Nechthaberei, je nachdem ſich das Kind in der 
Solge entwickelt. Die Kopfbewegung charafterifirt über 
haupt daß Verhaͤltniß zum Willen Anderer, daher Kopf 
nicken und Kopfſchuͤtteln die bekaunte natürliche Beben 
denfprache iſt. 

Die Nachgiebigkeit fcheint fi) durch ein Vorwaͤrts⸗ 
neigen überall auszudruͤcken. Iſt das Kind bei einem 
aufmerffamen Hören dazu bereitwilig, fo verfpricht es 
damit ein gefalliges Kind zu werden. Go wie dag 
Gefuͤhl des Abſcheues ſich vorerft in einem Zuruͤckbeugen 
von dem abftößenden Gegenſtande darlegt, fo dag Gefühl 
der Zuneigung durch ein Hinneigen. 

Je nachdem das Kind viel fpricht, Eräht, lallt, finge, 
oder wenig feine Stimme gebraucht, giebt ſich eine mehr 
herauswirkende oder mehr in fich gefehrte Natur zu er- 
kennen; aber auch auf die Anlage zur Sefelligkeit möchte 
man, je nachdem ſich nun andere Erfcheinungen damit. 
verbinden, daraus fchließen. 

Aufmerkſamkeit, welche fich felbft erregt, ein wißbe- 
gieriges Hinſehen, wobei fi) das Kind freut, wenn man 
ihm dieſes und jenes zeigt und ſagt, deutet auf Geiſtes— 
thätigfeit; kraͤftige Bewegung der Gliedmaßen, fie fey 
nun mehr ruhig oder mehr lebhaft, und ein bei allenfalls ° 
langfamer Entwicelnng ficheres Laufen und Stehen, das 
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bei mitten barin augenblikliches Aufmerken, bald mehr 
mit Ernfte, bald mehr mit Munterfeit, find Yeußerungen 
einer in fich- fefigehaltenen Geiſteskraft bei mehr oder 
weniger Körperfiärkes fpmpathetifches Mitgefühl, wenn 
die Kinder oder andere Menfchen umher lauten Schmerz 
oder Sreude dußern, bildfamer Nachabmungstrieb, und 
Dabei die andern Zeichen des Wohlwollens, zugleich 
Muth, und bei den Verunreinigungen ein reges Gefühl 
der EC champaftigfeit zeigt auf Vorzuͤge dee Gemüthes. 
Ruhiges Eprechen, und mehr Hören als Sprechen, fcheint 
fhon jest dabei den Menfchen von vieler Vernunft ans 
gufündigen. Im Ganzen genommen möchte wohl Rube 


amd Ernft bei den Sinneneindrüden das mehr empfängs 


liche Nature, ein lebendiges Mienenfpicl und bemegliches 
Weſen das lebhafte ankündigen. 

Was frühzeitiged oder langſames Zahnen, Spre 
hen, Laufen in Abſicht des Geiftes andeute, laͤßt fich 
wohl nicht an fich beflimmen, es fommt dabei auf dag 
Uebrige an. Man mag e8 Fieber fehen, wenn dag alles 
- eher etwas langfam, aber gut und fräftig kommt. 

Wenn die Zaͤhne ausbrechen wollen, ‘fo find die Kins 
der gemeiniglich verdrieglih. Dieſes iſt gerade Fein 
ſchlimmes Zeichen; unter Umfländen beweiſet es freilich 
viel Empfindlichkeit. Bleiben fie aber auch da munter 
und freundlich, fo iſt bad cin Beweis von vorzäglicher 
Heiterkeit und Gefundheit. 

Weine oder fchreit das Kind beim Ballen, wenn es 
fih doch nicht verlegt hat, fo ift ed vielleicht zur Furcht 
- und Nengftlichfeit geneigt, alfo von leiſer Erregbarfeit; 
zu vermuthen ift, daß das fchon Vermöhnung, alfo Unart 
fey, meil man es durch Echreien vicl ausrichten Hieß, 
und dann legt ſich erger und Boshaftigkeit für bie 
Zukunft in ihm an. Se mehr e8 gleichgültig oder wohl 
gemuthet bei dem Fallen bleibt, deſto beffer feine Ges 
müthsart. 

Wahres Lächeln im Schlafe und Seins Erwachen If 
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das Zeichen einer‘ freundlichen Seele; viel geſunder Schlaf 
verfpricht gutes, Förperliches Gebeihen, munteres Auf⸗ 
wachen fröhliches Entfalten der Geiſteskraft. | 

Man follte auch darüber genaue Beobachtungen an» 
fielen, 05, wenn alles Uebrige gleich iſt, das Kind fich 
lieber mit dem Vater befchäftiget, oder lieber mit der 
Mutter , und ob. nicht jenes mehr Hervorſtreben, dieſes 
mehr Sanftheit verrathe. 

Was wird der Künftler, der ein Jeſuskind als Saͤug⸗ 
ling mahlt, in ihm ausdrüden? Gewiß nichts Krankhaf: 
tes, fondern überall Fuͤlle durchftrahlender Kraft, aber 
einen geroiffen Ernft, eine liebevolle, zum Leiden geftimmte 
Sefichtemiene, mit hHoldfeligen Zügen um den Mund; ' 
ein frommes Anlehnen auf der Mutter Schooß, mit fe 
fiem, frenndlihem SHinfehen nad den Menfchen umber 
u. ſ. w. Aus feiner Kindlichkeit müßte fchon der himm⸗ 
liſche Lehrer ſprechen: „Solcher iſt das Himmelreich.“ 


Die Vollendung der Kindheit. 


Das laufende und ſprechende Kind big zur 
völligen Entwidelung des Selbſtbewußt— 
ſeyns, d.h. Bis gegen das Ende des drit— 
ten Jahres. 


a) Körperlihe Entwickelung. 


Das Kind erlangt während dieſer Zeit den völligen 
Gebrauch feiner Gliedmaßen, ein Gewicht von etwa 25 
— 30 Pfund, und die Länge im Durchfchnitte etwas über 
2% Bar. Fuß, oder ungefähr die Hälfte feiner Größe, 
die es nach Vollendung bed Wachsthums haben wird. 

Der Knochenbau bekommt feine Härte, bis auf fol 
gende Stuͤcke: die Rippen, die Wirbel des Ruͤckgraths, 
das Brufi-, das Kreuz⸗, das Schwanz⸗, das Hüft-, 
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das Schluͤſſelbein, die Schulterblätter, in welchen bie 
Verknoͤcherung am früheften anfängt, und am fpäteften 
endigt, die Knochen der oberen und unteren Gliedmaßen ; 
"in allen diefen hat nur erſt der harte Kern begonnen. 
Die Knieſcheibe bleibt noch in diefer-Periode bloßer Knor⸗ 
pel, ohne irgend cinen Knochenpunct. Der Ruͤckgrath 
iſt noch ſtark vorwaͤrts gebogen. 

Da nun alle Muſteln ihre Beweglichkeit haben, ob» 
wohl fie noch weich find, fo folgt, daß das Kind zu al» 
len Bewegungen zwar gelangt, aber nicht im Stande ift, 
viel Stärke anzumenden, oder lange auszuhalten, fon- 
bern in denfelben abmwechfeln muß, und daß man ihm 
feine anhaltende Beugung oder Stredung der Gliedmaßen, 
dag man ihm alfo nur wenig ruhiges Eigen, am allr- 
wenigften aber feſtes oder langes Stehen zumuthen darf, 
benn es fehle ibm hauptfächlich die Stärke des Ruͤck⸗ 
graths und die Kniekraft. 

Die Bruſthoͤhle ift nach Verhaͤltniß weiter bei dem 
Kinde ale bei dem Ermwachfenen, eben fo auch die Bauch» 
böhle, folglich Hat ihm die Natur noch nicht die fchlanfe 
Geſtalt des Erwachſenen, und die Faͤhigkeit zu deren 
Wendungen gegeben. 

Die Eingeweide machfen täglich mehr zu der Pro⸗ 
portion des ausgebildeten Menfchen heran, alfo 3.2. Le⸗ 
ber und Herz gegen die Lunge weniger. Daß Herz treibt 
das Blut almäplig immer etwas weniger lebhaft um; 
der Puls, welcher bei den neugebornen Kinde ı40 mal 
in einer Minute, und bei dem einjährigen ı 20 mal (dylug, 
fchlägt bei dem dreijährigen nur ı oo mal. 

Die Blutgefäße, welche gu der rechten Seite hin- 
führen, fangen vom fruͤheſten an fi) gu vergrößern, und 
- hierdurch erhält die ‚ganze rechte Seite einige Vergroͤße⸗ 
rung gegen die linke, insbefondere der rechte Arm und 
die vechte Hand einen: Vorzug zum Gebrauche. Die Na 
tur fcheine das auch dafür zu wollen, daß die linfe als 
die das Herz verwahrende Seite deſto fichrer geſchuͤtzt 
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ſey. Indeſſen macht die Gewohnheit viel, die von Na- 
tur bie rechte Seite mehr übt, aber auch durch Kunſt die 
linke wenigftens gleichftelen Eann. 

Da e8 dem Kinde noch an fefter Haltung fehle, fo 
fann es noch feine gemeflenen Schritte machen; fein 
Stehen ift noch fo menig wie fein Gehen das ruhige, 
ftete, gleichfoͤmige des Erwachſenen. Es muß wmeif 
noch laufen, allenfalls auch huͤpfen, und da es jeden 
Augenblick in Gefahr if, den Schwerpunct gu verlieren, 
fo wird es nöch leicht firaucheln und fallen. Anders 
will ed nicht die Natur. Aber aus demfelben Grunde 
weiß es fich fogleich wieder Leicht zu faffen, weil esnir - 
gends fleif und überall in Bewegung ift, und das Fallen 
bat wegen der Weichheit und Nachgiebigfeit aller Theile 
weniger Gefahr. 

Aber allmaͤhlig mißt es die Schritte tactmäßiger 
ab, und ſtreckt die Beine dabei gerader aus, auch drückt 
e8 dann die ganze Sußfohle auf die Erde Hreiter an, 
d. h. es fängt an zu gehen: Der geübtere Suß lernt 
unterbeffen auch feine Mufleln zum Anfchneflen an den 
Hoden gebrauchen, durch deſſen Widerftand ich das Kind 
in die Höhe wirft, d. h. es ſpringt; und bag Sprin⸗ 
gen wird der Ausdruck Iebhafter Froͤhlichkeit. 

Der Kopf. Die Schädelfnochen werden während 
diefer Periode vollendet. Die Sontanellen verwachfen fchon 
im 2ten Lebensjahre, und nur felten find die Beifpiele, 
daß fie länger, die größere fogar bis zum 20ſten Jahre, 
offen blieb. Die fogenannten Närhe (Fugen), womit 
die Knochen in einander wachfen, werden bald feſt; von 
denn Zuſammenwachſen der beiden Stirnbeine ſieht man 
gewöhnlich Fpäterhin feine Spur mehr. 

Die Geſichtsknochen verändern fih zum Theile noch 
mehr. Das Miechbein wird erft jetzt almählig ausge 
bildet, doch in feinem mittleren heile noch Enorpelig. 
Bahrfcheinlich Hänge mit diefer fpdteren Ausbildung bie 
fpätere Entwickelung des Geruchsfinns zuſammen. 


Le 
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Der Oberkiefer iſt noch zur Zeit mehr breit als hoch; 
gegen die Augen und Naſe hin am fruͤheſten vollendet; 
die beinahe rechtwinklichte Ecke unter der Augenhoͤhle wird 
jetzt rundlich. Die Naſenhoͤhle iſt flacher und etwas mehr 
vorwaͤrts gewoͤlbt, als bei den Erwachſenen, und kommt 
jetzt noch nicht zur voͤlligen Ausbildung. Der Unterkiefer 
war mit ſeinen beiden Stuͤcken ſchon in den erſten Le⸗ 
benswochen, aber in einem ſehr ſtumpfen Winkel, zuſam⸗ 
mengeſchmolzen; dieſe Stelle nun, b. i. das Kinn, bleibt 
‚vorn immer noch rundlich, und der Kiefer höher, dage⸗ 
gen in der Gegend des Sten Backenzahns niedriger, ale 
nach dem dten jahre. Auch ift der Unterkiefer im Gan⸗ 
jen noch niedrig und breit, gleichfam aufgefchwollen, feine 
Subſtanz lockerer, und feine Gelenkknoͤpfe rundlicher. Eis 
niger andrer Derfchiedenheiten nicht zu erwähnen. — Das 
Gaumenbein ift ebenfalls noch nicht gang volendet. Die 
Verknoͤcherung ber Zungenbeine endigt erft nach dem ı dten 
Jahre. Die Scheitelbeine wachfen erft nach bem 12ten 
Jahre zufammen. Die Mufchelbeine find noch Elein und 
unvollfommen; die Thränenbeine nach Verhältniß am 
meiſten unter allen Sefichtsfnochen ausgebildet; die Na⸗ 
fenbeine aber nad) Verhaͤltniß die größten, und noch faft 
‚regelmäßige Vierecke, fo daß fie nachmals noch an den un» 
teren Enden zunehmen müffen. Die Wangenbeine haben 
noch nicht ihre beſtimmte Form. 

Wir fehen alfo, daß das Kind noch lange nicht 
ber Phyſiognomie, ber Gefihtsmienen, folglich des Aug: 
drucks der Empfindungen, und in wiefern man vom Mans» 
gel des Aeußeren auf Mangel des Inneren felbft fchlie- 
Gen kann, der Empfindungen, fo fähig fey, wie die fpäs 
tere Jugend. Schon Hieraus ift es Elar, daß man in 
dem 3 jährigen Kinde noch nicht die Gefühle und Bes 
gehrungen des Tiährigen, vielmeniger des erwachfenen 
Menſchen fuchen fole. Denn auch die inneren Drgane 
müffen diefer dußeren Unvollendecheit entfprechen. Daber 
bat das Angeficht des Kindes fo viel Unbeflimmtes, fo 
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viel Einfalt, gleich der noch nicht entfalteten Blume; auch 
ber Gefchlechtsunterfchied ift da nur noch leife bezeichnet. 
Auch iſt Alles mit Fette gleichfam ausgeftopft, welches 
nicht gefchehen könnte, we Geſichtsmuſkeln von Em⸗ 
pfindungen wie bei einem ſenen abgearbeitet wuͤr⸗ 
den. So iſt ſein Geſicht ausgerundet. 

Der Mahler, welcher ein ſchoͤnes Kind mahlen will, 
darf alſo nicht etwa einen Menſchen nach verkleinertem 
Maßſtabe zeichnen, ſondern muß das Verhaͤltniß in den 
Theilen, das da.noch ganz anders iſt, z. B. in dem groͤ⸗ 
ßeren Kopfe, faſt durchaus anders aufſtellen. Am we⸗ 
nigſten darf er dem Geſichte das bekannte Oval geben; 
es iſt vielmehr apfelrund, vollwangig und die Naſe tritt 
nur wenig hervor. 

Die Zähne brechen gewöhnlich in folgender Did» Ä 
nung während diefer Periode aus: 

Nachdem die 4 oberen und 4 unteren Schneidezah⸗ 
ne, und hierauf das iſte obere und ıfle untere Paar 
Backenzaͤhne hervorgefommen find, fo erfcheint in dem - 
sten Jahre das zweite Paar Backen zaͤhne, unbeflimme 
ob zuerft oben oder unten; oder doch einer von denfelbenz 
gegen daB Ende des 2ten Jahres erfcheinen die Eckzaͤhne; 
wenn nicht etiwa einer fchon vor dem Backenzahne ausgebros 
chen wäre; gewoͤhnlich zuerft das untere Paar; ober auch 
erft im ten Jahre. Hierauf tritt ein fcheindbarer Stile 
Ieftand in dem Zahngefchäfte ein, d. h. innerhalb einiger 
Sabre, bis zum 7ten, bricht Fein neuer Zahn hervor. 

Wann bdiefe Zähne, naͤmlich 8 Schneidezähne, 4 Edle 
säbne und 8 Backenzähne, zufammen 20 an ber Zahl, 
da find, fo fcheint damit die Graͤnze der beendigten 
erften Kindheit fo fcharf, als es bier nur überhaupf 
möglich iſt gezogen zu ſeyn. Wir geben aber lieber 
noch einige Zeit zu, und nehmen die drei Jahre voll. 
Mit dem Ausbruche der Zähne hat ſich vieles in der _ 
ganzen Natur bes Kindes entfchieden, welches ſchon dar⸗ 
aus abzunehmen ift, daß die Kinder fo leicht dabei er⸗ 
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krauken, wenn gleich ein voͤllig geſundes gar nicht vom 
Zahnen angeariffen wird. 

Dag Gehirn bat ſich in dem dreijaͤhrigen Rinde 
völlig .entwidelt, im Gangh beinahe bis zu der Größe 
wie bei dem Erwachſene Es verändert ſich nachmals 
mehr in der inneren Qualität, wobei es ſchwerer und 
feſter wird. Daher ift das dreijährige Kind fchon zu 
vielen Geifteschätigfeiten des Erwachfenen fähig, infofern 
fie nicht das ſtaͤrkere Einprägen und Sefthalten der Ein 
drücke voraugfegen. 

Die Subftanz diefed nähften Seelenorgans iſt alfo 
jeßt noch weich. Sie beſteht aus dem weißen und grauen 
Marke, und das ganze ift fymmetrifch in Lappen und 
Windungen abgetheilt.e Bei Ermachfenen find diefe faft 
nie ganz gleich; Doch findet übrigens bier eine große 
Gleichheit unter den Menfchen flatt, fo daß diefe Theile 
bes Lebens unter allen am wenigften in der Form, wohl 
aber in der Größe und Proportion, und vermuthlich auch 
ber inneren Qualität, variiren. 

Das Ruͤckenmark fteigt durch das runde Loch her- 
auf in das Hinterhaupt, und geht bier zum Gehirn über, 
welches im Ganzen gemölbt nach vorn bintreibt, fo daf 
feine Höchfte Ausdehnung von dem Scheitel nad) der 
‚Stiene hingeht, wo es fich über die Augenhöplen gleich» 
fan herummenbet. 

Sogleich über dem Ruͤckenmarke bilden fich zu beis 
den Seiten die Lappen des Flcinen Gehirns, welches. bei 
den Thieren fo wie das Ruͤckenmark im Berhältniffe zum 
Gehirn größer if, ale bei dem Menfchen. Auf diefem lies 
‘gen nun die Lappen des großen Gehirns, worin fich ars 
Bere und Fleinere Höhlen befinden. Das große und Kleine 
bat eine Menge Windungen, worin dag Marf mit einem 
Häuschen umfchloffen iſt. Noch einige andere Theile lie» 
gen unmittelbar an dem Ruͤckenmarke, welche die Verbin. 
dung der beiden Gehirnhaͤlften ausmachen. 

Der Bau des menfchlichen Gehirns ift fehr ver- 
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fchieben von dem ber Thiere, und biefe unterfcheiden füch 
nach ihren Gattungen wieder unter einander barin be⸗ 
trähtlih. Daß einzelne Beiftesverrichtungen etwa beſon⸗ 
dern Theilen des Gehirns eigen feyen, iſt nicht zu glau- 
ben. Einige8 möchte man vermuthen. Größere Sche- 
huͤgel dienen vielleicht für mehr Geſichtsvorſtellungen. 
Von den Blaͤttern des kleinen Gehirns, deren man 300 
bis 800 zählt, fand man bei einem Bloͤdſinnigen 324, 
und bei Menfchen von vorziglichen Geiftesfräften vor- 
züglih viel. Bis zur Mannbarkeit iR das Verhaͤltniß 
des Fleinen Gehirns zum großen fiärker. 

Vebung kann wohl mauche Theile entwickeln, und 
alfo Anftrengung bes Geiſtes den Bau bes Gehirns Ändern, 
fo wie Anfttengung des Armes ihn mit der Zeit muſtuloͤſer 
macht. Daher erklaͤrt es ſich unter andern, warum dem 
rohen Menſchen die Anſtrengung des Armes leichter wird 
als das Denken, und daß eine allſeitige Bildung zu fors 
gen bat, daß weder die Denkkraft noch bie Muffelkraft 
fo bald ermäde. Mit den Gewohnheiten (Affociationen) 
hängen wahrſcheinlich Weränderungen des Gehirns zu- 
fammen, auch mit krankhaften Zuftänden. Man hat Bei- 
fpiele, daB Kopfmunden vortheilbaft für den Geift wirk⸗ 
ten, fo daß er mehe Kraft zeigte, die ſich mit der Hei⸗ 
Inng wieder verlor. Man hat mehrere Faͤlle der Art. 

Mehrere Geifteskräfte erfordern ein im Berbältniffe 
gegen den Körper groͤßeres Gehirn, mie rhachitifche und 
verwachfene Perfonen beweifen, deren Kopf und Geiſt auf 
Untoften des Körpers gewonnen hat. Sollte vielleicht 
frühzeitige Geiftesbildung auf ähnliche Art auf den Kopf 
wirfen? 

Bor dem asen Jahre ift das Gehirn fehr meich, 
weßhalb die Kinder da noch Feines bleibenden Eindrucks 
fähig find. Und darum ift Überhaupt in der Jugend 
mehr Empfänglichfeit, in dem reifen Alter mehr Beſtimmt⸗ 
beit. Auch iſt bei Kindern mehr graue Subflang als 
bei Erwachfenen, und die weiße ift mehr blutreich; das 

Schwarz Erziehungel. N. 7 
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fraufen, wenn gleich ein voͤllig geſundes gar nicht vom 
Zahnen angrariffen wird. 

Das Gehirn hat fih in dem dreijährigen Kinde 
völlig entwickelt, im Ganz beinahe bis zu der Größe 
wie bei dem Ermakhfene Es verändert ih nachmals 
mehr in der inneren Qualität, wobei ed ſchwerer umb 
fefter wird. Daher ift das dreijährige Kind ſchon zu 
vielen Geifteschätigkeiten des Ermachfenen fähig, infofern 
fie nicht dag ſtaͤrkere Einprägen und Feſthalten der Ein: 
drücke vorausſetzen. 

Die Subflanz dieſes nächften Seelenorgans ift alfe 
jet noch weich. Sie befieht aus dem weißen unb grauen 
Marke, und das ganze if ſymmetriſch in Lappen und 
Windungen abgetheilt. Bei Ermwachfenen find diefe faft 
nie gang gleich; Doch findes übrigens Hier eine große 
Gleichheit unter den Menfchen flatt, fo daß bdiefe Theile 
bes Lebens unter allen am mwenigften in der Form, mohl 
aber in der Größe und Proportion, und vermuthlich auch 
der inneren Qualität, variiren. 

Dos Ruͤckenmark feige durch das runde Loch her⸗ 
auf in das Hinterhaupt, und geht hier zum Gehirn über, 
welches im Ganzen gewoͤlbt nad) vorn Hintreibt, fo daß 
feine hoͤchſte Ausdehnung von dem Gcheitel nad) der 
Stirne bingebt, wo es fich über bie Augenpöplen gleich⸗ 
ſam herumwendet. 

Sogleich uͤber dem Ruͤckenmarke bilden ſich zu bei⸗ 
den Seiten die Lappen des kleinen Gehirns, welches bei 
den Thieren ſo wie das Ruͤckenmark im Verhaͤltniſſe zum 
Gehirn groͤßer iſt, als bei dem Menſchen. Auf dieſem lie⸗ 
gen nun die Lappen des großen Gehirns, worin ſich groͤ⸗ 
fiere und fleinere Höhlen befinden. Das große und kleine 
bat eine Menge Windungen, worin dag Mark mit einem 
Häutchen umfchloffen iſt. Noch einige andere heile lies 
gen unmittelbar an dem Nückenmarfe, welche bie Verbin. 
dung der beiden Gehirnhaͤlften audmachen. 

Der Bau des menfchlichen Gehirns if ſehr ver 
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die feinften Vertheilungen in der ganzen, Haut ausgebrei- 
tet, doch vorzüglich in den Fingerfpigen organifirt. 
Alles dieſes ift in dem breijährigen Kinde zu feiner . 
Entwicdelung gelangt. 
Aber in keinem ift alles genau fo geftaltet wie In 
dem andern, und auch in ben Eörperlichen Theilen ift 
wenig Einförmigkeit. Die Hauptorgane ausgenommen . 
variiren die Menfchen in der Größe und Zahl mancher 
Theile, in ihrer Richtung 2c. bis ind Umendliche, z. 2. 
in dem Aderngeflechte. Allerdings wirft Gewoͤhnung u. 
dal. viel dazu, aber vieles ift doch fchon von der Geburt 
' an in den Kindern verfchieden, und fo ‚zeige fich in den 
dreijaͤhrigen fchon eine große Manniofaltigfeit, in den ent 

falteten Organen, der Tertur und in dem ganjen Baue, 


b) Geiſtige Entwidetiunege. 
1. Dee Siune 


Mit dem Echen wird das Kind, fobald es laufen 
fan, fertig. Denn vorher ſchon faßte es Formen und. 
Seftalten auf, unterfchied genau in dem Geſichtsfelde, 
und erfannte Manches fchon von meitem. Nunmehr ber 
Ichre es fich auch über die Entfernung der Segenftände, 
und fchaut fih um, nach oben, nad unten, und rund: 
umber *). Es ſieht den Himmel und bie Erde mit ihren 
Beftalten, als ein Ganzes, kurz es ficht jetzt die Welt, 
und ſteht und geht mit verftändigem Schen darin herum. 
Jet befchäftige es fih nun damit, dad Bleibende und 
Wechſelude herauszuſehen, die Gegenflände gu vergleichen, 
Größe, Farbe, Figur zu bemerken, und mehreres, woran 
ed die Dinge fchärfer unterfcheibee und fich bekaͤnnt macht. 


*%) Vom Kleinen Kinde fagt ein Volkswort in mehreren 
Gegenden Deutſchlande; „es fieht mas fleugt, aber niht was 
kreucht.“ In 

a 
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Ruͤckenmark iſt verhaͤltnißmaͤßig kleiner, und ſo finden 
ſich noch einige andere Verſchiedenheiten. 


Das Gehirn wirkt uͤberhaupt auf die Nerven nach 
erhaltenem Eindrucke zuruͤck, und ein verhaͤltnißmaͤßig zum 
Körper größeres Gehirn wirkt ſtaͤrker zuruͤck als ein klei⸗ 
nercs. Daher find magere Perfonen empfindlicher unb 
lebhafter als fette, Kinder ebenfalls mehr als Erwachſe⸗ 
ne. Hierin legt fih der Zuſammenhang des Geifligen 
und Körperlichen in Naturell deutlicher dar. Daher er 
klaͤrt man auch die fchmächere Geiſteskraft bei Rieſen. 
Sollte es fich nicht eben hieraus erklären, daß der Menfch 
langſamer waͤchſt, als das Thier? Denn je flärfer das 
Wachsthum, deſto geringer fcheint hiernach die Ruͤckwir⸗ 
kung des Gehirns zu ſeyn. 

Da nun mit dem Gehirne alle Nerven in beſondrer 
Verbindung ſtehen, ſo bemerken wir auch von dieſen Ei⸗ 
niges. Mehrere find paarweiſe. Das ıfle Paar iſt der 
Geruchnerve; er ift bei Kindern verhälmißmäßig groß und 
di, aber fur. 

Das ate P. der Sehnerve; bei bem Kinde weicher 
und Eleiner. Das 3te, Ate, Ste, 6te P. vertheilt fich- 
Das zte P. ift der Antlignerve. Das Ste P. der Hör 
nerve, der allerfürzefte, innerfte, von Knochen umnfchlef 
fen; bei dem Fjährigen Kinde faſt ganz wie bei dem 
Erwachfenen, nur mohl etwas weicher. Kann es alfo 
vielleicht darum fo aufmerffam anhören? Außer dieſen 
giebt es noch 3 P. Gehirnnerven und den fompathetifchen 
Nerven; Die andern gehen ind Ruͤckenmark. 


Das Gehirn iſt dad verbindende Organ. Zu ben 
Affociationen träge ber ſympathetiſche Nerve viel bei. 
Die Sinneneindruͤcke gelangen durch ihre Nerven zum 
Sehirn, wovon aber nur der Hoͤr⸗ und der Sehnerve bie 
befiimmten einzelnen find; auch der Geruchnerve, wenn 
anders nicht noch andre zum Niechen mitwirfen. Dee 
Geſchmack hat mehrere Nerven, und ber Taſtſtun iſt in 
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Auf gleiche Art wird in dem Gehoͤrſinne die Thaͤ⸗ 
tigfeie frei. Denn das dreijährige Kind unterfiheidet in 
dem Schalle die verfchiedenen Arten, und ob er nahe oder 
fern iſt; und fo wie es ruhiger ſtill ſteht und fein Haupt 
herum bewegt, fängt ed an zu vernehmen, was rund 
umher vorgeht. Auch findet es jet mehr oder weniger 
Wohlgefalen an den mufifalifchen Tönen. Allein noch 
vieles dringt in fein Ohr, was dunfel in die Tiefe bed 
Geiftes wirft, ohne ald etwas Beſtimmtes aufgefaßt, 
oder waͤre es auch dad, ohne doch berftanden su werden. 
Bon diefer Wirfung find die Gefpräche und meiſten Worte 
der Menfchen umher. Es wäre nicht einmal gut, wenn 
das Kind hierauf mit einer Aufmerkſamkeit horchte, welche 


Zuftanbe des andern ; dag iſt auch manchmal Urſache des Schlelens 
(strabismus ); es ift indeſſen meiſt üble Angemöhnung. Cheſel⸗ 
dens Knabe fah die Gegenſtaͤnde, nahdem er auch an bem aten 
Auge operiert war. Die Menſchen fehen die Größe verfchleden ( wie 
auch Verf. dieſes durch die Beobachtungen eines Lehrers weiß, der 
feine Schuͤler die Mondſcheibe auf Papier zeichnen ließ; jeber 
machte einen Kreis von andrer Größe). „Ein Paar Wrüder, nah _ 
Huddart, unterfhieden nur ſchwarz und weiß; fchr oft finder 
ſich Berfhiedenbeit der Menſchen in Verwehfelung der Farben. Iſt 
das Ange durch Weiß ftark erregt, fo erfolgt nah Goͤt hes Far⸗ 
benlebre, ſchwarz, und fo umgekehrt, auf grün roth, anf blau 
gelb ıc.“ (d. h. die Farben fordern einander). — „Das Bid auf 
der Retina fit verkehrt, wie auch die Beobachtung an Kaninchen 
beweiſt; ader wir ſehen dad Dbere über ung, und fo alles in Bes 
ziehung anf uns; vielleihe dreht cd fih auch durch die Kreuzung 
der Schnerven um (?). Leidenfroſt fab einen ſehendgeword⸗ 
nen Blindgebornen, ber alles verkehrt ſah, bis er nach und nad 
zum Urtheile kam, wie die andern Meufhen. Bertolazzi ers 
zaͤhlt von einem 17 jaͤhrigen, ber vor der Operation uur Karben 
fad. Ware operirte einen B jährigen Knaben, ber nachher Surbe, 
Geſtalt und Entfernung unterfhled, das Cheſeldens Blinder 
bein! Sebendwerden nicht fobald konnte.“ — Dig Lichtitrahlen fals 
len zunı Sehen In einem Winfel von höchftens 48 Braden Ins Auge. 
Db der Gegenſtand fera oder nahe fey, beinerft das Auge wohl, als 
Sinn zugleich für den Raum, durd cine numittelbare Empfindung, 
die ſich nur erft allmaͤhlig entwidelt. 





t 
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man ein Lauern nennt; denn dieſe Schaͤrfe der Auf⸗ 
merkſamkeit in dem Sinnorgane, worin das ganze Leben 
hindurch eine Anregung des Tieferen bleiben ſoll, wuͤrde 
den Sinn fuͤr das Unendliche vermindern, woher es 
fommt, daß ein Iauerndeg Kind, wohl Boͤsartiges und 
Mangel der Eiche verräth. Alſo bleibe in der Auffaffung 
durch den Gehoͤrſinn noch immer mehrere undeutlic 
als in dem Sehen. 
Im Ganzen aber herrfcht jegt in diefen beiden Ein» 
nen freie Aufmerkfamfeit mit Verſtand und Vernunft. 
Der Taftfinn, welcher vorher fchon in feiner Ver⸗ 
breitung in der ganzen Haut die Vorftelungen von Kalt 
und Warm, Naß und Trocden dem Geifte zugeführt hat, 
formt ſich nun in den Fingerfpigen befonders zu gemifs 
fen Unterfcheidungen. Und da da Kind nunmehr die 
Hände frei gebraucht, fo vermehren und verfeinern fich 
auch feine Vorſtellungen der Art, Nicht blog dag Harte 
und Weiche wird im Allgemeinen von ihm erfannt, ſon⸗ 
bern auch das Feſte, das Stüffige, Widerſtehende, Nach: 
giebige, Stumpfe, Scharfe ıc. 
Damit haben fich nun vom Anfange die Geſichtsvor⸗ 
ſtellungen zur Kenntniß des Körperlichen affociirt. Das 
dreijährige Kind ſieht alfo völig die Geftalten und 
Körper, und bemerkt deren Beſchaffenheit, 5. B. ob fie 
ſtarr oder fließend find, feſt fichen oder fallen, naß ober 
. fhmugig machen, oder Elcbrig, oder rauh, oder glatt 
find sc. Auch wendet es diefe Vorfielungen auf feinen 
eignen Körper an, fo daß fie in fein Selbfigefübl ein: 
geben. Hiermit haben ſich auch allmaͤhlig die Gehör. 
vorfichungen verbunden. Das Kind rührt, ſtoͤßt, ſchlaͤgt 
an etwas Hartes, und hört Schall, Klang, Ton; es 
wiederholte feine Berfuhe am Seflen und Sluffigen, es 
Happert, klingelt, raffelt, plätfchere 2c. und fo bildet es 
ſich durch die-Affociationen diefer drei Sinne, und hier- 
zu auch noch des Geſchmackſinnes eine Menge Vorſtel⸗ 
lungen, Es ficht 5.3. dem Glgfe on, daß cd Klingt, 
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dem Waſſer darin, daß es bei dem Umwenden ausflie⸗ 
ßen wird, oder daß es, in ſeinen Mund gegoſſen, ihm 
den Durſt loͤſchen wird, und ſo langt es darnach. 

Der Geſchmackſinn wird ſeit der Entwoͤhnung von 
der Bruſt und dem Hervorbrechen der Zaͤhne mehr ent⸗ 
wickelt, wegen der mehrfachen Speiſen und ihrer laͤnge⸗ 
ren Verarbeitung im Munde. Da ſich der Hunger das 
mis vereinigt, fo entſteht die Affociation, die wir Appe⸗ 
tig nennen, wozu fich leicht andre gefelen, z. B. das 
Wäffern des Mundes bei dem Anblicke einer Speife, oder 
wohl gar fchon bei dem Anhören, wenn vag ber Speife 
gefprochen wird. 

Der Sinn bes Geruchs entwickelt ſich nun endlich: 
auch. Aber noch immer bleibt er zu fehr mit dem übers 
mächtigen Geſchmacke vereinigt, als daß er fih zu eig⸗ 
nen freien Perceptionen abfonderte, Vor Beendigung des 
sten Jahres wird das Kind fchwerlich mit freier Aufe 
merkfamfeit den Wohlgeruch empfinden, und darum vor 
den Blumen weilen; auch daun wird es noch wenig ihre 
Gerüche unterfcheiden. Folglich giebt es hier noch feine 
Afociationen mit beflimmten DVorftelungen ; fo dauert es 
. B. noch lange, bie das Kind die Blume auf den Ge⸗ 
ruch anficht, oder fie daran erfennt. Dagegen verfließen 
nun unbeſtimmt die erften angenehmen Geruchempfinduns 
gen deſto mehr in die erfie Sinnenerkenntnig überhaupt, 
und in das erſte Selbfigefühl im Ganzen. Und daher 
kommt wabrfcheinlich die befannte Erfahrung, daß die 
Gerüche uns mit ihren dunfeln Gefühlen in die frübe 
Kindheit zuräcdführen. Denn alle andre Vorſtellungen 
haben ſich mit beſtinimteren verbunden, und rufen alfo 
beſtimmtere aus den erſten Zeiten’ hervor, dieſe aber ein 
völig Unbeſtimmtes. | 

In diefen beiden legteren Sinnen ift alſo die Vor⸗ 
Relungstraft noch am menigfien entwickelt, aber am meis 
lem unter ihnen gereist wird dee Gefchmadfinn. Da 
Ah dieſer mit dem Appetite verbunden bat, unb bas 
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Epeifebebärfniß mit dem Wachsthume des Kindes zus 
nimmt: fo wird er zum berrfchenden Sinne gleichfam be⸗ 
feflige, und das iſt wohl dag Hinderniß, daß fich der 
Geruchfinn nicht ſchneller entwickelt, und daß in dem 
Taftfinne die weitere Entwidelung der Sinnenkraft gar 
aufhört. Wäre es möglich, daß ein Kind ohne Epeife 
bedürfniß Ichte, fo wuͤrde in ihm vermuthlich noch ein 
neuer Sinn erfchrinen, der aus dem Taftfinne hervor» 
ginge. So aber werden bie meiften Affociationen von 
dem Geſchmacke beberrfchts die Vorftelungen des Geruchs 
beziehen fich Faſt ganz darauf, und viele von den Ge 
fühl», Geſichts⸗ und Gehör - Vorftelungen; das Kind 
fieht 5 3. viele Dinge darauf an, ob man fie auch ejjen 
fann, und nur, wenn es gefättige iſt, ſieht und hört eg 
ganz frei. Nun ift aber allerdings ein Unterſchied unter 
den Kindern; je nachdem jene oberen Sinne mehr ihre 
Freiheit haben, wird das Kind edler. 

Schon dieſe vielfachen Verflechtungen von Ginnen- 
vorſtellungen geben der Kraft einen weiten Spielraum 
sum höheren Grade des Lebens und der Wirkfamfeit. 
Und ber rubig gehaltene Gang der allmäpligen Entwik⸗ 
felung laͤßt die gewonnenen Worftelungen defto mehr bes 
feftigen, und deſto vielfacher mit andern affociiren. 

Aber darin ermachfen denn nun auch die fogenann- 
tm Irrthümer der Sinne Kein Sinn für ih ale 
lein trägt, das Irren beſteht vielmehr darin, daß man 
wiähnt, was dem einen Sinne die beſtimmte Vorſtellung 
gebe, muͤſſe dem andern eine andere beftimmte gewähren, 
die fi) einmal zufaͤllig damit affociist hatte. Go iſt es 
ein Irrthum nicht des Geſichtſinnes, fondern eines vorei⸗ 
ligen Urtheils für den Taftfinn, wenn das Kind den 
Mond greifen will; fo ift es eine voreilige Geſichtsvor⸗ 
flelung, wenn man dag Kügelchen, welches man zwifchen 
den kreuzweis über einander gefchlagenen Fingerſpitzen 
doppelt fühlt, weiches Sinnenwahrbeit ift, für zwei Kuͤ⸗ 
‚geilen, d. i. für zwei neben einander zu fehende Hält; 





Erfte Meriode. Die Vollendung der Kindheit. 201 


ſo iſt es voreiliges Urtheil fuͤr dieſe beiden Sinne, wenn 
man den ſchwaͤcheren Laut aus der Ferne, oder den zu⸗ 
ruͤckprallenden nicht dem rechten Gegenſtande zuſchreibt; 
fo And alle Arten des optiſchen Betruges. Folglich ent⸗ 
ſteht die Taͤuſchung aus einem Tauſche der einen Sin⸗ 
nenvorfiellung mit der andern. welchen die Phantaſte 
macht, da man bei der einen wirklichen bleiben follte. 
Bis zum Verlaufe der Kindheit iſt demnach die 
Sinnenkraft in allen ihren Richtungen, fo weit wir fie 
nämlich Eennen, entwickelt und größtentheild geformt, als 
ein noch Immer im Einzelnen nicht völlig frei, und im 
Ganzen in nicht rein ausgeſchiedener Geſtaltung. So 
viel Sinne, ſo viel Arten die' Welt in ſich aufzunehmen, 
und in dieſen einzelnen Formen der Anſchauung kommt die 
vollſtaͤndige und gemeinſame zum deutlichen Bewußtſeyn). 


2. — des inneren Sinnes. 


Das Gedaͤchtniß hat ſich fruͤhzeitig angelegt, und 
waͤhrend der jetzigen Periode wird es in feinen verſchie⸗ 
denen Zweigen begruͤndet, geformt und geuͤbt. Da nun 
in dem Gehirne des dreijaͤhrigen Kindes alle Theile ent- 
widelt find, auch diefed Organ der Vorſtellungskraft 
mehr Eonfiftenz erhalten hat, fo möchte wohl, bei den 
vollkommneren Gefichtsvorftelungen , dag Kind nunmehr 
fein Sachgedaͤchtniß fo gewinnen, daß es im Stande iſt, 
alles, was es deutlich ſieht, auch rein zu behalten. 





”, Walther, über die Natur und Nothwendigk. 
der Sechszahl der Sinne, 1809. nimmt das Gemeingefuͤhl 
als Individualitätslinn an, hierzu aber noch außer den 5 Sinnen 
einen 6ten ald Sinn für die Maſſe. Die beiden oberen und 
den Taſtſinn nennt Kant die mehr objectiven, @efhmad und Ges 
ruch die mehr fubjectiven, und die Sinne des reproductiven Sp⸗ 
ſtems, und treue Wächter, vorzüglih den Geruch, durch welden 
man tödten, aber auch Scheintodte erwerten kann. 
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Das beſtaͤtigt auch die Erfahrung, wie wir leicht. an 
ung ſelbſt bemerken koͤnnen, wenn wir und in jene Mor⸗ 
gendaͤmmerung zuruͤckerinnern. Da nun auch die ver 
ſchiedenen Laute fi) durch den Gehörfinn eingeprägt ha⸗ 
ben, fo bleiben diefe ebenfalls in der Erinnerung. Eben 
fo, nur dunkler, die Vorſtellungen der andern Sinne. 
Und da die Thätigfeit des inneren Orgaus fü ch mehr ges 
bildet hat, fo vermag die Einbildungsfraft die gewonne⸗ 
nen Vorſtellungen jegt freichätig zu reprobuciren, und 
das oft big zu einem hohen Grade der Lebhaftigfeit, ja 
in Eranfhaftem Zuſtande bis zur Vermwechfelung ihrer 
Bilder mit der Wirklichkeit. Dicfe bildende Kraft des 
innern Sinnes ift aber darum fo wenig herabzufegen, als 
die Empfindungsfraft in den dußeren Einnen wegen ber 
Möglichkeit einer Täufchung. 

Nun kommt es darauf an, ob das Kind die Bor 
ſtellungen jedes Einnes im Auffaffen fomohl als im Be⸗ 
halten, mehr aus einander hält, oder die von mehreren 
Einnen zufammenfließen läßt. Nur im erfteren Falle 
bat fi) das Gedaͤchtniß bes einzelnen Sinnes angelegt, 
geübt, nachdem es fchon früher begonnen hatte, im le 
teren Sale verwirrt nd vereinigt ſich alles mehr durch 
einander, wie es der gemeine Menſch fo häufig zeigt, 
welcher das, was er ficht und hört, fich auch gern hand⸗ 
greiflich vorſtellt. Der Natur nach liegt in jenen beiden 
oberen Einnen die meifte fondernde Kraft, zum ſchaͤrfe⸗ 
ren Ausfcheiden ihrer Vorftelungen, weßhalb auch hierin 
die Talente hervorwachfen, und fich jedem fein eigenes 
Gedaͤchtniß Bilde. Eo wird fih jetzt der Formenſinn, 
es ſey nun der mathematifche oder der dfthetifche, ber 
Sarbenfinn, der Tonſinn, der Perfonenfinn, dad Sachge⸗ 
Bachtniß und das Wortgedächtniß allmählig beflimmter 
auszeichnen. An denjenigen Sinn nun, welcher der aus⸗ 
gegeichnetefte iſt, werden fih die andern Vorſtellungen 
ale am meiften auknuͤpfen; fo wird 5. 3. bei dem einen 
Kinde mehr bie Figur, bei bem andern die Farbe das 


ſ 





Erſte Periode. Die Vollendung der Kindheit. 203 


Mittel feyn, woran es bie Gegenſtaͤnde feſthaͤlt und re« 
producirt; ſo bei dem einen die Geſichtsvorſtellung, bei 
dem andern michr die Gchörvoritelung oder das Mort; 
das Mädchen wird fich gemeinhin die Perfonen, und alles 
in Beziehung auf fie, mehr merken der Knabe die Sa. 
hen. — Alſo geben fidy jege allerdings die vorzüglichen 
Talente zu erkennen. 

Allein daraus ift noch nicht auf den Fünftigen 
Künftler zu ſchließen. Denn unerachtet ein geheimer 
Zufammenbang zwifchen dem Talente und Genie zu feyn 
ſcheint, fo erfordert noch das Genie noch etwas Höheres. 
Nicht das Herausſehen der einzelnen Formen, nicht dag 
Heraushören ſcharf gefonderter Töne macht es da aus: 
ein Verfchweben und Verfließen des Neinaufaefaßten, ein 
Zufammentreffen der reichätigfeit in dem Wahrnehmen 
und Darſtellen mit der freien ſchoͤnen Natur außerhalb, 
und in allem eine Tendenz zum Unendlichen, das ift 
die Eigenfchaft des Genius. Und diefer bligt nur felten 


| ſchon in dem dreijährigen Kinde hervor. 


Nach der alten Bemerkung, daß unfer Wiffen fich 
eigentlich auf das Behalten gründe *), fehen wir, daß 
unfer Kind jegt fchon vieles mwiffen kann, wenn wir eg 
dazu anführen. Es kann einen Reichthum von Sad)» 
fenntniffen (Anfhauungen) fomohl ale Wortfenntniffen 
befigen. Doch ift es zu den erfleren fähiger, welche auch 
jest die Natur hauptfächlich verlangt... Alcin nicht außer 
Acht iſt unfere andere Bemerkung zu laffen, dag ein Ges 
daͤchtniß für fi ohme dag Sreithätige der Aufmerkfams 
feit und überhaupt ber Geißeskraft noch fein Wiffen ge 
währt, und daß es alfo eigentlich eine Mittelfiufe für 
die höhere Kraftübung feyn, und zur Echöpfung ber 
Ideen führen fol. Diefes- Etreben muß allerdings in 
dem dreijährigen Kinde, wenn es nicht an Geiſteskraft 
Mangel leidet, fichtbar feyn. Die Einbilbungskraft ver- 


*) Tantum scimus, quantum menıoria tonomus. 
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arbeitet geiſtig die Sinneneindruͤcke vermittelt des Ger 
Dächtniffes, und je mehr Eindrücke in demfelben niederger 
legt werden, um beflo freier und ermeiterter wird ihre 
Wirkſamkeit *). Denn fie Hänge dann deſto weniger in 
ihren Bildern von den Dbjecten ab, fie befist Vorrath 
genug in dem Organe, und fie kann als Phantafie ihre 
Schöpfungen bi ing Unendliche vermehren. Ihre Thaͤ—⸗ 
tigkeit ift alfo von großem Werthe, und fie muß fich jest 
anfündigen. Im natärlihen Zuftande wirkt fie ben 
übrigen Entwickelungen harmonifch, weil fie die Bluͤthe 
der Sefamnitthätigkeit des entwickelten Vorftelungsvermö. 
gene felbft iſt; dabei fommt es nun nicht nur auf den 
Grad ihrer Lebhaftigkeit an, fondern auf die Uebung der 
Aufmerkfamfeit in dem Feſthalten und Abflogen der Ein- 
druͤcke. Ihr Liefer Zufammenhang mit der Erregbarfeit 
und Seftigkeit der innerften Kraft, folglih mit der Zus 
gend felbft, wird hieraus erklärbar. 

An dem Blindgebornen und Taubſtummen ift dag 
Gleichgewicht des inneren Sinnes, d. i. der Sunctionen 
der Phantafie, mit den dußeren etwas geftört. Oefters 
mag fie ba wohl ein Uebergensicht haben, allein da bier 
weniger Vorftelungen von außen eingehen, fo feßt es 
fi) wohl fo ziemlich wieder gleich ; den Augfchlag aber, 
ob fih das Kind zum phantaftifhen oder geordneten 
Sinne binneige, giebt auch bier erſt die Tugendfraft. 

Was heißt das nun, der Geift hat etwas gemon- 
nen? Nicht, ald ob etwas in ihm niedergelegt, oder et⸗ 
wa dem Gehirne materiell eingeprägt ſey; fo was find 
die Affociationen, die Gedaͤchtnißeindruͤcke und die Kennt. 
niffe keinesweges. Vielmehr ift diefe innere Bildung des 








*) Man nennt die innige Verbindung der Eindrüäde oder Vor⸗ 
ſtellungen, vermöge deren fie einander bervorrufen, und gewiffers 
maßen unzertrenulich fürs Leben geworden find, Affociationen: 
Darwin (Boonomie ıc.) begreift aud) das, was ınan Conſen⸗ 
ſus u. Antagonifmus nennt, unter deufelben, und leitet von ihnen 
aus früher Kindheit die Leidenſchaften ber. 
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Geiftes eine Formung und Verftärkung der Thaͤtigkeit 
ſelbſt; denn in dem Geifte ift nur Thätigfeyn, und bag 
bewirkt in dem Drgane eine Fertigkeit zu beſtimmten Vers 
richtungen °). So wie 5. B. Wort und Anfchauung in 


*) Ein großer Gewinn für bie Anthropologie it Soͤmmer⸗ 
rings Eutdedung, daß das Gehirn des dreijährigen Kuaben beis 
nahe die Größe des Erwachfenen babe. Wenn aber Cicero in 
der dorf angeführten Stelle notiones insitas et animis quasi 
consignatas annimmt, und wir dieſes auch nur dahin beſtimmen 
woßten, daß das Sjdhrige Kind der Ideen wie der Erwacfene 
fäbig fey: fo würden wir zu viel folgern, weil es hierzu ja nicht 
blog auf die Groͤße, fondern auch auf die Qualität ded Organs aus 
lommt, die doch noch ſehr von der ded Erwachſenen verſchieden ift. 
(Tab. Bar. Enceph. C. I.) Der gelehrte Verf. führt bierbei 
tie Stelle aus dem Cicero Tuse. DO. I. an, wo diefer fi anf 
jene Sokratiſche Belchrung eines Sclaven über einen mathematifchen 
Eag in Platons Menon besteht. Dort behauptet nämlich Sokra⸗ 
tes mittelft feiner Entwickelungskuͤnſte, daß alles Lernen nur eine - 
Erinnerung (avauvnoss) fey. Wir verweifen auf dad, was Geſch. 
d. Erz. von Platon vorkommt, und wenden anf fein Erinnern 
oder Lernen bier nur ımfere anthropologifhen Grundfäge an. Nah ' 
diefen ift ed allerdings ein Entwideln nnd Herausheben aus einem 
ungefhiedenen Zuftande , alfo ein ſchaͤrferes Auffaflen beffen, was 
dunkel in dee Seele lag: aber es Ift grade wie mit dem MWachfen, 
die innere Kraft bilder im fich unter dem Zufluffe von dußerem 
Stoffe und Relze aud, etwas Neues. Diefed Cinfammeln, Ausbik 
den und Hervorbringen der Voritellungen beginnt mit dee Sinnenent⸗ 
widelung, alfo mit der Geburt und gewiſſermaßen uod vorher, 
und erzeugt nicht nur immer Neues, fondern auh eine immer flärs 
fere Productionds oder bildende Geiſteskraſt. Die fogenannten ans 
gebornen Ideen find nichts anders ale Fähigkeiten zu einer gewilfen 
Reihe von inneren Bildungen. Der Geiſt ift In fich felbit zengend 
md empfangend zugleih. Das Pernen iſt ein foldes Erzeugen in 
fi felbft aus dem, was man ſchon In fih bat, und nur In biefer 
legteren Hinfiht mag es eine Erinnernng heißen. Denn es war 
immer vorber fhon etwas da, woraus die neue Geiſtesbildung ers 
wuchs, und das Erfte fällt in das Dunkel bes Unbegreiflihen , bad 
auf der Entftehung des Geiſtes und feiner Individualität ruht. 
Wie in dem erften Worte bed Kindes ſchon feine ganze Mutter⸗ 
fprache liegt, und wie überall In der Natur Keime, Knoſpen, 
Blüthenjtaub, Nenes erzeugen, fo_fprofen auh Gedanken aus 
Gedanfen hervor. 
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der Aufmerkſamkeit zuſammentreffen, ſo bricht in der 
Seele gleichſam ein Knoten mit neuen Knoſpen, ein 
neues geiſtiges Gebilde beginnt und faͤhrt fort. 


3. — der Seele bis zum Selbſtbewußtſeyn. 


Das Kind ift ſchon in der vorigen Periode zu dem 
Bewußtſeyn gelangt, wornach es die Gegenftände von 
der vorftelenden Kraft unterfcheidet, es bat angefangen 
das in fich zu fühlen, was in allen Vorſtellungen als 
das Bleibende immer wieder vorfommt. Dieſes Sclbft- 
gefühl verſtaͤrkt fich durch folgende Momente: 

J 1) Die Vorſtellungen der Sinne, vornehmlich der 
oberen, find freier geworden; das Kind fühle feine Un- 
abhängigfeit und Freithaͤtigkeit in jeber derfelben mit je 
dem Tage mehr. . 

3) Die Freichätigfeit verbreitet fi durch alle Sinne 
hin; das Chaos verliert fih, überall geftaltet die Vor. 
ftellungetraft, und das Kind muß diefe feine Kraft als 
diefelbe in allen Eindrüden im Ganzen gewahr wer: 
den; es fängt darin an. fich von der Welt aufierhalb zu 
unterfcheiden ; die Vorftelung von dem Raume außer 
halb entwicele ih, deren Element ſchon in dem Se—⸗ 
ben der Sormen vorfam, und melde fih mit dem Ee 
ben des Geſichtskreiſes vollendet. 

3) Die Aufmerffamfeit wird in allen diefen Be 
flimmungen freier. So wie dag Kind auf feinen Süßen 
zu fliehen anfing, faßte es freier die Gegenftände durch 
die Einne auf, und fühlt nun täglicy mehr feine Selbft: 
thaͤtigkeit. 

4) Auch in den geſammelten Gedächtnißvorftellun: 
gen fühle das Kind almählig diefelbe Sreichätigkeit feis 
ner Kraft. - 

5) In allem biefem unterfcheidet es immer beftimm- 
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ter die vergangene Morflelung von der gegenwaͤrtigen, 
weil es feine Freithätigfeit in der Reproduction von jes 
ner zwar anders fühle ald in dem gegenwärtigen Ein- 
drucke, aber doch immer miederfindet. Es wird demnach 
feine Kraft als eine folche gewahr, die in der eben vor» 
übergegangenen Vorſtellung mwirfte, und in der vor dies 
fer bergehenden gewirkt hatte, und bdiefelbe iſt, die es 
jegt als feine fühlt. Je länger es dieſe Uebung forts 
fee, und dad gefchieht mit jeder Etunde, um defto wei⸗ 
ter ruͤckwaͤrts erinnert es fich diefer feiner Selbſtheit. 
Zugleich waͤchſt mit der Wirkfamfeit der Phantafie bie 
Vorftelung eines künftigen Eindrucks. Dieſes von Tage 
zu Zage geübt, giebt die VBorftellung von der Zeit. 
Sie wird verftärfe durch das MWiedererfennen der Gegen- 
fände nach dem Schlafe, nach dem Speifegenuffe und 
überhaupt nach Intervallen feiner Thätigkeit, alfo durch 
das Gedaͤchtniß. Die Form der Zeit, fo wie des Rau⸗ 
mes, die dem Geiſte urfprünglich eingepräget iſt, tritt auf 
folhe Weife allmählig ind Bewußtſeyn. 

6) Aber dag Kind wird zugleich in diefer Wahrneh⸗ 
mung der Dinge außer fich fein Inneres, feine Selbft- 
thätigfeit gewahr, und nicht minder bei den Dingen nach 
einander, das DBleibende in fich, eben dieſe Selbſtthaͤ 
tigkeit, und alfo immer Daffelbe in fih; es wird alſo 
feiner felbft inne als dem dußeren Raume entgegen ge 
fegt und als in allen Zeittheilchen Daffelbe; oder: es 
fängt an Sich Selbft zu fühlen und von der Welt aufer 
ſich gu unterfcheiden. 

Nur ift das noch bis jegt bloß eine dunkele Vor 
ſtellung des Fuͤhlens, nichts von Neflerion. Und in der 
Stufe, wo jetzt die Kraftentwidelung flcht, dient es dem 
Kinde zunaͤchſt dazu, um die Gegenftände deſto deutlicher 
von fich zu unterfcheiden. Da es fie nun aber auch täg« 
lich mehr unter einander fondert, fo fommt ihm allmäh- 
fig das beſtimmte Bewußtſeyn: „das iſt das, das if 
jenes. '' 


U8 Erfte Abrheilung Zweiter Abſchnitt. 


Aber die aufmerkfamer gewordene Denffraft lenkt 

fich, von jedem neuen Gegenflande gereist, auch auf dag, 
was das Kind bei allen Vorſtellungen in fich gewahr 
wird. Mit dieſem Surücklenfen wird fie Reflexion, wel⸗ 
che nunmehr ein helleres Licht auf ale Vorfielungen 
wirft, fowohl auf die der dußeren Dinge, als ber inne⸗ 
sen Empfindung. 
Sierzu komme nun die Erhöhung des Selbſtgefuͤhls 
durch die flärker gewordene Bewegungskraft. Ganz bes 
fonders in feinem Gehen und Sprechen, fo wie in dem 
freien Gebrauche feiner Hände, ift das Kind feiner Selbſt⸗ 
thätigfeie inne ‚geworden, und zwar als gerade berfelben, 
die es auch in allen feinen Sinnenvorfielungen gewahr 
wurde. Auch der Gebrauch feiner Zähne, und kurz jede 
neue Entwickelung trägt dazu bei, daß es ein lebhaftes 
Gefühl feiner Selbftkraft gewinnt. Es fühle fih in al- 
lem als Daffelbe, und als etwas, das nicht die Dinge 
außer ihm find, als das, was in alem Wechfel bleibt. 
Da ift es nahe daran zu denken: ch. 

Nunmehr reflectirt auch das Kind hierauf, und fo 
tritt dag Selbſtbewußtſeyn Hell hervor. 

Ungefähr in der Mitte des 3ten Jahres mag fich fo, 
in der Regel, das Selbſtbewußtſeyn völlig entfchieden 
haben. Man ficht. daß es nichts Plögliches iſt, fo we⸗ 
nig als irgend eine Entwickelung. | 

Das Kind mußte ed in feinem Namen fühlen 
lernen, weil dieſer mie allen Affociationen, die es hervor» 
bringen halfen, zuſammentraf; und fo wird der Name 
das Mittel zur Reproduction diefed Bewußtſeyns. Ohne⸗ 
hin dient das Wort zum Feſthalten der Vorſtellung. 
Schon der Säugling borchte ‚hin, wenn man ihn mit 
feinem Namen rief; da war alfo ſchon dunfel jenes Selbſt⸗ 
gefühl, dag nunmehr zum Selbſtbewußtſeyn geworben ift. 
Denn jeßt weiß das Kind beftimmt, daß es felbft mit fei- 
nem Namen gemeine ift, und bezeichnet fich mit demfelben 
in der dritten Perfon. 
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Da es indeffen nun auch bemerft, wie es die An- 
bern ausdruͤcken, wenn fie ſich felbft meinen, und ihnen 
alfo dag Wort, ch, abmerfts fo ſagt e8 nunmehr: 
„Ich“ —. Damit if denn nun das Selbſtbewußtſeyn 
vollfommen deutlich s gewöhnlich gegen Ende des aten 
Jahres *). 

Wenn das Kind nun fages Sch, fo meint es ſich 
freilich noch, wie es da gebt und ficht, Leib und Seele 
ungetrennt; ja e8 meint ſich noch mehr von Eeiten des 
Leibes, weil es fich darin felbft erfcheint, von der Seele 
ift es noch feiner abgefonderten Vorftelung fähig. 





So beginnt mit dem Selbſtbewußtſeyn die Erbes 
bung über Zeit und Raum, und darin das Gefühl des 
Unendlichen. Hiermit äußert fih in dem Sefthalten fei- 
nee felbft nunmehr die Denffraft bes Kindes auch bes 
fimmter ald Vernunft. Wir feben, im gewöhnlichen 
Falle, bei dem dreijährigen Kinde alle Geiſtesverrichtun⸗ 
gen bes Erwachfenen, freili nur in ihren Anfängen. 


2) Rudolphi, Phoflol. führt anz „Ih Habe felbft er» 
lebt, daß ein Kind nur eine ungemein kurze Zeit, fo daß eg beiden 
Eltern aufgefallen war, fi in der Sten Perfon mit feinem Namen 
nannte, und dann gleich von felbit anfing, von ſich In der aften Per⸗ 
fon zu ſprechen.“ — Herbart, Pſpchol. ater Thl. zeigt, daß 
man zuerſt das Gelbit da vorftelle, wo etwas ablichtlihes erſchelnt 
im Handeln ıc., fo gebe es ein Er, Du, endlih Ih Selbſt. Naͤm⸗ 
li zuerft eiu Gefühl des Eelbft im Subject, weil ſich dleſes jeden 
Bugenbli® im Mittelpuncte feiner Beftrebungen, Geniefungen nnd . 
Beobachtungen findet; das Kind fühle ſich ſelbſt, noch ehe es ſich 
denkt; das Eelbik iſt der Kern des Sih; die Gelbitbeftimmung iſt 
die in fid) zuruͤkgehende Thaͤtigkeit. Das Kind ſtellt ſich vor noch 
in einer gewiffen Einheit mit der Umgebung; daher weint es, wenn 
es ſich an einem unbekannten Orte allein befindet; fo wie fih nun 
almählig die Perfon von der Umgebung ablöft, vorerft In dem Lels 
be, dann auch der Seele, fchlafend und erwadend ıc., fo gewinnt 
der Geiſt endlih das Ih. Diefe für die Seelenlehre fruchtbaren 
Gedanken widerfprehen nicht der von uns für die Erziehuugslehre 
bemerkten Entwidelung. 

Schwarz Erziebungsl. IT. D 
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Das Chaos iſt zerfloſſen. Noch zwar iſt das Kind 
von drei Jahren weit von der Reife entfernt, aber es 
bat ſich zum deutlichen Bewußtſeyn der Außendinge und 
ſeiner ſelbſt erhoben. 


4. — der Gefuͤhle und Neigungen. 


Der Reiz erregt die Kraft, ſich entweder nach etwas 
bin- oder von etwas wegzuwenden. In dem erſten Falle 
entficht die Begierde, in dem zweiten der Abſcheu (Wi⸗ 
derwille). Die DBegierden des Kindes befefligen fich, in 
dem fie. fich mit Vielem, und endlich auch mit dem Selbft- 
gefühle affociiren, mithin oͤfters erweckt werden, und 
gleichfam in die Seele bineinwachfen. Go werden fie 
Neigungen. Auf gleiche Weife die Ubneigungen, nur 
daß dieſe fchwerer und feltener entfichen, weil der ver 
abfcheuete Segenftand gemieden und in wenige Affociatio- 
nen verflochten wird. Diefe gute Verfaſſung des Ge- 
muͤths erſchwert dem Haſſe die Anfiedelung in demſelben. 

Die erfien Neigungen bes Kindes find offenbar bie 
Speifeiun und die Seheluſt. Diefe letztere zeigte 
fit fchon bald nach der Geburt. Denn nicht mie das 
Thierjunge, deſſen Gefichtsehätigfeie im Dienfte des Er 
baltungstriebes ift, fondern freithätig ficht das Kind in 
die Welt hinaus, um fich Borftelungen zu verfchaffen. 
Dieſer Trieb zeige fih bald auch in den andern Einnen; 

es if der geiftige, denn in ihm entwickelt fich bie 
Geiſtesthaͤtigkeit. Der Erhaltungstrieb dagegen iſt un- 
mittelbar für das thierifche Leben. Wäre die Wohl⸗ 
ordnung noch in ber menſchlichen Natur , fo fiänden des 
ehierifche und geiftige Trieb nicht nur im Gleichgewichte, 
ſondern bie Tendenz bes geiftigen jur Oberherrfchaft 
müßte vom Anfange entfchieden ſeyn. Das laͤßt fich etwa 
fo denken. Kein thierifches Leben kann ohne Magen be⸗ 
ſtehen; und mit Ihm ſteht das Gehirn in der genauefen 
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Verbindung, fo daß auf der einen Seite das Verdauungs⸗ 
gefchäft, auf der andern flarfes Denken, wie auch ſtarke 


"Gefühle und Willendregungen fich wechfelsweife hindern, 


und daß der hungrige Magen zur dußerftien Anftrengung 
reist, und fogar manchmal Naferei bewirkt. Der Trieb, 
welcher in diefen Organe wirft, ift alfo an fich fehr drin⸗ 
gend und viel dringender als jener, allein er regt fi 
nur dann und wann, in der Zeit des Bedürfniffes, dag 
bald abgethan ift, alfo werden feine Begierden nicht mit 
allem affociirt.e Dagegen find die Begierden der Sin⸗ 
nenwahrnehmung im mwachenden Zuftande befländig rege; 
fie affociiren fi mit jedem Pulsfchlage, und fo zu fa- 
gen, mit dem ganzen Leben. Was alfo jene Neigung 
durch die intenfive Stärfe der einzelnen Erregung gewinnt, 
daB erhält dieſe höhere durch die Menge und Eontinui: 
tät der Erregungen. Würde das Beduͤrfniß der Epeife 
fehe oft eintreten, fo müßte die niedere Neigung bald dag 
Uebergewicht erhalten. So aber müffen wir die Weis— 
heit der Natur bewundern, daß, fo wie die EBluft des 
Kindes mit dem Wachsthume flürfer wird, auch mehr 
Quellen der Einnenthätigkeit fich auffchließen, und auch 
diefe ftärfer wird. ber klar ift es auch, warum bie 
niedere , die fogenannte gröbere Sinnlichkeit, fo fchmwer 
auszurotten ift, wenn fie einmal herrfchend geworden, 
denn fie bat fich alsdann in alle Regungen bed Lebens ' 
verfchlungen, und die Natur ift einmal verunflalte. So 
wie nun die Eßluſt den Vorrang behaupten will, fo le 
gen ſich mehr und mehr Vorfelungen an. fie an, felbft 
der Geſichtsſinn muß ihr dann dienen; das Kind will effen, 
d. i. zur Befriedigung. feines immer regen Appetitd ges 
nießen, was es nur anfiebt. Umgekehrt wird dag zum 
Geiftigen fich erhebende Kind fich augenblidlih vom Ef 
fen wieder zu etwas anderem hinwenden, und es wird 
über einen neuen Gegenftand alle Speife vergefen. 

Die Uebung der Gliedmaßen bringt nunmehr. noch: 
eine andere Neigung mit fich, nämlich die Luft, fie zu ges 


2 


22 Erſte Abtheilung. Zweiter Abſchnitt. 


brauchen, alfo die Neigung zu laufen und ſich der oberen 
Stiedmaßen zu bedienen. Auch hieraus entwideln fi 
mehrere Neigungen, und fchon jegt die gu fpringen, bie 
zu fchlagen, und die mit den Händen alles anzufaffen ®). 
Man kann fie zufammenfaffen unter ber Benennung: 
Neigung zum Epielen. Eie wirb jetzt immer ſtaͤrker, 
welches ebenfalls weislich eingerichtet ik, nicht nur um 
das körperliche Gedeihen zu befördern, fondern auch um 
jenen beiden Haupfneigungen, die jufammen genommen fidh 
in dem Triebe zur inneren, ſowohl phyſiſchen als geiſti⸗ 
gen, Thätigkeit vereinigen, ein Gegengewicht zu erwecken, 
und mit der Zeit ein Uchergewicht, damit das Kind auch 
zu einem aͤußerlich thätigen Menfchen erwachſe. Ge 
entwichelt die Natur Thaͤtigkeitstrieb. 

Sin demfelben liegt zugleich bee Sprachtrieb, ber 
ftärker oder ſchwaͤcher iſt, nicht nur, je nachdem das Dre 
gan gut oder ſchlecht if, und das Kind zum Sprechen 
erweckt wird, fondern auch der Geiſt ſich entwickelt. 

FR die Sympathie in dem Kinde ſtark, fo wird fie, 
und zwar gemeiniglih in Berbindung mit Redſeligkeit, 
oder auch überhaupt mit der Zur an dußerer Thätigfeit, 
zum Gefelligfeitstrichbe. 

Das Kind fühlt, daß es etwas vermag s dadurch 
wird es zu Unternehmungen angereist, wobei es oft ſym⸗ 
pathetifch erweckt und durch die Affociation des Gelins 
gend geftärfe wird. So fommt dem gefunden thätigen 
Kinde der Much, wir möchten fagen, ein Unterneh» 
mungstrieb. Indeſſen macht das Gefühl der Schwaͤche 
und die Erfahrungen des Mißlingens das Kind auch vor⸗ 
ſichtig, unter Umſtaͤnden verzagt, und beſonders bei ei⸗ 
ner lebhaften Einbildungskraft leicht furchtſam. Uebri⸗ 
gens iſt die Furchtſamleit ſelbſt ein Werk der guten Mut⸗ 





*) Man bemerkt nicht ſelten bei ungebildeten Erwachſenen noch 
dlefen Eindifhen Trieb, alles, was fie recht fehen wollen, mit 
ihren Händen auzufaſſen. - 





‚ Erfte Periode. Die Vollendung der Kindpeit. 213 


ter Natur. Gott bewahre ung vor einem Rinde ohne na. 
türliche Furcht. Das würde auch feine Abhängigkeit fuͤh⸗ 
len, und wie wäre da an Eindliche Liebe, an Dankbarkeit, 
an Bertrauen, an Gehorſam zu denken? Wahrlih, ein 
Menſch, der nichts fürchtet, Ift nahe daran, ein Unge⸗ 
beuer zu ſeyn ?) Und wie bald würde auch diefed Kind. 
su Grunde gehen! Denn un den Menfchen gegen huns 
bert Uebel zu fichern, gab ihm die Natur nichts anders 
als die Furcht. Darum ift auch ein tolfühner Menfch 
fein befonnener, folglich fein edler; und Kinder ber Are 
End, wo es auf Befonnenheit in dem Muthe anfommt, 
gerade die feigfien. Bei Kindern, deren völlige Furchtlo⸗ 
figfeit man bewundert, ift die Natur ficher irgendwo aus 
ihren Fugen gerückt. 

Auf der andern Seite if aber auch ein mutblofes 
Kind ein erbärmliches Geſchoͤpf, welches die Wuͤrdeloſig⸗ 
feit des Seigherzigen im Kleinen darſtellt. Hier muß alfg ' 
doch die Natur eine Mittellinie sieben zwiſchen Tollheit 
und Feigheit, fo daß fie das Kind furchtfam und muth⸗ 
vol zugleich werden läßt. Diefed fehen wir auch wirke . 
ich in der Vorſicht der Kinder, die uns oft wahrhaft 
bewundernswärdig iſt; fie entwickelt ſich in der Regel 
mit dem Laufen. 

Der Gegenfland der Furcht find Dinge, welche eis 
nen grellen Eindruck machen, oder Schmerz erwarten lafs 
fen u. f. w.; das Dunkel vermehrt fie, und faft noch 
mehr dad Helldunkel, weil es der Phantafle Spiclraum 
giebt, und alles ungewiß macht. Auch hierin ift die weife - 
Beranftaltung der Natur nicht zu verfennen, ba fie will, 
dag wir deito vorfichtiger da feyn follen, wo wir Uebel 
iu beforgen haben, bie wir nicht kennen. Die Gefpenfters 


*) Ils ne craignent rien! fagte dem Verf. ein Sranzofe im 
%. 1800, um den fraurigen Zufland der Kinder feiner Gegend zu 
begeihnen. Ein Geſchlecht von Kimmeltftärmern — wenn ihnen 
die Kraft nicht verfagte ! 


. - D 
* 
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furcht kann hieraus entfichen, aber bei guter Erziehung 
wird fie es nicht. 

Da das Kind die Sachen gern hat, fo ermächft bie 
Neigung, fie zu haben, bie ihm gefallen, mann und mie 
es nur mil, Diefer Trieb zum Beſitze wird dadurd 
verftärft, daß es die Sachen in der Gewalt der Andern 
ſteht, und durch fie im freien Gebrauche befchränft wird. 

Mit dem verftärkten Selbfigefühle fommt die Ders 
gleichung feiner felbft gegen Andre. Rouſſeau meint, daß 
das Böfe des Kindes von der Zeit anfange, als es fich 
mit Andern vergleihe. Was fol doch dag heißen? Eben 
als ob jest das Boͤſe auf einmal, der Himmel weiß wie 
md moher, In das Kind hineingeflogen fäme, in dem 
Augenblicke, als es den Fortfchritt gewonnen bat, daß 
e8 mefien kann. Warum nicht lieber ein Dämon? Die 
Sache ift vielmehr nur die, daß das Böfe als ſolches 
jetzt entfchiedener in die Augen fält. Es mar früher 
fhon Ya, der Egoifmus nur noch verdeckt. 

Das edle dreijährige Kind bat bie Tugenden der 
Kindlichkeit entwickelt, es iſt fromm, frobfinnig, folyfam. 
Das aber iſt ſchon Bildung. 


5. — der Sprache). 


Wir bemerkten in dem erſten Schreien des Kindes 
den Keim ſeiner Sprachkraft. Es wollte ſich damit dem 


*) Meiſt nach Söiömmerring, vom Bau des menſchl. 
Koͤrp. 1. B. ate Abth. und mehreres nach der neueſten Phyſiol. 
Nudolphi ic, vol. Wolfg. von Kempelen, Medanifs 
mus der menfhl. Sprade 1791. Das eigentlihe Stimms 
organ iſt der Kehlkopf (larynx), an welchem fih die Stimmritze 
(glortis) befindet. Wird diefe verengt, und dann die Luft (wills 
kuͤrlich, aber gewöhnlihd beim Ausathmen) durch fie geitoßen, fo 
entftcht die Stimme (vox), bei einer Erdffuung derfelben von 
hoͤchſtens 2a Zoll; bei „u 3..entfteht Ihon, nach Kempelen, Teine 
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Eindrucke entgegen fegen, und jetzt, da es zu dem will⸗ 
fürlichen Gebrauche diefer Kraft gelangt ift, und fih ih: 
rer mit Bewußtſeyn bebient, fo will es durch fie fein 
Inneres darlegen. Der Nachahmungstrieb und die Aufe 
merkſamkeit in dem Gchörfinne bringt es dahin, daß es 
nunmehr Worte formt und feine Vorſtellungen in Sägen 
ausſpricht. | 

Yuch bier das Hervorgehen der Kraft aus einem 
Zuftande des LUngefchiedenen. Und eben fo bilden fich 
nach und nach die Buchflaben, oder vielmehr die einfach⸗ 
fen Sylben und Worte. Zuerft fondert ſich das a bers 
and. Denn zu biefem Lauter bedarf ed nur einer mitt 
lern Eröffnung des Zungenfanald bei gänzlich offenem 





Stimme mehr. Der Kehlkopf wirkt dabel Im Ganzen nicht blos als ein 
Blafe:, auch nicht blos ale ein Saiten : Injtrument, wie Mande nur 
Eind annahmen, fondern als beides zugleich; das erſtere durch den 
Ausſtoß der Luft, das zweite durch das An: und Abſpannen ber Bänder. 
Sur hohe Töne verlängern fi diefe, indem fi der Kehlkopf in die 
Hohe zieht, zugleich aber die Stimmrige ji verengert. Bei dem Manne 
ik der Keblkopf größer, und die Bänder, Knorpel ꝛc. find ftärker, 
daher die Stimme tiefer, Baß oder Tenor; bei dem Weibe ift das 
Begentheil, daher die Stimme Höder, aber auch zarter, Soprem 
od. Wit; bei der Jugend ift fie feiner, und wird auch gewöhnlich fo 
bei den Greifen (Homer. 3. 5, 155 fg. mit dem Schwirren der 
Cicaden vergliben); bei der Jugend mannl. Geſchl. hoͤher, ſinkt 
aber tiefer mit Eintritt der Pubertät zum Alt, Tenor, auch oft 
zum Bulle. Fehlt es den Kehllopfbändern an Befeuchtung, fo iſt 
die Stimme rauh und beifer. Das Metall der Stimme fdeint von 
den Zuftänden der Innern Haut abzubängen. Die volle Stimme 
kommt aus der Bruit, die Halsſtimme (Biftel:, Falſett⸗St.) ent» 
ſteht wahrfeinlih, wenn der hintere Theil der Stimmrige ver 
fhloffen, und nur ein Eleiner Theil vorn geöffnet fit; die Kopfs 
ſtimme entſteht durh die Nafe (das Näfeln); die Bauchſtimme, 
bei Baucheednern , durch eine elgne Uebung. Dad Trillern (vi- 
bratus vocis) wird im Kebllopfe bewirkt. Das Bewegte der 
Stimme hängt von den Nerven, alfo den Gefühlen ab. Auch. das 
Stammeln (balbutire) hängt von den Nerven ab, erfolgt alfo 
leicht bei lebhafter Aufregung derfelben. Das Bfelfen (sibilum) 
entſteht, wenn fich die Lippen bis auf eine Feine Deffnung ſchlleßen. 
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Munde (wozu gerade das Kind am meiften durch das 
Schreien gewöhnt if), und übrigens können die Sprach⸗ 
werfzeuge, z. B. die Zunge, fich in einem Zuftande befin- 
den, wie fie wollen; „a iſt der leichtefte, einfachſte, ars 
ticulirte Laut — wird daher am frübeften von allen Kins 
dern nachgeahmt, — iſt daher der Grundbuchſtabe aller 
Sprachen — und billig der Erſte Buchftabe des Alpha⸗ 
bets;“ bemerfe Sömmerring. 


Am Unfange geht nun dieſes a bald mehr in ein 
e, bald mehr in ein w über, bis ſich fein Gegenfag in 
dem u beftimmter bildet; beide fließen aber noch fo ziem⸗ 
li in dem -o jufammen, bis auch diefeg beftimmter aus: 
gefprochen wird. Bei mehrerer Sertigkeit bildet fich der 
Gegenfaß des u in dem i, letzteres durch die größte Ver. 
engerung bes Zungenfanals, alfo der ſchwerſte Selbftlau: 
ter zur reinen und Flaren Ausſprache; es wird gern zu einem 
Mitlauter . Das e, welches auf dem Wege zu dem i 
liegt, wird früher von dem Kinde erlernt. Da nun aber 
die Selbfllauter des e und o verfchiedene Grade haben, 
morin fie fih dem a ober u, oder auch einander felbft 
mehr anndhern, oder da Mitlauter fi anhängen, fo 
variirt ihre Ausſprache bei den Kindern fehr, und daher 
auch die Verfchiedenbeit der Selbfilauter bei den verfchie« 
denen Nationen. Ein helles reines a und ein dunkles 
reines u höre man am feltenften. 


Die weiteſte Mundöffnung giebt o, etwas weniger 
weite e, noch weniger i, noch etwas meniger o, die ge 
ringſte u; dagegen iſt bei u die weitefte Oeffnung des 
Zungenfanalg, weniger bei o, noch weniger bei a, noch 
weniger bei e, die geringſte bei i. Alſo bleibt a auf je 
den Fall der mittlere in der Stimmanftrengung. 


Die Seldftlauter (Bocale) find nah Kempeler 
die reine Stimme, wie fie aus der Stimmrige kommt 
durch die Zunge den Lippen zugeführt und durch dere 
Eröffnung berausgelaffen wird, weder die Zähne noch di 
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Naſe Haben einigen Antheil daran“ *); und die Mitlau⸗ 
ter Diejenigen, toclche noch einen andern Laut, ber bie 
reine Stimme verändert, ein Saufen, oder Braufen, oder 
Ziſchen, oder Schnarren hineinbringen. Wenn man unter 
den Doppellautern ein reines Zufammenfließen zweier reis 
nen einfachen Lauter, die fchnell nach einander gefpros 
hen werden, verfieht, fo iſt das Kind jet deren noch 
nicht fähig. 

Unser den Mitlautern find b und m am leichteften, 
weil ed Hierzu nur eines abfichtlihen Schließen und 
Eröffueng der Lippen bei den Ausftoßen der Stimme bes 
darf. Das Kind fpriche fie alfo am erſten unter allen, 
bald das b, bald das m zuerſt. Fahren die Lippen nach 
dem Verſchließen aus einander, fo giebt ed ein b, blei⸗ 
ben fie gefchloffen und iſt nur die Nafe offen, fo giebt 
es ein m, welches daher bei verftopfter Nafe leicht ein 
b wird... Daher haben die erfien Worte des Kindes 
ſicher einen diefer Mitlauter, und welchen es fich zuerft 
angewöhnt ‚hat, der wird ihm am geläufigfien Nach 
diefen beiden ift das d am leichteften; es ift gleichfam 
ein b, welches die Zunge durch Anfloßen au die Vorder⸗ 
sähne und Zuräcdfahren formt. Daber gewöhnen es fich 
die Kinder leicht als Unfangsbuchflaben ihrer erften 
Morte an. | | 

Die erfien Worte ber Kinder find alfos 

ba; ma; bah; mam; ab; anı;, abba; 
amma; babbah; da; dab; dam. 

Es verftcht fich, daß die Modification in der Aus 





*) Allerdings doch bei manchen die Nafe, die aber ſchon einen 
Vebergang zu den Mitlautern machen, man denke nur an bad ns 
difhe om, und Franz. on. Ueberhaupt vergefle man nicht das 
Geſetz der Continuitaͤt in der Natur, nah welchem die Bucitaben 
nicht wie unfere Ausſcheidung fie angiebt, im natuͤrlichen Sprechen 
borfommen, fondern In einem Sinüberflleßen, fo daß auch Mocale 
. und Fonfonanten vielfah, und in jeder lebendigen Sprache anders 

in einander hinüber und herüber fpielen. ' 
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Fprache nach Verſchiedenheit der Nation, des Schlags, 
Der Gegend, der Individualitaͤt ſehr verſchieden ausfaͤllt. 

Der König Pſammetichus in Aegypten *), der die 
Urfprache der Menfchen erfahren wollte, hätte darum nicht 
möthig gehabt, die armen Kinder nur bei den Ziegen zu 
laſſen; er konnte ihr erfied Wort, ald ba oder ma x. 
an jedem. Kinde Hören. Und dag man nun aus ihrem 
ba oder be, mobei fie vermuthlich noch dag Möfern ih⸗ 
ser Ziege nahahmten, ein Wort Aexos, das auf Phry⸗ 
sich Brot hieß, machte, und daraus den Schluß zog, 
bie Phrygiſche Sprache ſey die erſte; das mar freilich 
ein Zufag, den die Einbildungsfraft der Ermachfenen den 
Kindern lich. 

Nach jenen Mitlautern kommt die Reihe an dag 1; 
e8 bedarf hierzu nur des Andrücens der flachen Zunge 
nach oben, indem fie fich mit ihrer Spiße, gleich hinter 
ben oberen Schneidegähnen, an den Gaumen gelegt hat, 
fo daß der aus der Stimmriße kommende Laut zu beiden 
Eeiten der Zunge hervordringt, alfo die Zunge bie 
Luft theilt. 

Etwas verſchieden hiervon iſt das n, welches da⸗ 
durch gehoͤrt wird, daß die Zunge bei dem Laute und bei 
offenem Munde ſich feſter an den Gaumen anlegt, ſo daß 
der Laut nicht anders als durch die Naſe gehen kann. 
Es kommt etwas ſpaͤter als das 1 bei den Kindern und 
verwechſelt fich leicht mit dem I, und wenn die Naſen⸗ 
hoͤhle verftopft ift, wird es leicht ein m. 

Das d am Ende läßt gern ein m vor ſich hören, 
weil ſich die Zungenfpige gern zuerft an ben Gaumen 
knochen anlegt, ehe fie zum d anftößts das Kind fpricht 
leichter aus band als had. 

Zum h ift es erft fpäter fähig; fobald es mitdema . 
fpielt, und biefen Laut mit einem Hauche augfprechen 
kann, wird ed im Stande feyn, hand zu fagen. Ein ver» 





*) Herodof. 2, 2 
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ſtaͤrktes h ift ch, mehr ober weniger gurgelnd oder gi. 
fchend (gleitend) audgefprochen, wobei ed auf den fol 
genden Vocal ankommt, ob diefer ein i, ein e, oder eina, 
o, u iſt; aber der verfchiedene Bau des Stimmorgand 
bei den verfchiednen Nationen, oder bie Einuͤbung macht 
auch viel dabei. | 

. Das lernt es in dieſer Periode kaum ausſprechen, 
weil dazu die Schneidezaͤhne dba ſeyn, und die Lippen 
ſich über die untern legen muͤſſen, um die Luft nach un« 
ten durch zu laſſen. Wielleicht noch eher dad verwandte 
w, mozu aber auch eine eigne Gewandtheit in Erweite⸗ 
rung ober Verengerung des Zungenfanals und der wenig 
geöffneten Lippen erfordert wird. Das richtet ſich nach 
dem folgenden Vocal und nach ber angebornen befonder 
een Drganifation. Die Adfpiration und das Digamma 
der Griechen, und bie Vermechfelung ber Ausfprache von 
w und b gehört baher. 

In dem b liegt Anfangs bag ps erſt nach länge 
rer Uebung fondert fich letzteres aus, indem dabei bie 
Stimmrige weniger mitwirkt, und die Luft im Munde 
aus den geöffneten Lippen hervorbricht, wodurch es ein Ge⸗ 
fühl von mehr Härte ald dag b gewinnt. Eben fo das 
t von dem d, indem das t ebenfalls den Stimmlaut 
ſchweigen, und nur bie Luft, die beim Abziehen der Zunge 
vom Gaumen ausbricht, wirfen läßt. Aber aus dem t 
fommt dann fpäterhin bag k und das g; die Zunge bes 
rührt bei bem k den Gaumen voller, bei dem g hohlen, 
bei welhem auch die Stimme mehr ald bei dem k mit _ 
tönt, während die Zunge mit dem bintern Theile an ben 
Gaumen und mit der Spige an die untern Zähne rührt; 
das k fühle fich Härter; in beiden Buchſtaben ift die 
Lage der übrigen Sprachwerkzeuge faft wie bei dem 13 
alfo ſcheiden fich diefe Iegteren erft mit mehrerer Uebung 
von dem t aus, und felten wird das zweijährige Kind 
es weiter bringen als zu fagen Tiud (flatt Kiud), Tall 
(flat Karl). 


d 
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Aus ber Ausſprache des 1 entwickelt ſich bei mehre⸗ 
rer Bildung und Kraft (oft erſt gegen das sote Jahr 
bin) das reine r; ein Schnarren kann frühe da feyn. 
Bei dem r zittert die Zunge mit der flachen Spitze gleid) 
hinter den oberen Schneidezähnen an dem Gaumen in ei- 
ner ſchnellen Bewegung; bei diefem Buchftaben kommen die 
meiften Schler vor, vieleicht ift er am meiften thierifcher 
Laut, dee alfo seinerer Bildung bedarf. 


Zu dem s müffen die Vorderzähne helfen, und es 
bedarf eines geſchickten Gebrauchs der Zunge, die fich 
mie ihrer Spige an bie untern Schneidegähne legt, fo 
daß zwifchen diefen und den oberen bei offenem Munde, 
bie Luft heraus ſauſet. Fehlen die oberen, fo leidet 
feine Ausfprache, lege fih die Zunge gwifchen die Schnei» 
bezähne, fo wird es gelifpelt, wird es zu weich gefpro- 
hen, fo giebt es ein Stanz. z; zu hart gefprochen, wird 


8 ein sch. Diefer ftarke Zifchlaut entficht dadurch, daß 


die Zunge mit der aufwärts gebogenen Epige an dem 
Gaumen liegt; Nationen und felbit Provinzen derfelben 
Sprache find überhaupt in den Zifchlauten fehr verſchie⸗ 
den. Daher gehören dieſe Buchflaben zu den fpäteren, 
und felten werden fie noch vom dreijährigen Kinde rein 
ausgefprochen. 


Manche Buchflaben, welche das Kind jet einzeln 
ausfpricht, vermag es doch nicht nach einander auszu⸗ 
fprechen ; ſelbſt b und ın nad) einander erfodern viele 
Uebung, weil ber eine, mit geringem Unterfchiede, wie der 
andere gebildet wird, alfo die Lippenbemegung des einen 
leicht in die des andern übergeht, und ftatt fi zu ver⸗ 
aͤndern, fich lieber wiederholt. 
| Nach diefen phnfiologifhen Grundſaͤtzen ift es ſehr 
Intereffant, die Kinder in ihrer Sprachbildung zu beobachs 
ten. Auch bier wird man finden, wie ſich auf ähnliche 
Art, wie bei dem Gefichtsfiune, immer etwas Neues 
aus dem Unbeflimmteren gefaltet. 





Erſte Periode. Die Vollendung der Kindheit. Ri 


Die Buchſtaben theilen fih zwar der Natur nach 
in Selbfilauter und Mitlauter, aber, wie bemerkt, durch 
Uebergänge- In der Mitte liegen die Stimm. Mitlans 
ter, und zwar den Vocalen am nächften, die fogenannten 
liquidae: I, m, n, r, den Eonfonanten am nächften: 
b,d, g; ganz ſtumme (mutae) find: k, p, 15 Wind» 
lauter (explosivae) find: f, h, ch, sch; Wind - und 
Etimmlauter sugleich : Tr, j, w, v, z. Auch laſſen fich 
die Mitlauter in Sauſe⸗, Zifhe, Branfe und Schnarr⸗ 
Laute eintheilen. 

Der ganze Sprachvorrath des 2. bis Zjaͤhrigen Kin⸗ 
des laͤßt * in folgenden Sylben aufzeichnen : 

ab ob | eb und umgefehrt ba ꝛc. wie auch zufame 
ub mengefegt bab, bob ıc. | 
om em 
um) Im 


ad 33) ?d, und umgefehre xc. 


71, und umgefehrt ıc. 


al, ol i 


an, In, in, und umgefehrt. 
af, nf, Sf, -und umgekehrt. 
wa, wu, w*- 
Und jufammengefeßt: 
dab, d°b, d°b, dam sc. bad, band, b°d, b°nd x: 
dal 2c. dand ⁊c. bal sc, bam :c. lam ıc. land ıc 
hab ıc. hand ıc. ham ıc. 
daf ıc. baf sc. laf sc. maf ıc. hafx. | 
Sam ıc. fab ıc. fand ıc. falıc. wam — wab — wand 
— wal ꝛc. 
Diefe Spiben fiehen Bier Gauptfäclich wegen des 
Elementarunterrihts im Lefen, wovon man jet viel 


fpricht, und oft ohne an bie Entwickeluns des Drgand 
genugſam zu denken. 
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Mit ihnen verbindet fich freilich die eigene Orga: 
nifation und der Nachahmungstrieb, fo daß fie fich ver. 
ſchieden modificiren; und hieraus erklärt es fih, daß 
nicht nur die Nationen verfchiedene Sprachen , und. die Bes 
wohner verfchiedener Gegenden verfchiedene Munbarten ha⸗ 

ben, fondern auch jede Samilie ihr Eigenthümliched in ber 
Sprache, ja jeder einzelne Menſch daffelbe hat. Die weites 
ren Eutwickelungen, in grammatifalifcher und dfthetifcher 
Hinſicht, kommen erft bei Gelegenheit der künftigen Jahre 
vor. Wie in dem liebevollen Kinde bie Eprache noch 
in höherem Sinne Mutterfprache wird, haben wir ſchon 
bei der vorigen Periode bemerkt. 

Auch fängt nunmehr das Stimmorgan an, fi) zum 
Gefange zu entwickeln. Diefer (cantus) ift das Wech: 
feln der Töne nach der Höhe und Tiefe, Stärfe und 
Schwäche, Langſamkeit und Gefchwindigfeit, doch im 
Tacte und Rhythmus, alfo der Gebrauch der Stimme ale 
Mufif *). 


— — — — — 


u eberſicht. 


Die Entwickelung des Kindes iſt ein Heraustreten 
des Endlichen zum Streben nach dem Unendlichen. Aug 
dem unbeflimmten Zuftande der Ungefchiedenheit geftaltet 
fi alled Menfchliche nach und nach, und darin bewegt 
fi) vom Anfange das Göttliche, und je mehr es darin 
wirft, deſto mehr wird ed in dem höheren Etreben 
ſichtbar. 


*) Schall, Laut, Ton find nicht gleichbedeutende Worte. Die 
Töne find die mufilalifhen Laute, nach ‘der Höhe und Tiefe, und 
auch Innerlih (der Qualitaͤt nad) von jedem andern Lauıe verſchie⸗ 
den, Nur das Stimmorgan der Menfben uud der Singvoͤgel iſt 
zu dieſen muſikaliſchen Lauten geeignet, aber der Menfch iſt unends 
lich gefangteicher als dieſe, thells megen des großen Umfanges fels 
‚ner Töne, da 3. B. eine Eatalauf 5} Octaven umfaßte, thells wes 
gen des Muſikaliſchen feiner Seele. 


„=... 





Erſte Periode. Die Vollendung der Rindhet., ME 


In diefer Anfiht gewinnt das ganze Daſeyn bes 
Menfchen, und ingbefpndere das Mannigfaltige in den 
Entfaltungen der Jugend feine Einheit. Hierauf konnten. 
wir alles, was ung in dem Kinde vorkam, zuruͤckfuͤhren: 
allein begreiflich ift es, daß wir überall auf das Uner⸗ 
Härbare flogen mußten; denn von Anbeginn ift ed dag 
Werden eines Geiftes in dem organifchen Körper; und 
in uns feldft bleibe ſtets eine umerforfchte Tiefe. | 

Sp ift unerflärbar die Erzeugung ded Menfchen 5 
fo dag Sreithätige in dem erften Sehen, in dem Hören, 
in allen Sinnen, und überhaupt in ber Aufmerffanteit ; 
fo dad Verhältniß der Sinne, fo wie bes ganzen Förper: 
lihen Organiſmus, zum Geiſte; fo die Sprade; fo die 
Erfcheinung der Liebe in dem erfien Lächeln; u. f. w. 
Die Anfangspunfte von allem diefem werden ewig bem 
Menfchen ein Geheimniß bleiben, weil fie an ber Grenze 
des Enblichen liegen, da wo es das Unendliche berührt: _ 
find fie aber nur aufgefaßt, fo erklärt fich daraus bie 
Reine der Entwicelungen, wie in dem Bewächfe, wenn 
einmal Keim und Bildungstrieb da if. Nun aber ent 
deckt fi) ung in dem Menfchen auch überall ein Unend⸗ 
liches jenſeits, wohin die Tendenz ber Kraft gebt, nach 
vollendeter Seftaltung des Endlihen Wir wollen ed bes 
Rimmter anfehen. 

ı) Das Kind fah in dem Lichtmeere nach und nach 
das DBeftimmtere heraus: es wurde ihm erft Licht, dann 
ſchied fi) ihm dag Hellere und Dunklere, dann entflanden 
ihm Farben und Formen vor den Augen, bald ſah es 
Himmel und Erde mit ihren Geſtalten, es hielt bag 
Bleibende in dem fich Bewegenden feſt, nun ftand bie 
Belt vor ihm da, und endlich fand es fich felbft in die⸗ 
fer Welt, als das DBleibende in allem Wechfel. Damit 
bämmert nun der Gedanke der Gottheit und Ewigkeit 
hervor , und in alem das Hinfchauen nach dem lnendli- 
hen. So mie wir in unfern Kinderjahren unfern Ge 
ſichtskreis ſahen, fchwebten unfere Blicke um ben Rand’ 





. 
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des Klauen Horizonts, und eine neue unbekannte Sehn⸗ 
fucht fagte in und: Jenſeits! Dieſes Jenſeits hinter den 
fernen Bergen oder hinter dem weiten Meere erfüllt fchon 
den Knaben mit wunderbarem Verlangen. Wie in der 
Kindheit der Welt jene Dichtungen von glückfeligen Infeln 
und andern Paradiefen nach andern Himmelsgegenden ents 
fanden, fo erblühen fie immer noch in jeder Kinderfeele, 
voelche den Zug zum Unendlichen flärfer fühlt. Und’ wenn 
die Kraft bei dem Anfchauen des gegenwärtigen Gegen- 
ſtandes uͤber allen gereisten Zuftand hinaus ift, nach voll: 
‚endeter Jugend, und wenn diefer Gegenftand felbft bie 
Vollendung der Form hat, welche ber Vollendung bee 
Geiftigen entfpriche: fo winkt ung in ihm die Schönheit 
zur höheren Welt. 

2) Durdy dag Ohr raufcht dad Meer des Unendli« 
chen nach dem Geiſte hin. Diefer will auffaffen, aber er 
fann nur Endliches auffaffen, da merft das Kind auf und 
hört Einzelned heraus, und immer Mehreres und immer 
leifer und unterſcheidender. Es vernimmt die Menfchens 
flimme, und ahndet darin die Geiftermelt. Die Sprache 
regt in ihm eine neue Welt auf, worin ed immer durch 
fhärfere8 Aufmerfen und Denfen dag Unendliche vernichs 

tet und geftaltet. Aber was in der Kindheit der Wele 

geſchah, daß das Wort und die Sage die Phantafle zu 
einer Welt von ihren Schdpfungen anregten, und durch 
den Gebörfinn der innere Sinn fürs Wunderbare belebt 
murde, das werden wir auch an unferm dreijährigen 
Kinde bemerken. Verlieren fih nun dieſe Morgenträu« 
me vor der wachen Vernunft, fo ergreift doch noch im⸗ 
mer die Allgewalt der Muſik das Gemüth, und zieht es 
zum Unendlichen hin. 

3) Das Licht iſt der erfte Aufruf zur Grifteschätigr 
feit, bierauf der Schal. In dem Sehen beweifet der 
Geift mehr feine Kraft, alles endlich zu machen ale in 
dem Hören, denn vor den Augen flieht ung alles hell und 
bentlich, wenn in dem Ohre die Phantaſie mehr dunkel 
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angeregt wird, Jener Sinn ift darum mehr ber Sinn 
fürd Weltliche, diefer mehr für das Myſtiſche. Allein 
wie fchauen doch auch im Gefichtäfreife, wo Himmel und 
Erde zufammen fließen, und in der Schönheit eben fo guet 
nach dem Unendlichen hin, ale wir in unferer Berbim 
dung mit der Geifterwelt durch das Gehör zur Tiefe des 
Geiftigen hingezogen werden. In den beiden Sinnen ahn⸗ 
det dag fromme Gemuͤth die Sottheit, wie von Anbe‘ 
ginn, fo jegt; mie der Ermachfene, fo das heranmache‘ 
fende Kind. „Bott fprahı ed werde Licht, und 
e8 ward Licht.” — Die Erbabenheit diefes Ausdruk⸗ 
tes ift nur durch ihn ſelbſt auszufprechen. „Die Hin 
mel erzählen die Ehre Gottes — es ift feine 
Sprahe noh Rede, da man ihre Stimme . 
niht höre — ihre Nede gebt an der Welt 
Ende x." Go der heilige Eänger des Morgenlandıg, 
Und welcher Lefer der Griechen fühle nicht in ihren Dich» 
tungen, wie fich auch bier den beiden Sinnen, am mei« 
ften aber dem Geftaltenfinne, das Unendliche eröffnet. Moͤ⸗ 
ge der Einn unferer Jugend die Weihe der Srömmigfeit 
vom früheften an erhalten, daß Licht und Laut dag Be- 
mußtfeyn des Emigen hervorrufel 

Grauſenvoll ift der Natur mach bie Finfterniß, 
Dhantafieerregend das Halbdunfel, fchrelich das Ende 
aller Dinge, und unmürdig der Menfchheit dag Unterlie 
gen im Srdifchen: dagegen mwird ſtets den Geiſt erheben 
der Eternenhimmel über ihm und das Bemußtfeyn bed 
Göttlichen in ihm, und unverlierbar fol ihm bleiben der 
Glaube an Gott und ewiges Leben, an Himmel und Ver, 
flärung. Das Kind wird zum Lichte auf der Erde ge 
boren. Als ein Jüngling, dem baffelbe von feiner Ge 
burt an verfchloffen war, durch eine Staaroperation dag 
Geſicht erhielt, und das Kicht in feine Augen drang, rief 
er entzuͤckt: „Ich fehe die Majeftät Gottes!“ Das 
erinnere uns an ein Erwachen zu einem noch höheren 
Lichte. 

Schwarz Erziehungsl. IT. P 
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4) Sobald das Kind feiner Sprachfraft inne ge- 
worden ift, fo ſcheint es darin, und überhaupt im Ge⸗ 
brauche ber Stimme, feine größte Stärke zu fühlen. 
Hierin bleibt es aber ange im gereisten Zuftande, denn 
es hört und Ferne immer Neues, und immer bat «8 
mehr aussufprechen. Im Anfange, tvenn noch die Fluth 
der ungefchiedeuen Eindrüce einftrömen, ift der Echrei 
gleichfam das umfaffende Wort für das Alles, Aeußeres 

- amd Inneres sufammenbegriffens und fo mie fich ihm das 
Aeußere gefaltet, fo werben ihm die Laute auch beftimm- 
tere Bezeichnungen. Das erfte Wort ift dag Mutter- 
wort (matrix) aller folgenden, und des ganzen Sprach⸗ 
reichthums; mie aus der Wurzel dad Gefproß hervor⸗ 
treibt, immer Neues aus Neuem, Frifches aus Srifchem. 
Daber bedeutet auch das erſte Wort des Kindes noch 
ungefchieden fein Gemuͤth und die Welt, und in Bezies 
Hung auf das Object zugleih Gattung, Art und Einzel- 
weſen, in ber Mehrzahl und in der einfachen Zahl, den 
Noturlaut mit dem der Menfchen umher fich vermifchend. 
Und immer fließe fein Inneres ein, fo 3. B. wenn es 
rufts „Mutter! fo fagt es zugleich: „ich will bei die 
ſeyn, ich will dag haben,“ oder fo etwas; wenn es fagt: 
„ber Hund!" auf ihn hindeutend, fo liegt barin, daß eg ihn 
fürchtet, oder daß er ihm gefalle ꝛc. Erf mit dem Selbſt⸗ 

Bewußtſeyn fcheiden ſich die Worte für das Innere aus, 
und die Bezeichnungen der Außenbinge nähern fich dem Ber- 
flande der Erwachfenen. Das dauert aber noch eine gute 
Zeit hindurch. Die um bag Kind find, (oder Kinderbücher 
fchreiben) wollen dag fo felten begreifen, ja, die wenigften 
Menfchen verfichen die Kinderfprache. Verſtehen fich doch 
bie Gelehrten fo felten auf die Sprache der früheren Welt, 
und ift fie eine andere ald Kinderfprache? Einer unferer 
ſprachkundigſten Kenner des Alterthums mag bier reden”): 


*) Griedrih Creuzer, die biftor. Kunft der Grie: 
hen in ihrer Entfiehung und Fortbildung. 
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„Der Vortrag der dlteften Lehre und Meldung konnte 
doch wohl fein anderer feyn, als ihn das aͤußerſt unbeug- 
fame Organ einer Sprache darbot, bie auf diefer Stufe 
foft ganz Bild und Empfindung war cc — Die Beftdti- 
gung biefer Anfichten finden wir in ausdräcdlichen Zeugs 
niffen des Alterthums. Wielfeitigere Bemerkungen bieten 
fih bar, wenn man fih das Weſen der älteften Denk⸗ 
und Sprechart aus den noch vorhandenen Spuren ent. 
wickelt. Hier zeigt fich eine Welt von. fumbolifchen Er: 
fheinungen 2c. — Auch fiheint die Sprache durch die an. 
ſchauliche Beharrlichkeit des Symbols zuerft von dem Er. 
jeugniß der DBildnerei zu ihrem eigenthuͤmlichen Wefen, 
dee Darftellung in der Folge, üÜberjugehen ıc. — 
Es ift bequemer, in dem fchmeichelnden Selbftgefühle eige- 
nee Münbdigfeit auf jene Bilderwelt verachtend berabzublif. 
fen, als in ihr bleibende Maturgefeße des Gelftes aufzu⸗ 
fuhen. Deswegen bat die bisherige Erziehungslehre fich 
entweder, wiewohl nie ungeftraft, von jenen Geſetzen gänzs 
lich losſprechen zu können geglaubt, oder doch im Gan⸗ 
jen wenig gründlichen Gebrauch davon gemacht” ꝛc. — 
Und nachdem fich biefer Gelehrte darauf bezogen, daß 
„daB Auge aus heller gegenwärtiger Umgebung berichtet, 
aber dag Ohr der Sinn bes Wunderbaren iſt“ (mobel 
Leffing und Herder angeführt werden), „deflen Em» 
pfindungen unbefimmter find, und nicht in gleich ent⸗ 
fhiedener Nähe erfcheinn” — fo folgert er: „Ver⸗ 
ſchwindet nun der vernommene Laut in eine unabfehbare 
Serne, fo wird die idealifirende Kraft der Seele noch eb. 
hafter angeregt, und die Sage geht ing Gebiet der freie 
ren Dichtung über. Auch die Sprache, deren der Na⸗ 
turmenfch mächtig ift, theile der Sage biefes feltfame An⸗ 
fehben mit. Anfangs mangelt wohl der eigentliche Aus» 
druck des Seiftigen gaͤnzlich“ zc. ; 

Ganz natürlich, denn Anfangs iſt alles, das Gei⸗ 
fige und Körperliche, ungefchieden. Wie es fih nun 
aber doch wieder in dem Finde, worin fich die reine Ras 

| * | 
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tur frei entwickelt, etwas anders verhalte, als In’ jenem 
rohen Halbwilden, der nun zum Ausſprechen des Geiſti⸗ 
gen und Körperlichen gelangt, und in feinem Bildungs: 
gange bald dieſes hinüber, bald jenes herüber zieht, dag 
muß fich bei der Entwicfelung der weiteren Jugendjahre 
zeigen. Genug, das dreijährige Kind geht in Abſicht 
ſeiner Sprache auf ähnliche Art, wie ein Volk auf jener 
Etufe, in fein mpthifches Alter übers und in dem gan» 
- zen Leben des Höher ftrebenden Menfchen ift auch bei dem 
Triebe, fich oder die Außenwelt augzufprechen, die Eehn: 
ſucht zum Unendlichen unverfennbar. Darum ift e8 ein 
Beweis von weiſer Selbfibefchränfung , das Heiligfte und 
Innerſte für unausfprechlich anzuerkennen. Denn fo mie 
es ausgefprochen wäre, fo wäre es ein Begriffeneg, d. i. 
ein Endlicheß, geworben. Dagegen bat das Verbot ei» 
nen tiefen Sinn 2): „Du follft den Namen Got: 
tes nicht entbeiligen!“ Darum bleibt die Vereini⸗ 
gung von Geiſt und Buchflaben ein Geheimniß, darum 
fann das Wefen der Religion und Tugend, und darum 
auch der Genius feine Sache des Lernens ſeyn, teenn 
gleich die Darftelungen diefes Höheren nur durch Bil 
dung gelingen 3: darum fteht der Dichter fo hoch; darum 
offenbart fih in einem Lakoniſmus, wo das vielfagente 
und burchgebildete Wort gleihfam wieder in die Ans 
fhauungsfüle der Kindheit zurückkehrte, vollendete Ges 
legrtenbildung; und darum endlich find der Verſtandes⸗ 
menfch und, der Myſtiker zwei entgegengefeste Pole, die 
ſich nimmermehr verftehen. 

5) Ale Erfenntniß bes endlichen Geiſtes ift difcur: 
fio._ Sie gebe vom Einzelnen zum Einzelnen, im Be 
fimmen, Begreifen deffelben immer meiter, ald Ber- 
ftand, und barin fuche fie Einheit im Ganzen, ald Vers 

‚ nunft. Hierin ift alfo die Tendenz gum Unendlichen eben» 
falls Mar. Mo die Denkfraft einfeitig als Verſtand 


") Vol. Gef. d. Erg. ©. 171. von ber Hebräffchen Sprache. 
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wirft, ba iſt und bleibe der Menfch allzu meltlih, ohne 
jenes höhere Streben: wirft fie aber einfeitig als Vers 
nunft, fo glaubt der Menfch den Gegenftand aller Ges 
genftände erfaßt zu haben, und — umarmt eine Wolfe 
fate der uno. Dieſes, gleichfam allzuviel Geift in dem 
Menfhen, madht ibn am Ende zu einem Mpflifer, der 


ſich in dem Pantheifmug verliert *), Die Idee der Sort. 


heit ift alfo allerdings dag Höchfte alles Denfeng; und 
ert dann, wenn ber endliche Beift den unendlichen be: 
griffen hätte, dürfte die Philofophie fich rühmen, alles 
gefunden zu haben. So aber bleibt es ſtets bei dem 
Suchen, und wenn es gut geht, db. 5. wenn die Denf- 
kraft als Verſtand und Vernunft barmonifch wirkt, nds 
here fich die Menfchheit der Vollendung der Wiffenfchaft 
an ?*), Einſeitigkeit ift in dem einen wie in dem - 
dern Trägheit, und wirft mehr zuruͤck als fie forbert. 
Nur der geiftig gefunde und energifche Menfch dringt in 
feinee Erfenntniß zu den Höhen der Wahrheit. — Das - 
Element von jener Harmonie bes Verſtandes und ber 
Dernunft daͤmmert fchon in dem erſten Schen des Kin- 
des hervor. 


6) Das Geniale eined Menfchen iſt die Tendenz 
sum Unenblichen in feiner Darftellungsfraft. Sein Grund 
liege in dem Unbegreiflichen, und mer kann das Götts 
lihe darin verfennen? Doch ift es dem Göttlichen der - 
Liebe untergeordnet; oder ift es in bem tieferen Grunde 
mit ihr Eins und daffelbe, nur daß es der Menſch blog - 
als Darftelungsgabe in fich befchräntt hat? 


. Der Menfch wird den Menfchen nie ergründen, aber . 
ewig wahr bleibe es, daß nur dag Streben zum Unend⸗ 


») ©, Geſch. b. Erz. ©. 5ı. 69. 99. die Vogi und Sſufi 
u. ſ. w. 

⸗22) Das war der Begriff der Philoſophie bei Ppthagoras und 
Platon; Geſch. d. Erz. ©. 310. 405, 
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lichen in aller Entwickelung des Menſchen das Vortreff⸗ 
liche fep. | 


Eo ift denn nun bis zu Ende biefer Periode die 
Melt vor den Augen bes Kindes gleichfam geworben, 
und es bat fich felbft darin gefunden. Wie In der Ent- 
wickelung des Geſichtsſinnes ſich almählig aus dem Lichts 
nebel alles heraugfcheidet, bis zum hellen Erfcheinen der 
Umriffe, Farben, Geftalten, und endlich des zufammen» 
hängenden Ganzen der mannigfaltigen Gegenftände, dag 
können wir Erwachfene immer noch bei ung im Kleinen 
bemerken, wenn wir aus einem duͤſteren Zuftande beg 
Schens allmaͤhlig zum hellen Anfchauen ung ermuntern, 

7Soder etwa aus einer Düfternheit zu ung felbft fommen, 
Außer uns flelt fi) und das Bild jener Entwicklung 
in ung täglich dar, an jedem Morgen. Mit diefer Pe: 
riode bed Kindes gebt alfo im eigentlihen Sinne bie 
Morgendämmerung feines Lebens zum helleren Tage über. 


Wir können und auch zum Theil bis in jenes Licht: 
werden zurück erinnern, welches von dem Selbſtbewußt⸗ 
feyn an möglich wird. So meiß der Verf. noch, ale 
wäre es geflern gemwefen, wie er auf einem Steine fland 
und vorwärts in ein Gefäß mit Waffer fiel; dieſes war 
das hellefte Moment, dag folgende plöglich entſchwunden; 
er war damals genau 2 Jahr alt. Berner fchmebt ihm 
‚eben fo bel in der Erinnerung vor, wie er eben in bie 
Stube getragen wurde, in welcher ihm der Anblick und 
Geruch der gefchlachteten Schweine entgegen fam, und 
einen fo fchrecflichen Eindruck auf ihn machte, daß, ale 
er bald barauf franf ward, er in dem Phantafiren bie 
Sleifchftüiche fich bewegen ſah, und auch deffen erinnert 
er. fich noch deutlich, ja jener widrige Gerucheindrud if 

‚ Ihm noch lebhaft gegenwärtig; er war damals ein Kind 
son 25 Jahren, 
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Solche einzelne Puncte, weiche ſich im Erwachen 
zum Selbſtbewußtſeyn vorzüglich hell hervorhoben, find 
ed, die ung jest noch deutlich aus dunkler Ferne hervor, 
ſchimmern. Auch bier dieſelben Naturgefege: erſt Ein« 
. jenes noch im Ganzen verfhmommen, dann beftimmtere 
Geftalten, endlich reiht fi alles zu einem ausgebilde⸗ 
tn Ganzen zuſammen. Die Sonne geht über der 
Erde auf. 


Zeichen. 
a. Die Naturart. 


Wir haben in den einkeitenden Grundbegriffen ein 
mehrfaches Naturell angenommen, indem die Natur in 
jedem ihrer Einzelweſen irgend eine Richtung vorherrſchen 
laͤßt, und fich fo bei jedem Menfchen von feinem Begin- 
nen an entweder eine mehr herauswirkende oder mehr in 
fi geehrte Menfchennatur entwickelt, wovon benn _ jede 
wieder nah dem Verhälsniffe der Einwirfung und Ges 
genwirfung in zwei befondere Naturele aus einander 
geht. So Haben wir vier angenonımen an ber Stelle 
der Zemperamente, welche theils Eranfhafte, theils erft 
fpäter erzeugte Befchaffenheiten find *), je nachdem bie 


*) Temperamentum (zu unterfhelden von complexio) sga- 
sc, iſt eine alte Idee, fo wie auch die Annahme won 4 Tempera 
menten. Nah Hippokrates und Galenus, ſo auch nach 
Ariſtoteles find fie: paoss Hspun n. Fnoci, an. vypa, Pr 
Yuroa, *e: Enoa; temper. calidum et siccum, t. humidum, r. 
frigidum,, t„siccum ; dad warme umd trockene, das feuchte, das 
Talte, das trockene Temper. oder, mehr nad krankhaften Zuſtaͤnden: 
das cholerifche, dad fanguinifche, das phlegmatifhe, Dad melancho⸗ 
liſche. Die Humoralphyſiologie liegt zum Grunde, darum ift ed zu 
verwundern, daß man diefe Temperamentslehre nicht mit derfelben, 
bie ſchon laͤngſt verworfen it, aufgegeben, und dafuͤr eiue mehr dy⸗ 
namiſche angenommen bat, welche fchon in einer Idee Platons zu 


finden wäre (f. Geſch. d. Erz. ©. 597 fag.) Fuͤr bie Praxis find 


‘ 
m. - 
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Natur, welche das Kind mit auf die Welt gebracht, durch 
Zufall. und Abficht, Lebensmweife und Erziehung, u. f. w. 


ohnehin fhon Iängft jene Temperamente verfhwunden; wußte doch 
ein Leibnig nicht einmal das feinige zu erfennen, und wenn Herz 
bart (Pſychol. als Wiffenfd. arer Th. ©. 118.) gewiſſe 
Thiergattungen zu Mepräfentanten der 4 Temper. macht — „das 
pblegmatiihe Rind, der fanyuinifhe Singvogel, der choleriſche 
Hund, die melandolifbe Eule* — fo möchten wir darin einen Hu⸗ 
mor des Philoſophen finden, und erwarten, daß jeder Mind und 
Hund u. den Vogel der Athene verfhmähen, und alle, die ihm lieb 
find, lieber der Philomele zumeifen werde. Der vielfeitige Anthro⸗ 
polog Platner wolte damit den Temperamenten ind Leben 
beifen, daB er die Vierzahl verdoppelte, und fogar auf ein Boͤoti⸗ 
ſches und auf ein Attiſches, ſogar auf ein hektiſches gerieth! Und 
doch find auch da immer Mifhungen aus Milhungen nötbig, fo 
daß am Ende ftatt der Scheldung In die 4 Elemente ein Chaos in 
Li Menſchen (Mitrofofmus) erfolge. Dagegen lenkte der Phys 

olog Metzger zu dem Naturgefege der Sweitheilung ein, indem er 
nur 2 Temper. annahm, das rege und das träge (die heraus od. die 
berein gekehrte Michtung der Kraft?) was nur zu wenig Gpecis 
fication giebt. Der naturphilofopbifhe Phyſiolos Ackermann 
nannte Temperament das Verhaͤltniß der automatiiden u. anima= 
liſchen Erregung, und nahm biernadh 2 an, worin jede fait allein 
waltet, und weiter a, worin eine Erregung nur vorberrfht, dad 
fäme der in dem Organiſmus der Menfhenkraft begründeten Eins 
tbeilung noch näher, wenn dieſe Kraft vollfiändig nnd nicht in ih⸗ 
rer niederen Halbheit aufgefaßt wire. Der befonnene Phyſiolog 
Rudolphi erklärt Temperam. ald die Befonderheit, Sndividualis 
tät jedes Menihen in feinem ganzen Drganifmud, od. fein etgent: 
Nliches Sevn, das fi bauptfädhli auf angeborne Anlagen gründer, 
aber durch die Verfettung von Geſchlecht, Alter, Klima ıc. näher 
beitimmt wird. Aber dann gäbe es fo viele Temperamente ale 
Sndividuen, d. i. unendlih viele. Man verftebt aber unter jenem 
Worte nicht die Individualität, fondern gewiſſe Gattungen, unter 
welche man fie, und nur nach Ihren Waturanlagen, claffificiren mös 
ge. Darauf geht denn auch diefer Naturforfher ein, und nimmt 8 
Temperamente an: ı) „das ftarfe, oder Normaltemperam. in geiltis 
ger Entwickelung des Phoſiſchen und Moralifhen, mit Erkennen der 
eigenen Kraft u. großer Unabhängigkeit von dußeren Einflüffen bes 
fiebend (das ijt aber (don Bildung u. zwar Ideal!), 2) dad rohe, 
athlerifhe, Boͤotiſche — geringe Beweglichkeit des ſtarken, feſten 
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vielfach verändert worden. Daß unfere Kintheilung dem 
Dädagogen beffer diene, wird man in der Erfahrung 
anerkennen, aber hierzu muß jedes Naturell fo charafte« 
rifire fepn, dab man es bei dem big zum Selbſtbewußt⸗ 
ſeyn entwidelten Kinde beftimmt aufzufinden im Stande 
fey. Das gefchieht auch im gemeinen Leben öfter, ale 
man vielleicht denft, denn man redet von dem aufge 
weckten oder in fich gefehrten Knaben, von dem lebhaf- 
ten oder: finnigen Mädchen, von feurigen, tafchen, wilden, ' 
und vom gelafienen, ruhigen, langfamen jungen Leuten. 
Unfere Eprache befigt Hierin einen Keichthum, und das 
deutet doch auf eine Unterfcheibung ber Naturen, welche 


Körpers, bei wenigen geiftigen Anlagen (eine ftiefmütterlihe Na⸗ 
tur?), 53) das lebhafte — große Beweglichkeit u. Empfänglichkelt 
bei günftigen phyfifden u. moralifhen Anlagen (welche wären die ? 
das iſt vielmehr ſchon Bildung ıc.) 4) das unruhige — große Ber 
weglichkeit eines günftig entwidelten Körpers (wozu doch der Gy⸗ 
mnajt verhilft?) bei geringen geiftigen Anlagen (2), 5) das fanfte — 
milde, große Ruhe des fonit ziemlich günitig entwidelten Geiſtes, 
bei mittelmäßiger oder ſchwacher Entwickelung ded Körpers (alfo 
mufifhe Bildung ohne gymnaftifhe?); 6) das träge — phlegma⸗ 
tiſche, große Traͤgheit u. Schlaffheit von der phyſ. u. moraliihen 
Seite (d. i. Verwahrloſung von Seiten der Erziehung!); 7) das 
furchtfane, zarte, hypochondriſche — große Empfaͤnglichkeit des über 
den Geift derrfhenden wenig entwidelten Körpers (krankhaft und 
verwahrloft!:; 8) das finftere — fhwermüthige, große Empfaͤnglich⸗ 
keit des den Körper beherrſchenden, oft zerftörenden Geiſtes (boͤchſt 
krankhaft und verbildet!). Wlled das legt vor Augen, daß von blos 
phoſiologiſcher Seite die fogenannten Temperamente nicht begründet 
werden konnten, da es den größten Männern des Faches nicht ges 
lungen ift, daß man alfo aus der Geſammtkraft des Menfhen die - 
Eintbeilung der Naturen, die man von Alters her dunfel gekannt 
bat, deutlih zu machen verfuden muß. — Der Paͤdagog Map 
(Kunſt der vern. Kinderzuht), bat zuerft der Naturelle in 
padag. Beziehung gedacht, aber Gewordenes u. fogar Verdorbenes 
mit den Anlagen vermifht, wenn er fie 3. B. In die hikigen, ges 
laſſenen, langfamen eintbeilt , aber auch In die gelehrigen u. unges 
lehrigen, ebrlihen u. boshaften, und noch dazu in die großen, mits 
telmäßigen u. kleinen Geiſter. 
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freilich mehr gefühlt wird, ald genau durch Merkmale zu 
erkennen ift, zwar ähnlich der Phyſtognomik, aber ficherer. 

Mir können indefien bei dem dreijährigen Kinde noch 
nicht zu einer zuverläffigen Kenntniß feiner Naturart gelan« 
gen ®), weil fich diefe erft durch die ganze Jugend hindurch 

entwickelt; nur dürfen wir die Hauptmerkmale einer jeden 
anzuzeichnen verfuchen, un fie nachmals entweder gu be= 
richtigen, oder weiter auszuzeichnen, unb biernach denn 
auch in die zwifchenliegenden Abftufungen einzugehen. 

ı) Am Allgemeinen ba8 mehr beraugmwirfende 
Nature, und diefem gegenäber dag mehr empfängliche. 
Iſt dag Kind unruhig, leicht bewegt, firäubt ed fich etwa 

ſtark, fucht e8 immer etwas zu treiben, unternimmt 5.8. 
- der Knabe jegt ſchon gern etwas, fey es zu machen 
oder zu zerflören, fo ift er offenbar in die erſte Abthei- 
lung zu bringen, dagegen das ruhige, file, nicht leicht 
erregte, aber doch wohl aufmerkfame Kind in die andere. 
u 2) Daß erfte (aufgeweckte) Naturell fcheidet fich in 
das feſte und lebhafte. Jenes if in diefem Alter noch 
fchmwerer zu erkennen, und etwa nur an dem flärkeren 
Miderfiräuben des Kindes, auch wohl an Beflinimtheit 
in Entfchläffen und deren Ausführung, an Beharrlichkeit, 
Nachfinnen, u. dgl. zu vermuthen. Das lebhafte aber 
äußert fich wohl am frübeften durch das leichte Aufgerege- 
werden, wenn das Kind etwa fchnell von einem Eindruce 
ergriffen wird, den ed dann eben fo fchnel bei dem an« 
bern wieder entfchwinden läßt, wenn es eifrig hört, fich 
bald aber wieder wegmwendet, in dem Bilderbuche immer 


2) Der Verf. durfte fih für feinen Verſuch einer Eintheilung 
der Naturelle der Zuftimmung 3. 9. Richters in feiner Levana, 
und eines J. M. Sailer in feinen Erziehungsbuche, und bier in 
praktiſcher Beziehung, erfreuen, aber auch feiner eigenen Erfahrung. 
Er felbft hat von fih in frühen Jahren ſchon wohl gewußt, wobin 
feine Natur gehöre, und bei feinen Zöglingen iſt er kaum bier 
voder da in Verlegenbelt gefommen ; kurz, er bat fi von der Ans 
wendbarkoit der Claſſiſication überzeugt. . 
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unrubiger blättert, aus Einem immer ing Andere fommt, 
augenblicklich geht, Läuft, folgt, fpricht, aber auch vorei⸗ 
lig in feinem Thun und Zreiben ift, etwa auch leicht 
weint, lacht, zärnt, um fich fchlägt, und wieder gut wird, 
u.bgl. Nur fey man vorfichtig im Urtheile, damit man 
die diefem Alter überhaupt zukommende Lebhaftigfeit nicht 
für eine befondere, und die vorübergehende nicht für Die 
bleibende halte. | 


3) Die empfänglichen (ſtillen) Naturen laſſen ſich 
ſchon fchwerer in bie beiden Gattungen, die weichen 
(fanften) und die innigen (tiefen) in dem Kindesalter 
unterfcheiden. Ruhiges Hinſehen, Hinhören, Aufmerfen, 
Gehorchen, Hingeben, vieleicht bereitwillige Thränen im 
Auge, mit bald erlöfchendem Eindrucke, bezeichnen mehr 
die erfte, dagegen Feſthalten des Eindruckeg, filed Nach» 
finnen, Anfchein von Kälte, Verfchloffenheit, zurückgezoge- 
nes Wefen mehr die zweite Gattung. 


Aber gerade biefe vierte hat jegt noch vieles mit 
ber erften, der felten und tiefen Naturart gemein, welche 
ſich erft mie Entwicfelung des Charakters offenbaren kann. 
Daher find die Merfmale nur erft auf das eine oder an⸗ 
dere hindeutend, und in Verbindung mit den übrigen 
Yeußerungen des Kindes beftimmend. "Wir können hier- 
su nur auf folgendes aufmerffam machen, wodurch fich 
eine fefte energifche Natur ankündigen möchte. Man bes 
merft da wohl: Ruhe, Ernſt, Unverdroffenheit, Leichtig- 
keit im Thun, etwas Unbeſtimmtes, manchmal ein files 
Einnen’ bis zum Eeldfiverlieren, viel Unerflärbared, in» 
dem dag Kind manchmal feinen eignen Weg gebt, dann 
wicder feine befonderen Launen hat, wohl manchmal für 
dumm gehalten wird, zumeilen Lichtblicdde einer wunder⸗ 
baren Phantafie, dann wieder getreues Aufmerfen, vor 
zügliher Ausdruck in den Gefichtsmienen. Feſte Ent: 
fchloffengeit in feinem Thun und Wefen dabei verfünbige 
einen ftarfen Charafter, ausgezeichnete Shätigleit im Ge: 
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ben, oder Hören, oder geiſtvolles, auch phantaflevoleg 
Sprechen, oder Sefchicklichfeit in den Geberden, oder 
insbefondre in den Händen deutet auf Talent. 

Auch hier wird vieles durch die Vergleihung mit 
andern Kindern, insbefondre mit Sefhmwiftern, wenn z. B. 
eins ſehr aufgeweckt, das andre auffallend ftil ift, fichrer 
erfannt. | 

In diefer Periode müffen fich die Kinder der ver- 
fchiedenen Nationen ſchon fehr merklich unterfcheiden; fo 
mögen wohl die Sranzöfifchen im Ducchfchnitte um ein gu⸗ 
te8 Iebhafter feyn, als die Deutfchen, aber auch unter 
diefen findet ſich vermuthlich dag lebhafte Naturell haͤu⸗ 
figer als irgend eim anderes. Wir möchten die Hälfte 
der jungen Leute in Deutfchland diefem zutheilen, und 
ben übrigen dreien die andre Hälfte fo, daß der Fleinfte 
Theil der erfien Naturart zufiele. Doch diefes nur 
muthmaßlich nach Bemerkungen in Schulen, und wegen 
des Nationalzugs, der Gemüthlichkeit *). 


Alles bdiefes gilt von gefunden lindern, und von 
dem Ganzen ihrer Entwidelung; denn einzelne Momente, 
oder ein Eranfhafter Zuſtand laffen oft etwas bemerken, 
daß nur vorübergehend ift, und gar nicht in der Natur 
des Kindes liegt. Co können auch die Erfcheinungen des 
lebhaften, wie des empfänglichen Naturells, fich einzeln 
alle bei dem feften finden, da dieſes nicht durch fiärfe- 
res Bewegtwerden von dem Aufnehmen des Eindruceg 
abgehalten wird. 

Der Knabe und das Mädchen dußern fih hierin 
verfchieden. Der Knabe muß der Natur nad) fih flär- 


*) Hierin ift noch vieles für Nationalitdt und Geſchichte zu er: 
forfhen, wodurch es 3. B. begreiflih wird, warum die energifchen 
Naturen, die von Zeit zu Zeit auftreten, bei der einen Nation 
beifer oder leichter, bei der andern ungluͤcklicher wirken. Was follte 
auch ans einem Volke werden, beffen Söhne lauter Alerander wa⸗ 
ten? und was daun ans ber Welt? 
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ler bewegen, als dag Maͤdchen, wenn auch dieſes ein 
lebhafteres Nakurell haͤtte, als jener. 


Auch die Fehler und Tugenden dienen zur Erfor⸗ 
ſchung des Naturells. Hang zum Eigenſinne iſt dem 
empfaͤnglichen eigen, aber auch Hang zum Frohſinne und 
Sanftheit, dagegen Hang zum Eigenwillen, zum Recht⸗ 
haben, zum Zorne, zur Heftigkeit verraͤth das aufgeweckte; 
dabei deutet ein ſtarker Shätigkeicdtrieb, ernfter Gchore 
fam, Ereifern über das Unrecht auf Feſtigkeit. Ges 
ſchwindes unruhiges Laufen, leichtes allen, beftändige 
Beweglichkeit, bezeichnet das lebhafte; je nachdem das 
nun mit Umftänden begleitet ift, verfündigt ed eine Weis: 
gung zur Luftigfeit, zur Zerftreuung, zum Leichtfinne, aber 
auch zur Emſigkeit. Vieles und fchnelled Sprechen, daB 
leicht zum Stottern führen fann, zeigt meift Voreiligfeit 
des Denfens und Urtheilens, öfter auch Mangel der. 
Innigkeit, und überhaupt eine mehr lebhafte Natur an. ' 
Erſchrickt das Kind leicht, kommt es leicht außer fich, 
ſey e8 num vor Freude oder vor Traurigfeit, fo wird es 
wohl ein innig bewegted, auch etwa ein tiefed Gemuͤth, 
aber fchwerlich ein energifches entwickeln. Die Befchafs 
fenheit der Nerven, ob mehr Spann» oder mehr Empfin 
dungsfraft, kommt ebenfalls hierbei in Betracht. 


An manchen genialen Menfchen hat man ein fehe 
fruͤhes NHervortreiben bemerkt, dagegen wurden manche 
Kinder in den erfien Jahren für dumm gehalten, in 
welchen doch eine vorgügliche Geiſteskraft lag. Dar» 
über laͤhßt ſich wenig in Regeln faffen. Ariſtoteles fchrieb ' 
vorzüglichen Menfchen, mie dem Eofrated, Platon, Hers 
kules 2c. das wmelancholifhe Temperament zus dag wid» ' 
ren nach unferer Anficht energifche, feſte und zugleich 
tiefe Naturen, mehr oder weniger burch Innigfeit 
gemäßigt. 


Wir dürfen aber bei allem dem nicht vergeffen, daß 
die Kinder fich noch weniger, wie bie Erwachfenen, fcharf 
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in diefe Claſſen fondern, und daß überhaupt auch uns» 
ter den Gewaͤchſen die. Gattungen und Arten in Far 
ben und Formen durch vielfache Uebergänge in einander 
fließen. 
' Das Forterben mancher Anlagen zeige ſich auch oft 
im Naturel. Die Eltern Eönnen es um fo leichter in 
ihrem Rinde auffinden, wenn fie es anders aufmerffam 
and unbefangen genug beobachten. 





. Zweite und dritte Periode, 


Das Knaben⸗ und Mädchenalter; der Juͤngling 
und die Jungfrau. 


I. Wachsthum des Körpers. 


Das breijährige Kind hat beiläufig die Hälfte der 
Größe, zu welcher e8, wenn alles gut gebt, ausmwachfen 
wird. Der ganze Drganifmug bat fih in allen Theilen 
geftaltet, aber noch in feinem vollendet. Er dehnt fich 
nach und nad) in dem Umfange mehr aus, bis die Läns 
ge des jungen Menfchen ihr Hoͤchſtes erreicht, aber zus 
gleich formt ſich die Seftalt, und die Theile treten im 
ihr Verhaͤltniß. Während deffen, und noch weiter bin- 
aus, gewinnen diefe Theile auch ihre verhältnißmäßige 
Feſtigkeit. Dieſes zuſammen in der Entwicelung des 
Organiſmus nennt man den Wahsthum. Er iſt ber 
Länge nach bei dem Manne mit 25 jahren und bei dem 
Weibe mit 18 big 20, oft auch bei jedem Gefchlechte 
früher vollendet, aber die innere Befeftigung geht noch 
fort, oft biß zum Aoftlen Jahre. Von diefer Zeit an 
giebt fih die Natur wieder von ihrem Hoͤchſten dadurch 
zurück, daß die zunehmende Befeftigung der feſteren Theile 
über das DVerhältniß hinausgeht, bie Knochen werben 
mehr von Knochenmaterie, und in dieſer mehr von Kalfe 
erde zu immer größerer Starcheit und Sprödigfeit durch⸗ 
drungen, ja auch meichere Theile, z. B. die Luftröhre 
und manche Gefäße, Sehnen sc. fangen nach bem Mittel 
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punfte bed Lebens an fich zu verknoͤchern. Während des 
Wahsthums vergrößert fich der Körper in dem Um⸗ 
fange, in feinen inneren Organen und in der Länge; 
nach Vollendung de8 Wachsthums in einzelnen heilen, 
und etwa auch in der Dice. 

Das Knochengebäude, deffen Feſterwerden vermuth» 
lich auch durch das, was bie Refpiration in bad Blut 
bereinführt, befördert wird, dient zur Srundlage. In 
einzelnen Stücken bdeffelben erlangt es nad) dem 3ten 
Fahre feine Ausbildung, ingbefondere aber macht bad 
te oder öte Jahr hierin eine Hauptepoche ber Jugend. 
Das wichtige Zahngefchäft, welches von dem 3ten Jahre 
an gewöhnlich etwa 2 Jahre inne hält, wird im Sten 
oder 6ten wieder bemerfbar, mo naͤmlich das 2te Paar 
Backenzähne oben und unten bervorfommt, und fährt bie 
zum Umzahnen fort, welches in dem 7ten oder ten jahre 
beginnt. Das 7jährige Kind hat 20 Zähne, die Mildh« 
zähne, welche aber beftimmt find, augzufallen, und durch 
andere erfeßt zu werden. Diefed gefchieht in folgender 
Weife. Die Kiefer vergrößern fih mit dem Wachsthume 
des ganzen Körpers, aber die Milchgähne machfen nicht, 
und ihre Fächer werden alfo für fie zu großs zu gleicher 
Zeit werden ihre Wurzeln erweicht und weggefaugt, Die 
Zähne waceln, und da nun die nachfommenden Zähne 
mittlerweile vorbereitet werden, und nachdringen, fo müfs 
fen die erfteren endlich ausfallen. Zuerft geſchieht dieſes 
gemeiniglich mit den unteren Schneidegähnen, und dann 
mit den oberen in dem 7ten oder Bten Jahre. Während 
deffen dringt auch dag Ste Paar Badenzähne hervor, wel⸗ 
ches perennirend iſt; bie Zahl der Zähne hat fich bier- 
durch auf 24 vermehrt. Hierauf Hält das Zahnen, fo 
weit es äußerlich erfcheint, wieder einige Jahre inne, bis 
im zoten—ı2aten Jahre auch die Eckzaͤhne und dag ıfle 
und 2te Paar der Backenzaͤhne wechſelt. Noch ift es 
nicht vollendet; mit dem ıdten Jahre bricht ebenfalls 
als perennirend das Ate Paar, der Weisheitszahn, durch, 
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verfnöchert war es aber fchon Im bten oder -7ten Jahre, 
Manchmal kommt auc) fpäterhin, wohl erft im 3often 
Jabre, noch ein Sted Paar; fo hat alsdann der Menfch 
32 Zähne. 

Die übrige Verknoͤcherung gefchieht mehr fletig. 
Bis zu dem ı8ten Jahre ift die Kniefcheibe größtentheilg 
vollendet, fo auch dag Hüftbein, und dad Kreuzbein; ber 
unterfte Theil des Ruͤckgraths fängt alsdann erſt an fi 
zu verfnöchern, und die Rippen fangen an, mit ihren Ges 
lenkknoͤpfchen zuſammen zu fchmelsen. Das Echläffelbein, 
welches am früheften ausgebildet war, wird doch erft 
weiterhin an dem Bruftende zu Knochen, und fo wird 
auch die Verfnöcherung an den Schulterblättern, wo fie 
doch am früheften angefangen hatte. gerade am fpäteften 
vollendet. Die Scheidebeine (am Gefichte) machen zu—⸗ 
fammen, bie Zungenbeine werden meift erfi am Ende die 
fee Periode vollkommen, die Näthe der Schedelfnochen 
wachfen mehr in einander, und ſpaͤterhin verliert fih auch 
gewöhnlich jede Epur der Stirmbeinnath. Die Stirn— 
hoͤhlen entfichen almählig. Die Dberarmbeine laffen 
ihre Knochenkerne, welche früher an verfchiedenen Orten 
entflanden waren, erft mit der Vollendung des Serippeg 
jufammen fchmelzen. Eben fo die übrigen Knochen der 
Gliedmaßen. Bei der Geburt waren bie Knochen der 
Arme verhältnigmäßig Fleiner aber flärfer, als die ber 
Füße, dennoch werden einige Knochen in jenen fpdter 
vollendet ald in diefen, und die Schulterblätter am ſpaͤ⸗ 
teſten. So geht die innere Knochenbildung noch in ih— 
rem ftetigen Gange weiter fort His zu dem Aoften Fahre 
hin. Die Schedelfuochen nehmen mehr an Dice ald an 
Größe zu. 

Daß nun gegen daS te Jahr durch den ganzen 
Knochenbau eine beträchtliche Veränderung vorgehe, dem 
zweiten Triebe der Bäume vergleihbar, ift nicht bloß 
aus dem Zaͤhnewechſel erfichtlich; noch eine andere Ers 
fcheinung ſpricht dafür. Die rhachitifchen Kinder genes 
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fen öfters mit dieſem Alter; ihre Knochen naͤmlich, wel 
che vorher weicher und zum Theil mehr ausdehnbar wa⸗ 
ren, als fie feyn follten, werden jeßt eher als vorher 
feft und ftarf, proportionirt, und Überhaupt gefund. Alfo 
muß doch der Örganifmug um biefe Zeit vorzüglich für 
die Knochenkraft thaͤtig ſeyn, und mehr wie fonft den 
'ernährenden Stoff gerade diefen feſten Theilen zuführen. 
Doch wird übrigens die Natur hierdurch nicht fo merfs 
lich angegriffen, wie durch das erfie Zahnen. Da nun 
die Oxydation des Blutes den Faſerſtoff vermehren fol, 
fo muß auch die Mehrheit und Etärke des Kuochenflof 
fes von derfelben abhängen, und daher mit der Lungen» 
thätigfeit in genauer Verbindung fliehen. 

Die Lunge nämlih, ald das Drgan, welches bie 
Iuftartige Lebensſpeiſe aus der Atmofphäre in das Blut 
aufnimmt, entwickelte fi mit der Geburt des Kindes 
allmäplig, fo daß fie die ganze Jugendzeit hindurch einen 
verhältnigmäßig flärkeren Wahsthum hat, als die ans 
bern Theile. Jedoch ift diefed um fo mehr der Kal, 
je jünger das Kind iſt. Ungefähr in demfelben Ber 
haͤltniſſe, al die Lunge größer wurde, find frühzeitig die 
Bruftdräfen, wie auch die Luftröhrendreüfen verfchwunden, 
auc die Leber ift in dem Wachfen zurückgeblicben, und 
- der Unterleib wächft jest minder in die Länge ale in bie 
Breite. Dagegen dehnt fi) im Ganzen der Oberleib 
mehr aus, jedoch bei dem Knaben beträchtlicher als bei 
dem Mädchen. Auf diefe Weife nimmt die mehr und 
mehr erweiterte Lunge auch mehr aus der Luft ein. 
Auch die Haut wird, als einfaugendes Drgan, immer 
gefchickter, dem Organiſmus Sauerfloff zuzuführen. Man 
bat auch einen Wechfel der Farbe an der Lunge dem 
Alter nach bemerkt, welcher mit dem vermehrten Oxyda⸗ 
tionsprogeß in Verbindung fieben mag. Bei Kindern 
unter 10 Jahren fand man fie fchmugig fleifchfarben, 
nach dem 2often Jahre faft dunfelblau und grau. ges 
fprenfelt. So wie der Menfh fi ber Reife nähert, 
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bat ber Zwerchmuffel mehr allein daB Huͤlfsgeſchaͤft bei 
dem Athmen; und das Athmen ſelbſt wird mehr ruhig, 
es gewinnt mehr einen langſamen und gehaltenen Tact*). 
Der Puls fchläge im einer Minute 
bei dem dreijährigen Kinde 100 mal, 
bei dem fiebenjäheigen Kinde go mal, 


in dem mannbaren Alter 8o mal, 
in dem Manne zo mal, 
in dem reife 60 mal uud weniger, ' 


In dem neugebornen Kinde ſchlug er 120 mel, auch wohl 
darüber. Man ficht alfo, daß bie Lebhaftigkeit des Blut 
umlaufes um fo ſchneller abnimmt. je jünger noch der 
Menſch ift, bis endlich das Herz in jenem suhiger ges 
baltenen Tacte fchläge und gewiffermaßen bleibt. Ieue 
Lebhaftigkeie it vom Anfange ber erfien 3 Jahre big zw 
Ende derſelben — 5:4, von bem Aten Jahre bis zu 
Ende der folgenden 4 Sabre beinahe = 8 : 7, von bem 
gten bis zu Ende ber folgenden 18 Jahre beinahe — 
213203 fie nimmt ab in ben erflen 3 Jahren ungefähr 
noch einmal fo gefchwind,. als in den folgenden 4 Jah⸗ 
ren, und in dem a8ten Jahre der Jugendzeit -ı5 mal 
langſamer, als in deu erſten 7 Jahren, und gar. 24 mal 
laugſamer ald in den erfien 3 Jahren. Es verſteht fi 
bierbei von ſelbſt, daß diefe Zunahme ber Ruhe in dem 
Dulsfchlage ſowohl als in dem Athmen vom Zage zu Tags 
fietig fortgeht 9°). 


*) Es richtet ſich In einem nicht genau u beſtimten Verhaͤltniſſe 
nah dem Pulsſchlage, wie oben In einigen Angaben bemerkt worden; 
gewöhnlich feinen auf ı7 Pulsſchlaͤge 4 Lin: und Ausathmungen 
zu kommen, alfo bei manden vielleicht genau auf 4 eine, welches 
das reine Verbaͤltuiß gäbe = 4: 1; hängt das vielleicht mit guter 
Ractanlage zufammen ? 

**) Im Gchlafe gebt der Yuld etwas Iangfamer. Rudolpdi, 
Phypſ. führt au: 
bei einem Siähr. Knaben flug er im Wachen 200, Im Gchlaſe 89 mal 

s 9 22jaͤhr. 4 .» 6 & 908 s do «x 
s s ıdjdfr. ⸗ .o 90.5 ⸗ u : 68 s 
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Dieſer ruhiger und langfamere Blutumlauf Hat in« 
beffen mehr Lebenskraft und Energie germonnen ; dad Blut 
führe den bier und fefter werdenden Muffeln, und 
überhaupt allen Theilen täglich mehr Etärfe zu. Das 
Gefühl der Kraft wählt mit dem jungen Menfchen, er 
mag ſich gern bewegen, und erhaͤlt immer mehr Spanns 
kraft in den Muſkeln und Nerven. Die Verdauung geht 
langſamer von ſtatten, wozu auch die veraͤnderte Lage 
des Magens beitraͤgt. Denn zuerſt mehr ſenkrecht nimmt 
der Magen allmaͤhlig eine mehr wagerechte Richtung, fo 
daß die Speifen länger darin verweilen; daher wird auch 
das Erbrechen iweit feltener und gewaltfamer, als es bei 
dem Kinde war, die Galle wird fchärfer und wirkfamer, 
und die Saͤfte des Körpers befommen überall mehr anis 
malifhe Kraft, fie verweilen länger, und werden mehr 
ausgearbeitet. : Das Drüfenfpftem ift in ber frühen Kind« 
beit am meiſten thaͤtig, allmählig nimmt feine Größe ab, 
die Saugadern werden Imimer weniger reisbar und voll, 
und. die Thätigfeit der ausführenden Organe tritt mehr 
hervor , bis mit vollendetem Wachschume eben fo viel 
Stoff audgefchieden als angeeignet wird. Auch verliert 
fih nach und nach das Fett in dem Zellengewebe, und 
Äberad vermindert: fi die Weichheit des Körpers, bie 
Schärfe der Säfte, und die Reizbarkeit von diefer 
Brite. - Ä 

Auch in die Nerven bringe mehr innere Energie. 
In der Kindheit find fie am größten im Verhältnif zum 
Körper, und die Empfängfichfeit herrſcht in benfelben 
am meiften vor; mit ber weiteren Entwidkelung bleiben 
fie verhaͤltnißmaͤßig Eleiner, zugleich befommt die Spann⸗ 
fraft dad Uebergewicht. Da das Nature lebhafter 
oder heftiger zu ſeyn fcheint, wenn bie Nervenenden 
im Gehirn im Verhaͤltniſſe zu demfelben Eleiner find, fo 
wird vielleicht diefes Heuer, das leicht zu viel Selbfiver- 
zehrung bewirken könnte, in der Kindheit burdh ihre 
Größe gemildert, 
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Das Gehirn If in dem breijährigen Kinde zwar 
in allen feinen Theilen entwickelt, aber ed gewinnt erf 
allmaͤhlig mehr Feftigkeit und innere Kraft *); es wiegt, 
wie man gefunden hat, in dem neugebornen Kinde 264 
Loth, in dem ajährigen 46% Loth, in dem Gjäbrigen 
71 Loth, in dem Erwachfenen 96 —ı00 Loth (.3 Pfund). 


In dem neugebornen Kinde wiegt ed alfo beinahe den 


sofen Theil des ganzen Körpers, in bem ajährigen et⸗ 
wa den ı4ten Theil, in. dem Gjährigen ‚den 18ten bis 
aoten Theil, und in dem Erwachfenen iſt ed „4% Bid Zur 
bei außerordentlich fchweren Perfonen wohl .gar 25. des 
ganzen Gewichts. Weil nun daß Gehirn fi vom Atem 
Fahre an dem Raume nach. viel weniger vergrößert alg 
dem Gewichte: nah, fo nimmt es big gum vollendeten 
Wachsthume an fpesififchee Schwere zu; in dem 6jähris 
gen Kinde ift diefe beinahe noch einmal fo. groß, als in 


bem 2 — 3jährigen, im hohen Alter aber .wird es wie - 


der fpezififch leichter”), Auch ergiebt fich Hieraus, daß 
je jünger das Find, um beflo größer und ſchwerer ins 
Berhältriffe zu dem Körper das Gehirn if. Da nur 
ein im Verbältniffe zum Körper größeres Gehirn flärker 
zuruͤckwirkt, fo find Kinder empfindlicher und Iebhafter, 
und das befonders vor dem 6ten — 7ten Jahre. Außer 
bem laffen fich noch folgende Veränderungen in dem Ge⸗ 
birne bemerken. Bei Kindern findet fich mehr graue, 


*) „Die Hirns und Nervenfubltang enthält nach Vauquelin 
unter ı00 Theilen Bo Theile Waller, 4,55 weiße fette Subſtanz, 
7 Theile Eimeißitoff, 5,15 Schwefel und verfhiedene Salze. Das 
weiße Hirnmark unterfcheidet fi von der grauen, nah John, ba: 
durh, daß es etwas mebr Fett und etwas haͤrteren Elweißſtoff 
har.“ Rudolphi, Pbyfiol. I. ©. 165. 

**) Auch ‚werden im Grelfenalter bie Nerpen bünner, unb 
ſchwinden immer mehr; desgleihen ale felte Theile; aber die wei- 
chen werden "härter, die Pulsadern und viele Knorpel verknoͤchern, 
alle Bande des Organiſmus verfndhern, die Sinne werden ſtum⸗ 
pfer, und alle Kräfte nehmen ab -(deorepitunm seniurm), . 





2 Ehe Ahrheilung Bweiter Abſchaut 


‚1. Nindenfubftang, das Heine Gehirn if bis gegen das 
38te Jahr Hin verhaͤltnißmaͤßig größer, fo auch die ſo⸗ 
genannten opalen Körper, und dag Ruͤckenmark Höher; 
bie weiße Markfubflang, als der edlere Theil, nimmt mit 

dem Heranwachſen ftärker zu. In einer der Hirnhoͤhlen 
bat man nach bem ı3ten Jahre des Kindes den foger 
naunten Hirnſand bemerkt, welcher in 3 Partien abges 
tbeile iR, und an Größe und Menge variirt. — m 
Sanzen bekommt in der heranreifenden Jugend alfo auch 
has nächfte Seelenorgan mehr und mehr Energie und 
Feſtigkeit, überwiegend über die Weichheit, Empfindliche 
keit und Lebhaftigfeit. 

Die ganze Geftale bes Körpers tritt in allen ihren 
heilen mit jedem Ingendjahre mehr in das fchöne Vers 
haͤltniß des ausgebildeten Menfchen. Der Kopf ift im 
Wachsthume zurücgeblieben, der Hals Hält ihn freier 
empor, die Draft hat fih erhoben und erweitert, ber Un⸗ 
terleib bat ich guräckgegogen, aber die Hüften find brei⸗ 
ter geworben, immer feſter fieht der junge Menfch auf 
feinen Füßen, diefe gehen mehr gefiredt, und die Arme 
erhalten mit den Händen ihre verhaͤltnißmaͤßige Länge, 
Da nun die Mufleln überall ihre Gülle und Ausdehnung 
erhalten, fo rundet ſich alles aus, und die jugendliche 
Geſtalt fieht endlich da in ihrer Kraft und Schönheit. 
Das Unbedeutende des Gefichtd geht in einen fprechen- 
den Ausdruck uͤber. Schon durch die Zähne haben bie 
Wangen das Obal des Geſichts zu bilden angefangen, 
das hervortretende Kinn führt das fort, der Mund formt 
fih aus feiner Unbeftimmeheit, oft erfi gegen dag ı4te 
Fahr hin, dann deuten die gefchloffenen Lippen Edleres 
an, die Baden siehen ihre hervorgedrungene Fülle etwas 
zuruͤck, die Nafe legt das Profil ſchaͤrfer hervor, die Au⸗ 
gen Laffen mehr Seele erfcheinen, die Augenbraunen ziehen 
ihren Kreis, die Stirn verkuͤndigt Denftraft, und um 
das Angeficht legt ih ber Haarwuchs herum. So ents 
fcheidet ſich gewöhnlich um das aute Jahr hin die Phys 
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flognomie, und täglich beflimmter, Von dieſer Zeit an 
zeigt fich, beſonders Bei der ungebildeten Menfchenclaffe, 
die Uehnlichfeit mit den Eltern am flärkfien. Die Munde 
hoͤhle ift durch die Zähne und die Veränderung der Kies 
fer etwas Kleiner gemorden, aber fo, daß die Zunge da⸗ 
durch eine beflimmtere und mehrfachere Wirffamfeit er» 
hält, je nachdem fie Theile beruͤhrt; die Luftröhre vers» 
längert und erweitert fi), und das ganze Stimmorgan 
bildet ſich aus. | 

Die ganze phyſiſche Entwickelung der Jugend zeigt, 
daß der Körper während feines Wahsthbums von ber 
größern Weichheit, Lebhaftigkeit und Empfänglichfeit übers 
scht zu mehrerer Sefigkeit, Stetigfeit und Wirkfamtfeit. 
Das Kind nimmt um fo unbeflimmter auf, je jünger es 
iſt: der junge Menfch wirft um fo mehr heraus, je nd: 
ber er der Reife kommt. Die ganze Jugendgeſchichte von 
der Geburt an, und fchon vorher, laͤßt fich alfo alg ein 
almähliger Uebergang von dem Negativen in den Organif 
mus zu dem Pofitiven denfen. Der Mutter noch gang 
zugehörig war das Kind Anfangs fat nichts als em⸗ 
pfangende Kraft, wurde aber mehr und mehr zu der ſelbſt⸗ 
thaͤtigen Kraft entwickelt, in welcher es mit der Geburt 
erfchien, und unter dem Einfluffe von Luft, Licht, u. f. w. 
nahm feine Kraft täglich entfchiebener die Richtung, bie 
mir als die pofitive bezeichnen, als ans ihrem Innern 
herauswirkend. Co wird der Menfch auch im Phyſiſchen 
mehr ein freies Wefen und indem das Aufnehmen und 
Herausmirken ind Gleichgewicht tritt, mehr er ſelbſt. Na⸗ 
turcll und Geſchlecht geben hierin weitere Beſtimmtheit. 

Allerdings bat fid) fchon vom früheflen an das Ges 
ſchlecht entfchieden, wie möchten fagın, ſchon mit dem 
Snereintreten des Geifted in die Wirklichkeit; indeſſen ent- 
ſcheidet fih ber Geſchlechtscharakter nur nach und nach 
völlig. In den erfien 5 Lebensjahren find Knaben und 
Mädchen zwar fchon beftimme verfchieben, auch zeigt ihr 
ganzes Weſen fchon da genug das Knabenhafte und Mäd- 
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chenhafte, aber boch haben fie noch vieles mit einander 
gemein, was fich mehr und mehr Big zur Pubertät fon« 
dert. Hierbei nun folgende Erfcheinungen. 

Der Knabe verliert gegen das 7te Jahr bin den 
Son feiner Etimme, felten fann er nun noch dem Mäds 
chen glei Eopran fingen; der Ton fällt immer mehr, 
der 14jaͤhrige Knabe fpricht fchon gern in Tenor, und 
die Stimme des Mannes wechfelt zwifchen diefem und dem 
Baffe *). Die Bruft erhebt fih mehr und wird breiter. 
Die Muffeln, find mittlerweile immer ftraffer und ftärfer 
geworden , welches fchon ber Hang des Knaben zur 
Muffelthätigfeit anfündigte. 

Das Mädchen behält den höhern Ton feiner Stimme, 
ja, er wird noch feiner und feige gern bis zum höchften 
Silbertone. Die Natur fcheint Äbrigend unter dem weib— 
lichen Sefchlechte die Alt» und Eopranftimme fo ziemlich 
gleich vertbeilt zu haben, und nur in der Reinheit und 
Anmuth der Stimme den Ausdruck der reinen Eeele zu 
fegen. Gegen daß 13te oder ıate Jahr hin pflegt bie 
Stimme eine Zeit. lang unbeftimmter und fchmächer zu 
werden, bie fie bald nachher aus diefer Krife reiner und 
fanfter hervorgeht. Zu gleicher Zeit Fündige dem Mäde 
hen die Natur eine mächtige Veränderung an, welche 
manchmal mit krankhaften Zuftänden verbunden iſt; es 
erfolgt nun im gefunden Zuftande ein periodifcher Blut—⸗ 
verluſt. Die Geſtalt des Weibes bleibe Fleiner als die deg 
Mannes, feine Muſkeln find mehr ausgeründet, Sanftheit, 
Meichheit und Fuͤlle geben ihm die Formen der Schönheit. 


*) Diefes bängt zugleih, wie oben bemerft, mit ber Größe ber 
Etimmrige zuſammen. Nah Rudolphi, Phyſiol. fand fie 
fih in folgenden Verbältniffen zunehmend: 

. bei dem }jähr. Kinde am Eleinften, 

s = S jaͤhr. = um 3 Linien größer, 

= 2 aajdir. s» 9 1% bis 2 Linien größer als bei d. Sjähr. 

s = audgewacfenen Weibe um 2 Linien größer als bei dem 

ı2jdhr. Kinde. 

A — ⸗ Manne um 2bis 23 als b. d. 22jaͤhr. Kinde. 
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Vergleichen wir die männliche und weibliche Jus 
gend in ihrer phyſiſchen Eutwickelung noch genauer mit 
einander, fo finden wir bei jener mehr Andrang bes 
Blutes nach der. Bruft, und flärfere Reſpirationswerk⸗ 
zeuge, und mehr Muſtelkraft: bei diefer verhaͤltnißmaͤßig 
mehr Entwidelung der Blutgefäße in dem Unterleibe, mehr 
Erweiterung ded Beckens, mehr Ausdehnung des Zellen» 
gewebes, mehr Weichheit, fo daß doch Stärke nicht fehle. 
Nerven und Muffeln gewinnen in jedem Gefchlechte ibe 
ren eigenthümlichen Charafter ; bort mehr Spannfraft und 
nach außen wirfendes Vermögens bier mehr Reizbarkeit, 
Zartheit und Empfänglichfeit; in dem männlichen Orga⸗ 
nifmus berrfcht das Pofitive, in dem weiblichen dag Nes 
gative vor. Weil nun überhaupt daß leßtere, übergehend 

"zum erfteren, der Charakter der Jugend ift, fo erklaͤrt 
ſich vielleicht hieraus das gefchwindere Heranreifen des 
Mädchens vor dem Jünglinge, Wo nämlich die Natur 
in ihrer Richtung bleibt, bildet fie fich gleichförmiger im 
Ganzen aus, und fommt früher zum Ziele, auch geftaltet 
ſich alles fletiger von innen heraus. Vielleicht erflärt 
es fih fo, wie gleich der Blume das Weib dad Mei« 
ſterſtuͤck der freien und fchönen Natur wird. In ber 
männlichen Jugend dagegen bekommt die Richtung der 
Kraft einen Umſchwung; der Knabe fängt daher früh 
an allerlei zu machen und wieder zu zerftören, als ob er 
feine Beftimmung fühle, fih die Natur zu unterwerfen. 
Diefer Uebergang zum Entgegengefesten kann nicht an« 
ders als im Kampfe erfcheinen. Und fo findet fih auch 
wirflih die Entwidelung des Knaben, befonderd nach 
dem ten Sahre, als ein Ringen und Treiben, wodurch 
er, ſtatt der Anmuth ſich licher Würde erringt. Der 
phnfifhe Drganifmus führt allerdings auch auf diefen 
Unterfchied der Gefchlechter Hin. 

Die Hauptperiode des jugendlichen Alters ift ſonach 
die Erfcheinung der Pubertät, bei dem männlichen Ge⸗ 
fhlechte gewöhnlich mit dem ıöten oder ı6ten. Jahre, 
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in derſelben liegt, in dem Lebenstriebe (im engeren 
Sinne) zuſammen. | 
Die zweite Richtung, welche human»animalifch ift, 
äußert fich vorerft im Erhaltungstricbe durch die Nah— 
zung, fodann auc im Fortpflanzungstriebe. Indeſſen 
find in allen Lebensverrichtungen innerhalb des Körpers 
die Erregungen, Befriebigungen und Ruͤckwirkungen die 
fee Triebe mit jenen organifhen Verrichtungen in Eing 
verfloffen, in melcher Vereinigung die Verdauungg », Ers 
nährungs », Ausleerungsgeſchaͤfte, Schlafen und Wachen 
erklaͤrbar, und theils weniger, theils mehr der Willkuͤr 
unterworfen ſind. 


Die dritte Richtung iſt die unmittelbare fuͤr die 
Humanitaͤt, naͤmlich' die Bewegung der Gliedmaßen, der 
Gebrauch der Hände, die Stimme und Sprache; auch 
biefe Aeußerungen find mit jenen Lebensverrichtungen un⸗ 
endlich verfchlungen. Da biefed zunächft in die Bildung 
eingeht, fo müffen wir ung den Zufammenhang aller die, 
fer Thätigkeiten etwas deutlicher machen. 


Die wilkürlichen Bewegungen bringen den Leib von 
einem Drte zum andern, führen dem Munde die Speiſe zu 
und äußern durch die Stimme die Bedürfniffes hieraus 
erfolgt theils Befriedigung der Triebe, theils Unterhals 
tung der ganzen organifchen Thätigkeit. Die Triebe re 
gen dieſe wilfürlihen Bewegungen und eußerungen 
en, fie unterhalten aber auch den Lebensprozeß; die Ein» 
nenbefchäftigung erregt vermittelft der Nerven .und des 
Gehirns Bewegungen und Stimme, und fie wirft zus 
gleich ale Reizmittel auf den ganzen inneren Drganif 
mug; die Befriedigung des Hungers und Durfies fuhrt 
diefem Drganifmus Stoff und Reiz zu, und bewirkt 
Sprachlaute und Gebrauch der Gliedmaßen; der Sort» 
pflanzungstrieb wirft ebenfalls im Innern als Lebend- 
reis, und bringe willkuͤrliche Thätigkeiten hervor. Auch 
mittelbar wirft jeder Def drei Triebe auf dad Ganze, 
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indem fie unter einander in genauer Verbindung fichen.: 
Der Epeifetrieb macht, baß man fich umficht, daß man 
aufhorcht, dag man fühlt, riecht und ſchmeckt, um ben 
Hunger zu ſtillen: umgekehrt erregt der Anblick und der 
Geruch der Epeifen den Appetit. Dee Gefchlechtstrieb 
bat die Sinne in feinem Dienfte, wird durch Anblick, 
Stimme und Ton erregt, und ſteht auch mit dem Speifes 
. triebe in einer gewiffen Wechfelerregung. Von der Befries 
digung oder Nichtbefriedigung diefer Triebe hänge ferner 
die innere Staͤrke oder Schwäche ab, womit der Körper 
die atmofphärifche Einwirfung aufnimmt, oder worin er 
fih leichter oder ſchwerer fühlt: dagegen wirken Erbe, 
Luft und Licht von außen zur inneren Stimmung, womit 
bie Lebensverrichtungen freier ober gehinderter vor fich 
gehen, daß etwa die Muffelfafer zur Bewegung oder 
ber Nervenäther zur Empfindung gereist werde, und wo⸗ 
mit der Lebensſtrom fich durch alle Zweige trüber oder 
fröhlicher ergießt. Und nicht blos in dem Bewußtſeyn 
erfolge dieſe Wechfelwirfung aller jener Thaͤtigkeiten, 
noch häufiger und mirffamer entfpinnt fie fih in dem 
bemwußtlofen Suftande. So greifen fie alle zufammen zu 
der ganzen Kraftäußerung des menfhlichen Organifmus. 
Die Anthropologie weiß noch vieles vom merkwürdigen 
Confenfus oder Antagonifmug einzelner Thätigfeiten auf⸗ 
zuzeigen. 

Hierin liegt uns die koͤrperliche Jugendentwickelung 
vollſtaͤndiger vor. In der Kindheit wirkt die Schwer⸗ 
kraft und die Atmofphäre zuerſt am meiſten auf dag 
phnfifche Leben, das Licht wirkt mehr allmählig, Indem 
es vermuthlich das Aufrichten der Seflalt, wie bei Baum 
und Blume, befördert und eigene Lebensreize gewährt, 
aber beſtimmt zuerſt zu Erregung des Sinnes in dem 
Sehen; waͤhrend in jener zweiten Richtung der Speiſe⸗ 
trieb erwacht, dagegen der Geſchlechtstrieb noch lange 
ſchlummert. In jener dritten Richtung kommt das Kind 
zuerſt zum Gebrauche der Haͤnde, langſamer und ſpaͤter 
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gar freien Bewegung der Gliedmaßen, und noch langfa- 
mer und fpäter in den Beſitz ber Sprache. 


Die Kindheit bat alle Sinne entwickelt, die Geftalt 
aufgerichtee, die Blieder frei: gemacht und die Sprache 
angefangen. Das mittlere Sjugendalter bildet beinahe 
dieſes alles aus; insbeſondere ift die Periode um das 7te 
Lebensjahr als die völlige Entwickelnng der Sprachkraft 
anzufeben. Uber die Ausbildung der freien Bewegungen, 
wie auch der Sprache und Stimme, fält in daß legte 
Sugendalter, und hier erfi erwacht ber Geſchlechtstrieb. 
In der Kindheit befindet fih hauptſaͤchlich der Sinnen⸗ 
trieb und Speifetrieb, zufammen der Auffaffungstrieb 
in dem gereisten Zuflande, und auch alle übrigen will- 
fürlihen mie unwillkuͤrlichen Shätigkeiten müffen mehr 
oder weniger in dem Dienfe deffelben ſeyn; dad Körpers 
liche bat in der ganzen Stimmung des Kindes noch bie 
Dberhand, bie Ermüdung erfolgt bald, und ſelbſt ber 
Schlaf weicht noch nicht fo willig dem Tage. 

Daß Knaben⸗ und Mäpdchenalter bat feinen gereisten 
Zuftand in den Sinnen, in den Bewegungen der Öliedmaßen, 
bauptfähhlih der Fuße, in den Handbefchäftigungen und 
in der Stimmäußerung, alles biefes durch den Trieb nach 
BVorftelungen, mitunter aber auch durch den Speifetrieh 
erregt, von der Schwerkraft noch ziemlich feftgehalten, bald 
ermübdet, aber fchon mehr von Einfluffe des Lichtes 
im Wachen und Schlafen und in der ganzen Stimmung 
abhängig. Es ift das Alter bes freien Spieles ber 
mannigfaltigen Shätigfeiten von Auffaffen zum Bewegen, 
vom Geben zum Empfangen. 


Das Jünglingsalter bringt durch die Entwicklung 
eined neuen Triebes eine gänzliche Veränderung hervor; 
ale Thätigfeiten treten insgeheim in den Dienft dieſes 
mächtigen, aber zur Selbſtbeherrſchung führenden Triebes, 
bierin iſt jetzt der gereiste Zuſtand, zugleich in ber nad) 
Yusbilduug ſich ſehnenden Muſkel⸗ und Nervenkraft. 
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Der Drganifmus lebt in einer neuen ätherifchen Stroͤ⸗ 
mung, die Phantafiegebilde der Nacht und die Energie 
be8 Tages führen das Etreben des jungen Menfchen 
über die Erde hinweg. Es iſt dad Alter bes Treibens 
zum hoͤheren Ziele. 

Dieſe ganze Kraftaͤußerung iſt unn nach den Gau 
fchlechtern verfchieden, fo wie fich dieſes aus der vor⸗ 
herefchenden pofitiven oder negativen Kraft erflärt. Denn 
hiernach muͤſſen jene drei Richtungen mit ihren dreifachen 
Sunctionen bei dem Knaben und Juͤnglinge im Ganzen 
einen mehr pofitiven, fo wie bei dem Mädchen einen 
mehr negativen Charakter annehmen. Jener figt nicht 
gern lange ruhig, hängt nicht fonderlich von der Atmo⸗ 
fphäre in feinee Etimmung ab, unb macht leichter bie 
Naht zum Tage; er vergißt leicht das Effen, feine Sinne 

- wollen auf die Dinge umher wirken, er greift mit feinen 
Händen nach dem, was er fieht, er liebt, wag das Ohr 
füllt, fucht das Weite, rennt, fpringe, Flettert, ringe, 
fliege auf dem Roſſe hinaus; er fpricht gern laut, fchreit, 
befiehlt, ftellt feine Begriffe auf, und will, daß fein Wors 
gelte u. dgl.m. Das Mädchen fißt dagegen lieber, oder 
bewegt fich im engeren Kreife, haͤngt mehr von geheimen 
Einwirfungen des Organifmus ab, iſt daher leicht der 
Laune (luna) unterworfen, wird inniger froh im Brühe 
lingslichte, fchaudert mehr vor dem Dunfel, fucht mehr 
den Genuß, fühlt aber nur fchächtern den Gefchlechtss 
trieb. Es läßt fih eher zu Haufe halten, huͤpft und 
tanzt lieber, als es rennt' und fpringt, fährt lieber, als 
es reitet, fehnt fich aber immer wieder nach finniger Un⸗ 
terbaltung. | 

Hiernach zeigen ſich folgende Erfheinungen ber us 
gend dem Alter und Gefchlechte gemäß. 

Der 3 — zjährige Knabe, im freien Beſitze feiner 
Sinne, weilt vor feinem Gegenſtande leicht mit ruhiger Des 
fchauung , fondern er hat immer einen Zweck bei feinem Hoͤ⸗ 
ren und Sehen, und daher wirken feine Sinne mehr für die: 


[ 
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Wahrnehmung als fuͤr das Gefuͤhl. Er unternimmt 
gern allerlei mit ſeinen Haͤnden oder Faͤuſten, am meiſten 
liebt er Werkzeuge, womit er allerlei machen kann. Doch 
ſelten iſt er lange anhaltend und ruhig hierbei, denn auch 
ſeine Fuͤße wollen ſich bewegen, und ſympathiſch wird er 
zum Laufen, Springen, Klettern und Herumbalgen aufge⸗ 
regt. — Das Maͤdchen faͤngt ſchon in dieſem Alter an 
die Gegenſtaͤnde ruhiger und ſinniger aufzufaſſen, es be⸗ 
ſchaͤftigt am liebſten ſeine Finger, doch huͤpft es auch 
wieder gern mit andern froͤhlich herum. 

Der 7 — ı4jährige Knabe liebt Beſchaͤftigungen, 
wobei er feine zunehmende Muffelftärfe auf alle Are ges 
Brauchen fann, ein innerer Reiz der wachfenden Energie 
treibt ihn, mehr und mehr feine Gliedmaßen zu verfuchen. 
Diefe Kraft fpiele in: ihm bei der leiſeſten Anregung, 
und nur in ruhigeren Augenblicken begiebt er fich zum 
Anfchauen und Anhören. — Das Mädchen von 7—ı2 
Jahren wandelt fchon oͤfters ruhig in der Natur, ſieht 
fi) um und hört ohne weiteren Zweck, dann fehnt es fich 
wieder nach feinen munteren Gefpielen. Die Bewegun⸗ 
gen feiner Gliedmaßen find fanfter, anmuthiger und lange 
nicht fo angeftrengt, als die des Knaben. 

Der 14— ı8jährige Jüngling ſteht und geht zwar 
gehaltener und manchmal mit gemeffenem Schritte, aber 
feine Luft an körperlicher Anftrengung mannigfaltiger Art 
währt im Ganzen, indem fie ſich zugleich mehr ordnet. 
Jetzt Ereten Momente der ruhigen Betrachtung ein, morin 
er die Sinneneindrücde auffaßt. Sein Blick wird ernſt, 
fpähend, feurig, durchdringend, nicht felten dabel etwas 
finfter, auch zumeilen fchüchtern, zuweilen feindlich an⸗ 
greifend; fein Ohr leihet er Andern, wohl aber nicht 
gern lange. 

Don dem ı3ten bis ıdten Jahre an geht dag 
Mädchen zur Jungfräulichkeit durch folgende Erfcheinuns 
gen über. Seine Stimme wird fchmächer und verliert 
an Reinheit, feine Glieder empfinden gu Zeiten Müdig- 


x 
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feit, es fühle ſich unbehaglich, iſt niedergefchlagen, weiß 
nicht, was ihm fehlt, hat Bangigkeit, durch ſeine ganze 
Natur dringt ein Ton der Wehmuth. Auf einmal geht 
eine Veraͤnderung in ſeinem ganzen Blutumlaufe vor, 
die ſich nun monatlich zu beſtimmter Zeit einſtellt; es 
wird ihm heiterer zu Muthe und leichter in den Glie⸗ 
dern, der Srohfinn kehrt zurück, die Welt it ihm wieder 
heil geworden, aber fie ficht ihm ganz anders aug; 
feine Verhältniffe zu den Menfchen haben fich geändert; . 


getrofter in dem Befige feiner Unfchuld und fchüchternee 


in dem Gedanken ihres möglichen Verluſtes tritt es in 
die Geſellſchaft der Erwachſenen, und iſt, wie diefe, ger' 
fegt in ihrem Betragen. Jetzt wird die Stimme wieder 
mwohlflingend. Das Ohr horcht auf leife Laute und er- 
fenne fie bald, dad Auge weilt mit fanftem Blicke vor 
dern Gegenftande, und fchläge ihn gegen Verlegungen der 
Schambaftigfeit nieder, bewaffnet ihn gegen frevelhaftes 
Anfinnen, verräth aber die Liebe durch etwas Schmach⸗ 
tendes oder Verſtohlenes. Das Gefühl und der Geruch 
wird immer zarter, und der Geſchmack fchärfer unter« 
fcheidend. Die jugendliche Munterfeit dußert fich gern 
lebhaft im Tanzen, aber fie wechfelt zuweilen mit einer 
trüben und gereisten Stimmung, ohne Bewußtſeyn eines 
Grundes dazu, mit mehr oder weniger Laune, und dag 
nicht blos nach jenen periodifchen Veränderungen. Die 
llebliche Lebhaftigkeit des Maͤdchens fpielt aber immer 
noch durch die wuͤrdevolle Anmuth der gefegten Jung. 
frau *) hindurch. 





*) "Ardiorngias, Bei. d. Erz. & 275. 


Schwarz Erziehungsl. IT. R 
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I. Entwidelung Des Geiſtes. 
| ı. Sin der Sinnenthätigkeit. 


Wenn gleich in dem dritten Jahre alle Einne wir- 
fen, fo erhalten fie doch in den folgenden jahren erfl 
Die Vollendung ihrer Shätigkeit. Der Taf» und Ge; 
fühlfinn if wohl felten vor dem 7ten Jahre in dem 
Grade ausgebildet, wie ihn, um nicht etwa die fünftles 
sifhe Hand zum Maße zu nehmen, der erwachfene Menfch 
gewoͤhnlich befist. Der Geruchfinn fcheine erft mit der 
Mannbarkeit in feiner ganzen Stärke hervorzudringen ; 
und der Gefchmacfinn vielleicht noch fpäter, wie man 
‚daraus fieht, daß der Jüngling nur im Falle der Ver⸗ 
wöhnung oder Verfrähung z. B. Weinforten und Epeife- 
zubercitungen fcharf unterfcheidee. Eben fo felten wirb 
man Knaben und Mädchen fich viel mit dem Geruche 
der Blumen befchäftigen ſehen; die Farben feffeln fie noch. 
Es geht indeffen auch im Gehen und Hören die Ausbils 
dung bis in das Juͤnglingsalter weiter fort. Wie ſehr 
unterfcheidet ſich auch hierin die Entwicelung des Men: 
ſchen von dem Thierjungen! Der Grund dieſes langſame⸗ 
sen Sanges muß alfo in dem Geiftigen liegen, und hier- 
durch wird uns bie Entwicklung. eines jeden einzelnen 
Sinnes erft ganz erkiärbar. 
Die Aufmerkſamkeit ift ed, welche die Sinnenfraft 
im Ganzen weiter führt, indem fie diefelbe in ihren ein« 
zelnen Zweigen aufhält. Sie, diefe frühefte menfchliche 
Aeußerung des neugebornen Kindes, trat zuerft in dem 
Geſichtsſinne hervor, und vollendete fi bald darauf in 
dem Gehoͤre. An Auge und Ohr ift nun einmal die Seele 
gewöhnt, in diefen Sinnen ift fie ganz und ungetheilt. 
Aber Hier erhält fie auch fo viel Stoff und fo mannig⸗ 
faltige Reise, daß fie mit der Befchäftigung derfelben 
Sinne gar nicht fertig wird; die Welt biete vom Mor⸗ 
.. gen bis zum Ubende dem Kinde fo viel zu ſehen und zu 
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hören und zu unterfcheiden dar, daß es fehon von bier 
fer Thaͤtigkeit ermuͤdet, wäre es auch nicht von andeer, 
Abends einfchlafen muß, und wenn e8 am Morgen ers 
wacht, fo bringt ihm Licht und Schall wieder Neues ent 
gegen. Das dauert wenigftend bie zum 7Len oder dten 
Jahre fo fort, daß ihm noch die altäglichitien Gegen- 
flände unter neuen Formen erfcheinen, mit neuen Ans 
fhauungen feine Aufmerkfamfeit unterhalten und zu neuer 
Anftrengung feine Denkfraft erregen. Auf diefe Arc fin- 
det das Kind fobald noch nicht Zeit für die Ausbildung 
der andern Sinne, nnd wird auch mit jenen noch nicht 
fo leicht fertig. 

Lange Zeit muß naͤmlich damit hingehen, bis ber 
Knabe Nah und Fern gegen einander genugfam abmißt, 
und felbft der Ermwachfene hat hiermit noch viel zu thun. 
Die phufifhe Beſchaffenheit des Auges macht dieſes erſt 
nach und nach möglich, denn die Feuchtigfeiten, womit 
das Auge des Kindes ftärker angefüllt ift als das dee 
Erwadhfenen, nehmen alimählig ab, die inneren Theile, 
wie die Kryſtalllinſe und das Neghäutchen, rüden dadurch 
näher zufammen, die frühere Kurzſichtigkeit verliere fich 
and der Juͤngling ficht im natürlichen Zuflande meiter 
und näher als der Knabe. Schon hieraus ergiebt fi, 
daß fih die Aufmerffamkeit in dem Schen die ganze Ju⸗ 
gendzeit hindurch in einem gereisten Zuflande befinde. 
Aber auch die neuen Unterfcheidungen von Sormen, Far⸗ 
ben und Geſtalten ziehen die Kraft bes Anfchauens und 
Denkens überwiegend heraus in die Geſichtswelt. Da⸗ 
ber gelangt kaum der Juͤngling zu jener Ruhe, worin 
die Aufmerkſamkeit unbefangen des Eindrucks dem aͤuße⸗ 
ren Reise das völlige Gleichgewicht hält, d. h. wo er aͤſthe⸗ 
tifch fieht, und vor dem Schönen weilt. Dann erft bes 
trachtet er die verfließenden Linien, bie vielgeftalteten 
Maffen, daB mit dem Schatten vertheilte Lichte und dem 
darüber hingegoffenen Farbenſchimmer ungeflört ; denn 
nun quält ihn wicht mehr der rich, wiſſen zu wollen, 

Ra 
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was das ift, wie weit ed if, warum dag fo außs 
ſieht; er mißt nicht mehr die Schritte und Meilen zum 
Baume und Gebirge ab, und denkt nicht mehr fo anger 
Icgentlih an den Namen des Dorfes, deſſen Kirchtburm 
hervorragt — kurz die Landſchaft fänge nunmehr an, fich 
als ein fchöned Gemälde vor ihm zu verbreiten, und in 
feinem Sehen erwacht nun erft ganz der Einn für dag 
Mahlerifhe. Und nunmehr ift nicht nur der Gefichtsfinn, 
fondern auch die Geiftesfraft in demfelben ganz frei ge⸗ 
worden. Go erfolgt ed in dem gewöhnlichen Naturgange 
bei dem Juͤnglinge; etwas früher bei dem Mädchen. 
Der Sefihtsfinn nimme jegt mit Sreiheit wahr und ſchaut 
mit ruhigem Wohlgefallen an. 


Auf folche Art fehen wir, daß ber Meufch alles 
fein Denfen und Anfchauen durch das Sehen zuerft und 
lange Zeit faft allein bildet, und fo nimmt er auch haupt- 
fählih von dem Gefichtdfinne feine Vorſtellungen, wenn 
er fich erflären will (wovon das chen Gefagte in feinen 
Morten ein Beifpiel giebt). Faſt möchten mir fagen, 
der Geſichte ſinn fey der erſte Eig der Geifteskraft. 


Darüber könnte e8 nun kaum zur Entwicelung des 
Taftfinnes kommen, wenn dieſer nicht durch jenen feltft 
belebt und unterhalten würde. Aber das Kind greift 

‚ nad) allem; was es ficht, befühlt «8, fo daß man wohl 
fagen möchte, die Kinder wollen auch mit den Fingern 
feben; es läßt auch wohl die Sache in den Händen her⸗ 
umgehen, oder ftampft mit ten Süßen darauf. Dieſes 
ift langehin eine jugendliche Aeußerung, um die Begriffe 
von Raum, Entfernung, Seftalt, Oberfläche zu berichti« 
gen, oder vielmehr um das Geſchaͤft des Auges zu voll. 
enden. Aug diefem Grunde kommt der Menfch crft durch 
die gewöhnliche Bildung dazu, daf er in feinen Finger: 
fpigen mit Zartheit und Beſtimmtheit wahrnimmt, aber 
nur durch höhere zu einem Gefühle, wie es der Kenner 
ber plaſtiſchen Kun befigt, deſſen Hand jene feine Em- 
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pfindung der Oberfläche bat. Daft durchaus bleibt Die 
fes leßtere ganz fchlummern, fonft wuͤrde Ach vermuthlich 


das Gefühl als Sinn für die Dberflähe von dem Ge⸗ 


tafte als Sinn für den Punct des MWiderftanded eben. 
fo fcharf unterfcheiden, wie etwa der Geſchmack von dem 
Geruche. Alles diefed liegt in der immer vormaltenden 
Beichäftigung der Augen und in der Beziehung des Ta» 
fiens und Fuͤhlens auf das Sehen. Bei dem Blindge- 
bornen vertritt *) darum das erftere die Stelle des Se. 
ben, und fommt er etwa einmal zu feinem Geſichte, fo 
ficht er vorerft wie er fühle und ſieht für fein Fuͤhlen, 
d. 5. er hält das Geſichtsfeld für eine Zläche, worin er 
alles unmittelbar berühren fann, bis der Geſichtsſinn 
gleihfam fein Recht der Erfigeburt allmählig geltend 
macht. Mber daß mit demfelben. der Taftfinn für dem 
Verſtand feine Vorftellungen verbindet, ſagt ſchon das 
Wort, begreifen. 

Dieſe zwei oder drei Sinne laſſen demnach auf alle 
Weiſe ihre Perceptionen zu einer gemwiffen Einheit sufanss 
menfließen, doch fo, daß in dem gefunden Zuftande die 
ded Auges die deutlichfien und berrfchendften find. Gie 
erhalten fo auch eine gemiffe Einerleiheit, nämlich in dem 
Heraustreten der Geiſteskraft zur Außenwelt hinaus, gleich“ 
fam ein Dabhinftelen des Außer und, oder des Raumes 
und feinee Abmeffungen. Sie entfalten ihre einzelnen 
Richtungen diefer gemeinfhaftlichen Hauptrichtung In wech⸗ 
felfeitisem Einfluffe auf einander, während der ganzen 


— 





*) Dan widerfpriht dem fogenannten Vicariren der Sinne, und 
man bat recht, wenn es beißen follte, daß 3. B. durch die Singer: 
fpigen die Geſichtswelt In die Seele eingebe, oder daß der Blinde 
die Farben fühle, wie fie nur das Ange fehen kann. Aber ſoweit 
{t es zu verfteben, daß die Seele für die Weltanfhauung dur 
einen andern Sinn Borftellungen enthalte, wenn der Hauptlinn 
für Diefe Art der Anſchauung feblt, aber freilich nur analoge, zur 
Iinterfheidung und Cıfennung der Dinge. Hiervon unten bei der 
Bildung. 


.. 
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Jugendzeit hindurch, fo daß erft in ber dritten Periode 
derfelben die ruhige Empfindung mit der gehörigen Schärfe 
und Seinheit ftatt findet; und alsdann nimmt bie Seele 
nicht bloß duch diefe Einne wahr, fondern empfindet 
auch mit inniger Luft durch biefelben dag Schöne, das 
Zarte, das Glatte. Es ift ein feltener Fall, und ent⸗ 
weder außerordentlihed Talent oder Affectation, wenn 
der ı4jährige Knabe oder dus 12jährige Mädchen bie 
Mahlerei eines Stuͤckes bewundert, oder von der Zart⸗ 
beit in den Berührungen der Tonfaite redet, oder 
Sinn fir die Verhaͤltniſſe der Bildfäule Außer. Mit 
16 oder 18 Jahren geht diefer innere Einn den Gebil⸗ 
deteren gewöhnlich erft auf, und mit demfelben eine 
böpere Welt. 

‚Doch auch das Gehör Hatte fich früh entwicelt, 
als eine ber erften Aeußcrungen der Einnenfraft. Eben 
darum wird ed minder von dem Eeben beberrfcht, eg 
ftehe dieſem vielmehr zur Seite als ein ganz verfchiede- 
ner Sinn, und beide erregen fich mechfelfeitig, nehmen 
fih in Anfpruch, befchränfen fih, nur aber fo, baß der 
Gefichtsfinn immer als Haupefinn vorfirebt. Wil naͤm⸗ 
dich das Kind fchärfer bemerken, was eg hört, fo nimmt 
es das Auge zu Hülfe, ale wollte ed den Echall auch 
anfebens umgekehrt iſt es dagegen nicht leicht der Ball, 
daß es einem Gegenftande anhören wil, mag es fieht; 
jenes iſt daher die natürliche Affociation dieſer beiden 
Einne die ganze Jugend hindurch, die SHerrfchaft dee 
Ohres aber das Werk der Reflexion und Bildung. Der 
14jaͤhrige Knabe oder das ı2jährige Mädchen werden 
immer - noch mehr fehen wollen und hören, und fhärfer, 
leichter, freier mit dem Auge unterfcheiden ald mit dem 
Dhre. Nur bei einer vorgüglichen muſikaliſchen Anlage 
werben fie vor dem ten Jahre mit freier Aufmerkſam⸗ 
feit die Verſchiedenheit der Töne anders als dunkel em⸗ 
rfinden, wenn fie gleich alsdann hier. und Men- 
ſchenſtimmen und die Sprachlaute hinlänglich unterfcheis 
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ben e). Doch wirb bag letztere ſich noch die Jugendzeit 
hindurch ausbilden, und auch der Erwachſene lernt ja 
noch feinere Nuancirungen der Sprachlaute. Bon früs 
hem gewöhnt zu erfahren, woher der Schal komme 
und was er bedeute, wird der Juͤngling lange noch bei 
olem, mag er hört, ingacheim in dieſem gereisten Zus . 
ftande des Erfeunenwolleng erhalten, und daher ift dag 
ruhige Anhören der Wohlklänge und zwar aufer ber 
Melodie auch der Harmonie eine Sache der fpäteren Ju⸗ 
gend oder der vorgüglichen Uebung. Aus dem ftärferen 
Gebrauche des Geſichtsſinnes ift ed begreiflich, warum 
die Aufmerffamfeit im Hören fo häufig fehlt. 

Die Ruhe und Etille der Eeele, welche zu dem 
Aufhorhen und Anhören erfordert wird, iſt auch für die 
Unterfcheidung in dem Niechen und Schmeden nothwen- 
dig. Diefe drei Perceptionen haben das mit einander 
gemein, daß fie mehr die Eindrücfe von außen hinein. 
sieben als der Außenwelt pofitiv entgegen gehen; aber 
dabei ift der innere Sinn doch nicht paſſiv oder dem 
Eindrucde bingegeben. Seine Thätigfeie ift mehr eine 
innere des Unterfcheidens mie Selbfiftändigfeit und inne» 
rem Sefihalten während des Wechſels jener Eindrücke, 
welche momentan und vorübergehend find, eine mehr nach 
innen gefehrte Thaͤtigkeit. Der Gehoͤrſinn bleibt hierbei 


°) Der Schall erfordert wenigſtens 50 Schwingungen in einer 
Secunde; find. fie gleihförmig und beftiimmter, fo beißt er Klang, 
außerdem Geraͤnuſch (strepitus); die Gefhwindigkeit der Schwin⸗ 
gungen (im Klange) macht den Ton, je langſamer, deſto tiefer. 
Mir unterſcheiden auch das Metall (timbre) des Tons bie zu 
den feiniten Abftnfungen; auh die Modulation der Stimme, 
wie fie das Gemuͤth ansdrüdt. Sehr hohe und nicht ganz reine 
Toͤne machen widrige Cindrüde, felbit bei Hunden, Difonanzen dem 
menfblihen Dhre, dem aber das Uniſono dadurch unangenehm ift, 
daß ed zu wenig erregt und alfo Fangeweile macht. Der Menid 
fit allein der Muſik fähig, und fo verfhieden auh die Menihen 
im mufifalifhen Geboͤre find, fo iſt doch darin eine gewiſſe Gleich⸗ 
heit. S. Rudolphi, pᷣo ſlou 
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immer ber vorzuͤglich gereiste und beſchaͤftigte, daher 
fommt es erft ſpaͤt in der Jugend zur Schärfe des Ges 
ruches und Geſchmackes und zum freien Wohlgefallen 
dabei. Wenn auch die Jungfrau den Duft bed Beil- 
hend eingieht, fo wird fie immer wieder von dem Far⸗ 
benreise angezogen, und der Sjüngling vergißt noch ge⸗ 
ſchwinder den Wohlgeruch, und bricht er die Roſe ab, 
um ihren Geruch zu genießen, fo wird fie bei feiner uns» 
fanften Behandlung im Munde oder in ber Hand bald 
erfterben. Lange weilen junge Leute gewöhnlich nicht bei 
ben Geruͤchen: fo wie fie etwa nur einen Laut vernebs 
men, wendet ſich augenblicklich wieder die Aufmerffamfeit 
in den Gehör » oder einen andern Sinn. Und bei dem 
Gefchmacke vergefien fie gewöhnlich die Aufmerkſamkeit 
und verlieren ſich in den Genuß der Gegenwart; denn 
es ſcheint erft völlige Selbſtbeherrſchung dazu zu gehoͤ⸗ 
ren, daß man bei biefem Sinne nicht von dem Speiſe⸗ 
triebe hingezogen werde. 

Aus dieſem Verhaͤltniſſe der Sinne zu einander 
und zu der Geiſteskraft in denſelben wird es klar, daß 
ihre Entwickelung ſich erſt mit den Jahren der Reife 
vollenden kann. 

Obgleich ber Geift mit dem fruͤbeſten zuerſt gleich⸗ 

ſam ganz in den Augen vordrang, fo zieht er ſich doch 
bald in dem Gehoͤre in das Innere zuruͤck *); ſtellte er 
dort die Außenwelt gleihfam außer fi Hin, und ſieht 


») Die Tanbftummen baben nicht, wie Kant will, ein bloßes 
Analogon der Vernunft, fondern find oft aufgezeihnete Köpfe, wie 
Habermap in Berlin, Mafflenr In Paride, von Schüß, 
ebedem in Camberg, ſelbſt Lehrer der Taubftummen, beweifen; 
auch iſt es unrecht, ibre Moralitaͤt herabzuwuͤrdigen; — bemerkt 
Rudolpbi, Phofiol. mir Recht. Auch faat er, daß der Man: 
gel der beiden oberen Einne den Menſchen unter das Thier, ia un 
ter bie Pflauzen ſetze, weil ibm bei großen koͤrperlichen Bedürf: 
aıfen ale Mittel der Selbiterbaltung dadurch für immer verfagt 

ſeyen. 
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er mit-Verfiand aus fih heraus in biefelbe hinein, fo 
erzeugt ſich ibm bier eine innere Welt, in welcher er 
das Geiflige vernimmt und ſich mehr zur Vernunft: ers 
bebe. - In beiden Einnen geht feine Dentfraft als menfch- 
licher Seiſt hervor, anfmerkend, auffaffend, einbildend, 
begreifend,, durdy Klarheit der Einſicht ſtrebend zur Idee 
und zur Einheit. Der Gefihtsfinn mit den ihm zuge— 
börigen niederen Einnen mußte vorberrfchen und muß 
die erfie Stimme behalten, wenigſtens big über den Mits 
tagspunct bes Lebens, weil es der weltlihe Einn ift, 
und der Geiſt zuerft fein mweltliche® Vermögen entwiceln 
fol. Aber früh fchon mußte er auch zurückgegogen wers 
den, und dieſes gefchah auf der niedrigften Stufe zuerſt 
durch den Speifeinftinct mit dem noch dunfeln Geſchmacks⸗ 
finne, welcher dag Kind noch eine Zeit lang immer wies 
der an feine Mutter zuruͤckgab, und bier gleichfam an 
dem Höheren fefihielt, bis es fein Gehoͤrſinn, hauptfäce 
lih durch der Eltern Stimme, gewöhnt, zur höheren 
Belt binführt, und nun die Tendeng nach jener Welt 
das Gleichgewicht gegen die nach der Erde hin allmaͤh⸗ 
lig erhalten will. Er erhält endlich in den Alter dag 
Uebergemicht fo, daß dag Auge immer dunfel werden und 
das Ohr gegen die irdiſchen Töne fich verfchließen mag, 
der Geiſt lebt indeffen hienieden fchon fein inneres Leben 
für den Himmel. — So fteht die Entmwicfelung der Sin⸗ 
neßfraft im genaueften Zufammenhange mit der ganzen 
Beflimmung des Geiftes in feinem Werden. 

Die Sinnenthätigkeit zeigt in dem Sehen, Taſten 
und Fuͤhlen, eine mehr pofitive, in dem Hören, Riechen 
und Öchmeden eine mehr negative Richtung, darum 
bildet fie fich erft in beiden zuſammen volftändig aus ®). 


- 


°) So wie, binfihtlih der Auß.nwelt das Auge der Sinn iſt 
für die Berne, und das Dbr für die Tiefe ( das Innere), fo möchte 
man Zinger und Gaumen bie Sinne für die Naͤbe, die aͤußere und 
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2. In der Denkthaͤtigkeit. 


Das Aufmerken iſt das erſte Denken des Kindes. 
Wir ſahen, daß in jener fruͤheſten Periode das Kind 
im Sehen und Hören zuerft alled noch ale etwas Unge- 
fchiedenes auffaßt, und nun nach und nad) dag Einzelne 
berausficht und heraushört, und formt, beſtimmt, feſt⸗ 
hält. Die Aufmerkfamkeit des dreijährigen Kindes zeige 
ih in allen Sinnen, aber in verfchiedenem Grade, am 
meiften in dem Auge und Ohre. Anı leichteften wird fie 
in dem Auge erregt und bier gebt: auch das Unterfchei« 
den und Erfennen am fchnellften weiter. Aber das 
jährige Kind will noch gern alles ſehen, und behält 
erfi dag recht, was es in fein Auge gefaßt hat; daher 
beißt es richtig, daß anſchauliche Kenntniffe die erften 
für die Kinder feyen. Man verfuche es auch felbft noch 
bei zojährigen Kindern von etwas $u reden, wovon ih- 
nen fein Bild vorſchwebt, ob fie mit Aufmerffamfeit zu: 
hören; fo wie man ihnen aber im Erzählen oder Erfid- 
ren Gefichtsgegenftände worführt, fo hängen fie an dem 
Munde des Sprechenden mit ganzer Seele. Und fo 


innere, und bie Nafe als den Sinn für Berne, Tiefe und Nähe 
zugleich, der Aeußeres und Inneres vereinigt, bezeichnen. Den 
Geſchmack⸗ und den Taftfinn beiigt der Menſch vorzünlicher als die 
Thiere, ndmlih zur Feinheit für die Ausbildung. Der Ruͤſſel des 
Elephanten, die Züblhörner der Infecten und Schneden, die Zuns 
gen der Schlangen und Vögel, die Schnurhaare der Naubtbiere ıc. 
Fommen nicht den Singern des Dienfhen bei, und dienen nur zum 
Ergreifen des Raubes oder zur Gewahrung deffen, was fie fuben 
oder meiden. Der Sefhmad leitet das Thier, aber aud den Mens 
{den bei guter Gewöhnung, zur Auswahl der dienlichen Nahrungs⸗ 
miıtel. Das Kind liebt mehr die milden und füßen, der Mann 
mehr die gewürzbaften und fcharfen, der Greis oft wieder jene dee 
Kindes, das Weib bleibt mehr bei denfelben das ganze Leben 
durch; unter allen Sinnen dauert er am längfteu bie ins Alter in 
feiner Schärfe. Der Geruch iſt zwar bei manchen iChieren ftärfer 
"a6 bei dem Menſchen, und zur Uuswahl der Speifen dienend, aber 
‚In dem Menſchen feiner und eingreifender in das Nervenfpftem. 


I 
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bleibt es bie ganze Jugendzeit hindurch Gefeß : was recht 
“gefaßt werden fol, muß ſich durch den Geſichtsſinn mög: 
lichſt verſinnlichen. Da indeffen in der Aufmerffamfeit 
die Freiheit bervortritt, fo ift fie von dieſem Einne fei- 
nedwegs gefangen, fondern fie wendet fich willkuͤrlich 
nicht nur zu dem Öegenftande von diefer oder jener Form 
und Sarbe bin, fondern fie zicht fich auch augenblicklich 
von allen Sefihtegegenftänden meg, und hat es z. B. 
blog mit einem Schale zu thun; ‚aber auch von allen Sins 
neneindrücen macht fi ſchon das Zjährige Kind manch⸗ 
mal log, und hält eine abgegogene Vorſtellung feft. 

Es bedurfte nur zweier verfchiedenartiger Sinne, 
daß fi das Gleichgewicht der Freiheit für die Aufmerks 
ſamkeit völig einftelte. Diefe ift alsdann nicht mehr in 
einer Richtung befangen, fie fann von dem Ganzen ber 
gegebenen Einnenvorftelung fich abziehen, um nur einen 
Theil feſtzuhalten; fie fann dad Reale derfelben fahren 
laffen, und nur den Begriff von derfelben, von beffen 
Eigenfchaften, Verhältniffen, Merkmalen beibehalten; fie 
kann in der Einbildungsfraft mehreres trennen und ver. 
binden, und fo fich Vorſtellungen von ganz andern Din» 
gen vorbalten, als bie wirklichen find; fie wirft alfo im 
Auffoffen und Einbilden mit der freieften Selbfithätigfeit, 
Diefe Erfcheinungen ſehen wir bei dem FKinde nad) drei 
Fahren täglich intereffanter werden. Knaben wie Maͤd—⸗ 
chen fuchen überall Neued auf, und hören oder feben fle 
etwas, das fie noch nicht geſehen und gehört haben, ober 
bemerken fie in dem Bekannten etwas, dag ihnen bisher 
noch verborgen geblichen war, fo fommt es zur lauten 
Sreude. Das fremde Thier, die entdeckte Regelmäßig 
feit in dem Gewaͤchſe, das Wiederfehen eines Drts, den 
fie jegt verändert finden, dag befchäftigt ihre Seele, daß 
fie alles darüber vergeffen. Ganz befonders freuen fie 
fi), wenn fie das in der Wirklichkeit fehen, mag ihnen 
in dem Bilderbuche, oder: in Erzählungen, oder in ihren 
eigenen Vorfielungen vorgefommen mar. Diefes leben. 
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Das Aufmerken iſt das erfie Denken vs Rah’ 
Wir fahen, daß in jener frühefien Perisde das Kiab’ 
im Schen und Hören zuerſt alles noch als etwas lnge 
ſchiedenes auffaßt, und unn nad) und nach bas Einzelne 
beraugficht und heraushoͤrt, und formt; Gefkimmt, fee ° 
hält. Die Aufmerkſamkeit bes dreijährigen: Kindes gelgt - 
fih in allen Sinnen, aber in verfchiebenem Grabe, eis 
meiften in dem Auge und Dre, Um leichteſten wird fe 
in dem Auge erregt und bien geht- auch das Unterſchei⸗ 
den und Erkennen am fchneliien weiter. Aber bad 
jährige Kind will noch gern alles ſehen, und behält 
erfi dag recht, was «8 in fein Ange gefaßt hats Dafıs 
beißt es richtig, daß anfchauliche Kenntnife die erſten 
für die Kinder feyen. Man verfuche es auch felb nad 
bei rojährigen Kindern von etwas gu reiben, wordu ih⸗ 
nen fein Bild vorſchwebt, ob fie mit Aufmerkſamkeit pu⸗ 
hören ; fo wie man ihnen aber im Erzählen ober. Erf - 
ren Gefichtögegenftände vorführt, fo hängen ‘ie am dem’ 
Munde des Sprechenden mit ganzer Setle. Und fe 
innere, und die Nafe als den Slun für Berur, Tiefe unh, Nike 
zugleich, der Aeußeres und Inneres vereinigt, bejzeichnen. Ben 
Geſchmack⸗ und dem Taftfinn befipt der Menſch vorzuglicher AB Wie 
Thiere, udmlih zur Feinheit für die Uusblldung. Der hei is 
Elephanten, die Fuͤhlhoͤrner der Inferten und Schaecken, bie Sum 
gen der Schlangen und Voͤgel, die Ghnurbaare der Manbthiere 3. 
fommen nicht den Fingern des Menſchen bei, mund dienen Kur sta 
Ergreifen des Raubes oder zur Gewahrung befien, was KB ſucheü 
oder meiden. Der Geſchmack leitet dad Tier, aber und ben Diem’ 
{den bri guter Gewöhnung, zur Auswahl ber Dienlihen Nahrungs 
mittel. Das Kind liebt mehr Die milden und füßen, der Mann. 
mehr die gewuͤrzhaften und ſcharfen, Der Greis eft wieder jene deh 
Kindes, das Weib bleibt mehr bei denſelben das ganze Leben 
durch ; unter allen Sinnen dauert er am längfien bis Ind alter in 
feiner Schärfe. Der Geruch iſt zwar bei menden Thleren ſtaͤrker 
als bei dem Menſchen, und zur Unswahl Der Selten dlenend, aber 
in dem Menſchen feiner und eingreifender In bat 6 Retvenfpfem.. 





* — — — — — — — —— 


Zweite u. dritte Periode. Das Knaben⸗ u. Mädchenalter ic. 269 


Die Einneneindrücde beberrfchen die Denffraft der 
erfien Kindheit, aber fo wie die Aufmerkſamkeit freier 
wird, werden auch die Affociationen und Gebilde der Ein- 
bildungstraft freier und beflimmter. Der jährige Knabe 
ſieht ſchon nicht mehr die Dinge genau wie fie find, und 
wenn er von dem erzählt, was er gefehen hat, fo wird 
er felten ein treues Bild wieder geben; er wird weg: 
laffen, er wird übertreiben, feine Phantafie wird überall 
über die Sinnenwelt binausfpielen. Auch wird er fich 
lieber mit Ungebeuern als mit der wirtlihen Welt in 
den Erzählungen unterhalten laffen. Der Erzähler Ro⸗ 
binfon® hätte mit feinen Belehrungen aus der wirklichen 
Welt wenig Eingang gefunden: die Unterhaltung der 
Phantaſie durch die wundervollen Schickſale ded Knaben 
war es, was diefem £refflichen Buche fo viele Wirkſam⸗ 
keit in der Kinderwelt verfchafft bat. Und gewiß wird 
das Mädchen iu dem fpielenden Alter fein Kleined Drama 
mit der Puppe der Pflanzenkunde, und das Mährchen 
dem Unterrichte über die Naturfräfte vorziehen. Die 
Solge der freier gewordenen Phantafii- Darum eben iſt 
diefe Zeit das Alter bes Spiels. 

Die Phantafie. hat hierdurch ebenfalld eine gemiffe 
Herrfchaft gewonnen, welche fie die ganze Jugendzeit hin- 
durch ausübt, aber fie feldft wirft immer freier. Es 
wird wenig Jünglinge geben, welche nicht dichten, wenn 
gleich nur wenige Sprache und Talent genug haben, um 
ein Gedicht zu Stande zu bringen. Und wenn das Mäds 
hen manchmal für fich ſelbſt iſt, fo find dag Weihe 
Runden des fchönen Einnens, wo liebliche Bilder fein 
innere® Leben verfchönern. Nach und nach tritt die Ju⸗ 
gend mit bdiefer idealen Welt wieder in die wirkliche, 
Einbildungsfraft und dußerer Einn fommen in dag 
Gleichgewicht, und es erwaͤchſt in beidem jene freie Thaͤ⸗ 
tigkeit der Reife, die wir. Befonnenheit nennen, 


an un J 
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1) Die Entwickelung des Gedaͤchtniſſes ſteht 
mit allem dieſem in einem Verhaͤltniſſe, das man genauer 
kennen muß. In den erſten Wochen der Kindheit ſchon 
fingen die Vorſtellungen des Geſichtsſinnes an ſich ein⸗ 
zupraͤgen, und wenn fie wieder vorkamen, dem Kinde be 
fannt und almdhlig auch von ihm erfannt zu werben. 
Eben fo die des Gehoͤrs, nur daß jene immer die haͤu— 
figften und mächtigften blieben, welche in der Seele haf- 
teten. In den erften Lebensjahren ging fo der Einn 
hervor für diefe oder jene Art Vorftelungen, z. B. der 
Sachen oder der Worte, der Formen oder ber Farben 
oder des Materiellen, d. h. es legten fich die Richtungen 
des Gedächtniffed an in dem Auffaffen und Behalten 
der Eindrücde, je nachdem in ber Aufmerkſamkeit des 
Kindes die Vorftelungen der verfchiedenen inne mehr 
‚aus einander gehalten wurden, oder mehr sufammenfloffen. 
‚Bon diefer Zeit an, alfo in der zweiten Kindheit, tritt die 
Thätigfeit des Gedaͤchtniſſes in ihrer Etärfe und Nich 
tung ganz hervor. Das Kind bat nunnchr feine Welt 
umber in unendlich vielen Wahrnehmungen aufgenommen, 
es findet jeden Tag mehr Belanntes wieder, es übt fich 
alfo jeden Tag mehr im Wiedererfennen, und biefes 
‚macht ihm fo viele Freude, daß es fich vieles nur in 
der Abſicht merkt, um dafelbe wieder zu erfennen. Auf⸗ 
faffen und Behalten wird alfo immer mehr bei ihm ver- 
bunden, d. h. feine Geiſtesthaͤtigkeit zeigt fich jegt noch) 
mehr als Gedaͤchtniß. Die früheren Eindrüde waren 
mehr in einander verfloffen, jetzt aber geftalten fie fich 
(härfer, und druͤcken fich alfo beflimmter ein. ie prä« 
gen fich aber auch tiefer ein,: da die Aufmerffamfeit freice 
und feſter auffaßt. Das Wiedererkennen wird fonach 
leicht und das Behalten dauernd. Diefed ift wirklich 
bei den Kindern gegen dad te Jahr bin deutlich zu bes 
merken. Alles was fie aufmerffam fehen und hören, 
gehe mit frifcher Geſtalt in ihre Seele ein, wird von 
ihnen öfters träumend und wachend in einer gewiffen 
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Lebendigkeit vorgeführt, und fehr vieles davon bleibt dag 
gange Leben hindurch zur leichten und ficheren Wiederers 
innerung. Daß Gleichgewicht zwifchen der Einbildunge- 
fraft und den Sinnen macht dieſes gewiffermaßen noth⸗ 
wendig. Denn hierdurch wiederholt der Geiſt den Sin- 
neneindruck eben fo gern und eben fo leicht, ale er ihn 
empfing, und fpielt damit in mancherlei Affociationen, fo 
daß er in unendlich vielfachen Werflechtungen immer 
wieder als derfelbe erfannt wird. Hat der Knabe z. D. 
in Gefelifchaft der Mutter oder des Vaters einmal auf 
einem Spasictgange einen Plag zum erſtenmale gefunden, 
etwa im Srühlinge, und auf demfelben neue Blumen n. 
dgl., fo wird fih ihm ein Bild in der Seele gezeichnet 
haben, das ihm oft in angenehmen Träumen erfceint, 
und in fpäteren Jahren, wenn er etwa dichte, wird es 
ihm anmuthig vorfchweben. Oder bat er feine Lateini- 
fhen Declinationen mit Eifer gelernt, fo declinirt er 
vieleicht im Traume und vergißt nicht leicht diefe Worts 
formen. Die Blume, welche das Mädchen auf feinem 
Sartenbeete erzog, oder die Perſon, welche feine Blicke 
mie Sjntereffe anfahen, oder das Wort, was fie fprach, 
dieſes wird in feiner Eeele bleiben, und das Mädchen 
wird fich nach langer Zeit noch leicht daran erinnern. 
Waren in jene Vorftelungen etwa auch Wohlgerüche ge⸗ 
floffen, fo ziehen diefe mit einer Art Wehmuth noch 
lieblicher in die Kindheit zuruͤck. 

Das Seelenorgan, das Gehirn, macht die zweite 
Kindheit zur Hauptperiode des Gedaͤchtniſſes, indem es 
ſich nicht nur voͤllig entfaltet, ſondern auch feſt genug 
geworden iſt, um die Eindruͤcke nicht in einander ver⸗ 
ſchwimmen zu laſſen, doch aber weich genug iſt, um leicht 
und viel aufzufaſſen *). Weil nämlich ohne den guten 





») Nicht ale ob das Gedaͤchtniß, wie wie mit Rudolphi, 
Vbpfiol. ſagen, durch Eindruͤcke in das Gehirn erklart werden 
lönne, da es vielmehr Veränderungen, Reizungen find, bie im 
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Zuftand dieſes Organs die Thaͤtigkeit der Erinnerung noch 
weniger von von flatten geht, ale die des Auffaffeng: 
fo ift es klar, daß es einen gemwiffen Zuſtand deſſelben 
giebt, worin fih die Vorftelungen leicht und tief ein⸗ 
prägen, worin alfo die Einbildungsfraft gerade recht ale 
Gedaͤchtniß wirken kann, und diefes ift jene Mitte zwis 
(hen Weichheit und Starrheit der Hirnfibern, wie es 
fih in dem Kinde zwiſchen 3 und ı4 Jahren befindet. 
Aber aus demfelben Grunde nimmt das leichte Auf- 
faffen für das Gedächtniß von bdiefer Zeit, etwa von 
dem ıoten Jahre an, allmählig ab. Denn die Phante- 
fie wird chätiger, und der Sinn empfängt die Eindrüde 
minder rein und mit weniger Achtfamfeit, indem die us 
gend alsdann gewöhnlich ſchon etwas anderes im Sinne 
bat, als fie höre oder ſieht; und Lie Gchirnfiber wirkt 


@ehirne vorgeben, u. welche, je öfter fie fih wiederholen, um fo 
leichter von jtarten geben, und und ganz zu Gebote fichen. „So 
kann ſelbſt,“ lehrt diefer Phyſiolog weiter, „nad lonner Zeit, wo 
die Erinnerung ſchlief, das Gehirn mir einem male, z. B. nad einer 
Krankheit, dahin kommen, daß in der Jugend erlernte Dinge wieder 
vorgebraht werden. Noch mebr fpriht dafür die Vergeſſenheit 
(oblivio), die 3. B. nah Arantbeiten, nach Kopfverlegungen eins 
tritt. Die Nennwörter entſchwinden darum fräber, weil fie das 
Materiale ausmahen, die Praͤdicate weniger, weil fie in vielem 
vorfommen. Haller fagt auch, daß die Namen zuerft vergeffen wuͤr⸗ 
den. So ylebt es Beifpiele von Vergeflen der Subftantive durch Krank⸗ 
beiten; auch Webnlihes durch Mangel der Uebung. Selkirk harte 
4 Jahre 4 Monate auf einer Infel allein gelebt, und die E prade 
bald vergeffen, fprach auch ſehr unverſtaͤndlich, — dazu mag aber 
fein Tieffinn beigetragen haben. — Ya der Kindheit wird das Ge: 
dachtniß blos geübt, allein fpdterbin iſt noͤthig, darauf zu feben, 
daß das Neuerlerute mit dem vorigen zufammenbänge, und je mebt 
man es In allen feinen Beziebungen auffaßt, und immer wieder in 
andern Derbindungen zurddruft, um fo mebr lernt man es beherr⸗ 
(wen. Je leihter man es auffaßt, um defto mehr muß man fürds 
ten, es zu vergeſſen. Vorzuͤglich muß man das Gerinufügige gar - 
nicht behalten wollen — alle diefe Dinge wirken auf das Uebrige 
ſtörend ein — Auch foll Traurigkeit dem Gedaͤchtniſſe ſchaden. 
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mit mehr Sefligkeit dem Merveneindrucke entgegen, ſo 
daß dieſer nicht fo wie bisher der materielle Haupffactor 
iu dem Producte der eingehenden Borftelung bleibt. 
Daher verwirren fih die aufgefaßten Perceptionen mit 
ben Erjeugungen der Einbildunggfraft, und beftehen folg⸗ 
lich nicht für fih, fo daß fie wieder zu erkennen wären, 
mit andern Worten: fie eignen füch mehr zur Belebung dee 
productiven Vermögens, ald zur Unterhaltung des repro- 
ductiven, oder fie erregen mehr das Epiel der jugendlis 
hen Phantafie in Begriffen und Bildern, als fie dem 
Gedächtniffe dienen. Es koſtet daher dem ajaͤhrigen 
Knaben mehr Anflrengung etwas auswendig zu lernen 
al8 dem jährigen. Uber feine innere Thätigfeit iſt auch 
freier und flärker geworden. Er ficht und hört ſchaͤrſer, 
was er ſehen und hoͤren will, und praͤgt es ſich ſchaͤrfer 
ein; will er nun richtig ſehen und hoͤrch, ſo wird er die 
Sache dem Gedaͤchtniſſe zwar mit mehr Anſtrengung, aber 
zur beſtimmten und feſten Wiedereriunerung übergeben. 
Weil nun die innere Geiſtesthaͤtigkeit im Fuͤhlen, Begrif⸗ 
febilden und Zweckefaſſen mit der Jugendreife zunimmt, 
ſo wird alles beſſer und leichter behalten, was dieſes 
Innere trifft; der Juͤngling, welcher als Knabe am be- 
ſten die Wortform oder die väterliche Flur behielt, denkt 
jest an die Bedeutung der Worte und an bie Nechte, 
Bortheile, Benugung, Verfchönerung 2c. des Gutes, und 
erlernt am liebften Gedanfen in der Sprache und Bers 
hältniffe in den menfchlihen Dingen. Go wendet fidh 
das Gedaͤchtniß allmählig von den Anfchauungen zu ben 
Begriffen; in den früheren Jahren mehr em Gefchäft 
des Sinnes im Auffaffen, wird e8 in dem Juͤnglingsal— 
ter mehr ein Sefchäft bes Denkens in ben ſich wieder⸗ 
holenden Begriffen. Und hiermit wird das Erinnerungs. 
vermögen ſtaͤrker. Denn bie vielen gefammelten Ein- 
drücke werden jest häufig und immer häufiger reprodus 
cirt, und in mancherlei Denkformen geordnet, oder niit. 
mancherlei. Gefühlen verflochten, fo daß es nicht felten 
Schwarz Erzichungsl. II. S 
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ein Lieblingsgefchäft der Augend wird, in das Paradies 
ihrer Kindheit zuruͤckzuſchauen. Man höre nur ihre Uns 
terhaltungen. Wenn fie fo recht vergnuͤgt unter einan⸗ 
der find, fo gerathen fie in das Erzählen beffen, was 
fie alles ſahen, mie fie dorthin reifeten, wie fie ba mit 
diefen oder jenen Kindern sufammenfpielten u. f. w. Die 
Maͤdchen werden dann ungewöhnlich lebhaft und gleich⸗ 
fam felig, die Thräne glänzt in dem Auge, und man 
vernimmt die rührendftien Empfindungen: die SJünglinge 
werden dann ernfter, oft traurig, weil ihnen die Gegen» 
mart’nicht gefällt, Iegen aber dann bald das Schöne ber 
Vergangenheit vorwärts, und heller flammt ihr Entfchluß, 
die Welt zu verbeffern. 

Auf folche Weife entwickelt fih das Gedaͤchtniß in 
der zweiten und dritten Jugendperiode im Ganzen mit 
zunehmender Staͤrke, aber mit veränderter Nichtung und 
wird. recht, was fein Name bezeichnet, das Aufbewahren 
bed Gedachten. In der Zeit zwiſchen dem Aten und 
säten Sabre ift es in feiner volleften Kraft zum Auffaf- 
fen; dieſes ift alfo die eigentliche Zeit des Auswendig- 
lernen®, welche gegen das Ste bis ıote Jahr bin ihr 
Hoͤchſtes hat; alfo mit Recht die Schuljahre. Die nadır 
folgende Periode ift mehr zum Auffaffen der Begriffe 
und zur inneren Bereicherung des Gedächkniffes vermit- 
telft der Wiederholung und Merarbeitung der Eindrücde 
geeignet, alfo mehr für das Befeftigen der Anfchauungen 
durch die Denkkraft. Bei Juͤnglingen beginnt bier bag 
Studium ber Sprachen und Eachen, bei Mädchen das 
Nachdenfen Über das, was es bisher einfammelte und 
übte, mit belehrenden Sefprächen bei feiner weiblichen Be⸗ 
(häftigung. In dem Knaben und Mädchen ift dag Ges 
daͤchtniß hauptfächlich für die Zukunft, in dem SJünglinge 
für die Vergangenheit thätig, im Ganzen der Jugend für 
die Bildung des Geiftes befiimmt, denn es macht bag 
Auffaffen zu einem Willen, dag Begreifen zu einem Be 
balten, und giebt dem MWechfel der Vorftelungen bad 
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Bleibende und die Einheit. Auch mußte das Sinnliche 
des Gedächtniffes das Erfte feyn, bean ſonſt verlor ber 
Geift die Welt ganz aus dem Gefichte, und «8 gab feine 
Bildung für die Erde: hierauf mußte aber das Geiftige 
beffelben folgen, denn fonft verlor ſich der Geiſt in dem 
Sinnenleben, und bildete fih nicht für die höhere Melk: 
Gerade dieſer Entwickelungsgang in dem Ergreifen und 
Behalten der Vorfielungen giebt dem Geifte Reichthum 
und Beſtand. 

Die Gegenftände des Gedächtniffed verändern fidy 
ebenfalls nad der Natur der Jugend. Zuerſt find ed 
Gefichesvorftelungen, nachher Gehörvorfieluugen. Die 
der übrigen Sinne werden unbedentender für dad Aufe 
bewahren, weil fie ſich mehr oder weniger an jene beidem 
anlegen, und für ſich ſowohl der Lebhaftigkeit als ben 
Dauer ermangeln Gerüche behält man felten ganz im 
Einne, die widrigen, welche buch Staͤrke auffallen, noch 
am meiften; eben fo verhält es ih mit Geſchmaͤcken; 
und was wir von Schwere, Härte, Rauhheit u. dgl. em⸗ 
pfinden, fchwebt ung nur ganz ſchwach vor, und mir 
trennen es in der Erinnerung Saum von ber Vorflelung 
der Körper ſelbſt. Nur diefe, die Geſtalten in dem 
Raume, prägen fich tief und feſt genug ein, und nur, 
wenn der Gefichtsfinn fehlt, durch dad dußerliche Gefühl. 
Die Gefichtsvorftelungen find immer die hauptſaͤchlichſten 
und häufigften für das Gedaͤchtniß, denn wir mögen ung 
erinnern, wann und wie wie wollen, überall floßen wir 
auf folche, und auf fo viele, daß wir fie nicht aufzuzaͤh⸗ 
len vermögen; auch wird fein Sehendgeborner ſich nur 
Einer Vorftelung erinnern, ja nur eine fchaffen können, 
ohne ihr ein Bild unterzulegens bei Blindgebornen ers 
ſetzt die vollkommene Ausbildung bes Taflfinnes den 
Mangel des Geſichts durch analoge Vorſtellungen. Da 
nun bei weitem bie meiften dußeren durch das Auge in 
die Seele eingehen, fo wird das innere Geſichtsfeld fo 
ausgedehnt und fo angefüht, baß wir nach dem gewoͤhn⸗ 
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lichen Maße unferer Geiftesfraft nur einen verhältnißmd- 
Big Heinen Theil klar und unverwirre in ber Erinnerung 

‘ fchauen. Daher Heben fih nur ſolche zu einem bleiben- 
den Andenken hervor, welche theild den dußeren Sin, 
theils das Gemuͤth mächtig ergreifen, die alfo in einem 
folchen Zuftande aufgefaßt werden, wo das Gemüth nicht 
zugleich durch andere Vorftellungen zerfireut war, fondern 
vielmehr auch alle feine Gedanken an biefelben anſchloß. 
Weil diefes felten der Sal ift, und weil bag innere Ge⸗ 
fhäft, die Einbildunggfraft, mit dem Zunehmen des 
Kindes immer lebhafter wird, und alfogleich wieder, 
nachdem die Aufmerffamkeit etwas gefaßt hat, wieder 
fortfpielt: ‚fo ſtehen eben nicht viele folcher Bilder im 
unferer Seele, aber die darin Reben, find die ausgemahl⸗ 
teen aus ber früheften Jugend, und fie ſtehen da, alg 
Ecenen aus einer andern Welt,’ als glüdfelige Inſeln. 
Aa ſelbſt lebhafte und beſtimmte Träume aus ber Ju⸗ 
gendzeit können auf folche Art nachmals mit wirklichen 
Wahrnehmungen bis zur Selbfitäufchung verwechſelt 
werben. 

Eine eigene Bemerkung verdient noch das Verhaͤlt⸗ 
niß der Geſichts⸗ und Gehörvorfiellungen unter einander 
für das Gedaͤchtniß. So mie nämlich das Kind durd) 
das Dhr zum Aufmerken erregt wird, und nun binfieht, 
am durch das Auge den Gegenftand für das Gchör zu 
fixiren; fo bedarf der Menſch überhaupt der ruhenden 
Außenwelt, um bie Welt der inneren Veränderungen 
darin feſt zu halten; denn was in der Zeit ewig fort- 
flieget, erfarret im Raume, und fo müffen die Sinne 
des Raumes durch Anfchauung des Bleibenden die Vor⸗ 
flelungen ſelbſt bleibend machen. An dem Aeußeren ents 
wickelt fi das innere, wir bedürfen der Objecte, da⸗ 
mit das Subject zum Bewußtſeyn feiner felbft gelange; 
and fo wie und alle Begriffe durch Anfchauungen zuerft 
werden, fo auch die Vorſtellungen von dem Subjecte felbft. 
Auch diefes entwickelt ſich in der Form des äußeren Eins 
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nes, fo wie das Kind fange Zeit feinen Leib für fein 
Selbſt Hält Alle Sprache gebt in Abficht des Geiſtigen 
von dem Materiellen aus, und auch auf der Stufe der 
böchften Bildung faͤllt es dem Geifte ſchwer, fich felbft, 
und überhaupt Subflanz ganz geiftig zu denken, ohne ir⸗ 
gend etwag untergulegen, daß ale dag Beharrende jedeg« 
mal ale im Raume bargefielt wird. Und fo muß dies 
fee Einn noch "vielmehr alles andre Bleibende als blei« 
bend auffaffen und aufbewahren helfen. Wie wollte man 
fonft das Beharrliche von. dem Wechfelnden unterfcheiden? 
Die Schaͤlle möchten wohl in dem Sedächtniffe bleiben, 
wie fie es mwirffich thun, aber ihre Nähe und Ferne in 
"der Bergangenheit würde doch nur fchwach unterfchieden, 
und flöffe immer mit dem Set zuſammen, fo. daß alles 
beinahe ald Gegenwart. daftünde, ungefähre mie dem eben 
fehend gewordenen Blindgebornen alles wie auf einer Fläche 
Dicht vor dem Auge ſteht. Hieraus könnte wohk ein Gei- 
fesleben hervorgehen, das aber nur an Intenſion durch 
bie Schalleindeücke gewönne, und von feiner andern als 
einer geiftigen Außenwelt wüßte. Das. Wort mürde freis 
lich in diefe Welt einführen, aber es würde nichts Blei⸗ 
bendes außer dem Laute oder außer dem Sinbegrüfe hohlen 
gautformen, und diefes kaum , in. des Seele lafien. Nur 
ber inhalt diefes Wortes kann ihm Gehalt und Beſtand 
geben, diefer. bezieht fich aber alsdann auf etwas anders 
als auf den bloßen Laut, er beziehe ich auf eine Sache, - 
d. i. auf einen Gegenfland bes räumlichen Sinne, benn 
felbft bei Beziehung der inneren Anfchauungen und. Bes 
fühle kommt man, wie wie gefehen haben, auf das Koͤr⸗ 
perliche zuruͤck. i 


Mittlerweile werden aber- auch die Gehoͤrvorſtellun⸗ 
gen lebhafter, ſchaͤrfer und tiefer. Da fe in die innere 
Welt führen und den Geift in dem Menfchenworte dag 
Geiſtige unmittelbar vernehmen laffen fo erregt dieſes 
die Anſchauung, welche nun elumal zum Bleiben geeignet 
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iſt, und vermaͤhlt fich mit derfelßen, fo daß es nun ein 
Ganzes der Ideenaſſociation wird; bei dem Worte repro: 
ducirt ſich die Eache in der Einbildungsfraft, und diefe 
bäle dag Wort fell. Es kommt hier gar nicht zur Mes 
flerion auf den Laut als dag Zeichen, fondern diefeg 
fließe fe in Eins mit der bezeichneten Sache, daß biefe 
ſelbſt in dem Augenblicke des Hoͤrens fhon ber Seele 
vorfieht. Aber da in dem Worte die tieffte Erregung 
bes Geiſtes flatt finder, fo ift begreiflih, daß wohl ohne 
baffelbe die Vorſtellung von der Sache fidy wiederholt 
und auch erfannt wird, daß aber daraus fich lange nicht 
das lebendige Begreifen ‚und Weiterdenken erzeugt, ale 
wenn der Geiſt von dem Geifte dabei unmittelbar ver⸗ 
mittelft des Gchöres angefprochen wird. Darum fehlt 
es den Taubfiummen zwar nicht an Gedaͤchtniß, aber an 
einer ftärkeren Bernunftchätigfeit und einem lebendigeren 
Denfgefchäfte.e So wie demnach der räumliche Einn dag 
Gedaͤchtniß in fich ergeugen läßt, fo giebt der Einn für 
bie Zeit dad Geiſtige dabei, und dieſer für die Außen» 
melt negarive Sinn wird für die innere pofitio, fo mie 
der räumliche, an ſich, weniger bag Geiſtige hervortreibt, 
daß Neues daraus hervorgehe. Sach⸗ und Wortgedächt- 
niß, allgemeiner, &efihts » und Gehoͤrgedaͤchtniß geben 
alfo nur in ihrer Vereinigung dad mahre Gedaͤchtniß al 
bie Duelle aller geiftigen Probucte. Durch dag Gehör 
gleihfam befruchtet, bringen die Geſichtsvorſtellungen gei- 
fliged Leben hervor; und zwar fo, daß ed nur eines 
Schalles bedarf, um die Aufmerkſamkeit auf eine ganze 
Menge Begenfiände zu erregen, oder eines Lauted, um 
bie ganze Welt der Einbildungsfraft heraufjuführen, oder 
eined Worteg, um in einem umfaffenden Gedanfen alle 
Anfhauungen ins Bewdußtſeyn zu rufen, daß man alfo 
weit weniger gu bören braucht, als zu fehen, um dag 
Bedaͤchtniß fich zur Innern Einheit und Kraft entwickeln 
zu laffen. Daher fann man das Gehör verlieren, ohne 
daß der Geiſt etwas weiter als neue Gchörvorfiellungen 
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verliert, weil einmal fein inneres Leben, Insbefonbere 
die Phantafie, auf immer erregt ift. 

Die beiden oberen Sinne mußten fich alfo mit ein» 
ander entwickeln, und zwar in dem langſamen Gange, 
um den Geift völig bervordringen gu laſſen. Denn fonft 
bliebe er theild zu arm, theild zu ſchwach. Erhielt er 
zu wenig Vorftelungen von der Außenwelt, fo bliebe er 
zu abgefondert von der Welt, erhielt er zwar viele, aber 
ohne Erregung der Innenwelt, fo würde er zu viel von 
bem Sinnenteben eingenommen und vielleicht ein Men- 
fchenthier. Gerade fo in dieſem langſamen Gange erzeugte 
fi) das Gedaͤchtniß als innerer Reichthum und als ins 
neres Leben für das Ganze der Beiftesbildung. 

Es mäÄre eine eigene intereffante Unterfuhung, tie 
die Thiere darum, weil fie fich fo geſchwind und viel 
mehr als der Menfch für einen Hauptfinn entwickeln, nur 
ju einem Analogon von Gedaͤchtniß kommen, aber kei⸗ 
neswegs dazu, was e8 eigentlich iſt, nämlich zu der⸗ 
jenigen Thaͤtigkeit, welche alle Vorſtellungen die in der 
Zeit ausgeſtreut ſind, zu einer innern Einheit, aus deren 
Schoße immer neues geiſtige Gebilde hervorſteigt, zuſam⸗ 
menfaßt. Oder vielmehr, ed wuͤrde durch folche. Un⸗ 
terſuchungen anſchaulich werden, daß der Geiſt ſich 
auf Erden nur durch Gedaͤchtniß als Geiſt entwickelt, 
und daſſelbe nur durch jene Ordnung und Laugſamkeit 
in dem Entwickelungsgange vermittelſt der Einbildungs⸗ 
kraft ganz Gedaͤchtniß wird *). 

Die Erfahrung beſtaͤtiget uͤbrigens genau dieſe 
Theorie. Die Kinder behalten immer am beſten, was 
fie ſehen, und zwar indem ſich das Wort, als diejenige 
Gehoͤrvorſtellung, welche zum Feſthalten des. Angeſchau⸗ 
ten dient, zugeſellt. Sie horchen auf, mahlen, was ſie 


*) Mvsuoouvn bei den Griechen die Mutter der Muſen, nnd 
bei Platon die avanınos die Duele des Willens. 
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Ganzes der Ideenaſſociation tird; bei’ dem Worte teprd: 
ducirt ſich die Cache in der Einbilvwögätreft, uud bie 
halt dac ort feſt. Es kommt Hier gar-nlde zur Ber 
flexion auf den Laut als das Zeilen, fünbern dieſes 
fiieße fo in Eins mit der bezeichneten Sache, Da DER 
ſelbſt im dem Augenblicke des Leone ſchou der Ser 
vorſteht. Aber da In dem Worte Pie tie Erregung 
bes Geiſtes Matt findet, fo If begreiflich, daß teuhi wpek 
beffelbe die Vorſtelung von der Sache ſich 
und auch erkannt wird, daß aber daraus ſich large nicht 
das lebendige Begreifen und Weiterdenken erjengt, «aid 
wenn der Geiſt von dem Geiſte dabei mumittelber ame 
mittelſt des Gehoͤres angeſprochen wird. Darum fehlt 
6 den Taubfiummen zwar nicht au Gebähtniß, aber ah 
einer ſtaͤrkeren Vernnnferhätigfeit und einem lebenbigeren 
Dentgefchäfte. So wie demnach Dir räumliche Slun ba—s 
Gedächtniß in fich erjengen läßt, fo giebt der Sn Wie - 
bie Zeit das Geiſtige dabei, amd dieſet für Die Uußes⸗ 
melt negarive Sian wird fär did innere pofitio, fo wie 
der raͤumliche, an ſich, weniger das Geiftige berbortreibt, 
daß Neues daraus hervorgehe. Gadı- und Mortarbädht- 
niß, allgemeiner, Gefichte » und Grbörgedächtniß geben 
alfo nur in ihrer Bereinigung das tmahre Gcbächtnig al8 - 
die Duelle aller geiftigen Produete. Durd; dag Gehör ' 
gleichſam befruchtet, briugen die Srfichtenorftellungen geile 
fliges Leben hervor; und zwar fo, daß cs mir eines 
Schalles bedarf, um die Aufmerfamtelt auf eine un. 
Menge ——* in erregen, oder eines Lauich, wik 
bie ganze Welt der Einbildungdtraft heraufſaführen, aber 
eines Wortes, um in einen umfoffenden Gedanfen alle 
Anſchauungen Ins Bewußtfeyn ju "then; daß man alfo 
weit weniger zu hören braucht; ald pa fehen, um des. 
Bedaͤchtniß ſich zur Innern Einhelraäb —** rigen 
in laſſen. Daher kann man das Gephe verlleren 
daß der Geiſt etwwas weiter aid —— 
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verliert, weil einmal fein inneres Leben, indbefondbere 
die Phautafle, auf immer erregt if. 

Die beiden oberen Sinne mußten füch alfo mit ein 
ander entwidela, und zwar in dem langſamen Gange, 
um den Geift völlig berverdringen zu laſſen. Denn fonft 
bliebe er theild zu arm, theild zu ſchwach. Erhielt er 
zu wenig Borfellungen von der Außenwelt, fo bliebe er 
zu abgefondert von der Welt, erhiels er zwar viele, aber 
obne Erregung ber Janenwelt, fo würde er zu viel von 
dem Einnenfeben eingenommen und vielleihs ein Men 
fhenthier. Gerade fo in diefem langfanıen Gange erzeugte 
fi) dag Gedaͤchtniß als innerer Reichthum und ale ins 
nere® Leben für das Ganze der Geiftesbildung. 

Es wäre eine eigene intereffante Unterſuchung, tie 
die Thiere darum, weil fie ſich fo geſchwind und viel 
mehr als ber Menfch für einen Hauptſinn entwickeln, nur 
zu einem Analogon von Gedaͤchtniß fonımen, aber kei⸗ 
neswegs dazu, was «8 eigentlich ift, namlich zu ders 
jenigen Thätigfeit, welche alle Borftellungen , bie in der 
Zeit ausgeſtreut find, zu einer innern Einheit, aus deren 
Schoße immer neues geiftige Gebilde bervorfteigt, zuſam⸗ 
menfoßt. Oder vielmehr, es würde durch folche Un⸗ 
terfuchungen anfchaulich werden, dag der Geiſt ſich 
auf Erden nur durch Gedaͤchtniß ale GSeiſt entwickelt, 
und daffelbe nur durch jene Ordnung und Langfamfeit 
in dem Entwickelungsgange vermittelft der Einbildungs⸗ 
Eraft ganz Gedächtniß wird °). 

Die Erfahrung beſtaͤtiget übrigend genau dieſe 
Theorie. Die Kinder behalten immer am beften, was 
fie ſehen, und zwar indem fich das Wort, als biejenige 
Gehoͤrvorſtellung, welche zum Feſthalten des Angefchaus 
ten dient, zugeſellt. Sie horchen auf, mahlen, was fic 


*) Mvsuoousn bei den Griechen die Mutter ber Mufen, nnd 
bei Platon die avaurness die Duelle des Willens. 
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hoͤren, in ihrer Seele nach; bald werden ihnen die Worte 
felbR cin Begenftand, dem fie nachfinnen, und fo kann 

- ein Wort dem jungen Menfchen den Schlaf rauben, oder 
den Zorn entflanımen. 

Eo zeigt fich die erſte Kindheit in ihrem Auffaf 
fen mehr blos cmpfangend, die zweite zugleich die Ein- 
drüce im Denken beflimmend und aufbemwahrend Der 
innere Trieb wird alfo ftärfer aufgereist und tritt mit 
jedem Ginneneindrude mehr in Conflict, es gebt ein 
Hinaus » und Hereinwirken vor, morin dag innere Dil: 

den der Einbildungsfraft lebhaft fpielt, und dieſes Spiel 

ift dag betriebfame Auffaffen für dag innere Behalten, 
db. 5. das zur vollen Thaͤtigkeit erwachte Gedaͤchtniß. 
Sin der folgenden Periode verliert fich mehr und mehr 
dag Ergreifen des Neußeren und es treibt mehr im Su: 
neren, im DBegriffenen und Empfundenen fein Gefchäft 
fort. In dem Knaben, und Mäbchenalter ift dag Ge⸗ 
daͤchtniß in feiner Beziehung auf die Außenwelt mehr 
beflimmend, indem es die Vorftelungen für dag Ein- 
ſammeln bearbeitet, in dem SJünglingsalter zieht es ſich 
im Aufnehmen von außen mehr zurück, dagegen wird es 
für die innere Welt mehr beftimmend, indem es die cin 
sefammelten und erregten Vorſtellungen bearbeitet, um 
neue daraus zu erzeugen. Das Mädchen faßt aber mehr 
feine Vorſtellungen duch ben Einn ale durch. vorfic« 
bende Begriffe, und nachmals find feine Erinnerungen 
mehr Eingebungen der Natur, welche ihre unendliche 
Füfe in ihm aufblühend entfaltet, ald Gedankenerzeu⸗ 
gungen durch Begranzung und Befefligung des Begrif— 
fi8. ‚Sein Gehör vernimmt lebendiger in dem Worte 
den Geift, e8 braucht darum nicht fo viel nachzudenfen 
in der Erinnerung, fondern nur fich zu befinnen; aber 
es faan auch nicht fo vieles in Begriffen lernen ale der 
Knabe und Jüngling. 
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.:2) Das Denfgefhäft,, inebefondere mad man ben 
Berfiand nennt, if hierdurch in feiner Entwidelung _ 
mit aufgezeigt; wir dürfen nur noch Weniges hinzufegen. 
Diefe Thätigkeie iR das Begränzen, Feſthalten und Ord⸗ 
nen der Vorſtellungen. Es muß ihr al’o theils bie An⸗ 
fhauung als Stoff gegeben feyn, und bier faßt der Vers 
fand das Gegebene als Eins auf, diefes von vielem 
andern, wage der Sinn zuführt, fondernd und ausfchei« 
dend, und durch den Begriff beflimmend und behaltend; 
er vereinzelt fo das verfloffene Sanze, was im unbearänz- 
ten Raume und in der fort und immer fortfließenden 
Zeit in die Empfindung eingeht; er ſtellt fich das un⸗ 
endliche Weltganze in unendlich vielen Degenſtaͤnden ˖ da⸗ 
bin, und beweiſet ſich als de Thaͤtigkeit, welche auf 
Berendlihung ausgeht. Sein Product ift der Begriff, 
d. i. die Begränzung der Vorſtellungen durch dag Ayf- 
faſſen zu Einem. Theile find aber auch die ſchon ge= 
wonnenen Begriffe fomohl mit als ohne finnliche Ein⸗ 
drücke der Stoff des Verſtandes, un andere Begriffe 
daraus zu bilden, oder, wie man ed augdrüdt, aus meh⸗ 
rerem Einzelnen etwas Allgemeines abzuziehen; man fpriche 
infofern von einem Abftractionsvermögen. Auch bier ift 
wieder das Product der Begriff, welcher vereinzelt und 
verendlicht und, dee Sinnenwelt den Gegenfland ent: 
reißend, mit ihm die Gedanfenwelt als mit einem Ges 
danfendinge erweitert. 

Der Verſtand zeige fich äuerft im Sehen, und zwar 
fogleich nach der Geburt. Denn von bort geht dag Ge⸗ 
fhäft des Menfchen an, Einzelnes herauszufehen und 
das Chaos zu geftalten. Allmählig verbinden fich, mie 
wir bemerkt haben, bierzu die andern Einne mit bem 
Geſichte. Bis zum Iten oder Aten Lebensjahre hin hat 
bag Kind fich fo die Welt gegenüber geſtellt, als ein Zu- 
fammenhängendes im Raume, auch in der Zeit, und fein 
Dentgefhäft geht darin fort, fo daß es Einzelnes in 
fchärferem Umriffe auffaßt, mit mehr Aufmerkſamkeit un⸗ 
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terfcheidet, und alfo alles beſſer verfichen lernt. Hierzu 
ift aber beſtaͤndige Vergleichung nöthig, und je vielfeiti- 
ger dieſe ift, um deſto glücklicher bildet ſich der Verſtand. 
Diefed Vergleichen geht zum Urtheilen über, welches in 
dem Denfen eines Begriffes durch einen andern befteht. 
Es ift nur dann möglich, wenn die vorherigen Einbrüde 
‚zugleich der Seele gegenwärtig find, mithin durch die 
Einbildungsfraft reproducirt werden; und je lebendiger, 
vielfacher, treuer diefes gefchieht, um deſto mehr lernt 
das Kind verfichen. Dieſes iſt die Thaͤtigkeit, welche 
wir als Gedaͤchtniß, als erinnernded Vermögen, bemerkt 
haben, welches alfo dem DBergleichen und der rs 


 sheilsfraft dient; und fo iſt ed eine ganz unrichtige 


Meinung, wenn man fie und dag Gedaͤchtniß ale feind- 
felig gegen einander ſtellt. Beide ſtehen vielmehr in dem 
freundlichften Vereine zur Geiftesbildung. 

Indeffen gehört eine eigene Beſtimmtheit und Eners 
gie der Denkfraft dazu, um durch einen Begriff etwas 
zu denfen, d. i. zu urtheilen, fey es nun (fubfumirend) 
‚etwas unter denfelben su faffen, ihn auf etwas anzu. 
wenden, ober (reflectirend) aus dem Einzelnen und Bes 
fonderen das Allgemeine zu gewinnen. Damit beficht 
alfo allerdings die Verſchiedenheit einer fcharfen Urtheils⸗ 
fraft von einem ſtarken Gedaͤchtniſſe. Das letztere fin- 
bet fi fogar bei Blödfinnigen, und Schwäche deffilben 
bei großen Geiftern. Dort ift die ordnende Thärigkeit 
gefidrt, hier vermeilt ſich der Geift nicht genug bei dem 
Feſthalten der Vorftelung, indem er immer lieber Neues 
erzeugt; nur die genauefte Verbindung zwifchen Denken 
und. Behalten iſt die Duelle eben fomohl von dem gu- 
ten Gedächtniffe als von Schärfe, Tiefe und Gewandt⸗ 
beit im Urtheile. Und hierauf hat es die Natur ange 
legt. Die Seele ift nichte als Thaͤtigkeit, und fie ver» 
webt alles durch die Ideenaſſociation zuſammen, alle ein 
selne Thaͤtigkeiten, wodurch die @indrücke reproducirt, 
die Vorſtellungen gebilder werden, vereinigt fie zu ihrer 
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Selbſtkraft, welche In jedem Augenbliche über jede derſel. 
ben gebieten, fie hervorrufen, wiederholen, zu Neuem ge 
falten möge. So wird der Geift täglich mehr Ein 
Gedanke, In welchen alles fein Wollen und Fühlen 
einfließt. 

Das Knaben: und Mäpdchenalter zeigt uns in feiner 
vorgüglihen Gedaͤchtnißthaͤtigkeit dieſe Nichtung des 
Denkvermoͤgens zum unendlich vielfachen Verketten der 
Vorſtellungen unter einander, und zur Annäherung at 
jene vollkommene Denfthätigkeit. Der Knabe wiederholt 
lieber, was er gelernt bat, als daß er einen neuen Be 
griff macht: aber bei allem dem treibt ihn doc, eine ge 
beime Wißbegierde, welche neue Vorſtellungen auffafend ⸗ 
und immer jene dabei mieberholend, den Werftand in ſich 
ſelbſt verftärfe. Dieſes geſchieht anfangs mehr in ben 
äußeren Anfchauungen, nachmal® mehr in den Begriffen. 
Der Juͤngling wiederholt nicht mehr fo gern dag Er: 
lernte , vielmehr langweilt ihn dag lange Aufhalten bei 
dem Vorigen; er will im Denken immer weiters allein 
aus dem gefammelten Vorrathe bildet er mit erftarkter 
Kraft feine Begriffe, und fo boch in jedem Neuen bag 
Alte wiederholend, aber ans bemfelben immer Neues er, - 
zeugend, nähert er fein Denken der Einheit alles beffen, 
was er empfunden und gedacht hat, er gewinnt mehr 
und mehr einen bereicherten und zugleich ordnenden, d. 6. 
einen heilen Berftand. 

Die Sorm bei dem weiblihen Geſchlechte ift hierin 
überhaupt: fein Verftand erfcheint mehr durch den Sinn. 
Das 7iährige Mädchen finnt gern über alled nad, 
was ihm gefagt wird, oder was ihm als nen in bie 
Augen fällt; es verbindet fo alles fein Empfinden mit 
feinem Denfen, und es denkt am liebftien daß, mag es 
empfindet, d. h. es beziehe überall feine Begriffe auf 
feine dußeren und inneren Anfchauungen. Das 12jaͤh—⸗ 
rige Mädchen zeigt gewöhnlich fhon viel mehr Verſtand 
als der ıdjährige Knabe, Diefes komme daher, weil 
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ein Lieblingsgefchäft der Jugend wird, in das Paradies 
ihrer Kindheit zuruͤckzuſchauen. Man höre nur ihre Uns 
terhaltungen. Wenn fie fo recht vergnuͤgt unter einan- 
der find, fo gerathen fie in das Erzählen deſſen, was 
fie alles fahen, wie fie borthin reifeten, wie fie da mit 
diefen oder jenen Kindern zufammenfpielten u. f. wm. Die 
Maͤdchen werden dann ungewöhnlich Ichhaft und gleiche 
fam felig, die Thräne glänzt in dem Auge, und man 
vernimmt die rührendflen Empfindungen: die Juͤnglinge 
werden dann ernfler, oft traurig, weil ihnen die Gegen« 
wart nicht gefaͤllt, legen aber dann bald das Schoͤne der 
Vergangenheit vorwaͤrts, und heller flammt ihr Entſchluß, 
die Welt zu verbeſſern. 

Auf ſolche Weiſe entwickelt ſich das Gedaͤchtniß in 
der zweiten und dritten Jugendperiode im Ganzen mit 
zunehmender Staͤcke, aber mit veränderter Richtung und 
wird. recht, was fein Name begeichnet, dag Aufbewahren 
des Gedachten. In .der Zeit gmwifchen dem Aten und 
sten Sabre iſt es in feiner volleſten Kraft zum Auffaf- 
fen; dieſes ift alfo die eigentliche Zeit des Ausmendig- 
lernens, welche gegen das Ste bis 1ote Jahr bin ihr 
Höchfies hat; alfo mit Recht die Schuljahre. Die nadıs 
folgende Periode ift mehr zum Auffaffen der Begriffe 
und zur inneren Bereicherung bes Gedächtniffes vermit- 
tell der Miederholung und Verarbeitung ber Eindrücke 
geeignet, alfo mehr für das Befeftigen der Anfchauungen 
durch die Denkkraft. Bei Jünglingen beginnt bier das 
Studium der Sprachen und Eachen, bei Mädchen dag 
Nachdenken über das, was es bisher einfammelte und 
übte, mit belehrenden Sefprächen bei feiner meiblichen Be 
(häftigung. In dem Knaben und Mädchen ift das Ges 
daͤchtniß hauptfächlich für die Zukunft, in dem SJünglinge 
für die Vergangenheit thatig, im Ganzen der Jugend für 
die Bildung des Geiftes beflimmt, denn es macht dag 
Auffoffen zu einem Wiſſen, das Begreifen zu einem Be 
halten, und giebt dem Wechſel ber Vorftelungen das 
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Bleibende und die Einheit. Auch mußte dad Sinnliche 
des Gedaͤchtniſſes das Erſte feyn, denn fonft verlor ber 
Geiſt die Welt ganz aus dem Gefichte, und es gab feine 
Bildung für die Erde: hierauf mußte aber das Geiftige 
beffelben folgen, denn fonft verlor ſich der Geiſt in dem 
Sinnenleben, und bildete fich nicht für die höhere Welke: 
Gerade diefer Eutwickelungsgang in dem Ergreifen und - 
Behalten der Vorſtellungen giebt dem Geifte Reichthum 
und Beltand. 

Die Gegenftände des Gedaͤchtniſſes verdudern fich 
ebenfalls nah ber Natur ber Jugend. Zuerſt find es 
Gefihesvorfielungen, nachher Gehoͤrvorſtelluugen. Die 
der übrigen Sinne werden unbedentender für das Auf 
bewahren, weil fie ſich mehr oder weniger an jene beiden 
anlegen, und für fi ſowohl der Lebhaftigkeit als den 
Dauer ermangeln Geruͤche behält man felten ganz im 
Einne, die widrigen, welche durdy Stärke auffallen, noch 
am meiften; eben fo verhält es fih mit Geſchmaͤcken; 
und wag wir von Schwere, Haͤrte, Rauhheit u. dgl. em⸗ 
pfinden, fchwebt ung nur ganz ſchwach vor, und wir 
trennen es in der Erinnerung Saum von der Vorflelung 
der Körper feld. Nur die, die Gefalten in dem 
Raume, prägen fich tief und feſt genug ein, und nur, 
wenn der Gefichtsfinn fehlt, durch das dußerliche Gefühl. 
Die Gefichtsvorfielungen find immer die hauptſaͤchlichſten 
und häufigften für das Gedaͤchtniß, denn wir mögen uns 
erinnern, wann und tie wie woßen, überall floßen wir 
auf folche, und auf fo viele, daß wir fie nicht aufzuzaͤh⸗ 
len vermögen; auch wird fein Schendgeborner ſich nur 
Einer Vorftelung erinnern , ja nur eine ſchaffen können, 
ohne ihr ein Bild unterzulegens bei Blindgebornen ers 
fegt die vollkommene Ausbildung des Taſtſinnes den 
Mangel des Geſichts durch analoge Vorftelungen. Da 
nun bei tweitem bie meiften dußeren durch das Auge in 
die Seele eingehen, fo wird dag innere Gefichtdfeld fo 
ausgedehnt und fo angefüht, daß wir nach dem gewoͤhn⸗ 
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lichen Maße unſerer Geiſteskraft nur einen verhaͤltnißmaͤ⸗ 
Big Eeinen Theil Hac und unverwirrt in der Erinnerung 
ftchauen. Daher Heben ſich nur folche zu einem bleiben» 
den Andenken hervor, welche theils den dußeren Einm, 
theils das Gemuͤth mächtig ergreifen, die alfo in einem 
folchen Zuftande aufgefaßt werden, wo das Gemüth nicht 
zugleich durch andere Worftelungen zerfireut war, fondern 
vielmehr auch alle feine Gedanken: an diefelben anſchloß. 
Weil diefed felten der Hal ift, und weil dag innere Ges 
fchäft, die Einbildunggfraft, mit dem Zunehmen des 
Kindes immer lebhafter wird, und alfogleich wieder, 
nachdem die Aufmerkfamfeit etwas gefaßt hat, wieder 
fortfpielt: .fo ſtehen eben nicht viele folcher Bilder in 
unferer Seele, aber die darin Reben, find die ausgemahl⸗ 
teften aus ber frühelten Jugend, und fie fiehen da, ale 
Scenen aus einer andern Welt,‘ ald glücfelige Inſeln. 
Ja ſelbſt lebhafte und beſtimmte Trdume aus der Ju⸗ 
gendzeit können auf folche Art nachmals mit wirklichen 
Wahrnehmungen big zur Selbſttaͤuſchung vermechfelt 
werben. 
Eine eigene Bemerkung verdient noch dag Verhaͤlt⸗ 
niß der Geſichts⸗ und Gehörvorfiellungen unter einander 
für dag Gedaͤchtniß. So wie nämlich) dag Kind durch 
das Dhr zum Aufmerfen erregt voird, und nun binficht, 
um durch dag Auge den Gegenftand für dag Gehör zu 
firirens fo bedarf der Menfh überhaupt der ruhenden 
Außenwelt, um die Welt ber inneren Derdnderungen 
darin feſt zu halten; denn was in der Zeit ewig fort 
flieget, erflarret im Naume, und fo müffen die inne 
des Raumes durch Anfchauung des Bleibenden die Vor⸗ 
flelungen felbft bleibend machen. An dem Aeußeren ents 
wickelt fi) das Innere, wir bedürfen der Dbjecte, da» 
mit das Subject zum Bewußtſeyn feiner felbft gelangte; 
und fo wie und alle Begriffe durch Anfchauungen zuerft 
werden, fo auch die Vorſtellungen von dem Subjecte felbft. 
Auch biefes entwickelt fich in der Form des äußeren Eins 
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nes, fo wie das Kind fange Zeit feinen Leib fir fein 
Selbſt Hält Alle Sprache gebt in Abficht des Geiſtigen 
von dem Materielen aus, und auch auf der Stufe der 
böchften Bildung faͤllt es dem Geifte ſchwer, fich felbft, 
und überhaupt Subſtanz ganz geiftig zu denken, ohne its 
gend etwas unterzulegen, das ale das Beharrende jedes⸗ 
mal ale im Raume bargefiellt wird. Und fo muß dies 
fee Einn noch "vielmehr alles andre Bleibende als blei« 
bend auffaffen und aufbewahren helfen. Wie wollte man 
fonft das Beharrliche von. dem Wechfelnden unterfcheiden ? 
Die Schälle möchten wohl in dem Sedächtniffe bleiben, 
wie fie es wirklich thun, aber ihre Nähe und Gerne in 
der Bergangenheit würde doch nur fchwach unterfchieden, 
und flöffe immer mit dem Jetzt zuſammen, fo daß alles 
beinahe als Gegenwart: baftünde, ungefähr wie dem eben 
fehend gewordenen Blindgebornen alles wie auf einer Fläche 
dicht vor dem Auge ſteht. Hieraus könnte wohl ein Gei⸗ 
fiesleben hervorgehen, dag aber nur an ntenfion durch 
die Schalleindruͤcke gemönne, und von feiner andern alg 
einer geiftigen Außenwelt wüßte. Das Wort mürde freis 
lich in diefe Welt einführen, aber 08 würde nichts Blei⸗ 
bendes außer dem Laute oder außer dem Inbegriffe hohler 
Lautformen, und dieſes kaum „ in. des Seele laſſen. Nur 
der inhalt diefes Wortes kann ihm Gehalt und Beſtand 
geben, diefer bezieht fich aber alsdann auf etwas anders 
al8 auf den bloßen Laut, er bezieht ich auf eine Sache, . 
d. i. auf einen Gegenftand bes räumlichen Sinnes, denn 
felbft bei Beziehung der Inneren Anfchauungen und. Ge⸗ 
fühle Eonmt man, wie wie gefehen haben, auf has Koͤr⸗ 
perliche jurüd, | 


Mittlerweile werben aber. auch die Gehoͤrvorſtellun⸗ 
gen lebhafter, ſchaͤrfer und tiefer. Da fie in die innere 
Welt führen und ben Geift in dem Menfchenworte das 
Geiſtige unmittelbar vernehmen laſſen: fo erregt dieſes 
die Anfchauung, welche uun einmal zum Bleiben geeignet 
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iſt, und vermaͤhlt ſich mit derſelben, ſo daß es nun ein 
Ganzes der Ideenaſſociation wird; bei dem Worte repro: 
ducirt ſich die Cache in ter Einbildungsfraft, und diefe 
hält das Wort fell. Es kommt bier gar nicht zur Me« 
flerion auf den Laut als bag Zeichen, fondern dieſes 
- fließt fo in Eins mit der bezeichneten Sache, daß diefe 
ſelbſt in dem Augenblicke des Hoͤrens fhon der Seele 
vorfieht. Aber da In dem Worte die tieffte Erregung 
bes Geiſtes flatt findet, fo ift begreiflich, daß wohl ohne 
baffelbe die Vorſtellung von ber Sache ſich wiederholt 
und auch erfannt wird, daß aber daraus fich lange nicht 
‘Pad lebendige Begreifen ‚und Weiterdenfen erzeugt, als 
wenn der Geiſt von dem Geifte dabei unmittelbar ver» 
mittelft des Gehoͤres angefprochen wird. Darum fehlt 
8 den Taubfiummen zwar nicht an Gedächtniß, aber an 
einer ſtaͤrkeren Bernunftthätigfeit und einem lebendigeren 
Denfgefchäfte.e So wie demnach der räumliche Einn dag 
Gedaͤchtniß in fich erzeugen läßt, fo giebt der Einn für 
bie Zeit bag Geiſtige dabei, und bdiefer für die Außen⸗ 
welt negarive Sinn wird für die innere pofitiv, fo wie 
ber räumliche, an ſich, weniger bag Geiſtige hervortreibt, 
daß Neues daraus Hervorgehe. Sach⸗ und Wortgedächt- 
niß, allgemeiner, Geſichts⸗ und Gehoͤrgedaͤchtniß geben 
alfo nur in ihrer Vereinigung das mahre Gedaͤchtniß ale 
die Duelle aller geiſtigen Produete. Durch das Gehör 
gleichfam befruchtet, bringen die Geſichtsvorſtellungen gei- 
fliged Leben hervor; und zwar fo, daß es nur eines 
Schalles bedarf, um die Aufmerkfamfeit auf eine ganze 
Menge Gegenſtaͤnde zu erregen, oder eines Lauted, um 
die ganze Welt der Einbildungskraft beraufjuführen, oder 
eined Wortes, um in einem umfaffenden Gedanfen alle 
Anfhauungen ind Berdüußefeyn zu rufen, daß man alfo 
weit weniger gu hören braucht, als gu fehen, um das 
Gedaͤchtniß fich zur Innern Einheit und Kraft entwickeln 
zn laffen. Daher fann man das Gehör verlieren, ohne 
daß der Grit etwas weiter als nene Gehoͤrvorſtellungen 
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verliert, weil einmal fein inneres Leben, insbeſondere 
die Phantafle, auf immer erregte if. 

Die beiden oberen Sinne mußten fich alfo mit ein» 
ander entwickeln, und zwar in dem langſamen ange, 
um den Geift völlig hervordringen zu laſſen. Denn fonft 
bliebe er theils zu arm, theild zu ſchwach. Erhielt er 
zu wenig Vorſtellungen von der Außenwelt, fo. bliebe er 
zu abgefondert von ver Welt, erhielt er zwar viele, aber 
ohne Erregung der Innenwelt, fo würde er zu viel von 
dem Sinnenkeben eingenommen und vielleicht ein Men- 
fhenthier. Gerade fo in diefem langſamen Gange erzeugte 
fi) bad Gedaͤchtniß als innerer Reichthum und als ins 
nered Leben für das Ganze der Geiſtesbildung. 

Es wäre eine eigene intereffante Unterfuchung, tole 
die Thiere darum, weil fie fich fo gefchmwind und viel 
mehr als der Menfch für einen Hauptfinn entwickeln, nur 
ju einem Analogon von Gedaͤchtniß kommen, aber kei⸗ 
neswegs dazu, was es eigentlich ift, nämlich. zu der⸗ 
jenigen Thaͤtigkeit, welche alle Vorſtellungen . die in der 
Zeit ausgeſtreut ſind, zu einer innern Einheit, aus deren 
Schoße immer neues geiſtige Gebilde hervorſteigt, zuſam⸗ 
menfaßt. Oder vielmehr, es wuͤrde durch ſolche Un⸗ 
terſuchungen anſchaulich werden, daß der Beift ſich 
auf Erden nur durch Gebaͤchtniß als Geiſt entwickelt, 
und daffelbe nur durch jene Ordnung und Langfamfeit 
in dem Entmwichelungsgange vermittelt der Einbildungs⸗ 
Eraft ganz Gedächtnig wird *). 

Die Erfahrung beſtaͤtiget Übrigens genau biefe 
Theorie. Die Kinder behalten immer am beften, was 
fie fehen, und zwar indem ſich das Wort, als diejenige 
Gehoͤrvorſtellung, welche zum Sefthalten des Angefchaus 
ten dient, zugeſellt. Sie horchen auf, mahlen, wag fie 


*) Mvsnoovvn bei den Griehen bie Mutter ber Muſen, und 
bei Platon die avaurnoıs bie Quelle des Willens. 
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hoͤren, in ihrer Seele nach; bald werden ihnen bie Worte - 
felbft cin Gegenfland, dem fie nachfinnen, und fo fann 
- ein Wort dem jungen Menfchen den Schlaf rauben, oder 
den Zorn entflanımen. 

Eo zeigt fich die erſte KindHeit in ihrem Auffaf 
fen mehr blos cmpfangend, die zweite zugleich die Ein» 
drüce im Denken beflimmend: und aufbewahrend. Der 
innere Trieb wird alfo flärfer aufgereist und tritt mit 
jedem Sinneneindrucke mehr in Conflict, es gebt ein 
Hinaud + und Hereinwirken vor, worin dag innere Bil- 

den der Einbildungsfraft lebhaft fpielt, und dieſes Epiel 

iſt dag betriebfame Auffaffen für das innere Behalten, 
d. h. dag zur vollen Thätigfeit erwachte Gedaͤchtniß. 
In der folgenden Periode verliert fih mehr und mehr 
dag Ergreifen des Aeußeren und eg treibt mehr im Sn: 
neren, im Begriffenen und Empfundenen fein Geſchaͤft 
fort, In dem Knaben» und Mäbdchenalter ift dag Ge⸗ 
daͤchtniß in feiner Beziehung auf die Außenwelt mehr 
beftimmend, indem es die Vorftelungen für dag Ein- 
fammeln bearbeitet, in dem Juͤnglingsalter zieht es fich 
im Aufnehmen von außen mehr zurüc, dagegen wird es 
für die innere Welt mehr beftimmend, indem es die ein- 
gefammelten und erregten Vorſtellungen bearbeitet, um 
neue daraus zu erzeugen. Das Mädchen faßt aber mehr 
feine Vorſtellungen durch den Sinn ale durch vorfir« 
bende Begriffe, und nachmals find feine Erinnerungen 
mehr Eingebungen dee Natur, melche ihre unendliche 
Fuͤlle in ihm aufblühend entfaltet, als Gedankenerzeu⸗ 
gungen burch Begränzung und Befeſtigung des Begrif⸗ 
fes. Sein Gehoͤr vernimmt lebendiger in dem Worte 
den Geiſt, es braucht darum nicht ſo viel nachzudenken 
in der Erinnerung, ſondern nur ſich zu beſinnen; aber 
es kann auch nicht ſo vieles in Begriffen lernen als der 
Knabe und Juͤngling. 
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. 2) Das Denfgefhäft, insbeſondere mad man ben 
Berftand nennt, iſt Hierdurch in feiner Entwidelung 
mit aufgezeigt ; wir duͤrfen nur noch Weniges hinzufegen. 
Diefe Thätigkeit iR das Begraͤnzen, Fefthalten und Ord⸗ 
nen der Vorſtellungen. Ed muß ihr al’o theilg bie An⸗ 
fhauung als Stoff gegeben feyn, und bier faßt ber Vers 
fland das Gegebene als Eins auf, diefed von vielem 
andern, was der Sinn guführt, fondernd und ausfchei- 
dend, und durch den Begriff beflimmend und behaltend; 
er vereinzelt fo dag verfloffene Sanze, was im unbearänz- 
ten Raume und in der fort und immer fortfließenden 
Zeit in die Empfindung eingeht; er ſtellt fich das un⸗ 
endliche Weltganze in unendlid, vielen „Begenftänden ˖ da⸗ 
bin, und bemeifet ih als Are Thaͤtigkeit, welche auf 
Berendlihung ausgeht. Sein Product iſt der Begriff, 
d. i. die Begraͤnzung der Vorſtellungen durch dag Auf— 
foffen zu Einem. Theils find aber auch bie fchon ge⸗ 
wonnenen Begriffe fomohl mit als ohne finnliche Ein» 
drücke der Stoff des Verſtandes, un andere Begriffe 
daraus zu bilden, oder, wie man ed ausdrücdt, aus mehs 
rerem Einzelnen etwas Allgemeines abzuziehen; man fpricht 
infofern von einem Abftractionsvermögen. Auch bier ift 
wieder das Product der Begriff, welcher vereinzelt und 
verendlicht und, ber Sinnenwelt den Gegenfland ent: 
reißend, mit ihm die Gedanfenmwelt als mit einem Ge 
banfendinge erweitert. 

Der Verftand zeigt fich zuerſt im Sehen, und zwar 
fogleich nach der Geburt. Denn von dort gebt dag Ge⸗ 
(häft ded Menfchen an, Einzelnes herauszuſehen und 
das Chaos zu geftalten. Allmählig verbinden fih, wie 
wir bemerkt haben, hierzu die andern Einne mit dem 
Gefihte. Bis zum Z3ten oder aten Lebensjahre hin hat 
das Kind fich fo die Welt gegenüber geſtellt, alB ein Zu- 
fammenhängendes im Raume, auch in der Zeit, und fein 
Dentgefhäft geht darin fort, fo daß es Einzelnes in 
fchärferem Umriffe auffaßt, mit mehr Aufmerkſamkeit un- 
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aber ihm fehlt, was das Kind vom Anfange hat, das 
Streben zum Unendlichen, b. I. bie fchon in dem erfien 
Empfinden fich entmwickelnde Vernunft: darum fommt auch 
das Thier nicht zum Begreifen, fondern ed empfindet 
nur, denn ber Verftand Ift bie angewandte Vernunft, die 
Neußerung diefed Strebens in dem Einzelnen der Wahr: 
nebmung. Und da dieſes Etreben ganz von innen ber» 
aus der Außenwelt entgegen tritt, fo erfcheint es zuerft, 
wie mir längft bemerfeen, in dem Sreishätigen der Auf 
merkffamfeit. Es ruhet niht. Was bewußtlog mit dem 
Derftandesbegriffe geformt if, kommt mit der Entmwide 
lung der Sprache in das Bewußtſeyn; fo nie das Kind 
nur andeuten kann mit Worten: „das ift der Stock,“ 
— „das ift nicht die Mutter, — „das ift eine große 
Kugel,‘ ıc. fo ift Verftand und Vernunft in diefen Bes 
griffen entfchieden. Die andern Kategoricen Fündigen 
fi) zugleich mit an, aber die eine fondert ſich früher, 
die andre fpäter aus dem Stamme. Go wie das Kind 
etwas böret und ſich darnach umfieht, ift es eben, ale 
wolte es fragen: „woher? — was ift die Urfache von 
dieſer Wirkung? — fo wie es fih an der Mutterbruft 
fühle und laͤchelnd nach dem Angefichte hinfchaut, fo 
fühlt es fi) auch im Verhältniffe mit einem andern Wes 


fen; und fo wie es jenes Getränk in der Taffe nicht fo. 


gern mag, als das andere, das ihm jeßt gereicht wird, 
oder fo wie es von ber fremden Perſon fich wegwendet 
und nach der befannten reicht, fo unterfcheidet es Eigen⸗ 
fchaften an den Gegenfländen. Die Kategoricen der Re⸗ 
lation, Urfahe und Wirkung, Subſtanz und Accidenz, 
und Gemeinfchaft daͤmmern fo hervor, kommen aber erft 
zum Bewußtſeyn, wenn das Kind etwas über die Dinge 
ausſpricht. Die Kategorieen der Dualitde, Eind, Meh⸗ 
reres, Alles, zeigen fich ebenfalls früh, ſobald nur dag 
Kind nad) Mehrerem fich umficht, Eingelnes feſthaͤlt, und 
bad, was es fucht, gefunden hats zum Bewußtſeyn kom⸗ 
men fie erft mit dem Zählen. Die Kategoricen der Mo⸗ 





Smweiteu.dritte Periode. Das Knaben⸗ u. Maͤdchenalter ic. 291 


balitäe, oder das Denfen über das Wirkliche im Gegen⸗ 
ſatze des Moͤglichen, und uͤber das Nothwendige, liegen 
ebenfalls in den erſten Wahrnehmungen, indem das Kind 
ſucht, wiedererkennt, vermißt, erwartet, fuͤrchtet, und 
manches zuverſichtlich annimmt, z. B. die Urſache, bie 
Liebe der Mutter 2c. aber zum Bewußtſeyn kommen fie 
erft mit den dieſes bezeichnenden Worten.‘ Alle dieſe Ver⸗ 
fiandegbegriffe machfen alfo gleichzeitig hervor, wie bie 
Knofpen eined Blüthenftengeld, und finden in ber erſten 
Kindheit flatt, allein das Bewußtfeyn ber durch fie ges: 
formten finnlihen Begriffe erfolge nad) einer gewiffen 
Ordnung, gerade fo wie von jenen Knofpen auf dem Forts‘ 
wachfenden Stengel immer eine etwas ſpaͤter zum Aufe 
blühen fommt als die andre. Daß das Kind zuerſt et- 
was Dafeyendes und ein ungefchiedenes Eins denkt, iſt 
augenfcheinlih; eben fo, daß es zum Denken bed Noth⸗ 
wendigen am fpäteften gelangt, vielleicht gewoͤhnlich niche: 
vor dem Bten, ten Jahres aber ſchwerer iſt es anzu. 
geben, wie bie übrigen Begriffe zwifchen biefen beiden: 
sum VBorfcheine kommen, ba es an forgfältigen Beobach⸗ 
tungen fehlt. Es fcheint, baß es früher Über die Zahl 
urtheilt, d. h. früher brei zählen fann, ald es beutlich 
die Urfache von etwas denft, und daß es erfl dann, wenn 
es King und Eins in der Zeitfolge unterfcheidel, und: 
ein Drifte8 und Vierte oder noch Mehrere Hinzudenfen. 
fann, das in der Zeit Vorhergehende auszuwählen und 
als dag Bewirkende zu denken vermag. Das Kind horcht 
13. 2. auf einen Laut, babei liege dunkel die Vorftellung 
in ihm, daß irgend ein Thier oder font etwas vorher 
ba ſeyn muß, bad den Laut von fich giebt; es horcht 
aber, um diefed beraugzudenfen, weil es den Gegenſtand 
nicht ficht, d. h. es macht fih dunkel bie Vorſtellung: 
ob eine Kate? oder ein Hund, ober ein Vogel ꝛc. kurs, 
es vergleicht mehrere Borfiellungen, bis es fich Tagt, es 
ift ein Hund, und dieſen alfo als die Urfache des Lau⸗ 
tes erkennt, ober ben Gedanken dunkel in fich hat; 
T 2 
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„wenn ich einen folchen hoͤre, fo muß vorher ein Hund 
da ſeyn.“ - Mir feben hierbei, wie ſich mit zunehmender 
Aufmerkſamkeit, Unterfcheidung und Klarheit neben den 
Begriffen von Urfache und Wirkung die Begriffe von bem 
Möglichen und Unmöglichen, von Bielem und Allem, von 
. bem Nichtfeyenden und Nichtsweiterfeyenden, von dem 
Zufäligen, Bleibenden und Zufammenbeftehenden, fondern 
und formen, - Wenn alle. diefe Begriffe in dem Bewußt⸗ 
ſeyn ausgeſchieden ſind, ſo kann erſt der von dem Noth⸗ 
wendigen ſeine Klarheit erhalten, er erhaͤlt ſie aber in 
und mit den andern und fuͤr dieſe; naͤmlich das Noth— 
wendige in der Zeitfolge fuͤr Urſache und Wirkung, das 
Nothwendige im Raume für das Seyende, und in Ver— 
bindung mit jenem für bag Bleibende und das Zufam- 
menheftehende, das Nothwendige im Vergleichen des Meh⸗ 
reren mit der Einheit für das intenfive, ertenfive und 
protenfiog. Mag. Obgleich in diefen Entwickelungen das 
Eine fpäter, vielleicht Jahr und Tag fpäter erfcheint, 
ale das Andere, fo gefcheben fie boch zu gleicher Zeit, 
indem die Entfaltung des Einen auch eine Sonderung 
des Uebrigen ift, und gleichfam wie ein Licht, dag in 
diefer innerfien, gleichfom chemiſchen, Thätigkeit bei neuen 
Bildungen aufleuchtet, alles Einzelne in dem Bewußt⸗ 
feyn erbellet, nur aber das Eine vor dem Andern. Die 
Periode, worin man dieſes beobachten kann, ift von ber 
früheften Kindheit an bie etwa gegen dad Ste Jahr hin. 
Waͤhrend dieſer Zeit find die Kinder immer in dem ge⸗ 
reisten Zuftande, begreifen zu wollen und zu können; «8 
ift alsdann, wie in dem £hierifchen Organifmug, wo zu⸗ 
gleich Trieb und Luft hervorbringt, Indem, das Organ 
hervorwaͤchſt. 

Sind dieſe Begriffe entwickelt, ſo ſpielt Die Phan⸗ 
taſie mit ihnen heruͤber und hinuͤber, ſie ſondern ſich im⸗ 
mer beſtimmter, fie kommen mit ihrer Beſtimmtheit und 
Klarheit beſtaͤndig in einzelnen Vorſtellungen vor, und 
derſelbe Verſtandesbegriff, weicher das Bleibende auffaßt, 
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thut es anch im Innern mis diefen überall vorkommen⸗ 
deu Borftellungens berfelbe Zried, welcher die Einbil⸗ 
dungsfraft zum Gebächtnige macht, bebält auch biefe 
überall vorfommenden Begriffe, indem bie Seele fie in 
fi) durch das Wort befefligt. So kommt endlich dag 
Kind zu dem Bewußtſeyn des reinen Begriffes ſelbſt⸗ 
d. h. es denkt: „wo eine Wirkung iſt, da iſt auch eine 
Urſache, “ ꝛc. Durch hundert geheime DVernunftfchlüffe 
hindurch iſt es zu dieſem hellen Bewußtſeyn gelangt; 
vielleicht ſchon gegen das éte Jahr hin, obwohl die 
voͤllige Entwickelung dieſer Begriffe mehrere Jahre nach 
einander erfordert. Die Zeit von dem 8Sten bis ı Stern 
Jahre kuͤndigt Mich hiernach als die elgentliche Periobẽ 
des Katechiſirens an. 

Das Geſchaͤft, welches die Vernunft in dieſer Ent . 
wickelung ber Verftandesbegriffe vornimmt, um hierdurch 
sum Ganzen und Bollendeten hinzuſtreben, iſt ein Ab⸗ 
firahiren des Allgemeinen von dem Einzelnen, und ein 
Meflectiren von dem Einzelnen auf das Allgemeine 
ber Regel oder dei Begriffes; es geht während ber er⸗ 
Ken und zweiten Lebensperigde unabläffig im Stillen vor 
fich, und die Refultate kommen er in dem Juͤnglings⸗ 
alter völlig zum Vorſcheine. Da nun aber das Allge⸗ 
meine in vielem. Einzelnen begriffen und behalten wird, 
fo erhebt es fich Aufenweife aus biefem, und je jünger 
die Seelenkraft ift, um deſto mehr Hält fie noch am Ein- 
jelnen. Der 7jährige Knabe Hat z. B. den allgemeinen 
Begriff Stein und viele Gattungsbegriffe von den Din» 
gen; er ſieht die Urfache, daß der Tiſch gedeckt wird, 
oder daß er Unannehmlichkeiten erfahren muß, in mans 
hen Menfchen umher; er berechnet ziemliche Zahlen, er 
hält dag Gehorchen für nothwendig u. fe w., aber er 
benft noch nicht an den allgemeinen Begriff von Natur- 
product, noch wird ihm nicht Flar, was dig Urſache aller 
Urfahen, oder auch, was bie mienfchliche Freiheit fey, 
und daß es ein Unendliches gebe, das alle Zahl über 
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ſteigt, ein Ewiges, ein nothwendiges Wefen, das find 
ihm noch zu hohe Begriffe. Zu diefen Höchften Begriffen 
seifet erſt der Juͤnglingsgeiſt heran, es find die Ideen, 
wohin die Vernunft von der erften Entfaltung des Der 
ftandes durch alled Aufmerken, Unterfcheiden, Bergleis 
hen, Abſtrahiren, Reflectiren, Enftematifiren, Zufams 
..  menfaffen hindurch unabläffig hinſtrebt. Die legte Ju— 
gendperiode iſt demnach die Zeit der Meflerion und der 
Elaffificationen bis etwa bei dem Sünglinge gegen dad 
»8te Jahr hin, wo daher die Zeit des wiffenfchaftlichen 
Studiums eintritt. Der 7jährige Knabe denft zwar auch 
(hon Über Wahrheit und Dichtung, Einerleibeit und Ver— 
fchiebenheit, Aeußered und inneres, auch macht er Be 
fhreibungen von Gegenftänden, aber es gehören noch 
Jahre dazu, bis er auf dieſe Begriffe ſelbſt reflectirt, 
und fie endlich in Definitionen aufſtellt. 


Der Verftand bekommt befondere Namen, je nach 
bem er fich in irgend einer Richtung auszeichnet. Wenn 
er bag Allgemeine und Befondere richtig und leicht ver» 
bindet, fo Heißt er gute Urtheilskraft, wenn er die 
fe8 unterfcheidend thut, Scharffinn, und thut er es 
‚mit glücklichen Ideenaſſociationen, Witz *). Schon die 

kleinen Kinder zeigen dieſe Vorzuͤge, wenn fie einen gu⸗ 
ten Verſtand haben. Sie bemerken z. B. die Verſchie⸗ 
denheit zweier Thiere, ſie treiben mancherlei Spiel mit 
Worten, ſie urtheilen geſchwind uͤber die Geſichtsmiene 
eines Bekannten, oder wie ſie etwas von Vater oder 
Mutter zu erhalten gedenken. Das alles geſchieht aber 
der Natur uach bewußtlos und unabfichtlich, wenigſtens 
bie ganze zweite Periode hindurch; erft mit dem Juͤng— 


*) Dad Lat, ingenium iſt nur beziehungsweife das eine oder 
andere, Im Allgemeinen bezeichnet es das Dreifahe zufammen; 
etwas mehr fagt dad Frauz. genie, weit mehr aber Genie 
in unferm Gpradgebrauhe als das ſchoͤpferiſche Vermögen reiner 
Idecn. 
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Iingsalter fann die Reflexion auf Wig und Scharfjinn 
und das Wohlgefallen daran entitehen, wenn anders bie 
Kinder natürlich geblieben find, denn vorher find fie in 
die Sache felbft noch zu viel verloren. Der ıojäprige 
Knabe, auch wohl der jüngere, mag ettwa leicht Raͤthſel 
erratben, auch bie zwiefache Bedeutung eines Wortes 
unterfcheiden, und mit guter Auswahl der Worte oder 
richtiger Anwendung der Regel etwaß überfegen: aber 
faum wird der ı4jährige felbft Raͤthſel machen, Auffäge . 
von eigner Erfindung zu Stande bringen, oder etwas 
kritiſch beurtheilen können, weil noch nicht genug Abs 
firaction von dem Öegenftande felbft, und Neflerion auf 
Regel, Begriff und deenverbindung eingetreten ift, und 
das mit allem Rechte. Vor dem isſten Jahre wird man 
alfo mehr die Urtheildkraft, ben Scharffinn und den 
Wis in Bemerfungen zu uͤben haben; erft nachher tritt 
die voͤllige Uebung durch eigne Productionen ein. 
Die Berftandesentwickelung bes Mädchens ift vom 
frübeften an bedeutend verſchieden. Hier ift nicht bie 
fcharfe Eonderung und Hinftelung der Verſtandesbe⸗ 
griffe, fondern überall erfcheinen dieſe mehr vereinigt, 
und bleiben mehr unmittelbar mit ber Anfchauung ver: 
bunden. So 3. B. erfennt das kleine Mädchen an feir 
ner Puppe die Möglichkeit, daß fie größer ſeyn, oder 
daß man fie an» und auskleiden kann, es perfonificirt 
fie, legt ihr Handlungen bei, unterhält fich mit ihr, und 
bat fo immer ein gemwiffermaßen belebtes Ganzes vor 
fih, welches von ihm mit den ungefchiedenen Begriffen | 
von Dafeyn, Größe, Perfon (Subſtanz und Urfache), 
und möglichen Verhaͤltniſſen recht deutlich vorgeftellt 
wird: aber ed wird nicht leichte etwas Einzelnes von 
diefem Gefammetbegriffe abtrennen, wie etwa der Knabe, 
wenn er fragt: „was kann man damit machen?” Das 
Mädchen mwird nie gern auf dag Wort und die Wortform 
reflectiren, e8 wird nie fo leicht wie ber Knabe etwa die 
Naturproducte durch Begriffe claffificirens aber es wird 
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bei dem Worte immer die Sache vor ſich haben, und 
wenn es etwas hoͤrt ober lieſet, ſo wird alles weit mehr 
von ihm empfunden; uͤberall iſt ihm die Anſchauung 
mit dem Begriffe zugegen. Und wenn das Maͤdchen 
auch die Claſſification der Naturproducte lernt, ſo erhaͤlt 
es durch die abgetrennten Merkmale weniger eine Be⸗ 
ſchreibung als eine Erinnerung an den Gegenſtand ſelbſt, 
der alsdann ſogleich ganz vor ihm ſteht, und ſeine Vor⸗ 
ſtellungen find gemeiniglich klar, allſeitig und richtig. 
Auch in dem Zaͤhlen iſt dieſes bemerkbar. Der Knabe 
haftet mehr an der abſtrahirten Zahl: das Maͤdchen ſieht 
mehr die gezaͤhlten Sachen. Daher iſt es ſo gelehrig 
für das Kopfrechnen, beſonders was Dinge des täglichen 
Lebens betrifft, aber das Wiſſenſchaftliche der Arithmetik 
iſt ihm mehr zuwider, als wenn es in Knabenkleidern 
gehen und den Stock fuͤhren ſollte. Noch entfernter iſt 
ihm eine ſtrenge Geometrie, da es ſich ſchlechterdings 
nicht von der Tendenz ſeines Sinnes, das Ganze und 
die ſchoͤne Form aufzufaſſen, losreißen kann, alſo nur 
mit Widerwillen ſeiner Natur ſich zu den ſteifen Linien 
‚und Winkeln, und der Vergleichung der abgezogenſten 
Degriffe bequemen würde, und das gewiß nie mit Släd. 
Ein Welb, das die Mathematik verficht, ift eine Selten- 
beit: Und wenn das Philofophiren in Aufſtellung eines 
Syſtems durch abgegränzte und abgeglichene Begriffe ges 
fest wird, fo hat Kant fehr recht, wenn er fagt: einem 
Weide, das eine Philoſophin iſt, Fehlt nichts als ber 
Bart. 

Die Vernunft des Weibes lebt durchaus in dem 
Sinne, fie nimmt in ihrer Entwickelung den gerabeften 
Weg, indem fie dag Scheiben durch den Verſtand moͤg⸗ 
lichſt abkärze, und in und mit dem Sinne unmittelbar 
hervorfommt. Der Mann muß fich die Vernunft mehr 
felbR machen, durch viele Ummege, durch immer neue 
Verſuche im Aufſtellen und Umbilden ber Begriffe: dem 
Weibe giebt fie die Mutter Natur mit, wie durch einen 
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Höheren Inſtinet. Daher ift ber Win des Mädchens, 
wenn er gut ift, am alferweiteflten entfernt von dem Ge 
fuchten und Erfünftelten, er ift naiv, d. h. eine Einger 
bung ber reinen Natur; fein Scharffinn ift fein und 
fhön, d. 5. er unterfcyeidet nur, was die Natur ſelbſt 
unterfchieden haben will, nicht nach willfürlichen Begrif: 
fen, fondern nah der Sache; fein Ureheil ift treffend und 
von reinem Sefchmade, d. h. fo wie die Natur die Sache 
ſelbſt darftelle, nicht einem Grunbfage zu gefallen oder 
um eine Lehre zu behaupten; überall Verſtand und Sinn 
zugleich, oder die Vernunft als Trieb einer reinen Nas 
tur. So. 5. B. loͤſen die Mädchen viel leichter gute 
Charaden, fie entdecken viel fchneller die Merkmale eined 
Naturproductes, fie behalten viel fehärfer das Charakter 
riftifche eines Menfchen, fie fällen bei mehrerer Reife ein 
viel richtigered Urtheil in Sachen des Geſchmacks und 
in dem GSittlihen, und ihre unmiffenfchaftlichen Worte 
dabei find unendlich mehr werth, als ale Terminologieen 
der Äfthetifchen und moralifchen Lehrbücher. Deshalb 
auch verdirbt man die weibliche Natur, wenn nıan fie 
durch Phraſen folcher Bücher bilden wild. Die jegige 
Welt ift genug mit folchen Verkehrtheiten für Ihre Ver⸗ 
bildung geſtraft. Wird die Natur durch die Erziehung 
geehrt, fo gelangt das Mädchen früher zur Vernunft als 
der Süngling, ed wird alsdann nicht ein Verſtandesweib, 
fo wenig wie diefer ein Vernuͤnftler wird, fondern beide 
reifen zu vernünftigen Menfchen heran, jedes In feiner 
eigenen Würde und Geſtalt. 





Gerade auf diefem Wege‘ mußte fich die Vernunft 
entwickeln. Wäre da kein Auffaffen durch die Sinne, fo 
bliebe der Geift in tiefem Schlummer, e8 fäme nichts in 
Die Seele; wäre keine Aufmerkſamkeit da, fo wuͤrde nicht 
geiftig aufgefaßt, märe feine Einbildungsfraft da, fo 
bliebe die Seele ein bloßer Spiegel, gleich dem Netzhaͤut⸗ 
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chen in dem Auge; waͤre ſie nicht reproducirend, ſo zoͤ⸗ 
gen die Eindruͤcke nur wie Wolken voruͤber, waͤre ſie 
nicht zugleich producirend, ſo braͤchte der Geiſt keine 
Gedanken hervor; waͤre nicht Auffaſſen und inneres 
Bilden innigſt vereinigt, fo fehlte ganz die geiſtige Thaͤ—⸗ 
tigfeit, und es gäbe fein Denken, fein Fuͤhlen und 
fein Wohlen. Würde dad Empfundene und Gedachte 
nicht behalten und wieder erfannt, d. b. fehlte dag Ge—⸗ 
daͤchtniß, fo hätte der Geift überall nichts Bleibendes, 
und fo fäme fein Willen, fein einzelner Begriff in ihm, 
nicht einmal ein Selbſtbewußtſeyn zu Stande; wäre nichts 
Schöpferifches mit diefem Feſthalten verbunden, fo fönute 
fih der Geiſt nike entwickeln; und wäre nicht dieſes 
alles vereinigt, fo kaͤme gar nicht der Verſtand hervor, 
dann auch nicht alle diefe Thätigfeiten ald die Wirfungen 
einer und bderfelben Kraft, dann auch Feine Vernunft, 
und es erfKicne nimmermehr in dem Leibe der Geift. 
Was beißt dag nuns der Geift erwacht in dem 
Kinde? Das Kind empfindet durch die Sinne, aber in 
dem erften Empfinden dringt die Aufmerkſamkeit, mit ders 
felben der Berfiand, und in diefem die Vernunft hervor. 
Aber zugleich beginne das Betriche des inneren Einneg, 
und aͤußert fih im Allgemeinen als Einkildungstraft. 
Nach einiger Zeit zeigt ſich dieſe Thätigkeit nach zweien 
Kichtungen, bald als wiederholend, bald als fchaffend, 
d. i. als Gedaͤchtniß und als Phantafie. Alles aber ift 
im Grunde nur Eine Shätigkeit, nämlich die in allen Be⸗ 
ziehungen fich entwickelnde Vernunft. Der. Derftand ift 
nichts anders als die fih entwichelnde Vernunft in dem 
Sindurchgeben durch das Einzelne. Bald erfcheint diefe 
Thaͤtigkeit als fcheidend, bald als fchaffend, bald ale 
Degriffe auf Anfchauungen und auf Begriffe besiehend. 
Alles die Eine Kraft der Vernunft in ihrer Wirkſamkeit 
unter dieſen verfchiedenen Formen, twelche wir nur in ber 
Reflexion und Abftraction ald Gefondertes Hinftellen. 
So ift in dem Kinde ein Vernunftwefen geboren, und 
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wird durch die Vernunftanlage getrieben, wie durch einen 
Jnuſtinct, zu verſtehen, zu behalten, Gedanken gu erſchaf⸗ 
fen. So entwickelt ſich die Vernunft von der Geburt 
des Menfchen feine Jugend Hindurch bis zur Reife, fo 
erwächft der Geift. 

Die Sprache legt dieſes bar. Die erftien Worte des 
Kindes bezeichnen fein Verhaͤltniß zu einem Gegenftande, 
bes erregten Inneren zu bem erregenden Aeußeren, und 
zwar entweder ein Empfinden oder ein Begehren, und 
anfangs auch dieſes nach vereint. Allmaͤhlig fcheidet 
fi) diefed alles mehr aus, und fo auch det Gegenftand 
von dem Gemuͤthszuſtande, und dann die DVerhältniffe. 
Somit fcheiden und vermehren fih aud die Worte. 
Anfangs ift die Sprache noch arm und unbeholfen, aber 
body weiß das dreijährige Kind fich ausjudrüden, das 
fiebenjährige beſitzt ſchon einen ziemlichen Vorrath, und 

ſpricht Über vieles, macht aber bis ins Juͤnglingsalter 
bin noch wenig Worte über dad, was es zu fagen hat, 
nur wo es etwas zu erzählen bat, ift es dafür defto 
redfeliger, fo wie fie auch. die Erzählungen ſelbſt lieben, 
und mwiffen von Dingen, die fie vorhaben, oder wovon 
dag Spiel ihrer Einbildungsfraft erregt ift, unaufhörs 
lich zu fprechen. Da drängen fich die Vorftellungen und 
Bezeichnungen, ihr Vortrag if, wenn die Phantafie nicht 
fehlt, wortreich?). Wird der Juͤngling reifer, fo fpricht 
ee zwar gemeffener und bedachtſamer, aber noch in über. 
triebenen Ausdruͤcken. Erft mit der Neife wird das Res 
den ruhiger, fonorer, ernfter, gefeßter, und erhält allmaͤh⸗ 
lig feinen abgemogenen Nachdrud. 

Das Mädchen ift zwar im Ganzen rebfeliger, aber 
auch fchüchterner, und früher überlegfam und befonnen ; 
es fpricht mehr dramatifirend, der Knabe mehr epificend, 
was er unternehmen will, u. dgl. 


*) Quintil. wänfht daher: Sit in adolescente, quod ro- 


scindatur, 
4 
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Aus den erſten noch ganz unbeſtimmten Sprachaͤuße⸗ 
rungen werden Ausrufungen, Hauptwoͤrter und Zeitwoͤrter, 
und aus dieſen erwachſen bald die Beiwoͤrter, Fuͤrwoͤrter, 
Verbindungswoͤrter u. ſ. w. und ſo gewinnt die Sprache 
ſchon in den erſten Jahren viel Reichthum und Beſtimmt⸗ 
heit. Bald reihen ſich aus den einzelnen Woͤrtern Saͤtze 
‚ zufammen. Anfangs liegt in dem Worte der Sag, es 
it ein Ganzes der Beziehung, aber jegt verbindet fich 
Begriff mit Begriff im klarem Bewußtſeyn; ber vollfiän- 
dige Gag wird erft bei der eingetretenen Reflexion aus 
gefprochen- So fagt das Kind etwa zuerft „Mutter! 
— nahmald: „die Mutter!’ — hierauf: „da die Mut 
tert — endlich: „die Mutter kommt;“ oder ich febe 
‚die Mutters oder etwas Achnlihed. Bei der mweiterge: 
henden Reflerion wird nun auch das Verhaͤltniß der Ge 
genftände und Zuftände durch die Nebenwörter angegeben; 
z. B. „ich will zu der Mutter gehen;“ — „von ber 
Mutter befommen;”* — aber im Anfange mit wenigeren 
Morten, etwa: „zu der Mutter!" — „von ber Mutter!“ 
— und das mit Mienen und Geberben, welche das Uebrige 
fagen. Selten hört man vor dem vierten Jahre ded Kindes 
‚ tinen volftändigen Sag. Noch bedarf es aber hier, und big 
etiva zum fiebenten Jahre vieler Beobachtungen, um auszu⸗ 
mitteln, worin bie Entwickelung der Denkkraft durch bie 
Sprache bei allen Kindern gleich fey, und morin vers 
fhieden. Daß die Sprache haupffächlich von dem Ge: 
fihtsfinne ausgeht, da fie auch die Innere Welt (in dem 
Gehoͤre) mit der Außenwelt für das Zuſammenleben ber 
Menfchen verbinden muß, haben wir oben bemerft. Die 
fen Charakter behauptet fie am flärffien in der Jugend 
und bei dem ungebilbeten Menfchen. Aber da der Geift 
immer tiefer in fich felbft ſchauen lernt, und das Geiſtige 
immer unabhängiger von dem Sinnlichen vorguftellen ſtrebt; 
fo mußte ſich auch in der Bildung des heranwachfenden 
Fünglings diefed Uebergehen der Sprache von dem Ges 
fehenen zu dem blos Gedachten bemerken laffen. Will 
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man alfo Knaben und Mädchen ganz verſtaͤndlich ſeyn, 
fo muß man ſich der Ausdruͤcke und Befchreibungen, wel⸗ 
che von dem Gefichte hergenommen find, bedienen; erft 
die reifere Jugend lernt die abflractere Sprache verfichen. 

Alfo fpriche das Kind: einzelne anfchauungevolle 
Ausdrüde, und hierauf halbausgefprochene Edge aus 
dem Kreife der Sinne, beſonders des Geſichts; der 
Knabe: Säge, welche meift finnlihe Urtheile ausdräcden, 
dann Begriffe und Urtheile theild in beſtimmteren Wors 
ten, theils in beſtimmteren Wortfügungen, endlich Bes 
fchreibungen hauptfächlich von Dingen, weiche in die Aus 
gen fallen. Der Juͤngling: Verbindung von Eägen zu 
Perioden, meiter Ucberfluß an Begriffen und Anſchauuu⸗ 
gen von allen Seiten ber zufammengeführt, dabei auch 
wohl Uebertreibungen der Phantafie in Darftellung der 
finnlichen Segenftände, endlich Ancinanderreipen zum Gan⸗ 
sen, Verarbeiten der Kenutniffe zur Einficht, Erbeben der 
Begriffe zu Ideen, in Allem Gefühl, Gedanke, Semüth, 
Geiſt. — Die Unterrichtslchre hat das Speciellere ber 
Spracentwidelung auszuführen. 

Durch die Sinne kommen Anfchauuggen in bie 
Seele, und es fcheiden fih Empfindungen und Begriffe, 
und durch die Eprache wurzelt alles fell. Beſtaͤndig 
fproßt da Neues hervor, Einzelne aus Einzelnem, Vor⸗ 
ftelungen, Empfindungen, Begehrungen, Begriffe, Gedan⸗ 
fen, Entfhlüffe, Handlungen. Die Welt ftröme durch 
die Shore der Sinne ein, der Geiſt fendet feine Thaͤtig⸗ 
keiten entgegen, empfängt, behält, bildet um, vergeiftigt, 
fchafft feine Gemuͤthswelt, und in ihr erwaͤchn er ſelbſt 
zu ſeinem unendlichen Ziele. 





3. In dem Fuͤhlen und Begehren. 


Menn man bie Geiſtesentwickelung in der Sinnen⸗ 
und Denkthaͤtigkeit bemerkt hat, ſo erkennt man in der⸗ 


302 Erſte Abthellung. Zweiter Abſchnitt. 


ſelben ſchon das Begehrungs/- und Gefuͤhlvermoͤgen in 
ſeinem Hervorſtreben. Denn beides entwickelt ſich in 
und mit den Vorſtellungen als Einheit der Kraft. Es 
iſt uͤberall dieſelbe Vernunft. Sie lebt in dem Kinde 
vom Anfange an zugleich fuͤhlend und wollend auf. Weil 
indeſſen gerade dieſe beiden Richtungen unmittelbar durch 
Selbſtthaͤtigkeit beſtimmt werden, und weniger im Wire 
ten der Natur als der Zreiheit liegen, fo faͤllt bei wei— 
tem das Meifte dabei der Gewoͤhnung und Erziehung 
anheim, indem die Menfchenfraft mit jedem Momente, 
wie fie fih entwickelt, den Einfluß der Menfchen umher 
und ihrer eignen Sreichätigkeit erfährt, und fich biernach 
Dildet. Was wir bisher betrachteten, hatte zwar auch 
fchon vieles von der Bildung empfangen, indeffen fällt 
doch das Uebrige der Gemuͤthsentwickelung bei weiten 
- mehr in die folgenden Kapitel. Wir haben daher in 
dieſem nur ben ‚Raturtrieb zu betrachten, wie er daß 
Gemuͤth in die Humanitdt durch die Gefühle und Bes 
gehrungen einführe. Mir gchen alfo den verfchicdenen 
Nichtungen nad) , in welchen der Trieb und die Neigun- 
gen der menfchlichen Ratur fich darlegen. Es find fol: 
gendes der menfchliche Naturtrieb 1) zu ber Lebensthaͤ—⸗ 
tigkeit überhaupt, 2) zu der Erhaltung, 3) jur Kort- 
pflanzung, 4) zur Gefeligfeit, 5) zur VPerfönlichkeit. 
Mir fehen alfo in bdiefer Drdnung, mie fie fih ent 
wiceln. 

ı) Der Lebens trieb beftcht in dem Allgemeinen 
der Lebenskraft, um fih zur Empfindung und Bewegung 
erregen zu laffen und felbf zu erregen; er aͤußett fich 
alfo in diefen Thärigfeiten und in der Luft an denfel- 
ben.  Uebung und Trich fleigern fich da big zur voͤlli— 
gen Entwickelung ber Kraft wechfelfeitig.. Daher der im- 
mer flärfere Reis zu beidem; daher will der Knabe fo 
gern laufen, fpringen, Elcttern, ringen, Schlittenfah 
ren ꝛc., und iſt entweder ſiech oder verweichlicht, wenn 
er das nicht will. Gegen das Sünglingsalter hin hören 
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diefe Anftrengungen allmaͤhlzg auf Epicl gu feyp, weil 
die Vernunft fih mehr in allem geigts fie werden mehr 
Zweck, treten feltener ein, und gewinnen ein ernſthafteres 
Anfchen. Der angehende Jüngling unternimmt Sußrei- 
fen, ermüdet fih im Zange, befteigt dag Roß, fidy fei- 
ner Herrfchaft über daffelbe erfreuend, durchftreift Berg 
und Thal auf ber Jagd zc., und meilihm Unternehmünge- 
geitt und Muth mehr natürlich iſt, als Beherztheit und 
Ausdauer, und der Ehrtrieb hinzufommt, fo übernimmt 
er leicht‘ Gefahren, um fich zu geigen, und wird leicht 
gercizt, fein Leben um der Ehre willen Preis zu geben. 
Er ſucht ſich hierin geltend zu machen, oder auch einer 
verehrten Perſon gefällig gu feyn, oder der Welt zu dies 
nen, und es wird täglich mehr Weberlegung und Ent. 
ſchluß. Eine gemwiffe Unruhe treibt fo din Knaben um⸗ 
ber, er beginne gern etwas, führt aber noch weniger ' 
aus; der Juͤngling ift ſchon langfamer aber fräftiger in 
feinen Unternehmungen, er läßt aber noch immer gern 
feine Kraft fprudeln, und mird leicht dadurdy den Men- - 
(hen heſchwerlich. Bei dem Mädchen ift dieſes alles 
darin anders, daß es mehr feine Freude an körperlichen 
Bewegungen in dem Echönen, Gefallenden, Anmuthigen 
fucht, und darum vorzugsmeife, oft bis zur Leidenfcaft, 
den Tanz licht. Die Luſt am Reiten ift ſchon ein Hin⸗ 
überneigen der Natur oder Gewöhnung zur Männlichkeit. 
Dienförperlichen Befchäftigungen mit Kindern, dag Her. 
umfpringen .im Hauſe mit vielen leichten und vereinzel⸗ 
ten Thätigfeiten 2c. werben von den Mädchen ſehr geliebt. 

Die Ruhe der Kinder nach der Ermädung, unb 
ber Schlaf zu rechter Zeit, fielen fih bei uͤbrigens gu- 
ter naturgemäßer Ordnung ebenfall® zum Lebensgenuffe fo 
ein, daß die Kraft zur Luft wird, und bie Luft zur 
Kraft. So wachſen beide Gefchlechter lebensluſtig her» 
an, und fo iſt Sröhlichkeit die Farbe der Roſen⸗ und 
Jugendzeit. J 

2) Der Erhaltungstrieb' treibt zur Nahrung, 
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jur Sicherung, und zu bey Lebensverrichtungen. Go 
wie das Kind wählt, wird mit dem Geſchmackſinne auch 
feine Eßluſt größer, ed denke mehr an das Efien und 
wird öfters dazu gereist. Schon Morgeng bei dem Auf- 
wachen ift das gewöhnlich fein. erfier Gedanfe. Da aber 
die Verdauung allmählig langfamer wird, fo rücden auch 
die Zeiten, worin fich die Eßluſt einſtellt, meiter aus ein⸗ 
‚ander. Bei dem 3jährigen Kinde kommt der eigentliche 
"Hunger etiwa ſechsſsmal ded Tages, bei dem fiebenjährigen 
etwa fünfm-, bei dem zehnjaͤhrigen viermal, fo fern 
nämlich nicht durch Langeweile oder Reize zwiſchen ber 
Zeit der Appetit erregt wirds; dieſes viermalige Effen bed 
Tages, zweimal zur vollfommmen Sättigung, und zwei⸗ 
mal zwiſchendurch blog zur nöthigften Befriedigung, bleibt 
während der ganzen Jugend gewoͤhnlich, auch noch bei 
manchen Ermachfenen. Nichts ift ungeftüämer als ber 
leere Magen der Kinder. Sie find alddann in dem ge 
reizteſten Zuftande, aͤrgerlich, ungeberdig, ganz wibrig 
geftimmt; fo wie fie fatt werden, find fie munter und 
aufgeräumt, zu alem Guten mehr aufgelegt, und treiben 
gern Ichhafte Spiele. Daher werden fie auch in der 
Zwifchenzgeit fo leicht an das Effen erinnert, vergeffen 
e8 aber auch bald, wenn fie fih in ihrem Treiben 
befinden. 

Schon in ber erfien Kindheit Hat fih der Trieb 
zum Effen von bem zum Trinken gefchieden, feitdem wird 
denn auch der leßtere befonderg erregt, vornehmlich durch 
Erhitzung. Da nun die Jugend fo leicht in Hige geräth, 
fo wird der legtere Trieb öfter und Närker gereizt, ald 
es heilſam ift, und die jungen Leute werben gerade darin 
am Seichteften unentbaltfang und unordentlih. Das weib- 
liche Geſchlecht liebt dag Trinken mehr zur Befriedigung 
des Durſtes, das männliche dabei mehr zur Erregung 
des Kraftgefühls. und der Phantafie, folglicd mehr das 
geiftige Getraͤnke. Weil nun dieſes Iegtere fo auf bie 
Merpen wirkt, daß ſich Genuß und Reizfaͤhigkeit wechfel- 
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ſeitig fleigern, fo wird das männliche Gefchlecht Teiche, 
und viel ‚leichter ald dag weibliche, in dem beraufchen 
den Trunfe ausſchweifend', dagegen iſt es leichter im 
Stande den Durft zu bekämpfen, als das weibliche 
Geſchlecht. | 

ME Trieb zur Sicherung bringe der Erhaltungstrieb 
die Furcht hervor. Wir fahen früherhin, daß alles, was 
einen green widrigen Eindrucd auf den Sefichtsfinn macht, 
zuerfi die Furcht erregt, fo daß alfo diefer Einn haupt⸗ 
fählih dem Menih zur Sicherung gegeben zu ſeyn 
ſcheint. So wie das Kind mehr Verſtaud befömmt, unter: 
fcheidet e8 mehr, was wahrhaft zu fürchten ift, ober 
nicht, und almählig verliert fih das Schreckende man⸗ 
cher finnlichen Eindruͤcke. Dagegen gewinnt bie: Phans 
tafie mehr Gewalt, und nun geht die Zurcht mehr auf 
mögliche Gefahren, twelche bei einer lebhaften Phantafie 
fehr leicht übergroß wird. . Indeſſen erhebt ſich doch auch 
zugleich dag Selbfigefühl, und, wie wir oben fahen, der 
Unternehmungggeift.: Hierdurch waͤgt fich der Trieb ber 
Seldfterhaltung mit dem verftärften Lebenstriebe in dem 
Selbftgefühle des gefunden und edlen Kindes fo gegen 
einander ab, daß Vorſicht und Muth hervorgeht, und 
bei mehrerer Befonnenheit wird die Gefahr theils richtig 
erfannt und vermieden — dieſes befonderd von bem 
weiblichen Sefchlechte — theils weniger gefcheut, haupt 
fächlih von dem Sünglinge, wenn ihn fein Sugendfeuer 
fühn macht. 

An den Tod felbft denfen gefunde Kinder faft gar 
nicht, und wenn fie daran benfen, fo find es mehr fpies 
lende als ernftliche Vorſtellungen; denken fie aber ein- 
mal wirklich an die Möglichfeit des Eterbens, fo liegt 
ihnen darin ein graufenvoled Dunk . Das, was fie 
sunächft fürchten, ift immer der Schmerz und der Anblick 
von Befchädigungen, z. B. ein blutiger Finger macht ih⸗ 
nen auf den Augenblick mehr bange als das Kranken⸗ 
bette der Mutter. Mit zunehmenden. Verſtande wird 

Schwarz Erziehungsl. II. u 
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nun dieſes alles berichtigt. Im Ganzen genommen zeigt 
es ſich als Wille der Natur, daß die aufbluͤhende Ju⸗ 
gend mehr an das Leben als an das Sterben denken 
ſolle, wie das auch natuͤrlich aus dem Gefuͤhle des zu⸗ 
nehmenden Lebens erfolgt. 

3) Der Geſchlechtstrieb zeigt fi ſich in dem frühe 
ren Knaben » und Mäbdchenalter nur in leiſer Andeutung. 
Er fcheint mit der Entfheidung des Gefchlechtlihen in 
ber Phyſiognomie und in der Seele gleichlaufend her 
vorzudringen; gewiß ift ed aber, daß er der Natur nad) 
ſich nicht cher entfcheideet als mit den dahin gehörigen 
törperlichen Sheilen. Bei dem Knaben gefchieht diefes 
felten vor dem ı4ten Sabre, obwohl vorher ein dunkles 

- Gefühl der Geſchlechtsliebe in ihm erwacht, und ihm ir 
gend ein Mädchen oft fehon in feinen früheren Jahren 
intereffant wird. Merkwuͤrdig iſt es, daß oͤfters die erſte 
Liebe des Knaben ein erwachſenes Frauenzimmer iſt; viel: 
leicht dadurch erklaͤrbar, daß nun die ausgebildete Weib⸗ 
lichkeit ſtark genug auf den für das andre Geſchlecht noch 
nicht genug reizfaͤhigen Knaben wirkt, oder daß etwa in 
dem angenehmen Gefühle der muͤtterlichen Pflege, die er 
erfährt, zuerft dag Jutereſſe für dad weibliche Geſchlecht 
überhaupt, und zwar für das Zärtliche und Milde, wel⸗ 
ches dieſem Befchlechte eigen ift, und dag er immer mehr 
empfinden lernt, in ihm erwacht, und damit zugleich ber 
phnfifhe Trieb, der ibn doch mehr zu einer andern 
Sreundin, ald zu feiner Mutter hinzieht. Ja, es giebt 
manches Beifpiel, daß die Mutter felbft gewiffermaßen 
der erſte Gegenſtand biefer Liebe wird, ein Verhaͤltniß, 
welches auf einer Ideenaſſociation in den Gefühlen ber 
Liebe entfiehe, die, fo verfchieden auch ihre Formen find, 
doch überall gleiches Weſens ift; das Seitenftücd zu der 
Sjünglingsliebe bei den Griechifhen Männern. In dem 
Sünglingsalter befchäftige fih die Phantafle mit dem ge- 
liebten Gegenftande und idealifire ihn; das Herz ſchlaͤgt 
wärmer für denfelben, die Gluch der Liebe burchdringt 
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Die: ganze Seele, die Geliebte wird des Liebenden Tag- 
gedanfe und fein Traum. Der phyſiſche Sefchlechtstrich 
fommt der Natur. nach fpäter, und zwar erſt mit ber ihm 
zugehörigen Ausbildung der Organe und Ausfonderung 
der Säfte. Ein neuer Reiz entſteht hierdurch in bem 
Organiſmus, und fo auch in der Seele ein dunkles Sch- 
nen, das denn endlich, aber bei der reinen Natur erft 
zur Zeit der Neife verftanden wird, und den Gegen» 
ftand feiner Befriedigung findet. Dieſes Phnfifche iſt 
lange Zeit von der Gefchlechtsliebe getrennt, weil biefe 
früher duch bie Sympathie erwacht und durch die Phan- 
tafie Nahrung erhält; In einem Wefen, wo geiftige Thäd- _ 
tigkeit herrſcht, fol ja dieſer die phyſiſche, gerade hierin 
vornehmlich, untergeordnet feyn. Der Jüngling, ja felbft 
ber Mann von edlen Neigungen, benft gerade. bei dem 
Segenftande feiner Liebe am wenigfien an biefe® Phyſi⸗ 
ſche, big nach und nach dieſes allerdings ſich auch bei 
jener Liebe einfindet, durch welche ed aber auch dann 
veredelt wird. Er ift fich daher in feiner Liche der reinen 
Gefinnung bewußt, fie dient ihm fogar ale Schutz für 
feine Keufchheit, denn jener Trieb wird alddann meniger 
gereizt, weil bie Phantafie fih mehr geiflig von der Ge⸗ 
liebten unterhält, und weil er den Beſitz berfelben vor⸗ 
erſt ald den eines höheren Weſens ſucht; fie iſt ihm 
feine Göttin. — Bei dem Mädchen fann nur Geſchlechts⸗ 
liebe erwachen, und babei der Wunfch zu gefallen; ber 
Gefhlehtstrieb komme der männlichen Natur zu. Das 
Weibliche bdeffelben kann aber nichts anderes feyn, ale 
ein Anziehen, d. I. bei dem verftändigen Wefen ein Ge 
fallenwollen,, mit der Sehnſucht nach dem Geliebten ver 
bunden. Bei fiebenjährigen Mädchen aͤußert fich dieſes 
von fern, fpielend zu fchalkhaften Nekereien. Gie mas 
hen fi gern mit ben Knaben, und gemeiniglich mit 
etwas Älteren, zu fchaffen, mögen fih aber doch nicht 
weit mit ihnen einlaffen, fliehen z. B. und wollen fie 
immer zum Nachlaufen reizen ze. Dieſes drückt fich bei 
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dem unverdorbenen Mädchen in Bunderterlei zarten und 
artigen Formen aus. Naͤhert fich aber die entfcheidende 
Periode, morin das Mädchen zur Jungfrau beranreift, 
fo wird fie fpröber, und es iſt, als ob fie die Annähe 
rung des Juͤnglings zu fürchten habe. Wer mit feiner 
Liebe in jenem Zeitpuncte zudringlich ift, fest fich der 
Gefahr aus, ihre Gunft zu verlieren, und wer fich ihr 
nähern fol, deffen edlen Sinn muß fie achten, und von 
dem muß fie fich felbft geachtet fehen; nur in den Grade, 
als er ihre Herz geroinnt, fchmiege fi) die Liebende an 
ihn an. Iſt endlich ihr Herz feiner ganz verfichert, bes 
fise fie fein Herz ganz, fo übergiebt fie fih ihm mit 
voller Liebe. Daß das Mädchen gern gefällt, liegt tief 
in der Natur bes weiblichen Geſchlechts, darum fol man 
dag nicht gerade als Eitelkeit anflagen; es fol fo fen, 
auch die Blume würde gefallen wollen, hätte fie Selbſt⸗ 
bewußtſeyn. Es ift beftimme dazu, einen angenehmen Eins 
druck auf die Menfchen umher zu machen, und bicfes 
allgemeine Sefallenwollen des Mädchens verbindet ſich 
num natürlicher Weife mit der Zuneigung zu dem gelich- 
ten Gegenftande, alfo mit der Geſchlechtsliebe, und gluͤck⸗ 
lich, ‚wenn es den rechten trifft, wenn c8 dabei wahr 
und innig liebt, und wenn es fich nicht an bag ölatı 
tern gewöhnt. 

Es iſt ein feltener Fall, daß Kinder vor dem zwoͤlf⸗ 
ten oder bdreischnten jahre die Sefchlechtsliebe gegen ein» 
ander fühlen; felbft noch bei dem Ueberreize in unferer 
Cultur. Indeſſen fehle ed doch auch bier nicht an Beis 
fpielen einer fehr ernftlichen Liebe. Ein Knabe von ek 
wa vierzehn Jahren und ein Mädchen deſſelben Alterd 
hatten fich in einander verliebt; der Knabe wird zufällig 
krank und ſtirbt, das Mädchen ziehe fich feinen Tod zu 
Gemuͤthe, — 18 war vermuthlich in jener Zeit, wo bie 
Natur wegen ber Zubereitung zur nahen Entfcheidungs- 
periobe ſchwach ift, und wo alles tieferen Eindruck macht 
— 76 wird ebenfalls krank aus Sympathie, und ſtirbt 
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bem Geliebten. nach. Die Liche hat dagegen in ber Re: 
gel vor dem Alter ber Reife noch den Charafter bed 
Jugendlichen, wobei die Phantafie am meiften thut; fie 
bat noch nicht dag tiefe und innige Gefühl, fie bleibt 
noch fchüchtern in chrerbietiger Entfernung, fie ift noch . 
blöde und fpröde, aber mit Sehnſucht, und fo ift fie 
jener gereiste Zuftund, den man das Verliebtſeyn 
nennt. ' 

4) Der Geſelligkeitstrieb. Er erfcheint fo 
wohl in der Theilnahme, als in der Nachahmung, beis 
des fchon an dem Kleinen Kindes; aber in dem Knaben» 
und Mädchenalter fcheiden fi) mehr und- mehr die pers 
fönlichen Zuneigungen von der gleichgältigen Stimmung. 
So mie fih nämlich bie Individualität fchärfer formt, fo 
tritt auch der junge'Menfch den Andern fchärfer gegenüber. 
Manche fagen feiner Natur mehr, manche weniger zu—, 
und das empfindet er dunkel; fo ziehen fih mehrere In⸗ 
dividuen in Sympathie an, oder floßen fih in Antipathie 
ab. Hiermit Hängen vielleicht, nach der Meinung frühe 
ser Phnfiologen, gemwiffe Außerliche chemifch- organifche 
Berhältniffe der Körper gufammen, die entweder freund» 
lich oder feindlich gegen einander mwirfen, oder nach ben 
fpäteren Erfahrungen des Magnetifmus noch tiefere Der: 
hältniffe der Seele. Im Allgemeinen empfindet ber 
Menfh das Menfchliche *), fo wie es nur bei dem An» 
blicke Underer angeregt wird, fo mie die gleichgeftimmte 
Saite mitflingt, wenn die andere ertönt. In diefem alls 
gemein Menfchlichen liege der fumpathifche Zug zu allem 
bin, mas ein menfchliches Antlig trägt, der organifche 
Ausdruck des Himmlifchen Bandes in dee Geiſterwelt, 
der Liebe. Schon das Leben überhaupt feßt und in 


*) Iomo sum, humıni nihil a me alionum puro, ſpricht 
iener Edle des Terentiug, (Heaur. I. 1. im Namen aller aus, 
denen im Roͤmiſchen und rechten Sinne des Worts Humanitaͤt bei⸗ 
zulegen iſt. 
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eine ſolche Mitempfindung mit den Thieren. Dieſes 
alles zeigt ſich in der fruͤheſten Jugend. Froͤhliche Men⸗ 
ſchen umher, auch muntere Thiere erwecken dag Kind zur 
Munterkeit: der Ausdruck des Schmerzes macht auch 
dem Kinde Schmerz. Mitfreude und Mitleid finden ſich 
alſo frühe ein, nur im Anfange durch das aufgeregt, 
was in bie Augen faͤllt, nachher auch durch bie Einbil« 
bungsfraft, in dem Juͤnglingsalter fchon durch entfernte 
Vorftelungen. Aber jene individuellen Verhaͤltniſſe lafe 
ſen das Gefühl der Theilnahme gegen manche Perfonen 
ſchwaͤcher, gegen manche ftärfer werden, fo toie dem jun: 
gen Menfchen die eine weniger, die andere mehr lieb iſt; 
und da ihm bie meiften gleichgültig find, fo nimmt auch 
die Allgemeinheit des ſympathiſchen Gefühld in dem 
Grade ab, als er fih mehr an einzelne Menfchen an 
ſchließt, d. h. als er älter wird, und fo wird dieſer Na— 
turzug nach und nach von andern Gefühlen aufgemwogen. 
Durch das Meflectiren nnd Denen überhaupt wuͤrde bie: 
ſes ſchoͤne Gefühl ganz erfalten, wenn nicht die höhere 
Liebe mit der Vernunft mehr und mehr heraufginge, und 
das Göttliche in der Menfchheit belebte. Darum iſt 
das ſchon eine Abirrung von ber Natur, wenn dag Mit 
gefühl auch gegen. die Perfonen, welche dem jungen Men⸗ 
{chen zumider find, ganz erſtirbt. Die Humanität ver: 
läugnet fich nie ganz, und felbf da faum, wo man fie 
mit Gewalt unterdrückt. 

Der Knabe wird zuerſt gewöhnlich zu den Perfonen 
männlichen Geſchlechts am flärffien angezogen, weil dag 
Gleichartige anzieht, und ber Zug zu dem andern Ge» 
ſchlechte jegt noch nicht überwiegend feyn kann; auch wird 
das männliche Gefchlecht immer von feines Sleichen ftäre 
fer angezogen, weil ed das Kräftige liebt. Das Mäds 
chen hält ſich auf ähnliche Weife am Tiebften zu Perfonen 
feines Geſchlechts, weil bier die fanfte Ratur ſympathiſch 
angefprochen wird, und es nachmals bie jungfräuliche 
ES chüchternheit mehr von dem männlichen zuruͤckhaͤlt. Doc 
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findet man oft, daß die Fleineren Mädchen mehr bie Kna⸗ 
bengefellfchaft zum Spielen fuchen, als umgekehrt bie 
Knaben die Mädchengefelfchaft, befonder8 wo es um 
muntere Spiele gilt; aus dem angegebenen Grunde ber 
Rärker erfcheinenden Kraft. Die Kinder werden ſich naͤm⸗ 
lich felbft defen bewußt, was fie an Andern fehen, und 
ihr Kraftgefühl ift gern erregt, und fehnt fih nach Er⸗ 
böhung. Zum Spielen und Lernen hat der Knabe am 
liebſten Kameraden feined Alterd, um nicht unter ihnen 
zu ftehen, aber in anderer Hinficht machen manche ältere 
Derfonen einen vorzäglihen Eindruck auf ihn; befonders 
imponiren ihm die Eräftigen, ſo daß er fih alles von 
ihnen gefallen läßt, und ohne es zu wiſſen, fich nach ih⸗ 
nen bildet. Die Mädchen befchäftigen fih oft mit Eleis 

neren fehr gern, faft fo, wie mit ihrer Puppe, aber fie 
wiſſen ſich auch bei größeren recht wohl zu befinden. 
Die Theilnahme des Gefühls iſt bei jungen Leuten fehr 
gering, am geringfien bei Knaben, weil fie noch mehr 
im Aeußeren ald im Inneren leben, und noch gar nicht 
dazu kommen, fi in Andere hineinzufühlen. Man deute 
es alfo dem vierzehnjährigen Knaben nicht übel, wenn 
man die Milde des Mitgefühls noch in ihm vermißt. 
— So wie nun indeffen dag Gefchlechtliche mehr erwacht, 
fo erregt die Sympathie ber Gefchlechtsliebe mehr gegen» 
feitige8 Intereffe, und die jungen Leute beiderlei Ges 
ſchlechts fuchen fi gern einander auf. Sie entwickeln 
zugleich ein tiefered Gefühl, und ihre Herzen find voll, 
da fuchen fie ihres Gleichen auf, um fich einander mit» 
zutheilen, und jetzt geht ihnen die Welt ber Sreundfchaft 
auf. Der Sjüngling ſehnt fich indeffen in feinem Treiben 
nach Verbrüderungen, indem er große Dinge mit Andern 
ausführen möchte, und deßhalb auch geheimnißuolle Ver⸗ 
bindungen fucht. Allmählig werden ihm aber die Brüs 
derfchaften gleichgültiger, feine Individualität sieht ihn 
beſtimmter und fefter zu Wenigen bin, und wenn er fein 
Gemuͤth ganz entwickelt hat, fo findet er fih hauptſaͤch⸗ 
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lich nur mie dem Einen, der auch bei erlangter Reife 
gerade feinem Gemüthe am meiften zuſtimmt, und zwi. 
fchen diefen knuͤpft fich die innigfte Sreundfchaft. 
Hatte das Kind Gefchmwifter, fo mar es durch bag 
Blut mit diefen mehr als mit andern Kindern verbunden, 
allein die Sefchwifterliebe wird nad) und nach durch bag 
Intereſſe an Andern gefchwächt, und zwar in dem Grade, ald 
fi der Geiſt mehr bildet und dag gleichartige Gemüth in 
einem jungen Freunde findet. Go gefchieht ed, daß fi 
Fremde öfters mehr werden, als die Brüder, und daß die 
Freundſchaft bei gebildeten Menfchen am allerwenigften an 
Verwandtſchaft gebunden if; und aus gleichem Grunde 
geſchieht ed, daß Brüder und Schweſtern in früheren 
Jahren weniger Sntereffe an einander finden, big fie etwa 
fpäterbin an den geiftigen Gefchlechtdeigenfchaften gegens 
feitig einige Unterhaltung haben. So fchön alfo bie 
Gefhmifterliebe ift, und fo gewiß fie in edlen Naturen 

ſich als Treue und Zärtlichkeit veredelt, fo wahr ift es 
doch, daß in der Freundfchaft, worin zwei Gemuͤther ges 
genfeitig ihr Goͤttliches anſchauen, die Sympathie ihr 
Höchftes erreicht. 

Der Nahahmungstrieb geht gang gleihen Schritt 
hiermit. So mie dem jungen Menfchen jemand viel 
wird, fo wirkt Diefer auch fympathifch auf ihn, das 
. Öleichartige erregend. Diefes ift die geheime und ftarfe 
Macht des DBeifpield, welches bei der Jugend faft mehr 
‚wirft, als alles Andere. Bei Knaben fcheint er flärker 
zu feyn, als bei Mädchen. Zunaͤchſt zieht die Natur 
‘das Kind auch hierin gu den Eltern hin; almählig aber, 
toie, ſich daffelbe mehr in feiner Selbfiftändigfeit fühlen 
win, löft eg fih auch gern ‚von dem Muttermworte oder 
der Vaterhand ab, und fein frommer Einn wird durch) 
den meltlichen mehr aufgewogen. 

5) Der Perfönlichkeitstrich. Der Menſch 
firebt ald Perfon, d. i. ale ein Wefen, welches Würde 
hat, zu befichen, und zwar um theild etwas zu feyn, theild 
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etwas zu haben und zu gelten. Beides findet fih fchon 
in ber erften Kindheit in dem bunfeln Gelbftgefühle, 
jenes als Schamhaftigkeit, dieſes als Kiebe zum Befige 
der Sachen, und in dem fchlimmeren alle ald Herr⸗ 
fchenwollen ; mit dem Selbſtbewußtſeyn tritt dieſer Trieb 
entfchieden hervor, weil alsdann das Kind feiner Pers 
fönlichkeit inne geworden ift, und ihrer gern froh werden 
mag. Bon der Zeit an fühlen bie Kinder ihr Ich ein- 
ander gegenüber, und daher gerathen fie fo Leicht, mit 
aller ihrer Lebhaftigkeit, in ein Streiten und Rechten, in 
ein Necen und Wehren, welches an ſich nicht als fo arg 
angefehen werden muß, wie es etwa ausſieht. Bei den 
Knaben follen alsdann gewöhnlich die Gliedmaßen das 
ausmachen, was fpäterhin Gründe thunz es kommt alfo 
leicht bei einiger Unart unter ihnen zum Raufen. Has 
ben fie indeffen einmal ihre Kräfte feindlich gemeffen, fo 
achten fie ſich gewöhnlich defto mehr, und fie find for » 
gleich wieder gute Freunde. Die Mädchen find nach, 
giebiger, geftehen den Gefpielen für den Augenblick etwas 
zu, behalten fih aber ihr Nacht im Sinne, werden alds 
dann leicht ärgerlih, und fondern fich auch wohl ab, 
wenn man ihnen nicht gute Worte giebt; doch vergeffen 
fie bald wieder bei einem neuen freundlichen Eindruck 
die vorige Beleidigung. 

Das Mädchen freut fih Sachen zu haben, fie zu 
ordnen, zu verfchönern zc., iſt leicht beforgt, daß man 
fie ihm nehme, und darin verficht es feinen Spaß. 
Der Knabe wid fih Sachen verfhaffen, ift eben 
darum auf feiner Hut, daß man fie ihm nicht mit Ges, 
walt nehme, weil er es Andern zutraut, daß fie ſich auch 
verfchaffen wollen, was ihm gefällt; aber er freut fich 
feiner Kraftäußerung dabei, und mag diefe gern gegen 
den andern geltend machen; er verfährt daher, ſo fern 
er fein Echwächling oder nicht fonft verdorben if, gewiß 
nicht mit Liſt und Heimlichkeit dabei, und überhaupt 
gilt: ed ihm nicht fowohl um die Sache, als um feine 
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Thaͤtigkeit, oder hat er die Sache ſelbſt auch gern als 
Mittel zur Thaͤtigkeit, oder um fein Beſitzthum zu bes 
baupten, fo if er des Gebrauchs berfelben doch bald 
müde, und er ift geneigt, fie fregebig einem Andern abs 
jufreten. Der Knabe wie das Mädchen verfchenfen gern 
etwas denen, welchen fie gut find, der erftere, fobald 
er die Sache nicht mehr mag , d. h. fobald er einmal feine 
Kraft in dem Befige derfelben gefühle hat; das letztere, 
fobald es fie übrig zu haben glaubt, Auf Uneigennuͤtzig⸗ 
feit ber Kinder in dem, was fie bedürfen, ift gar nicht 
ju rechnen, find fie aber befriedigt, oder find fie das 
auch nicht ganz, und ift ihnen jemand befonderg lieb, fo 
. Mind fiemittheilfam und freigebig bis aufs Aeußerſte. Zuerſt 
lieben fie die Eßſachen, dann die Spielfachen, dann die ſchoͤ⸗ 
nen Sachen, um in ber Kinderfprache zu reden, ferner bie 
gebräuchlichen, und unter der Hand lernen fie auch den Werth 
des Geldes fchägen. Aber fie find gemeiniglich mit einer 
Kleinigkeit nicht nur zu befriedigen, fondern fogar zu 
erfreuen; die Erwachſenen haben gewöhnlich zu ſehr deu 
Kinderfinn verloren, um genug hieran zu bdenfen. Die 
leifefte Verſtaͤrkung dieſes Triebes zum Beſitze giebt hier 
leicht einen uͤblen Ausfchlag ; bleibt aber alles im guten 
. Gange der Natur, fo Halten auch biefem Triebe die 
übrigen das Gleichgewicht. So fieht man die Kinder 
in der Stube zufammen, felbft die Geſchwiſter, alle Aus 
genblicke über dag Mein und Dein in Streit gerathen, 
fo lange fie nicht mit ganzer Seele etwas Gemeinſchaft⸗ 
liches treiben; eben fo werben fie leicht bei der Wahl 
des Spiels uneinig, bis eines aus ihrer Mitte das Ans 
feben des Tongebers erhält. Da indeffen dad ſympathi⸗ 
ſche Gefühl immer rege it, und fie gern mit einander 
su thun haben, fo iſt auch ihr Streit bald wieder beis 
gelegts fie refpeftiren gegenfeitig ihre Eigenthum fo wie 
ihre Kraft, und find bei allen diefen Kleinen Störungen 

im Ganzen vergnägt zuſammen. 
So wie der junge Menfch fich mehr fühle, wi er 
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auch unter den Audern mehr gelten, und ſucht fich alfe 
mebr geltend zu machen. Leicht entficht da freilich alle 
Boͤsartigkeit der Rivalität, aber bei einem guten Gange 
der Entwidelang bildet fih fein Sinn für den wahren 
Geelenabel deRo mehr aus, und er will ſelbſt ale wuͤr⸗ 
dig dem Würdigen gegenüber fichen. Die Achtung fie 
ner ſelbſt währt mit der Achtung gegen Andere. 

| Der Yängling gewinnt mit zunehmender männlicher 
Kraft Hauptfächlich ein mächtiged Freiheitsgefuͤhl. Er 
läßt fih nur dann Befchränfungen gefallen, wenn er fich 
frei zu denfelben verficeht. Auch macht er fich nicht gern 
von feinen Befigthämern abhängig. Er ift mit feinen 
Sachen freigebig, mit feinem Gelde leicht verſchwenderiſch: 
feine männliche Natur bringt dad fo von felbft ohne 
Ruͤckſicht und Ueberlegung mit fih, bie er nach und nach 
den Werth der Sachen gegen einander fchägen lernt, aber 
immer dem Würdigen fie unterordnend, fich dag nährende 
Gewerbe zu verfchaffen fucht, und nach dem eignen 
Heerde ſehnt. Das Mädchen fühle fih frei In feiner 
Tugend, felbfiftändig bei feiner natürlichen Abhaͤngigkeit, 
indem es gefällt, und reich, indem es Perfonen befitts 
e8 lernt ſich alfo glüdlich fchäpen, wenn ed dem Wuͤr⸗ 
digen gefällt, dem fich fein erg zuneige, und wenn es 
durch ihn Unterhalt Hoffen kann, und fo tritt ed gem 
mit ihm in den Hausſtand. 


Da fi diefe Triebe von fruͤhem an sufammen In 
dem Gemuͤthe finden, und gegenfeitig auf einander wir⸗ 
fen, oder vielmehr Eins ausmachen, fo erzeugen fie auch 
gemeinfchaftlih folche Richtungen der Kraft, worin fie 
ſich unter einander befchränfen, indem jedoch ein Trieb 
vorherrfchend etwas anftrebt, d. h. begehrt ober verab⸗ 
fcheut. Dieſes find die Neigungen. Sie legen fi 
in den einzelnen pofitiven oder negativen Begehrungen ber 
Kindheit noch ſchwach an, gleichfam noch in Eins vers 
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floffen, werden immer mehr zur Gewohnheit, nehmen au 
Deftimmeheit und Stärke zu, und fpielen mannichfaltiger, 
biß fie in dem SJünglingsalter zu einer Hauptneigung 
eingehen. Sie entfichen aus einem bunfeln Getriebe bes 
inneren, welches vornehmlich in den Affociationen fein 
Merk bat. Die Verbindung ber Vorftelung einer Sache 
und ber fie begleitenden Luft erregt immer die Begierde, 
und fie verftärfend, kommt fie öfter, zieht mehr und mehr 
andere Vorſtellungen an fich, und giebt diefen allen durch 
jene den angenehmen Ton. Zugleich Ienft ſich die Aufı 
merffamfeit immer eifriger und unmillfürlicher auf bie 
fen Gegenftand, und verläßt die andern in bemfelben 
Grade. Dadurch nun fommt ber Seele immer wieder 
diefelbe Vorftelung im Wachen, im Träumen, die von 
allem erneuert, von felbft hervorgerufen wird, fich mit 
jedem Tage tiefer eingräbt, die Phantafie Iebhafter be⸗ 
fchäftiget; und fo neigt fich die Seele dieſem Gegenftande 
zu und fo ift aus der einzelnen Begierde eine Neigung 
geworden. Wird nun dad Bewußtſcyn heller, das Nach 
denken gefchäftiger, und die Selbftbeflimmung überlegter, 
fo werben alle jene dunfeln Affociationen unter Einem Ge- 
banfen vereinigt, und diefer ſtellt den Gegenfland in ben 
lieblichften Sarben dar. Nun richten ſich alle Thaͤtig⸗ 
feiten und Gedanfen darauf hin, und fo mird die Nei« 
gung eine berrfchende. Am ftärffien zeigt fih das in 
dem DVerliebten; zuerft der blinde Zug, und hernach dag 
sefällige Urtheil, als wäre es von ber unbefangenen Der 
nurnfft ſelbſt gefprochen. 

Sind die Neigungen mit lebhafteren Gefuͤhlen, die 
eben darum voruͤbergehend, aber heftig ſind, verbunden, 
ſo heißen ſie Affecte, befeſtigen ſie ſich aber mit einer 
gewiſſen Ruhe, ſo daß ſich das Nachdenken, gleichſam 
als partielle Vernunft, in ihren Dienſt begiebt, ſo wir⸗ 
Sen fie dauernd und mächtig, und heißen Leidenſchaften. 
Das Knabens und Mädchenalter bringt wegen feiner Leb⸗ 
haftigkeit die Neigungen leicht zu Affecten, aber nur dag 





BE 


Zweite u. dritte Periode. Das Knaben s u, Mäpcenalteric. 317 


Juͤnglingsalter erft zu Leidenfchaften. Und weil dem 
MWidrigen die Natur flärfer widerſteht, fo find die wi- 
drigen Affecte und Leidenfchaften früher und flärfer ale 
die angenehmen oder gemifchten. Bei dem männlichen 
Sefchlechte brechen fie gern wild hervor , bei dem weib⸗ 
lichen mwühlen fie tief in der Brufl. Der Knabe geräch 
z. 2. In Zorn, ftampft auf den Boden, fehläge um fich, 
und ber SJüngling entbrennt in Zlammen, fein Gefiche 
glüht, feine Augen treten furchtbar hervor, er kennt ſich 
nicht mehr, er müthet und tobt. Das Mädchen wird 
nur bei einer verborbenen Natur dahin gerathen, dage⸗ 
gen wird leicht Bram oder Aerger in feinem Inneren 
sehren. Das weibliche Sefchlecht ift im Ganzen den Af⸗ 
fecten mehr unterworfen als das männliche, es hat flär- 
fere , fie wechſeln aber öfter s bie Leidenfchaften aber, 
welche beiden Geſchlechtern gleich gefährlich find, wur⸗ 
jeln bei dem weiblichen fefter. 

Die Neigungen beziehen ſich auf die Tbaͤtigleit, 
auf die Sachen, und auf die Perſonen. 

1) In der erſten Beziehung bildet ſich fruͤhzeitig 
bei dem einen Kinde die Neigung mehr zur koͤrperlichen 
Thaͤtigkeit, bei dem andern mehr zur geiſtigen: aber auch 
bei manchem das Entgegengeſetzte, naͤmlich Abneigung ge⸗ 
gen bie eine oder die andre Art ber Anſtrengung. In 
dem Knabenalter geftalten ſich jene Neigungen theild für 
zweckmaͤßige Befchäftigung, theils für das Spiel; und 
die erftere theils zur Arbeitfamfeit, theild zur Lern» und 
MWißbegierde, beides in den Gefchlechtern verfchieden bes 
flimmt. Die Zrägheit dagegen wird Urbeitsfchen, auch 
wohl Hingebung an dag Spiel ber Einbildungsfraft. Die 
Neigung zum Epielen dußert fich bald mehr in ben Körs 
perfräften, 3. B. Herumlaufen, Ringen, Tanzen, bald 
mehr in den Geiftesfräften, wie bei den Gefelifchaftss 
und Kartenſpielen; auch kann fich eine mittlere Neigung 
bilden, nämlich zur Befchäftigung, aber mit Unftetigkeit, 
alfo zu einer unruhigen Gefchäftigfeit. Alles dieſes 
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nimmt in jedem Gefchlechte eine eigne Form an. Der 
Knabe macht allerlei 5. B. mit feinen Hölzern und Werk 
jeugen, und fit wohl Stunden lang, um etwas damit 
gu Stande zu bringen; oder er fommt mit feinen Kame⸗ 
raden auf den Einfall, etwas gemeinfchaftlich auszufuͤh⸗ 
ren, wie etwa eine Schlittenfahrt, ein Gefelifchaftsfpiel 2c.: 
das Mädchen ift mit feiner Puppe, oder andern Sachen 
— beſchaͤftigt, oder ed hat eine bramatifche Unterhaltung 
mit feinen Gefpielinnen, fo gebt das Spielen der Kind» 
heit in Befchäftigungen über, die allmaͤhlig ernfter werden. 
2) Das Kind liebe auch die Sachen; hieraus ent: 
ſteht die Neigung zum Befige, und zwar theild zum Er 
werben, theild zum Erfparen, dieſes mehr bei dem weib⸗ 
lihen, jenes mehr bei bem männlichen Geſchlechte. Das 
Mädchen ordnet gern feine Sachen, und ſchaut kange 
mit innigem Vergnuͤgen auf fie Hin, wenn es fie zierlich 
geordnet hat. Nun entfieht auch die Öeldliebe, und mit 
der Neigung zur Arbeit oder zum Spiele verbunden, bie 
Liebe zum Gewinnſte. Der Knabe fucht dag Geld, um 
fi) dafuͤr etwas zu kaufen, z. B. Obſt, Meffer zc., das 
Mädchen wohl auch zu einem ähnlichen Zwecke, aber es 
hält doch lieber die Ausgabe zurück. Abneigungen ent- 
ſtehen wohl gegen das Erwerben, woraus fpäterhin 
Mangel der Betriebfamkeit wird, oder gegen bag Erfpa- 
ren, welches zur Verſchwendung hinführt; gegen den Ber 
fie felbft findet fih der Natur nach Feine Abneigung, 
nur hat die Neigung dafür ihre Grade. Uebrigens ver. 
binden ſich die obigen Neigungen und Abneigungen mehr- 
fach mit dieſen. 
3) Die Neigung zu den Perſonen iſt die zu den 
Eltern, zu Geſchwiſtern, zu Geſpielen, endlich zu dem 
Sreunde oder Geliebten. Die Neigung des Knaben if 
dabei mehr auf die Thätigkeit gerichtet; fie lieben die 
Menfchen mehr darum, daß ihre Thätigkeit durch fie an» 
genehm erregt wird. Die Zuneigung gegen die Mutter 
nimmt daher gewoͤhnlich ab, wenn fih diefe von dem 
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Knaben beherrfchen laͤßt; da ift ihm oft fogar der ſtrenge 
Lehrer noch licher. Das Mädchen hat mehr Wohlge- 
fallen blos an der Perfon; es fchmiegt fih an die Mut. 
ter an, nimmt gern dad Kind auf den Arm und fpielt 
mit ihm, oder‘ mag gern an der Seite feiner Menfchen 
geben. Aber ſchon in früher Kindheit entfliehen auch Ab- 
neigungen gegen Perſonen, welche für das Kind etwag 
Surchterregendes, ober manchmal auch etwaß unerflär 
bar Widriged haben, am bäufigften gegen die, von weis 
chen es fich mit Seindfeligkeit behandelt fühle. Glaubt 
fih der Knabe überlegen, oder will fih das Mädchen 
gern mit jemand etwas zu fchaffen machen, fo entftcht 
die Neigung zum Necken, die infofern noch ganz unſchul⸗ 
Dig iſt, da fie eben fo gut in freundlichen Scherz ale in 
boshafte Neckereien ausfchlagen kann. Sie gewinnen ent- 
weder eine allgemeine Neigung zur Gefelifchaft, oder jene 
Abneigung einer übermäßigen Blödigkeit, fie werben mens 
fchenfcheu, die Knaben wohl leichter ald die Mädchen, 
theils weil diefe mehr Sintereffe überhaupt an deu Mens 
fchen haben, theils weil jene Leiche fürchten, nicht genug 
zu gelten. 
Die Neigung gu ben Derfonen bezieht fich auch auf 
die eigene Perfon und bringe dadurch die vergleichenden 
Neigungen hervor , worin man fib felbft mit Andern 
gegen einander über fühlt. Das Gefühl des eignen Ichs 
ift zwar ftärfer ald die Theilnahme an dem fremden Ich, 
aber die Sympathie, dad humaniſirte Eelbfigefühl, das 
Goͤttliche der Liebe vermag doch diefem natürlichen Egoiſ⸗ 
muß das Gegengewicht zu halten. Uber hier eben zeige 
fi) die natürliche Werdorbenheit fchon früh in dem 
Kinde. Meiter erzeugt fich zuerſt die Neigung geliebt, 
dann bie geachtet zu werden, jene mehr bei dem meiblichen 
GSefchlechte zugleich ald Neigung zu gefallen, dieſe mehr 
in dem Juͤnglinge als Neigung zu gelten; in beiden 
Geſchlechtern das Ehrgefühl. Zugleich entwickelte ſich in 
dem Kinde eine Abneigung gegen alle, was feinem inne⸗ 
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ren oder aͤußeren Werthe zuwider iſt; es will nicht gern 
mißfallen, es ſcheut ſich das Gefühl feiner Schamhaftig⸗ 
keit zu verletzen; ſo iſt das Kind ſchuͤchtern, es fuͤrchtet 
den Tadel, es freut ſich des Lobes, und die Furcht vor 
Schande wählt mit ihm auf. Erfolgt nun alles in eis 
ner guten Entwicklung, fo muß dem Sünglingealter Ge⸗ 
fühl der eignen Würde und dabei Befcheibenheit eigen 
geworden feyn. Mit der Neigung gefallen zu wollen, 
und mit dem Ehrgefühl, oder mit Selbſtgefuͤhl, bängt 
die Neigung zuſammen, gern gut oder auch fchön ge 
Eleidet zu feyns am meiften die Neigung der Mädchen. 


Die Zuneigungen gegen Thiere entſtehen hauptſaͤch⸗ 
lich aus dem Wohlgefallen an dem Spielen mit den Thie: 
ven, alfo aus Mangel an einer befferen Unterhaltung, 
feltner aus einem überfließenden Wohlmollen. | 


Wenn fi nun ale Neigungen fo naturgemäß bil 

den, daß jede zu rechter Zeit hervorfommt, feine ausar— 
tet, und alle fich einander dag Gleichgewicht halten, fo 
befommt dag Gemüth feine Vielfeitigkeit und Harmonie ®). 
Alsdann gewinnt der junge Menſch Selbfibeherrfchung, 
Muth und Freiheit. Bei dem Thiere dringt die Haupt 
richtung fo früh vor, und wächft fo mächtig in fich ſelbſt, 
daß es derfelben mit unwiderfichlichem Zuge folgen muß. 
Der rohere Menſch wird auf Ähnliche Weife wegen ftis 
nee Einfeltigkeit von mächtigeren Neigungen beberrfcht, 
und Affecte und Leidenfchaften brechen flärfer in ihm ber: 
vor, als in dem ceultivirten Gemüthe, in weldhem nur 
allein Ruhe und Stille mit der Energie gedeihen fann. 
In der Mannichfaltigfeit dee menfchlichen Neigungen er 
währt die Sreiheit, indem diefe, unter einander fich be« 
fchränfend und mildernd, der Willkuͤr den freieften Spiel: 


*) Das iſt es, was die großen Bildner im Alterthume fuchten, 
und jene owpgaouvn, als das Hoͤchſte in ihrer Volkserziehuns. 
©. Geſch. d. Erz. S. 111. 550, u. a. 
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raum laſſen. Hier iſt alſo der große Wirkungskreis der 
Erziehung. | 


Während der ganzen Jugend treten einige Perio- 
den ein, wo die Kinder fich merklich verändern, und dem 
Anfcheine nach gemeiniglich verfchlinmern, indem fie et 
was Unleidliches und Widerſtrebendes zeigen. Die ge- 
meine Sprache nennt das die Flegeljahre. Sie find 
nicht8 andere, als bie Perioden bes ueberganges aus 
der Kindheit in das Knabenalter, und aus dieſem in das 
Juͤnglingsalter. Hauptfächlich dieſer letztere Uebergang, 
bei Knaben zwiſchen 12 und 15, und bei Maͤdchen zwi⸗ 
(hen 10 und 13 Jahren; doch bei manchen früher, bei 
manchen fpdter. Alsdann entficht in dem Organiſmus 
eine gewiffe Unruhe vor dem Erwachen neuer Reise und. 
eine Unbeſtimmtheit der Kraft, welche fich mehr in das 
Innere zurückzuziehen fcheint, gleichfam um fo Im Geifte, 
wie im Körper, an Seftigfeie gu gewinnen. Es ift eine 
Art von Begetiren, nicht felten bei den Kindern, bie fonft 
einen guten Kopf haben, von dem Anfcheine der Dumms 
beit begleitet. Die Kinder wiſſen alsdann nicht recht, 
was fie wollen, und man meiß auch nicht® rechts mit 
ihnen anzufangen. Aber man fey deßhalb unbeforgt; 
auch die befte Frucht ift vorher, ehe fie am Baume reift, 
bart und berbe. 


Die Naturelle muͤſſen fi) waͤhrend der Jugendzeit 
immer ficherer unterfcheiden laffen, wenn man die Betrach⸗ 
tung fortfegt. Die Art zu denken, su fühlen, zu begeh⸗ 
ven, bie Spiele, die Arbeiten, die Neigungen, das ganze 
Betragen — alles dieſes einzeln und noch mehr in feie 
nem Zufammenfeyn, zeige fchon in den Tjährigen Kindern, 
noch‘ genauer in ben 14jaͤhrigen u. f. w., ob dag mehr 
nach außen mwirfende, oder das in ſich gekedrte Nature 

Schwarz Erzichungsl. II. 
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vorherrſche. Auch laſſen ſich da die zwiſchenliegenden oder 
vereinigenden erkennen. Go ı) das lebhaft» feſte, 
das wir etwa durch das heftige bezeichnen, 2) das 
fanft» lebhafte, etwa das joviale? aufgeraͤumte? — 
3) das innig-fanfte, etwa bad ruhige? — 4) das 
innig-lebhafte, etwa das bigige? auch das empfind- 
liche? — 5) das ſanft⸗feſte, etwa daß ſtarke? — 
6) das innig⸗feſte, die tiefe und große durchfegende 
Natur. Doch bedarf dieſe Elaffificirung nad) vieler 
Eorgfalt, die fih aber auch gewiß belohnen wird. 





Ueberblik auf bie ganze Entwidelung 
von der Kindheit bis zur Reife. Das Heraus 
treten der Kraft aus einem Zuftande des Ungefchiebenen‘ 
in die Sonderung de Einzelnen und zum Wachsthume 
des Ganzen, ift die Gefchichte der Jugend. Ueberall 
Entwickelung und Entfaltung. Die Denkkraft trat in 
der Einnenanfhauung hervor, durch fie fchied fich bie 
Welt in ihre Geſtalten, fie bildete Begriffe, reihete diefe 
zufammen, und fuchte nun in dem Einzelnen immer wies 
ber das Ganze, auffaffend und einbildend, aufbewahrend 
und producirend, b. i. ald Sinn, Verftand, Gebaͤchtniß, 
Bhantafie, im Ganzen ald Vernunft. Das Begehrungs⸗ 
vermögen dußerte fi) gegen Einzelnes, es entfianden nega- 
tive und pofitive Begierden, Neigungen, in Verbindung 
mit der Denkkraft Willensbeflimmungen, welche zur Ein- 
beit des Charafters in den einzelnen mannigfaltigen Aeuße⸗ 
rungen führen. Hierdurch beſtimmten und vermehrten fich 
die einzelnen Gefühle, und es bildete fich im Ganzen auch 
diefes Bermögen. Denken, Begehren und Fühlen, in 
der erſten Ihätigkeit des Kindes noch In Eins verflof: 
fen — und eben darum war noch feine biefer einzelnen 
<hätigfeiten daß, was wir darunter verfichen — ließen 
ſich allmaͤhlig fo unterfcheiden, daß bald dieſes bald jenes 
bervorsrat, obgleich durchaus Eins in dem Gemuͤthe. 
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Wie aus einem Keime wuchs alles Geiflige unter mans 
cherlei Erregungen heraus. Die Sprache bildete fich 
dabei ald das Aeußere dieſes inneren durch den Ver⸗ 
ſtand und die dazu beſtimmten Organe. So erwuchs 
der Geiſt in und mit dem Leibe, aufangs noch in Eins 
beit des Selbſt, bis endlich der Geiſt ſich ald das wahre 
Selbſt zu erfaffen anfing, feiner höheren Matur und ſei⸗ 
ned Emwigen fi) bewußt warb, den Leib als fein Organ 
fennen und immer mehr gebrauchen lernte, fich ſelbſt 
aber über alles Jrdifhe zur Gottheit erheben konnte. 
Der Leib entwickelte indeffen ebenfalls feine Organe, und ' 
diefe gewannen ihre Stärfe, Beſtimmtheit und Harmonie 
für das Ganze. Diefed war die Zeit des Wachsthums, 
womit fi) die Jugend beendigte, indem hoͤchſtens gegen 
das 25ſte Jahr hin die völlige Meife eintrat. So ent 
wickelte fih der Menfch. 


Der erwachlene Menfch. 


Wir haben hier Hauptfächlich zu fehen, was bie 
Natur im Körperlichen mit Beendigung des Wachsſthums 
bervorbringt, da das Geiſtige falt ganz das Merk der 
Bildung if. Indeſſen gehört fie auch mit zur Vollkom⸗ 
menheit des Leibes, und bie geiftige Entwidelung 
kommt allerdingg auch hier ſchon mit in Betracht. 

Die Vollkommenheit des Leibes ift vierfach, indem 
fie theils in dem Juneren, theils in bem Aeußeren vor⸗ 
fommt, und in jeder biefer zwei Nichtungen wiederum in 
zwiefacher Beziehung. Gie ift nämlich 

-ı) im Inneren Stärke, d. h. jureichende Kraft 

für die Beſtimmung des Menfchen, der auf der Erde 
leben und als Geiſt in bem Leibe, diefen beberrfchend, 
fi ausbilden fol. Diefe Stärke wird betrachtet 
a) als zureichende Kraft für die Erhaltung des 
Lebens und aller MWerrichtungen der Drgane, der 
| 52 
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menſchlichen Beſtimmung gemäß, d. i. als Ges 
ſundheit, d. i. innere Staͤrke des Organiſmus, 
in ihrem Gleichgewichte mit Wohlbehagen. 

b) Als zureichende Kraft fuͤr die Geſchaͤfte der 
menſchlichen Beſtimmung gemäß, d. i. ale Leibes⸗ 
ſtaͤrke; die Kraft im Widerſtande und in der Webers 
legenheir gegen Aeußerliched, worauf fie nach au⸗ 
Gen Hin wirkt, alfo Stärke zur Leibesanftrengung. 
Hei dem. Manne ift fie kräftiger in dem Wirken 
auf die Außendinge, als Muffelfiärkes bei dem 
Weibe Eräftiger in dem Ertragen und Ausharren, 
als Nervenſtaͤrke. Jene faͤllt mehr äußerlich in die 
Sinne, aber biefe ift barum micht minder Kraft, 
und beide find Leibesftärke, infofern einander gleich 
zu fegen.. Das befte iſt die feltene Vereinigung 
von beidem. 

Die Vollkommenheit des Leibes ift 
2) im eußeren , Zweckmaͤßigkeit der Geftalt und 
= der Glieder für die menſchliche Beſtimmung; und hier 
a) die Geſtalt an fih betrachtt — Schön, 
beit, d. h. Darftelung ber göttlichen Idee im der 

Menfchengefalt, jedem Gefchlechte gemäß; 
| b) in ben Verrichtungen der Glieder, ald Zweck⸗ 

mäßigleit derſelben in ihrem Baue und in ihrer 

Uebung — Gewandtheit. Die Gewandtheit der 

Schönheit gemäß giebt dem Manne mehr ben Aus 

druck von Strenge, d. i. Würde, und dem Weibe 

mehr den Ausdruck von Weichheit und Sanftheit, b. i. 

Anmuth. Bei feltener Vollendung ift beides verei⸗ 

nigt, und dag nie vorhandene deal ift Schönheit 

und Anmuth in Einem. 

Beides ift der Ausdruck jener beiden erfieren inne 
ren Vollkommenheiten im Ganzen. Sie find Werk ber 
Natur in ber Anlage, aber zugleich Werk der Ausbil 
bung; ohne jene iſt biefe nie möglich, und nur biefe führt 
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jene zum Ideale Hin. Wir werden daher in ber folgen. 
den Abeheilung davon reden. 


Zum Schluffe wird es erlaubt feyn, aus einem ber 
neueften phnfiologifchen Syſteme *) folgendes hier an- 
jufügen. 
„Das <hier ift frühzeitig ausgebildet, toͤrperlich 
und ia ſeinen Fertigkeiten; nur der Menſch hat eine lange 
Kindheit und Jugend, und beſitzt keine angeborne Kunſt⸗ 
fertigkeien. Das Meerſchweinchen kann ſchon laufen, 
bevor es eine Stunde alt iſt. Es iſt eine Kluft zwi⸗ 
ſchen ihm, dem vernünftigen, fittlichen Weſen, und den 
Thieren; auch iſt es falſch, daß er von der Empfäng: 
niß bis zur Geburt eine Menge Thierreihen durchlaufe, 
da er vielmehr von ſeinem erſten Keime ſchon die Anlage 
zum Menſchen hat. Er durchlaͤuft nur aͤhnliche Stufen, 
wie die ihm verwandten Thiere, nicht Thierclaſſen. Bei 
den Fiſchen, denen man ein Groͤßerwerden beilegt, iſt 
doch die Ausbildung aller Koͤrpertheile gleichzeitig.“ 

„Das kindliche Alter zeichnet fi) aus durch Zart⸗ 
beit und Meichheit des Baues, große Empfindlichkeit 
und Meisbarfeit, bei fehr regem Bildungstriebe. Von 
der Geburt an plöglich fo vielen eisen bingegeben, 
mwürbe es ihnen erliegen, wenn es fich nicht durch lan 
gen Schlaf dagegen ſicher fielte. Das folgende Alter, 
fonft Bis zum oten Jahre (?), jegt bis zum Ten ges 
rechnet, bat flärkere Reproduction, und ift daher man- 
hen Krankheiten, wie Skropheln, Rhachitis, unterwor: 
‚ fen. Der Unterfchied, ‚den die Kinder fchon im Gefchlechte 
geigen, kommt durch unfere Echuld (2); gleich behan- 
belt würde hoͤchſtens (2) eine etwas Eräftigere Natur im 


) Rudolph, Yhnflofogte sc. J. S. 256. 259. 263 fg- 
Wir haben nur gerade nicht bie Burke beibehalten, fondern geben 
e6 mehr. auszugsweiſe: 5 





326 u Erſte Abtheilung. Zweiter Abſchnitt. 


den Kindern männlichen Geſchlechts hervorblicken (72). 
— Aus dem milden Mädchen wird bie fittfame Jung⸗ 
frau, aud dem unbändigen Knaben ein raſcher, muntrer, 
anftändiger Jüngling, dem die Reize bes Lebens erblü- 
ben, und beffen Blicken ſich die Wele öffnet. Gluͤcklich, 
wenn er fich bie Reinheit des Herzens und der Gitten 
bewahrt; denn weſſen Phantafie vergiftet ift, beffen Kraft 
ift zugleich gebrochen.‘ 

„Das Knaben⸗ oder Mäpchenalter bis zur Pubers 
tät, die bei dem Maͤdchen, je nach Lebensart und Stärke, 
im mittleren Europa mit 12 — ı6 Jahren eintritt, im 
Morden menſtruirt es fpäter: im Alter von 8— ı2 Jah⸗ 
ven iſt es wild, wie der Knabe (?), aber dann fangen 
bie Gefchlechter an fich abzufondern. Der Knabe wech—⸗ 
felt mit 15— 16 Jahren feine Stimme. Dieß iſt die 
Periode der Ungezogenheit und bed eigentlichen Unter 
richte, und es bedarf ber MWachfamfeit, daB der erwa⸗ 
chende Gefchlechtserieb nicht zerftörende Folgen Habe. 
Beiden Gefchlechtern droht In diefer Periode Gefahr von 
Geiten ber Bruſt, und wo irgend erbliche Anlage dazu 
if, da entwickeln ſich Lungenfranfheiten. Der Juͤngling 

genießt feine Jugend länger; er bat fih zum ſchwereren 
Kampfe des Lebens zu rüften. Die Jungfrau genießt fe 
gewöhnlich fehr Furze Zeit, tritt früh in den Kreis ber 
Sattinnen und Mütter, ohne in ihm bis zum Matronen 
suftande große Aenderungen gu erleiden.‘ 

Das Alter des Mannes tritt mit 25 — 30 Jah⸗ 
en ein, und dauert bis 50 — 60; es If vorzugsweiſe 

Gehlern des Unterleibes ausgeſetzt. Bei dem Weibe ver⸗ 
liert ſich mit 45 — 50 Jahren die Menſtruation, nicht 
ohne Gefahr. Der Koͤrper des Mannes iſt groͤßer, in 
allen Theilen feſter, und von ſchaͤrferen Umriſſen; in Ge⸗ 

birne, Stimmorgane, Athemholen, Kreislaufe, Verdauung, 
uͤberall haben feine Organe mehr Umfang und Kraft. 

Der Wann iſt weniger (? vielleihe nur in anderer 
Weiſe) reisbar, weniger empfindlich (2), daher auch mo⸗ 


BE 
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ralifch Fräftiger (dieſes it offenbar. zu ‚viel geſagt), und 
zu allen (?) Anftrenaungen gefchickter; mehr der Bers 
nunft als dem Gefühle gehorchend und fich ſelbſt erzie⸗ 
hend (auch diefes ift zu viel gefagt), gegen den Mann 
der edelften Freundſchaft fähig, gegen das Weib oft 
dDefpotifch und ungerecht, doch gewöhnlich von demfelben 
überliftet und beberrfcht; gegen Kinder ruhiger, gleich⸗ 
muͤthiger, daher ein befferer Erzieher (das ift wohl rich⸗ 
tig nach ber Erfahrung getroffen), in Leidenfchaften hefs 
tig aufbranfend, oft hart und roh, doch gewöhnlich fruͤ⸗ 
ber zur DBefinnung kommend, offener, wahrer, groß 
muͤthiger.“ 

„Das Weib iſt in allen Theilen zarter und weicher 
gebaut, ſein Stimmorgan und ſeine Athemwerkzeuge ſind 
kleiner aber beweglicher; ed iſt reizbarer und empfind⸗ 
licher (nur in ſeiner Art), daher aber auch ſchwaͤcher, 
veränberlicher (2), wanfelmäthiger (gewiß nicht in der 
Megel), launenhafter, eigenfinniger, eitler, furchtfamer (2), 
abergläubifcher, fchlauer, graufamer, der Sreundfchaft 
gegen das eigene Gefchlecht beinahe unfähig, dem Manne 
oft fchwärmerifch hingegeben, die Kinder durch Liebe an 
fich kettend, und zu den größten Aufopferungen für die 
felben, oft auf die ruͤhrendſte Weife bereit *. Wohl⸗ 
erzogen übertrifft ed den Mann an Sittſamkeit, Wilde, 
Demuth, Geduld und Srömmigfeit,. und entfaltet Seelen- 
- reise, die alle koͤrperliche Schönheit verdunfeln. Schlecht 
erzogen kann ed eine Zurie und Hyaͤne werden, und 
überbietet den Dann in allen Laſtern“). Da das Weib 


*) Als Bild dient bier die Mutter im Florenz, Die ihre Kind 
einem Löwen abjagt. 

“.) Obgleich in ofiger Charafteriftik beider Geſchlechter mehrere 
Züge gewiß nicht in der Regel find, fo ift fie doch im Ganzen rich⸗ 
tiger als man fie gewöhnlich bei Phpfiologen findet. Don allen 
den anthropologifhen Schilderungen beider Geſchlechter, die dem 
Schreiber diefes nur irgend vorgelommen find, wüßte er auch nicht 
eine einzige, die wicht einfeitig wäre, und ſelbſt in Hauptzuͤgen 
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beſtimmt iſt, bie Gruiht ——— 
iubilden, auch noch eine Zeit nach ber: Gchurt mit 
paſſendſten Nahrung zu verfehen, fo IR ein 5 
deſſelben dazu eingerichtet, unb dieſe eigenthämlichen Dip 
gane beherrfchen deu. ganzen Körper, aber werben we⸗ 
nigfiend überall in Mitleidenfcheft gegogen. X. 
„Das Klima hat Einfluß — tur) 
fel, z. B. ber Europder acclimatißrt 8 
Zone durch Mittellaͤnder, — theils als re — 
deſſen Mache iſt gering. Ein 16heiger Jabieurt. ber 
ſchon ziemlich wild geworden wot, änberte ſich im Cole 
gium zu Nero Perfey in kurzer Zeit, und wurde au in 
ſeiner Phyfiognomie milder. * 

















der —*—* widerſpraͤhe. Gelb bie Aetter nd da nech von 
der Naturfenutuib bänfıg entfernt, unb wenn in ee Meis 
ers Lehrj. ein Weib fagr: „wir And v0, it t, 

ſo gilt das nur von den — Uurellen. 





weite Abtheilung. 


— 2: 0 Tr nn . ⸗ 


Bildung 








Das Kind kann nicht die Menfchheit in fich entwickeln, 
menn ed nicht vom früheften an wenigſtens etwas von 
Bildung empfängt, und noch weniger fann ber junge 
Menfh zu dem heranwachſen, mozu er gerade nach fei; 
ner Natur beſtimmt ift, wenn nicht andere Menfchen bil⸗ 
dend auf ihn einwirken. Wir mußten daher ſchon dies 
leg, was bierzu dient, in ber Jugendentwickelung mit 
begreifen. Jetzt wenden wir und zu dem Einzelnen, was 
dabei gefcheben fol. Bilden heißt nämlich (f. Einl.) nach 
einer dee darftchen, und bier ingbefondere in dem ers 
twachfenden Menfchen dahin wirken, daß fein Urbild, wozu 
Gott ihn erfchaffen und feine Natur angelegt bat, in 
ihm jur Ausgeburt und Vollendung gelange Alles in 
der Geſammtheit der Behandlung, was man hierzu bei 
dem Kinde von feiner Geburt bis zur Neife veranftaltet 
und thut, macht ben vollfiändigen Begriff der Erzie- 
bung aus. Das Einzelne, was fie in fich begreift, 
um die phyſiſchen und geiftigen Kräfte für diefen Ge⸗ 
ſammtzweck gehörig zu entwickeln, nennen wir im bes 
fiimmteren Sinne Bildung; fo glauben wir, jebem 
diefer Hauptwoͤrter, die fonft fo unbeſtimmt durch einan- 
der gebraucht werden, eben die Bedeutung anzuweiſen, 
die man gewöhnlich dunfel dabei fühle, und bie jedem 
eignet. Und fo wird auch das ganze Gefchäft deutlicher 
erfannt. Die Erziehung führt den jungen Menfchen da⸗ 
hin, daß er fein Urbild in voflendeter Schoͤnheit erkenne, . 
und mit geübter Kraft In fi aufsuftelen firebe. Die 
Bildung uͤbt Hierzu feine Kraft in ihren verſchiednen 
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Richtungen und Thätigkeiten, und fo fließt fie beſtaͤndig 
auf die Entwickelung günftig ein. Wer bildet, entwickelt 
und leitet die Natur zu irgend einem höheren Ziele, 
und wer ergieht, Lildet fie in allen Zweigen für dieſes 
Ganze. Wohl giebt es eine Entwickelung auch des Men- 
fchen, welche großentheild der Bildung entbehrt; wie) bei 
den wilden und rohen Menfchen. Auch gicht,cd mannigı 
fache Bildung, welche noch nicht Erziehung ift, 5. 2. 
in einer Kunft oder Wiffenfchaft: aber umgekehrt gilt dag 
nicht; das Ganze iſt nicht ohne das Einzelne. Daher 
muͤſſen wir erſt die verſchiedenen Zweige der Bildung 
burchgeben, che wir die Einfiht in und über das Ganze 
ber Ersicehung gewinnen. 


Ein Hauptzweig iſt der Unterricht. Da diefer ſich 
‚zugleich auf die Gegenflände verbreitet, die er lehrt, fo 
geben wir ihm füglich fein eignes Gebiet, und brechen 
baher in der vorliegenden Abtheilung jedesmal bei dem 
Duncte ab, wo ber Unterricht anhebt, um in unferm 
Sten Bande bdiefen felbft von diefen Puncten aus zu zei⸗ 
gen. Es wird fich hiernach alles folgendermaßen fon- 
dern. Die körperliche Bildung beruht vorerft auf dem 
gefunden Gedeihen, und das iſt Segenftand der Wartung 
und Pflege, d. i. der ſogenanuten phyfifhen Erjie 
bung; dans verlangt fie auch Gewandtheit und Geſchick⸗ 
lichkeit, das aber wird fchon Gegenſtand des Unterrichts, 
und fo fcheiden wir das, was dahin gehört, für den 
sten Band and. Die geiftige Bildung betrifft Kopf 
und Herz, das Lernen, Fühlen und Handeln; alles nun, 
was zu dem erfteren gehört, liegt in dem Gebiete der Un: 
terrichtsichre, welche dag Wefen der intellectuellen 
Erziehung ausmacht; das zweite und dritte vereinigt 
fih für die ergichende Geſammtthaͤtigkeit als Charafter- 
bildung, getwöhnlich die moralifche Erziehung genannt, 
giebt aber vorerſt einiges Einzelne gu betrachten, mel. 
aches wir. ſchicklich mit, dem Nomen ber. Bildung des Ge⸗ 





v Bildung. "0... 333 


müthes begeichnen. Hiernach legt Fi) uns ber geeignete 
Stoff für diefe zweite Abtheilung vor. 

Er läßt fih wohl am beflen ‘auf folgende Art ord⸗ 
nen. Vorerſt verfolgen wir den richtigen ungeftörten 
Bildungsgang bis zu feinem Ziele, hierauf bemerken wir 
die Abirrungen und die Wege zum Zuräcführen; ber 
erfte Abfchnite zeige die reine Bildung des jungen Men- 
fchen in ihrem gefunden Gebeihen, der zweite die Std» 
rungen berfelben, ihre Krankheiten und Heilmittel; beide 
haben fowohl das Körperliche als das Geiflige zum 
Segenftande. 





[ 


Erſter Abſchnitt. 
Die reine Bildung. 


J. Körperbildung. 


Wenn der Weiſe von Athen einen ſchoͤnen Koͤrper ei⸗ 
ner ſchoͤnen Seele anweiſen wollte, ſo hatte er ohne Zwei⸗ 
fel eine vollendete Natur des Menſchen im Sinne, wie 
denn jeder aͤchte Bildner nicht einmal ſo weit, wie der 
Erziehungslehrer von Genf, ber gemeinen Natur huldi⸗ 
gen darf. Eben jene höhere weifet auf das deal hin, 
welches auch in der leiblichen Geſtalt erfcheinen wil. 
Wir bilden das Kind, wenn wir von feiner Geburt an 


‚diefe feine Schönheit, fo weit fie nur in feinen Körpers 


theilen und Gliedmaßen angelegt ift, voraugfehen, und 
alles für die Lebendige Entwickelung feiner Kraft thun, 
was ber Bildhauer an dem Marmorblocde mit dem Mei⸗ 
fel vornimmt ?), um benfelben in einer herrlichen Men⸗ 


ſchengeſtalt hinzuſtellen. 


Was in dem erſten Lebensjahre hierzu geſchehen 
kann, iſt alles das, was dem Kinde freie Bewegung 


und Uebung feiner Gliedmaßen und Sinne, und gefun- 


*) „Wegbauend umb bildhauend,“ wie Eofrates von Has 
man mit nur zwei Zügen gemahlt iſt; vgl. Geſq. d. Er. 
©. 379 f38- 
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bes Gebeihen gewährt. Da biefes in dem Ganzen ber 
phyſiſchen Erziehung liegt, ſo werden wir es in ber fols 
genden Abtheilung bemerken. ber von dem zweiten Le 
bensjahre an beginnt fchon hierin eine beflimmte Be⸗ 
fchäftigung mit dem Kinde. 

1) Erregung der Körperfraft. Mutter und 
Vater und Märterin nehmen das Kind geſchickt und 
ohne nachtheiligen Drud auf bie Arme, känzeln ober 
fchaufeln es, geben oder fpringen mit ihm herum, fo 
weit es ihm wohl thut. Mit bem Kuaben gehe man 
etwas herzhafter ums fein. Trieb währt an dem Gleich 
artigen heran, daher find ihm fräftige, männliche Ge⸗ 
fihter und Stimmen heilſam. Die Väter, welche ſich 
die Freude verfagen, ſich fo mit ihrem Kleinen abzuge- 
ben, wiſſen nicht, was fie ihm dadurch. entziehen, und 
wie fie fhon im erften Lchensjahre, von welcher Zeit an 
das geſchehen follte, etwas Unfräftigeres an ihrem Sobne 
verfchulden. Bei den höheren und hHöchften Ständen 
wird durch folche Vernachlaͤſſigung ſchon der Grund su 
der beklagten Weichlichkeit gelegt. Man follte daher das 
Knaͤbchen, fobald es nur herum getragen wird, nicht 
blog einer Wärterin überlaffen, fondern es auch einem 
braven Manne mitunter anvertrauen ?). Selbſt für 
Mädchen fcheint diefe frühe Erweckung durch das männs 
liche Geſicht und die männliche Wartung Erforberniß zu 
feyn, weil die Natur dem Water eben ſowohl Freude an 
dem Kinde geftattet als der Mutter. 

2) Vebung der Urme. Man lafle das Kind 
greifen, reichen, fchlagen, wie es Luft hats doch haupt» 
fächlih mit dem rechten Arme, es fey denn, daß es ihn 
zum Rutſchen gebrauchte, unb den andern frei Hätte, 
woher es vermuthlich kommt, daß die Kinder gern linf 
werden "N. Schlägt es auf Menfchen, fo zeige man ihm, 


») Mie bei den Griechen nicht blos „, fondern auch u reoyus. 
»*) Die linfe Seite fol durch die rechte geſchuͤzt werden; lie 
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daß es wehe thut, im Scherze oder Ernſte. Dem Knaben 
laſſe man es ja nicht an Stoͤcken, Peitſchen, Hoͤlzern, 
u. dgl. fehlen. Will es ind Licht greifen, fo laſſe man 
das allenfalls zu; befier ald dergleichen ganz verfagen.- 
3) Vebung im Rutfhen und Laufen. Man 
laffe dem Kinde hierin ganz feine Freiheit; je mehr man 
es darin zurechtweifen will, um deſto gezwungener und 
unficherer wird es laufen. Warum auch das übereilen? 
Die Kraft, Fülle und Anmuth wird durch alles Zwaͤn⸗ 
gen und Uebertreiden gehindert, und langſamere Entwide 
lung behält hier ben Vorzug. Man gebe nur dem Kinde 
Geltgenheit und Aufforderung, vorerſt Polfter, Fußdecken, 
dann ebenen Boden, ungeglättet und ohne Splitter, Eſtrich, 
Senne, Hof, Rafenplag, u. dgl., dabei freundliche Zufprache 
und Mitfreude, fo kommt ſchon alles zu rechter Zeit und 
das Kind bat feine Freude daran. Ließe man ed zu viel 
liegen, oder träge es nur immer herum, und bielte man 
es überhaupt von der freieren Bewegung feiner - unteren. 
Gliedmaßen ab, fo würde man die Bildung berfelben 
hemmen und ber gebeihlichen Kraftentwickelung ſchaden. 
Voruehmlich verdienen die Verkehrtheiten in dem Laufen: 
lernen der. Kinder ernfllihe Ruͤge. Was follen doch alle 
die Mafchinen, Gaͤngelwagen, Laufbänder, Fallhuͤte? Soll 
das Kinb vor ber Zeit laufen? Nun fo lege man ihm 
auch andere Seffeln an, welche ihm überhaupt feine Kind⸗ 
heit verkürzen und verfümmern, damit es bald möglich 
ein kleiner Mann werde. Wollt ihre aber ber Natur 
ihr Recht : gewähren, fo überlaßt «8 ihr auch getrofl, 
daß fie das Kind feine Gliederkraft im Laufen richtig 
entwickele und übe, es lernt daun am ficherften feine 
Kräfte kennen und gebrauchen. Wer dagegen mit Kuͤn⸗ 
fieleien dem Kinde auf bie Beine helfen wi, muß er⸗ 


trägt den Lebensquell, das Herz, in ſich und ſtroͤmt dem rechten 
Arme die Kraft zu, womit dieſer vertheidigen und angriifen, ſtark, 
gewandt, geſchickt werden Fann, 
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warten, daß es nur mehr, und vielleicht immer ſchwan⸗ 
fen, ftolpern und fallen werde. Die gefunde Natur läßt 
das Kind wohl an der elterlichen Hand leiten, aber fie 
weiß von feinem Bängelbande. Bei Erankhaften Kindern, 
3. B. die einen Anfang zur Rhachitis haben, find folche 
Mafchinen noch fchädlicher, wenn es nicht eigene Ärztliche 
find. Daß die Sängelbänder und felbft auch die Laufe 
ftühle die Bruſt der Kinder drücken, und fie zum Einbie- 
gen der Bruft, wie auch zum Vorwaͤrtsneigen gewöhnen, 
daß das Kind mehr hängt als ſteht, und daß der Fall⸗ 
‚gut den Kopf einengt, und dem Kinde noch dazu befto 
mehr Gefahr für Kopfwunden auf die Zukunft zuzieht *), 
da es von der natuͤrlichen Vorſicht durch ihn zuruͤckge⸗ 
halten wird, alle dieſe Folgen braucht man den Freunden 
der Natur nicht einmal anzufuͤhren. 

Auch die Aengſtlichkeit der Waͤrterinnen, wenn die 
Kinder zu laufen anfangen, bringt dieſe in Gefahr. 
Denn fie bedürfen des Muthes, und haben fie ihn, fo 
gelingt ihnen auch, was die Natur mit ſich bringt: 
werden fie aber zaghaft, dann. verläßt fie alle Kraft, fie 
fchwanfen und fallen, und verlieren den Muth- ganz. 
Das müffen fie aber, wenn fie Aengſtlichkeit der Perfo- 
nen um fich her bemerken, welche theild fympathifch auf 
fie wirft, theils ihre Aufmerkfamteit zu frühe auf Ge⸗ 
fahren Ienft. Ueberdas gewöhnen ſich die Kinder, wenn 
die Wärterinnen fogleich zulaufen, fie halten, zurechtfüh- 
ren ıc. daran, daß fie ſich von fremder Kraft unterflüßgen 
laffen, lernen ihre eigene nicht recht fenuen, vermeffen fich 
oder verzagen, beides am unrechten Drte, bleiben unficher 
im Laufen und in vielem andern, und fallen defto mehr und 
defto gefährlicher. Einem folchen ängfllich betvachten Kinde 


*) Sp kannte der Verf. einen 5-—-Giähtigen Knaben , der jeden 
Augenblic fiel, bei fonft gefunder Kraft, und feinen Kopf mit Beu⸗ 
fen und Narben bezeichnet batte, weil man ihm vom früheiten 
an einen Fallhut aufgefegt; ed war ein munterer Knabe. 

Schwarz Erziehungsl, Il: 
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laͤßt ſich beinahe mit Gewißheit ungluͤckliches Fallen 
weiſſagen. Laſſe man es nur immerhin jetzt noch fallen; 
jetzt beſchaͤdigt es ſich nicht bedeutend, wenn man. es 
anders von unguͤnſtigen Orten zuruͤckhaͤlt, und ſo lernt es 
am beſten Vorſicht. Rouſſeau erinnert ſehr richtig, daß 
man fuͤr ein Kind, das gar keine Beſchaͤdigung erlitten 
habe, wegen zukuͤnftiger deſto mehr fuͤrchten muͤſſe; denn 
ihm fehlt die Aſſociation, die es durch ſein Gefuͤhl bei 
moͤglichen Gefahren ſtark genug erinnert. Je mehr der 
Menſch uͤberhaupt, und ſo auch vom fruͤheſten der Kind⸗ 
heit, auf ſich ſelbſt hingeworfen wird, deſto mehr muß 
er ſich zuſammennehmen, und deſto ernſtlicher gilt es ihm. 


Aengſtliches Schreien und Helfen, wenn etwa das 
Kind gefallen wäre, macht Uebel Ärger. Meiſtens würde 
fih das Kind gar nicht wehe gethan haben, und oft 
würde es über fein Sallen fogar lachen: aber nun 
meint es Wunder, was ihm für ein Unheil begegnet ſey, 
fürchtet und fchreie felbft, und wird unficher ; und oben» 
brein befommt ber Egoifmus dadurch Nahrung, dag Kind 
lernt eineh Werth darein fegen, bedauert zu werden, und 
janmert nur deſto mehr. Man zeige fich ftatt deffen lies 
ber gleichgültig, und muntere das Kind auf, mache aus 
feinem kleinen Unfalle einen Scherz, laffe es wo möglich 
ſich felbft wieder aufbelfen, Ienfe auch wohl feine Aufe 
merffamfeit auf etwas anders, vornehmlich auf die Urs 
fache, zeige ihm, wie es zugegangen, blos mit ruhiger 
Theilnahme, obne das Gefallene zu fchelten, oder bie 
Erde zu fchlagen! 


Iſt das Kind von biefen Bewegungen ermübet, 

dann nehme man es auf, laffe ed ausruhen, ober trage 
ed eine Zeit lang herum. Faͤngt es an, fich aufzu⸗ich⸗ 
ten und auf feinen Süßen fi zu verfuchen, fo forge 
man nur, daB Stühle und andere feftfiehende Dinge da 
feyen, an denen es fich halten, auch ohne Gefahr prüfen 
kann, ob fie wackeln oder zur Stüge dienen; denn das 
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thun die fich ſelbſt überlaffenen Kinder Nur. verhüte 
man Täufchung. 

Auch find Arme und Hände frühzeitig zu üben; man 
gebe Hierzu dem Kinde Sachen, mit denen es allerlei 
anfangen kann. Eo lernt es etwas anfaffen, und übt 
ſelbſt fchon die Singer. Das dreijährige Kind fann man 
fhon zu Sefchicklichfeiten der Hände üben, wenn man 
e8 z. B. auf der Schiefertafel leichte Zeichnungen machen 
fügt. Co bald wie möglich laſſe man es auch ein mu« 
fitalifches Infirument lernen. Wan gebe ihm Anleis 
tung in Thon, in Pappe u. dergl. zu arbeiten, und was 
fonft für Gefchicklichkeiten mie den Fingern bekannt find. 
Auch diefes wird ihm zu einer freien Unterhaltung were 
den, fo daß es oft nur einer Fleinen Anregung von Ekis 
ten de Lehrers bedarf. 

Aber fchon etwa bei dem vierjährigen Kinde findet 
eine geriffe Anleitung in allem dieſem flatt, im Gehen, 
Screiten, Springen, Laufen, Klettern, Werfen, Kräfti- 
gen und Bewegen der Arme, Ueben der Hände und Sin 
‚ger, Stellung des Körpers, tactmäßiger Bewegung ꝛc. 
und hiermit beginnt fchon ber gymnaſtiſche Unterricht *), 

Schon bie dreijährigen Kinder Finnen zur Luft und 
zum Epiele mancherlei förperlihe Thätigfeiten vorneh⸗ 


men, und man fuche fie naturgemäß zu leiten und dagu 


aufjzumuntern. Das letztere gefhieht am beſten durch 
Geſpielen. 

Der Knabe werde beſonders zu einer Thaͤtigkeit an⸗ 
gehalten, welche die Mufkeltraft übt, das Mädchen zu 
leichteren und fanfteren Bewegungen. Und da der Ras 


turtrieb beide dazu hintreibt, fo werden fie auch Freude 


daran finden. 
Kenn nun hiermit die förperlichen Uebungen ver- 


*) So ber Tanz der Spartanifhen Knaͤbchen, Geſch. d. Erz. 
©. 264, Wie weit es bierin Thon in den Kinderiahren gebracht 
werden fann, fiebt man bei Gelltänzern und weteitern. 

2 
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bunden werden, und wenn die Koͤrperkraft nach Regeln ge⸗ 
leitet wird: ſo kann es nicht fehlen, daß nicht der Thaͤ⸗ 
tigkeitstrieb, immer lebendiger in derſelben wirkend, alles 

in ein gewiſſes Gleichgewicht bringe, und ſich ſchon in 
den Spielen bildend befchäftige. Und wenn fo der gym⸗ 
naftifche Unterricht mit jedem Jahre ſtrenger wird, ſo 
bringt man es in der Koͤrperbildung zu einer unglaußli. 
chen Stärke und Gewandtheit. 

Aber auch die regelmäßige Ausbildung ber <heile, 
die richtigen Verhaͤltniſſe derfelben unter einander, und 
die Schönheit im Ganzen wird durch ſolche zweckmaͤßige 
Webungen bis zum Alter der Neife, fo viel möglidy ges 

. wonnen. 

Wir muͤſſen nun das Ziel dieſer Bildung fennen 
lernen. 

ı) Die Vollkommenheit der menſchlichen 
Geſtalt. Sie beſteht, in dem richtigen Verhaͤltniſſe aller 
Theile, wenn jeder zu feiner Beflimmung ausgewachfen 
ift. Steht ſich daffelbe dem Anblicke gefälig dar, fo ifl 
es Schönheit. Wir können nur aus vorhandenen Idea⸗ 
len, insbefondere aus den Werken der Sriechifhen Kunft 
in ihrer Blüthenzeit, die Regeln abnehmen. 

Hiernah bat man denn die Verhältnife im Kör 
perbaue für jedes Gefchlecht zu beflimmen gefucht *). Zu 


*) Die beiden berühmten Mahler, Albreht Dürer und 
Lionardo da Vinci haben fih dur die Angabe diefer Verbält: 
nie anch um bie Theorie der Zeichnungskunſt verdient gemadtt. 
Da Binch (ft. 15:5) ſchrieb mehrere Abhandlungen, die bierber 
gehörige, Deutſch überf. 1786, Pract. Werl von der Mab: 
lerei enthält Obs. 9. daß ber ausgewachſene Menfh, wenn er 
wohl proportionirt ift, 10 Gefihtsldngen, und die Breite von einer 
Schulter zur andern 2 Geſichtsl. habe. Obs. 6. will dieſer Kuͤuſt⸗ 
ler, man ſoll die Proportionen, welche ſchoͤn find, von den andern 
unteriheiden. Aber welche find die ſchoͤnen? Das läßt ſich nur 
durh einen ſchon gebildeten Schönheitsfinn finden; und wo will 
er fi id anders bilden, als an den Antiten? Man bat in neuerer 
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dem Maaßſtabe nimmt man bie Geſichtslaͤnge. Sie 
ift die gerade Linie von dem Haarwuchfe uͤber der Stirne 
an bis zu der Spitze des Kinnes. Man giebt dieſer 
Linie drei gleiche Theile, die Geſichtstheile. Die ganze 
Kopflänge, von der Kinnfpige bie zu dem Sceitel in 
dem hingezeichneten Ovale, hat vier folcher Sefichts· 
theile. 


1. Die Statur des Mannes 


Die ganze Höhe des Mannes beträgt 10 Geſichts⸗ 
laͤngen, d. i. 73, oder etwas über 8 Kopflaͤngen, naͤm⸗ 
lich der Kopf hat 4 Geſichtstheile, 

der Hals 2 Geſichtstheile, 

der Rumpf 9% Geſichtstheile, 

die Beine bis an die Knieſcheibe 64 Seſichtstheile, 

von da bis auf die Fußſohle 8% Geſichtstheile, 
alſo zufammen etwas über 30 —2 (beinahe 31) 
d. i. etwas uͤber 8 Kopflaͤngen. 

Die ausgebreiteten Arme von der Spitze des einen 
Mittelfingers bis zur Spitze des andern ı0 Geſichtslaͤn⸗ 
gen, d. i. 30 Geſichtstheile, oder 8 Kopflaͤngen, d. i. 
gerade ſo viel als die ganze Hoͤhe. 

Die Breite von einer Achſel zur andern 8 Ge . 

fihtstheile, 

— — 0 meter der Bruſt 6 Geſichtstheile, 

— des Arms über dem Elinbogen 23 Ge⸗ 
ſichtstheile, 

— — unbter dem Eunbogen 2 Geſichtstheile, 

— — am Nnfange der Hüften 5 Geſichts⸗ 

theile, 


Zeit auch die Verſchiedenheiten ihrer Verhaͤltniſſe bemerkt, z. B. daß 
eine Venus eine boͤhere Laͤnge hat, und will damit auf einen 
Typus zuruͤckgehen, der den Griechiſchen Känftlern in der Idee 
lag, und wornach in den ſchoͤnen Goͤttergeſtalten zc. auch der 
Charakter richtig und gefällig erſchien. Das führt weiter. 
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Die Breite von einer Hüfte zur andern 55 Ge 
fichtötheile, | 

‚des Oberſchenkels 5 Geſichtstheile, 

über der Kniefcheibe 2 Gefichtstheile, 

unter der Knieſcheibe 15 Gefichtstheile, 

der Wade 23 Gefichtstheile, 

über dem Knöchel ı Gefichtstheil. 

Der Fuß hat von dem Gelenke bis zur Spige ber 
größten Zehe 3 Gefichtstheiles von ber Serfe big an diefe 
Spitze 44 Gefichtstheile. 

Die: Hand hat von ihrem Gelenfe bis zur Epige 
des Mittelfingerd 3 Gefichtstheile; von der Spaltung der 
Singer bis dahin 1% Gefichtstheile; in ihrer größten 
Breite 15 Befichtstheile. 

Der Kopf Hat vom Scheitel bis zum Haarwuchſe 
über der Stirne ı Gefichtetheil, 

vom Haarwuchſe bis zur Nafenwurzel ı Ge 
fihestheil, 

die Nafe (und die Ohren) ı Gcfichtstheil, 

vom Anfange der Dberlippe big zur Kinnfpige 
ı Geſichtstheil, 

dieſer Geſichtstheil hat von ber Nafe bis zur 
Trennung der Lippen im Munde 5 Gefichts- 
tbeil, 

von da bis zum Anfange bes Kinns Z Gefichte- 
theil, 

von da bis and Ende J Geſichtstheil. 

In der Breite wird das hingezeichnete Geſicht in 
5 gleiche Theile. eingetheilt, der mittlere giebt genau die 
Entfernung der beiden Augen. an, jedes Auge ift eben fo 
breit, und eben fo jede Entfernung vom dußerfien Au⸗ 
genwinfel bi8 an das Ende. _ 

Der Hals ift von vorn 13 Geſichtstheile breit, von 
der Seite 2 Gefichtstheile. 

Der Kopf bilder von verfchiebenen Seiten angefe 
den ein Dval, welches fi nur in der Anfchauung zei⸗ 
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gen läßt, weil man bis jetzt noch feine genaue Angaben 
der DVerhältniffe hat, außerdem, was ſich aus den Brei- 
ten und Längen der Geſichtstheile ergiebt. Das eine 
Oval umfaßt das Geficht, das andere den oberen Kopf- 
theil von der Stirne ‚über die Schläfe nach hinten um 
den unteren Theil des Hinterhauptes herum. 


Die Gefichtslänge ift gerabe fo lang ale die Hand, 
und cben fo lang ift der Fuß von dem GSelenfe an; der 
Fuß ift etwas Länger als die Kopflänges die ganze Höhe 
des Mannes beträgt alfo etwas über 7 feiner Sußläns 
gen. Vom Scheitel bis unten an den Unterleib ift die 
Hälfte der ganzen Höhe. 


2. Die Statur des Weibes. 


Die Höhe: Kopf und Hals 6 Sefihtstheile, 
der Rumpf 107% Geſichtstheile, 
die Beine etwas über 14 Gefichtstheile. 


An der Höhe iſt alfo das Verhaͤltniß des weibli⸗ 
chen Körpers von dem männlichen darin verfchieden, daß 
die Beine an dem weiblichen etwas kuͤrzer find, ale bie 
Hälfte der ganzen Höhe. 

Die Breite der Achfeln hat 7 Geſichtstheile. 

— — der Bruft an ihrem Anfange 5 Geſichts⸗ 

theile, 

— — am Anfang ber Häften 43 Sefichtstheile, 

— — der Hüften unter dem Nabel 6 Ge- 

fichtstheile, 

— — der Hüften in der größten Breite, d. i. 

in der Hälfte 6% Geſichtstheile, 

— de Schenteld am Anfange 3, Ge⸗ 


fichtstheile, 
— — über bem Knie 2% Befichtstheile, 
— — decs Unterams in der Mitte ı3 Se 


ſichtstheile, 
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Die Breite des Arms am Ellnbogen 2% Geſichts- 
theile 

— — des —* unter den Achſeln 2 Geſichts⸗ 
theile, 

— — bed Halfed 14 Geſichtstheile. 


Die Verhaͤltniſſe des Geſichts find wie bei dem 
Manne. 


Im Sanzen ift das Weib kleiner ald ber Mann; 
- an dem Manne find die Bruſt, die Achfeln, umd Die 
Armmuffeln breiter, an dem Weibe die Hüften und 
Schenkel. Der männliche Körper. zeichnet ſich durch das 
Hervortreten der Muffeln aus, der weibliche durch die Aug; 
rundung aller Theile; jener zeige überall Straffheit und 
Energie, diefer Weichheit und Fuͤlle. Das weibliche Ideal 
findet fich vorzüglich in der Mediceifchen Venus, dag männ- 
liche theild in dem Farnefifchen Herkules, was die Muſ— 
feltärke betrifft, cheils in dem Appollo von Belvedere; 
aber auch andere Statuen find geruͤhmt, in welchen man 
das vollfommenfle allgemeine Verhaͤltniß mit dem Aug. 
drucke des befondern Charakters gefunden hat. Denn zu 
dem Ebenmaße muß das Geiſtige fommen in feiner rein 
ſten Erfcheinung. | 


Wenn nun das Individuelle eines Menfchen fein 
Urbild darſtellt, fo ift diefer Einzelne auch fchön, und fo 
läßt fi eine Menfchenwelt denken, welche jeder durch 
feine Schönheit verberrlicht. 


2) Die Stärke des Menfhen. Da bierm 

eine fichere Norm noch gar nicht feftfieht, und nad 
Zeiten und Nationen eine große Verfchiedenheit ftart fin 
bet, fo können wir nur die wichtigſten bisherigen Er- 
fabrungen und deren Hauptergebniß anführen. Dieſes 
letztere iſt hochwichtig: es iſt: die Cultur und bier» 
mit der verbeſſerte geſellige Zuſtand giebt 
den Menſchen mehr Stäaͤrke und phyſiſche 
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Bolttommenpeit ). — Man bat folgende Erfahrun- 
gen angemerft. 


Ein Soldat macht in einer Minute 75 gewöhnliche 
Schritte, und 100 Gefchwindfchritte. | 


Man weiß von Sußgängern, die 30 Lieues in 
24 Etunden zurüdlegtn. In Dftindien fommen bie 
Boten von Kalcutta nad) Bombay in 25 Tagen, und 
von Madrag nad) Bombay in 18 Tagen. GSpillard 
machte in 12 Jahren 69,000 Engl. (= 13,800 Deutfch.) 
Meilen. Ein Läufer, den man für den größten hält, legte 
7 Metre und 25 Eentimetre in ı Secunde, 2575 Metre 
in 3 Minuten 3ı ec. zuruͤck. Milon von Kroton 
trug einen Dchfen auf feinen Schultern; Ronuffelle 
in der Normandie 1800 Pfund, und zwar fo, baf 
fie auf einer fchiefen Tafel vertheilt waren, dabei 


*) Diefes Geſetz von großem Belange tft erfi In der neneften 
Zeit entdeckkt worden, und erbält durch jede Beobachtung über die 
unciviliſirten Voͤlker eine neue Beſtaͤtigung. Bei der Entdedung 
von Amerika fand man die melften dortigen Nationen als ſehr 
ſchwache Menſchen. (Hern. Dvtiedo Som. p. 51. Mist. 1. 5. 
c. 6. Zorguemada Mon. Ind. 1. p. 580. Simon. Notic. 
hist. p. &ı. Correal II. p. 158. Lion. Wafer, Voyage 
p. 131.) Der König von Spanien befabl daher, Neger nad 
Amerika zu ziehen, well die Arbeit von Einem nüpliher ſey, ale 
von 4 @ingebornen. (Herrera Dec. I. 1, 9. c. 5. p-297. 00 
fagt auch Las Caſas (Obras p. 4 V.) daß die Amerikaner 
weiblicher feyen, weniger Arbeiten erträgen, und leichter an jes 
ber Krankheit ftürben. Das beitdtige auh Mobertfon (Hier. 
de 1’ Amer. t. II. p. 23%), und hält ihre phyſiſche Schwäche 
für charakteriſtiſchh. Auch Volney ( Etars-Unis erc. I. 447.), 
Long, Mackenzie, de la PBeroufe fagen eben das, und 
legterer von den Einwohnern in Chill. Cook fast daſſelbe von 
den Peſcheraͤhs, von den Einw. der Dfterinfel, der Inf. Tanna 
uub der Leprofen J. (2 Voy-. t. IV. II. III.) Geldft die Otahei⸗ 
ter ftehen den Europ. am phoſ. Staͤrke nah. (Voy. de Barks at 
Solander p. 65.); aud die Einw. der Sreundfchafts: und GSocietätd: 
Inſ. Neufeeland und Reuguines (Eoof, 2 Voy. I.) Cabillar⸗ 
biere Voy. II. Lemalre, Navig, aux torzes Ausır. 


346 ‚Zweite Abtheilung. Erſter Abſchnitt. 


noch auf jeder Hand 100 Pfund, ſprang damit uͤber 
6 Fuß hoch, und hob noch 200 Pfund mit ſeinen Len⸗ 
den. Er trug alſo eine Laſt von 78 Kilogr., zog aber 
nur 19 Myriagr. Sein Bruder trug 1500 Pfund = 
69 Kilogr., feine Lendenfraft aber 22 Mpriagr. 

Duch den Dynamometer *), d. i. Gradmeſſer für 
die Stärfe.des Menfchen , beſtimmt man die Etärfe fos 
wohl in den Händen, als in den Süßen. Vermittelſt 
deffelben fand Ranfonnel die Stärke des Mannes von 
25—40 Fahren zu 46 Kil. 3. für die Hände, und 
für die Süße (rensle) zu 14 Myriagr. ald den Mit- 
‚telgrad bei. feinem Schiffsvolke. Diefes Inſtrument fepte 
auch ben Englifhen Seefahrer Peron in den Gtand, 
die DVerfchiedenheit der Nationen in ihrer Muffelkraft 
zu erforfhen. Er fand folgendeg 9%); 

Den unterfien Grad hatten die Wilden in Ban 
Diemensland, bie fi noch ganz ohne Kultur befin- 
den, mit Mangel tämpfen, manchmal abgezehrt find, 
dann mieder auf kurze Zeit fich überfättigen, zwiſchen 
unruhigem Serumftreifen nach Nahrung und Ermattung 
- oder weichlicher Ruhe mechfeln, ihre Körperfräfte nicht 
entwickelt, nicht in geordneter Weiſe geübt haben. 

Etwas mehr zeigen die Wilden von Neuholland, die 
auch ſchon etwas mehr cultivire find. In diefem Lande, 





*») Regnier zu Paris erfand dieſes Inſtrum. im J. 1807. 
Der Englifhe Keifende Peron u. U. bedienten fih deſſelben; 
Freycinet verbeflerte es, wornac fi das Mittel der Stärke 
vielleicht noch reducirt. 

») Gntdbedungsreifen nah den Suͤdlaͤndern v. 
1800 — 1804 aus d. Franz. überf. 1819 B. II. p. 373 fgg. — Ins 
beffen ift biefe Dynamometrie noch nicht ganz fiber, obwohl viel 
richtiger als die ehemalige, welche fi blos auf dad Ausdauern in 
den Arbeiten bezog. — Belfpiele außerordentliher Staͤrke bei alten 
Voͤlkern giebt Phinius, H. N. VII. 20.; von einzelnen Men⸗ 
{ben In neueren Selten Kruͤnitz, Eueyelon. 72 B. und In 
andern " Saniten. 
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wie in bem vorgenannten giebe es nur eine kurze Vege⸗ 
tation, auch bietet das Thierreich wenig und fchlechte 
Nahrung dar. Würde man diefe Länder anbauen, und 
eßbare Thiere dort einführen, fo würden auch die Ein- 
wohner an körperlicher Bildung und Stärke gewinnen. 
Schon bedeutend Höher fiehen die Wilden auf Tie 
mor, die noch mehr cultivirt find. Die Temperatur 
biefer Inſel ift feucht und heiß, ‚Nahrungsmittel find. 
im Weberfluffe da, und das Leben ber Einwohner iſt forgs 
los und unthätig. 
Nach mehreren Zwifchenftufen fommen die Europäer. 
Es ſtellte fich folgendes Verhaͤltniß heraus: 
1) Einw. von Van Diemensland, 12 Perſ. von 18 — 60 Jahren, 
Handekraft, Lendenkraft. 


Das Mittel Kilogr. 50,6 
2) Einw. v. Neuboll. 17 Perf. v. 10 - 40 J. 51, 8 Myr. 14, 8 
35) — v. Timor, mehrerev. 10-60 J. und | 
unter diefen v. 18—40%. Das Mittel 58,7 16, 2 
4) Sranzofen auf bem Schiffe, v.1ı7 Perſ.) 69, 2 29, ı 
5) Engländer = = = 10.14 Perj. 71, 4 23, 8 


Hieraus wird der Schluß gezogen, daß unter 
gleichen Umſtaͤnden eine reichliche und ge⸗ 
ſunde Nahrung, eine gewöhnlidhe, anhal⸗ 
tende, befonders eine mäßige, körperliche 
Bewegung die Entwidelung und Unterhbals 
tung der phyſiſchen Stärke (Muſlelkraft) vors 
zuͤglich begünftigen. Eine etwas kältere Tempera. 
tur fcheint ebenfalld viel dazu beizutragen. Auch die 
verfchiedenen Befchäftigungen haben Einfluß; die Matro⸗ 
"fen zeigen mehr Kraft in den Händen, bie Artilleriſten 
mehr in den enden (force des reins). Uebung und Ge 
wandtheit thun ebenfalls viel in Anwendung der Kraft. 
Sie erreicht in der Regel ihre Höchfled in dem Alser von 
40 Sahren; von 18 — 30 J. nimmt fie faſt zur Ders 





*, Die Sranzofen waren durch bie Seereiſe geſchwaͤcht, bie Euge 
länder hatten zunddft keine gemacht, 
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doppelung zu, vum 30 — 40 nur wenig, von 40 — 6e 
nimmt fie ſtufenweiſe ab. 

Das Schlittſchublaufen iR eine eigne Ge 
wandtheit mit Stärke verbunden; die Norweger find darin 
ſchneller als ein Pferd rennt. 

Das Schwimmen ii ebenfowohl wie das Gehen 


dem Menfchen angeboren, und wird nur viel feltner- zur 


Fertigkeit entwickelt. MDas Geewafler trägt den Men⸗ 
'fchen, da er um 3 —-- 4 Pfund fpecififch Feichter iſt, nur 
weniger das Flußwaſſer. Hält er nun den Kopf oben, 
wenigſtens das Geſicht aus dem Waffer, und weiß er 
fih gegen den Wellenfhlag zu behaupten, fo kann er 
auch im Fluſſe fhwimmen, und zwar auf bem Rüden 
wie auf dem Bauche, fogar ftebend; nur erfordert dad 
alles Uebung. 

Wenn der Menfch fortwäßrend gehen Fünnte, und 
ı geogr. Meile (12 auf den Grad) in 2 Etunden zu- 
rücklegte, fo wuͤrde er beildufig in 365 Tagen den größ. 
ten Kreis um die Erdfugel, 5400 Meilen gu «5 auf 
den Gr. — 4320 zu ı2 auf den Br. durchwandern *). 


II. Geiſtige Bildung. 


ı. Das Sinnenvermdögen. 


a. Die Sinne einzeln. 


Die Entwidelung der Sinne erfolgt vom Anfange unter 
dem Einfluffe der Menfchen umber. SJudeffen if noch man- 
ches abfichtlich zu tfun. Das Kind will vielerlei fehen. 
Da es Zarben und Formen zu unterfcheiden anfängt, fo kennt 





”) Das follen ſchon bie alten Chaldder behauptet haben (7) 
©. Schubert, Ahndungen einer allgem. Bein. Des Le⸗ 
bens, 2.2. 2. Th. ©. 52, 
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es nichts Wohlthuenderes als die Vieblichen Erzeugniffe der 
Gärten, Wiefen zc., und da die grüne Farbe die angemeffenfte 
für dag Auge ift, fo kann es fich nirgends beffer befinden, 
als im Srünen. Da nun Auch die Bewegung und Mans 
nigfaltigkeit in den Gegenftänden reist, fo bringe man 
es fo viel möglich ing Freie, wo Natur und Leben 
berrfcht. Nicht Übel iſt die Gewohnheit in den Städ; 
ten, daß die Kinder an bem Fenſter gehalten werden, 
wo fie fih Stunden lang mit Schen angenehm befchäf: 
tigen, aber das Land hat das alles, was hierzu und in 
andrer Sinficht erfordert wird, viel beffer, weil da bie 
meiften Eindrücke der immer frifhen Natur dem Auge 
entgegen kommen. Wie wil man ihm nur Eine Stunde, 
in laͤndlichen Umgebungen zugebracht, mit einer Stadt, - 
welcher fie fehlen, erfegen? Und nun fo faft der ganze 
Tag, und viele Tage. Die Einförmigfeit der Zimmer 
und Straßen, felbft die gefchmadvolleften Verzierungen, 
und alle diefe Schönheiten find doch dem Kinde nichts 
gegen die freie Natur mit ihren Blumen, Blättern, Zwei⸗ 
gen und lebendigen Sefchöpfen. Da ift fein befter Ent 
wickelungsott. Und mau mwirb ihn nicht für geringfügig 
anfehen, wenn man bebenft, daß jetzt die erſten Eins 
drücke dem Form» und Karbenfinne gegeben werden, twelche 
fih nur dann rein und fchön einprägen fünnen, wenn 
feine fremdartigen dazwifchen fommen. Nur fo fann die 
(höne Natur ganz die Bildnerin des Kindes feyn, und 
das fol fie ja. Auch die Aufmerffamfeit wird fo in ih— 
ren erfien Elementen aufs befte aufgerggt, vor Zerftreuung, 
d. i. vor Unterbrehung durch Fremdartiges verwahrt, 
und zum Mechten, d. i. zur Natur, hingewoͤhnt. Man 
wird zwar oft bei Kindern, welche von frühem an auf 
dem Lande geweſen, den offenen Naturfinn mit der regen 
Achtfamfeit auf alles, was in der Natur vorfomme, ver- 
miſſen, und ihn dagegen bei manchem Stadtkinde mehr 
bemerken, allein e8 kommt dabei das Meifte darauf an, 
daß man z. B. nach der Vorfchrift Rouffeaus die Kin- 
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der fruͤhzeitig zur Pflanzenkenntniß zu fuͤhren, auf die 
rechte Weiſe ihre Achtſamkeit errege, leite, unterhalte. 
Der Vortheile, welche die Landluft fuͤr die Geſundheit 
und Heiterkeit hat, nicht einmal zu gedenken. An Men 
ſchen fehlt es dem Kinde da auch nicht; denn nicht die 
Menge auf den Straßen iſt es, ſondern in dem Hauſe 
die Familienglieder und die wenigen andern, welche da 
ab» und zugehen, womit es ſich befreunden muß. m 
Gegentheile machen zu viele Perſonen, daß es gleichguͤl⸗ 
tiger gegen das Menſchenangeſicht überhaupt wird, und 
daß ihm vielleicht keine liebevoll und tief genug in der 
Seele ſtehen bleibt. 
Da ſich das Kind in dem Sehen immer mehr eine 
. gewonnenen Kraft erfreut, fo wird ihm die Befchäftigung 
mit den Augen immer mehr Luft und Epiel, und durch 
dieſes Spiel wird die Sehfraft beftändig gebildet. Man 
unterbalte ihm alfo bad, man trage und führe es ir 
der Natur herum. Indeſſen muß jegt auch eine abſicht 
liche Uebung den Gefichtsfinn weiter bilden. 
Schon in den erften Lebenswochen gebe man ben 
. Augen, wenn fie gefund find, verfchiedene Grade des 
Kichtreises, aber ja nichts Blendendes und Grelles. Im 
Grünen befindet es fih am befien. Auch an bag Dun 
fele werde es gewoͤhnt, ohne plögliche Uebergänge ; neben 
bei dient das auch gegen Furchtſamkeit. Farbenwechſel, 
fließende Linien, bewegte Gegenftände dienen der Bildung 
und Aufmerkfamfeit der Sehkraft. Man halte alfo dem 
- Kinde zu der Zeit, wenn es ruhig daliege und fonf 
Langeweile haben würde, Blumen von mancherlei Farben, 
allenfalls auch Papierblätter oder fo etwas, einfach und 
neben einander vor, big ed fie fcharf in das Auge ge 
faßt bat. Dann verwechfele man fie in ihren Stellen 
neben einander, und laffe fie ebenfalls fo auffaffen. So 
fann man dag Kind lange unterhalten, bis man bemerft, 
daß es fich etwa eine berausgefchen bat, oder daß es 
ermuͤdet. Berner laffe man es nicht blog am gemilder- 
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ten Tageslichte, ſondern auch am Sonnenlichte ſehen, für 
fern ſeine Augen nicht ſchwach ſind, und dann auch wie⸗ 
der am Mondenlichte, bei dem Lampenſcheine und in der 
Daͤmmerung. Am beſten, wenn es dieſelben Gegenſtaͤnde 
in dieſen verſchiedenen Graden und Arten des Lichtes wie⸗ 
derſiehet, etwa daſſelbe bekannte Geſicht oder dieſelbe 
Blume. Es verſteht ſich, daß der Uebergang nicht grell 
ſeyn darf, ſondern fo wie ihn die Natur ſelbſt macht. 
Dieſe Uebung iſt jetzt noͤthig; theils damit das Auge 
fruͤhzeitig an die verſchiedenen Hellungen, wie ſie in der 
Welt vorkommen, gewoͤhnt werde, und nicht nachmals 
auf einmal ſich darein finden muͤſſe, alſo wegen des Ge⸗ 
ſetzes der Stetigkeit; theils damit ſich die Sehkraft und 
in derſelben die Aufmerkſamkeit ſchaͤrfe, welches uͤbrigens 
nicht ohue Nutzen für den Verſtand uub die Urtheils— 
fraft feyn kann. Mein ja nicht zu viel hierin gethan! 
Denn diefer Sinn fol nicht gleichfam zu einem Mifroftope 
oder Fernrohre gemacht werden, wobei bag Schwebende 
und Berfließende der Formen und Sarben, und felbft der 
Sinn dafür allmählig verloren gehen, alfo das Aeſthe⸗ 
tifche in der Knoſpe zerdruͤckt würde. Das voill nicht 
die Natur außer ung, welche uns ihre Mannigfaltigkeis 
ten in lieblicher Verwirrung entgegen bringe, und auch 
die Natur in und will es nicht, welche durch die ſicht⸗ 
bare Welt zum Unendlichen binftrebt. 

Yuch der Gehoͤrſinn bedarf der beflimmten An⸗ 
regung. Wird ihm jetzt keine Nahrung gegeben, da doch 
der Trieb ſeiner Bildung hervorſtrebt, ſo unterbleibt nicht 
nur vieles zu ſeiner Vollkommenheit, ſondern es entſteht 
auch uͤberhaupt eine Leere in der Seele, und vermuth⸗ 
lich eine verdrießliche Stimmung. Das Kind muß alſo 
mancherlei hoͤren. Aber das nicht blos, es muß gerade 
denjenigen Laut vernehmen, der jetzt dem Organe zuſagt. 
Da nun dieſes hauptſaͤchlich die Menſchenſtimme iſt, wie 
die Erfahrung lehrt, fo muß ed Menſchen und vor; 
nebmlih Mutter und Water um fich ber hören. Gut ift 
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auch die Gewohnheit das Kind oft mit ſeinem Namen 
anzureden, nur ſollte das nie mit einem unfreundlichen 
Tone geſchehen. | 

Schon um an fid) das Gehoͤrorgan und in dem 
felben die Aufmerkfamfeit zu erwecken und zu üben, aber 
auch um benjenigen Stoff diefer Uebung zu geben, to 
durch der Geift im Gangen gewinnt, und noch insbeſon⸗ 
dere um zur Sprache Aufzumuntern, gu allem bdiefem if 
dad Vorſprechen dem Kinde unentbehrlih, Darum mer 
den taube Kinder auch flumm*), und die Geelenentwik 
felung ift bei ihnen fehr langſam und unvollfommen. 
Und aus demfeldben Grunde bleibt der größte Theil der 
Volksklaſſe in Dumpfheit, weil ba die Eltern mit ihren 
Kindern ſo wenig fprechen. | 

„Aber was fol man mit dem Kinde fprechen?“ 
Die Natur giebt e8 an die Hand. Sprich ihm froͤhlich 
und fpielend Sylben, Wörter, ganze Redensarten vor, es 
fey Verſtand darin oder nicht, du wirft bald fehen, ob 
du das Kind damit unterbältft, und daß der Unfinn doch 
fuͤr dein Kind Sinn genug habe, denn es hoͤrt einen 
geliebten Ton. Redſelige Muͤtter, welche munter und 
drofig mit dem Kinde fprechen, thun ihm ſchon damit 
wohl. Noch beffer iſts, menn auch der Vater mit fei: 
ner männlichen Stimme fein Geſpraͤch von der Art mit 
dem Kinde haͤlt; ed wird alddann auf den verfchiedenen 
Zon mehr aufmerffam gemacht, und lernt in jedem das 
Liebende verfichen. Ein verftändiges Sprechen mit dem 
Kinde ift dagegen manchmal fogar nachtheilig Denn es 
vermißt darin die Munterfeit des Spiels, ed wird zum 
Ernite zu frühe gewöhnt, es fommt um den Frohſinn, und 
ed wird fo früh als möglich unmwahr, weil die Natur 





el 


*) Wichtig ift bie dur neuere Beobachtungen aufgeforderte 
Aufmerkſamkeit auf taubſtumme Kinder, ob es ihnen nicht viels 
leiht blos am Geböre fehle, und doch ihr Sprachorgan geübt Its 
den koͤnne. 
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gejtoungen wird, mit Verfiande aufjumerfen, wo fie boch 
lieber noch mehr den bloßen Sinn befchäftigte, und weil 
nun eine Menge Dinge gelernt werden, bie dad Kind 
mit der Zeit beredet wird und waͤhnt zu verfichen, und 
wovon es body faum den Wortfhall recht gefaßt hat. 

Zur beſtimmten Uebung des Gehörfinnes ſowohl ale 
ber Sprache iſt es jegt fchon gut, wenn bie Mutter 
oder wer um das Kind ift, ibm in ben Augenblicken, wo 
es zum Bilden der Töne aufgelegt if, reine Sylben 
vorzufprechen anfängt. Man wird dann gewöhnlich fin- 
den, daß es beizeiten die Sylben gut augfpricht ; bie 
Bocale fondern fih dann reiner und früher in feinem 
Munde, .und manche Confonanten, 5. DB. m, fommen dann 
eher zum Vorfcheine. Allein auch hier nur nicht zu viel, 
damit nicht der Sinn für das Wogen und Naufchen der 
Natur und für das Unendliche in dem Umbeftimmten der 
Eindrücde fo verloren gehe, das Kind nicht zur Ueber⸗ 
fpannung der Kraft in ber allgufehr angeftrengten Aufs 
merffamfeit und allzufruͤh erzwungenen Reflexion ges 
trieben werde, und fich nicht, da der Gchörfinn ganz bes 
fonders zur Erweckung des inneren Sinnes für eine hoͤ⸗ 
bere Welt beſtimmt if, das Niebere einfeitig heransbilde. 
Und gefeßt, die Vernunft gewoͤnne durch eine ſolche Vor⸗ 

bung, fo ift das doch nur wenig, und ber Menfch ver⸗ 
iert an Tiefe und Gefühl; denn das eben follen die verfloffe- 
nen Eindrücke in den erften Lebensjahren begründen. Ein 
Kind, welches vorzugsweiſe an die Schärfe im Hören, und 
dabei an unserfcheidendes Denken gewöhnt wird, mag wohl 
einft mit einem gemeinen bürgerlichen Berftande auftreten, 
der in der Welt feine Rechnung findet, aber es wird ihm 
an Innigkeit und Gemüthsfühe fehlen. Freilich wer zu 
jenem weltlichen Zwecke fein Kind bilden will, muß bier 
fchon, mit diefem Mittel, anfangen. 

So ift denn alfo auch die Uebung des muſikali— 
ſchen Hoͤrens wichtig. Aber man denfe nicht, daß noth⸗ 
wendig ein Inftrument dazu erfordert werde: dag Kind, 

Schwarz Erziehungsl. IE. 
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man nichts voreilig hervorzutreiben. Bon ber Sprach⸗ 
bildung handelt die Unterrichtslehre. 


Der Taſtſinn will in Verbindung mit den uͤbri⸗ 
gen geuͤbt ſeyn. Würde man ihm feine Vorſtellungen 
für fein feineres Organ in den Fingern guführen, fo ik 
su beforgen, daß bie größeren de8 ganzen Körpers, das 
Wohlgefallen an dem weichen Lager, die verhätfchelube 
Bettwärme und dergl. die Dberhand befommen. Mau 
folge daher audy Hier den Winken der Natur, unb lat 
Bas Kind mie allerlei ſpielen; allerlei laffe man ihm 
durch die Hände geben, und fo wie es nach etwas reicht, 
fo bringe man es mo möglich an den Gegenftand. Hier 
durch bat es noch eine Quelle der Befchäftigung mehr, 
melches auch in anderer Hinficht viel werth if. 


Diefer Sinn verbindet fich Insbefondere mit dem des 
Geſichts, und daraus erwachſen alle Vorftelungen über bie 
Entfernung, Über die örperliche Seftalt, und die meiſten 
über die äußere Qualität ber Segenftände. Man laffe alfe 
bem Kinde zu diefen Affociationen freien Spielraum, aber 
man befchleunige auch hier nichts. Die Gefuͤhlsvorſtellun⸗ 
gen miahen uns oft in den Geſichtsvorſtellungen irre, 
wir meinen 3. B. den entfernteren Gegenftand gerabe bin- 
ter dem näheren zu feben, und boch liegt er in dem 
Seichtsfelde perpendifular über demfelben. Diefe Ir⸗ 
rung thut dem Zeichnen und dem malerifhen Gehen 
nachmals viel Eintrag. Es iſt uͤberhaupt beffer, bie 
Geſichts vorſtellungen vorher in ihrer Reinheit möglichft 
zu befeſtigen, che man andere fich einmifchen läßt. Daß 

. man dem Kinde den kleinen Schmerz nicht erfparen fol, 
wenn es nach ber Lichtflamme greift, haben wir ſchon 
oben erinnert. 
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b. Bildung der harmonifhen Thätigkeit ber Sinne 
für den Geiſt. 

Der Geſichtsſinn tritt almählig ing Gleichgewicht 
mit den uͤbrigen. Aber noch muß er die ganze Jugend⸗ 
zeit hindurch gebildet werden, und ſeine Gegenſtaͤnde haben, 
bie feine Thaͤtigkeit reizen. Dazu bedarf es keiner Meifens 
{dom was in dem Hauſe und um das Haus If, am 
been in ländlicher Umgebung, und wäre es nur ein 
Bezirk von einer Stunde im Umkreiſe, das giebt dem 
Kinde unendlich viel zu fehen. Die Thiere, die Bäume, 
bie Blumen, und Babel auch die Menfchen können ihm 
tägliche Unterhaltung gewähren, ja es ficht meiſtens 
mehr fo, als wenn es unter zu vielen Dingen herum» 
kommt, vor welchen fein Blied nur vorüberfliegt, weil 
es fo recht ſieht und auffaßt. Es übt fi auch fo 
beffer in dem Schen überhaupt. Doc foll es auch zum 
Sehen in die Kerne geübt werden, und dazn if das 
günflig, wenn man es Öfterd auf Anhöhen bringen kann, 
Schon das zweijährige Kind bat viel Vergnügen daran, 
in der Gern etwas gu erblicken. Die Ebenen find dann 
nicht fo bildend für den Sefichtsfinn, wenn fie dem Auge 
sur ein beftändiges Einerlei vorhalten, ohne nur durch 
einen auffallenden Gegenſtand die Blicke zu reisens Ges 
birgsgegenden haben auch hierin einen Vorzug. 

Zeige deinem Kinde den Mond, deute ibm hinauf 
gu den Sternen, laffe es bei Mondfcheine in die Gegend 
(hauen, und wo möglich Bäume oder Menfchen erkennen, 
führe es in der Dämmerung herum big zur dunklen Nacht, 
daß fein Auge mit der abnebmenden Hellung gewöhnt 
werde, fich mehreren Lichtfiralen zu erweitern, und baß 
es endlih im Stande ſey, auch in völligem Dunfel noch 
ben Weg zu erkennen, oder bich zu finden. Rufe ihm 
allenfalls zu, damit es zugleich den Gehörfinn übe, um 
fih zurecht zu finden. Nur laffe es nicht in die Sonne 
feben, und verfiatte feinen grellen Wechfel zwifchen Licht 
und Finſterniß, denn das müfite das reisbare Drgan bee 
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es noch nicht deutlich, weil die Zuſammenſetzung nur 
noch in ber bloßen Anfhauung ohne Bewußtſeyn ge 
fchieht. Nun gebe man ihm drei gleiche Stäbchen. und lat 
es damit fpielen, abwechſelnd aber wieder daB lange und 
Ein kurzes: jege wird Ihm in Eurzer Zeit das Dreifache 
Mar vor den Augen ſtehen. Man vermweile bierbei ja 
recht lange, denn Hat fi biefe Srundanfhauung rein 
and tief eingeprägt, fo iſt damit die Leichtigkeit alles 
mathematifchen Denfend gewonnen. Das Dreizäblen 
fcheint dadurch dunkel vorbereitet gu werben, daß das 
Kind Einen Gegenftand ſah; denn dieſen unterfchich es, 
d. 5. dunfel war ihm bie Vorftelung alles Andern als 
Eines, das dieſer Gegenftand nicht iſt, und zugleich war 
in ibm babei dag dunkle Gefühl feiner ſelbſt als bes 
Vorſtellenden. Nennen wir das Erfie, was es als ein 
Beſtimmtes in das Auge faßte, a, fo war die ganje 
übrige Außenwelt = — a, es felbft ſey b, fo Liegt 
fchon in dem erfien Schen des Menfchen dunfel dieſes a, 
— a, b, b. i. das Dreisäblen, die Wurzel alled ma 
$bematifchen Denkens, Aber fchwerlich wird ein Kind 
vor dem völligen Selbſtbewußtſeyn zum deutlichen Be 
wußtfeyn der Drei gelangen, 

Diefe vielfache Uebung des Auges muß neben eins 
ander beſtehen, damit nichts KEinfeitiged werde.- Aber 
fie fol auch felbft niche gu fireng vorgenommen werben, 
fonft giebt es dennoch Einfeitigfeit, denn das freie Spiel 
in dem Empfangen ber Eindrücke, wozu bie Kraft haupt⸗ 
fächlich während dieſer Periode beſtimmt ift, würde ſonſt 
gehindert, der Unterricht würde Abrichtung werben; 
auch wärde das Kind durch die Anftrengung erfchlaffen 
und an Srohfinn leiden. Eine kurze tägliche Uebung in 
jedem dieſer Stüde, zur Zeit, wenn das Kind aufge 
legt dazu ift, würde durch den Gefihtsfinn wahre Ele 
mentarbildung herbeiführen. Man eile nicht zu fehr da⸗ 
mit, verfäume indeffen auch nichtd. Auf ähnliche Weife 
werde der Gehörfinn für das Aufleben des Geiftes ge 
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bildet, Wir wiffen, daß in ihm Hauptfächlich die Aufe 
merffamfeit geübt wird. Man laffe alfo das Kind auf 
ferned und nahes Sprechen horchen, um die befannten 
Stimmen herauszufinden; man fpiele etwa fo eine Art 
Verſteckens mit ibm, daß man es fragt: „mer ift ber 
dich ruft 2° — Dann laffe man es auch auf die Töne 
der Thiere, insbefondre der Vögel merken, unb daran 
das Thier von weitem fo genau wie möglich erfennen. 
Ueberdas laffe man das Kind auf jedes Gerdufch achten, 
und bezeichne baffelbe mit feinem beflimmten Namen, tie 
auch bei den Thieren, 5. B. die Kuh bruͤllt, die Gans 
gackt ıc., fo daß es resfam bei allem, was in die Oh⸗ 
ven trifft, hinhoͤre und fogleich erkenne, ob es ein Klap- 
pern, Pochen, Zifchen, Raufchen, Knattern ꝛc. ſey. Wenn 
auch das Kind jegt noch nicht alle Arten von Geraͤuſch 
unterfcheiden fann, fo wird es doch aufmerffam darauf 
gemacht und mit ben dahin gehörigen Worten bie Na⸗ 
tur ſcharf bezeichnen. 

Starkes Getoͤſe, z. B. des Geſchuͤtzes in der Naͤhe, 
und grelle Toͤne, wie Trommeln, Trompeten, gellendes 
Schreien, kann dem Gehoͤre des Kindes ſehr nachtheilig 
ſeyn; es wenigſtens abſtumpfen, aber auch ſchreckhafte 
Empfindungen in der Seele machen. Doch findet auch 
hierin eine allmaͤhlige Gewoͤhnung ſtatt. Die Hauptuͤbung 
des Gehoͤrſinnes bleibe aber immer die Sprache. 

Ale Perſonen um das Kind her follen rein ſpee⸗ 
hen *. Hört es ale Selbſtlauter rein, ale Mitlauter 
beſtimmt, ale Sylben deutlih, alle Worte mit ihrem 
rechten Accent auefprechen, und in allem Sprechen das 
‚Lebendige der Empfindung: fo kann es gar nicht fehlen, 
daß es nicht ſelbſt durchaus rein und fchön fprechen 
lerne, ja e8 geht diefem Kinde ein Sinn auf, der ung 
Allen fo ziemlich fehle, der Sinn für das Mufifalifche 


*) Wir erinnern an Quintilians Megel, Geſch. d. Erz. 
©. 480, 
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der Sprache. MS beſondre bildende Uebung wird es 
dienen, wenn man vorerſt das a dem Kinde fo lange 
vorſpricht, bis es ſelbſt ein reines a ausſpricht, und bank 
etwa den entgegengeſetzten Vocal uw, oder welchen mas 
fonft dem Kinde angemeffen findet; hierauf Die beiden 
nach einander, und nun auch die erlernten Selbſtlauter 
in einfachen Zufamnienfegungen mit ben oben augefuͤhr⸗ 
ten Mitlautern des Kindes. Diefe Uebung fol ale Spk 
benfpiel bilden, wohl zu merken, nicht um Bedeutungen 
der Worte zw lernen; der Laut ift Hier die Sachkennt⸗ 
ni, um welche es gilt, und welche man vorerſt einzeln 
faffen läßt. Die Zolge folder täglichen Uebungen if 
nothwendig bie, daß die Sprachorgane des Kindes vom 
Anfange in der rechten Ausſprache einheimifch werden; 
und wie feſt biefe erſte Gewoͤhnung bleibe, ſleht man 
an der Treue, momit die Menfchen noch nach langen 
Jahren reineren Sprechens ihrem Drtsbdialccte anhängen. 
Nie viel leichter würden wir aber einer gang reinen Mund⸗ 
ort getreu ſeyn! Gerade hierin kann die Bildung ihres 
Zieles verfichert ſeyn. 

Doch gilt auch hier die Warnung gegen zu fruͤhes 
foͤrmliches Unterrichten; gang beſonders gegen die Ger 
mohnbeit fein Sprechen zu corrigiren, denn das Spre 
chen muß frei und unbefangen aus dem Herzen fließen. 
Man lernt Buchflaben, Sylben, Wörter, Sprache, aber 
nicht dad Sprechen, das giebt die Natur in dem Triebe 
zur Miteheilung, und wehe dem Kinde, das in feinem 
Eprechen reflectirt, ob es das auch: häbfch mache! 

Befondere mufikalifche Gehörübungen, 5. DB. bie 
Terz, Duinte, Octave erfi nach einander, dann zuſam⸗ 
men, auf einem dem Kinde angenehmen Inſtrumente hoͤ⸗ 
ren laffen, wirden wir nur in dem Falle rathen, wenn 
‚das Kind ganz vorzägliche Anlagen dazu zeigte. Fuͤr 
den gewöhnlichen Fall iſt das nicht genug zu empfeh 
lende Eingen ber Mutter oder Wärterin hinreichend; 
beffer aber noch, wenn das Kind auch öfters dabei ein 
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liebliches Inſtrument hört. Vielleicht würden unfre Kin⸗ 
der den muſikaliſchen Sinn der Italiaͤner erhalten, wenn ſie 
von fruͤhem an von ſuͤßen Melodieen umfloſſen wuͤrden; 
vielleicht aber entwoͤhnt ſie bei uns das zu haͤufige Spie⸗ 
len der Inſtrumente von dem höheren Sinne für dag 
Muſikaliſche der Menfchenftimme. Muuch dürfte es den 
mufifalifhen Sinn üben, wenn man das Kind bei der 
Mufit nad) dem Tacte bewegte, oder fingend mit ihm 
tanzte. Selbſt fingen kann es eigentlich jegt noch nicht, 
vermöge des Baues feiner Stimmorgane; doch wird eg 
in dem Grade Berfuhe machen, ald es daran Gefallen 
bat. Daß abfichtlihe Uebung viel für die mufifalifche 
Bildung vermag, ſieht man an großen Beifpielen; nur 
geraͤth man da leicht in Einfeitigfeit. 

‚Sür den Sefühlfinn wird einiges Abfichtliche, z. B. 
das Taften im Dunkeln, räthlich feyn. Diefed um fo 
mehr, da er gewöhnlich zu viel mit dem Gefichtsfinne 
jufammenfließt, woraus Berwirrung und ſchlechteres Se⸗ 
ben entſteht. Würde man darin forgfältiger ſeyn, fo 
fände ſich mehr Sinn für das Mahlerifche unter den Men⸗ 
fhen; fo aber entbehren wir ganz ben ſchoͤnen Schein 
des großen Naturgemäplded, welchen der fehend gewor⸗ 
dene DBlindgeborne im Anfange genießt 5; den wir erft 
wieder burch die Kunft des Mahlers, allenfalls auch 
durch die befannte Wendung des Kopfs durch die Beine, 
ung verfchaffen. Der Gefühlfinn entreißt ung vicl von 
dieſem Zauber, denn da meffen wir Länge, Breite, Höhe, 
machen nur die Entfernung aus, und fehen buchftäblich 
den Wald vor lauter Bäumen nit mehr. Darum fol 
man diefe Anſchauungskunſt nicht zu frühe treiben. 

Der Geruchſinn, welcher ſich am ſpaͤteſten entwickelt, 
bat feinen Werth, um manches zu entdecken, gleihfam zu 
wittern, aber auch um die Wohlgerüche zu genießen. 
Durch die fünftlichen, die Parfümerieen, wird er leicht 
für den gröberen Sinnengenuß gereigt. 

Die Vortrefflichfeis des Geſchmackſinnes beſteht dar» 
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in, daß er ein fichrer Fuͤhrer des Magens iſt. Mile 
würde er durch vielerlei Unterfcheidungen des Wohlge 
ſchmacks vielmehr verdorben; Lüfternheit, nicht gefunber 
Appetit würde dadurch erwedt, Die einfache Koft koͤnnte 
ihn am erſten zu bee Vollkommenheit bringen, welche er 
bei den Thieren hal Zu den Sinnenvergnägungen find 
nur unſte oberen Sinne von ber reinen Ratur beſtimmt. 
Schmecen fol man nur, um zu effen, und effen, um zu 
leben, nichts weiter follte man darin fuchen. Verduͤrbe 
hierin nicht die erſte Pflege der Kinder fo viel, fo würbe 
gewiß nicht bie Eßluſt fo viel Unheil anrichten. Auch 
ſtumpft eine zu flarfe Uebung bed Geſchmackſinnes im 
Wohlſchmecken (gourmandise) ihn ſelbſt ab *). 

Noch weniger ift der allgemeine Gefühlfinn zum 
Genuſſe feinee Eindrücke beſtimmt; fie find theils Mittel 
zur Gefundheit, wie bie Gewöhnung an Wärme unb 
Kälte, theild Mittel fich zurecht zu finden, wie dad Ge 
fühl in den Singerfpigen. Und nur in bdiefer Abſicht 
wird er geübt. 

Da die Sinnenuͤbungen fchon in die Unterrichtslehre 
gehören, fo dürfen wir nicht weiter bier derfelben vor 
greifen. 

Nun aber bedarf auch bie Einbildungskraft mehre- 
rer Eultur, fowohl in den Gedaͤchtniſſen, als in ihrer 
Productivitaͤt. Zu beiden führe die angegebene Eultur 
der Sinne von ſelbſt; zu dem erfieren Hilft die Sprache; 
dag legtere erfordert noch eigene Anregung. Denn ob» 
gleich jegt noch im Ganzen die Zeit des Empfangeng if, 
fo gebt fie doch nunmehr im bie Zeit des freien Der 





») Zwar läßt fi das nicht fo Im Allgemeinen behaupten, aber 
Doch hinfichtlih der Sinnenerkenntniß und reinen Bildung. Die 
Sourmandife der Roͤmer, die zu den Zeiten der Lucullus und Api⸗ 
cius Ind Ungebenre ging, oder des Vitellius einft, mo man 2000 
der koͤſtlichſten Fiſche, 7000 Voͤgel auftrug, die vielen vielfach zuſam⸗ 
mengefepten Schäffela nicht zu rechnen, verdiente noch eigens eine 
Beachtung, mie fih ſo etwas in einem Volkscharakter entwidelt., 
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vortrelbend über. Alles was bie Kraft überhaupt ans 
regt, fegt auch das innere Bilden in Thaͤtigkeit, insbes 
fondere die Erregung des fympathetifchen Triebed. Spies 
ende Kinder umher, eine Wiefenflur, ein plätfchernder 
Bah, Berg und Thal (auch bier fieht man wieder dag 
Ermwedliche der Gebirgsgegenden), Wald, muntere Heer: 
den — bergleichen giebt dem Kinde nicht nur Stoff zu 
fhönen Bildern, fondern regt ed auch zum freien Pros 
duciren allmählig an, indem es aufgefodert wird, diefe 
Gegenftände immer noch beſſer aufzufaffen und unter ein⸗ 
ander zu verbinden. 

Ale diefe Bilder würden aber in ihren Elementen 
ſchon gerflattern, und bie Bhantafie würde überhaupt 
fi zum Schwärmen begeben, wenn man fie nicht zugleich 
im Denken an dag Sefthalten gewoͤhnte. Die Vorſiel— 
lungskraft muß demnach, um fie barmonifch auszubilden, 
jet zugleich ald Denkkraft geübt werden. Und wodurch 
gefchieht das beſtimmter ald durch Frage und Antwort? 
Nicht daß man das Kind am meiften frage; umgekehrt, 
die Kunft befieht darin, das Kind zum Fragen zu reis 
jen. Sein natürlicher Bildungstrieb, bei manchen ſchwaͤ⸗ 
cher, bei manchen ftärker, wird ed von felbft dazu brin⸗ 
gen, wenn ihm etwas Neues vorkommt, und es einer 
freundlichen Behandlung gewohnt iſt. Führt es alfo zu 
unterhaltenden Gegenftänden, laßt es frei reden, mifche 
Euch) mandmal in feine Reden, und kommt ihm auf feio 
nem Wege entgegen, fo wird ed gern und oft fragen. 
Macht nur nicht den allgubereitwiligen Lehrer, erweckt 
vorerit die Luft in ihm, die und das zu lernen, wenn 
es ein wahres Lernen feyn fol; ſetzt Euch alfo lieber ' 
zu ihm herab, und lernet felbft mit ihm, ohne mit ihm zu 
tändeln. Dann fönnet Ihr ihm oft fagens bag ift diefeg, 
das ift das ; und dann fragt ed zu einer andern Zeit toieder 
Darauf, was es weiß: was ift das? wo iſt der Baum? ıc. 
Das find die erften abfichtlichen Verflandesübungen, mo; 
bei ed aber an dem freien Spiele der Denkkraft nicht 
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fehlen wird, auf welche am Ende doch das Meiſte an 
fommt, und worin fi die natürlihe Verſtandesanlage 
beweifet. Darum follen aber um dad Kind, um den 
Knaben und das Mädchen keine verftandlofe Menfchen 
oder dumme Geſpielen feyn, fonft wird ihre Denkkraft 
ju wenig erweckt. 

ie fie beſtimmt gebildet wird, hat die Unterrichts⸗ 
lehre zu zeigen. 


2. Das Gemuͤth, wie es ſich in der erſten Ju— 
gendperiode bildet. 


Alles was in dem Geiſtesleben vorkommt, iſt in ſei⸗ 
nem Grunde und Weſen Einheit, und dieſe, gleichſam die 
Wurzel derſelben, bezeichnen wir als das Gemuͤth. Ge⸗ 
fühle, Begehrungs⸗ Denkvermoͤgen find bie drei Mich 
tungen biefer einen Grundthaͤtigkeit; jedoch legt der Sprach 
gebrauch) das Gemuͤth mehr in das Gefühl, und nennt 
die Denkkraft mit Hinficht auf eine gewiſſe Stärfe der⸗ 
felben gewöhnlich Seift, oder auch Kopf im Gegenfage 
gegen Herz, welches die beiden erften Vermögen zufams 
men faßt. So Hat der eine Menſch mehr Geift, der ans 
dere mehr Gemuͤth, dem einen wird ein guter Kopf, bem 
andern ein gutes Herz beigelegt, dem britten Vorzüge 
in beidem, dem vierten Harmonie in allem biefem; und 
hiermit urtheilt man nicht mehr über bloße Naturanlage, 
fondern ſchon über irgend einige Bildung. Wir halten 
ung hier an den fchon im vorigen Abfchnitte angegebenen 
Begriff von Gemuͤth, wornach wir jene Einheit denken, 
wie fie in den verfchiebenen Richtungen wirkt, und alſo 
bas fi) im Empfangen und NHervorbringen beflimmende 
Selbſt. Es iſt das freie Weſen, das zuerfi im Selbſt⸗ 
gefühle, dann im Selbſtbewußtſeyn bervordringt, und fich 
sundchft in den einzelnen Gefühlen, dann in den einzelnen 
Millensbefimmungen (Handlungen), hiermit aber auch in 
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allen Denken aͤußert; es if die nach der Natur bed 
menfchlichen Geiftes wirkſame Vernunft. Sie ift aber in 
den Kinde vorerft wirffam durch das Sinnen» und Ge⸗ 
fühlvermögen, und fo geht fie beftändig das Leben hin- 
durch mehr ober weniger in ihrer Thätigkeit davon aus; 
das ift der natürliche Gang ihrer Entwickelung. Sie iſt 
zugleich, und fhon von den erften Lebendtagen an wirk⸗ 
fam, indem fie fi) bildet, und die wahre Bildung foll 
eben zur vollkommenen Bernunftthätigfeit dag Gemüth 
entwickeln. Sonach verflehen wir unter Semüth, auch 
ſchon des Kindes, das freie Wefen der geiftigen Kraft, 
welches durch den Einfluß Anderer etwas Beſtimmtes 
geworden ift, und fich aus dieſer Knoſpe meiter bildet. 

Dea jedoch die Naturanlage eben fo viel Antheil an 
bem Semüthe bat, indem fich die Vernunft nach ber Nas 
tur des einzelnen Kindes entwickelt, fo reden wir auch 
von verfchiedenen Gemuͤthsarten, und diefe find nichts 
anderes als die verfchiedenen Naturarten, die wir oben 
kennen lernten, wie fie durch Sreibeit fih beſtimmt ha» 
ben. Nun ift die Sreithätigkeit entweber ber Beftimmung 
gemäß oder zuwider; im erſten Falle ift die Gemuͤthsart 
des Kindes gutartig, im zweiten bögartig, und in 
beiden Zählen fpricht fich zugleich das Nature aud. Es 
giebt aljo Kinder von fefter, heftiger, feuriger (bigiger), 
lebhafter, empfindlicher (reigbarer), munterer (jovialer), 
fanfter, (weicher), ruhiger, inniger (tiefer) Gemuͤthsart; 
und fo noch in meiteren Nuancirungen. Auch laffen ſich 
die Kennzeichen für jede fo ziemlich angeben, ſowohl in 
ben Unarten ald in der reineren Bildung. Uebrigens 
verficht es fi) von ſelbſt, daß ed nur Ein Lind von 
beiligem Gemüthe gab, und daß jedes andere Menfchens 
find vom Anfange in feiner Entwicelung der Reinheit 
ermangelt, und mehr oder weniger dem fich annäbert, 
was mir als abfolute Unart nur denken, aber nirgends 
finden, meil e8 fein durchaus bösartiged Kind geben 
fann. Schlimm genug ſchon, wenn es bag ift, was mau 


8 
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gemuͤthlos nennt. Die Gemuͤthsart bildet ſich nach der 
Kindheit zur Geſinnung aus, und dieſe, indem ſie das 
Bleibende in dem Menſchen wird, zum Charakter. 


Hier muͤſſen wir ſogleich einem Blendſcheine begeg⸗ 
nen, der in der modernen Erziehung, und noch in weite⸗ 
tem Umfange eine Quelle von Unheil geworden iſt, und 
vieleicht nocy mehr zu werden droht *). Es ift die im 
nere Unmahrheit. Cie fann fogar mit einer geprießenen 
äußeren, und mit Wahrhaftigkeit des Wortes beftehen. 
Derjenige ift naͤmlich unmahr in fich felbfi, welcher im 
der Reflexion ein anderer iſt als in dem Gemuͤthe; er 
giebt im Denken und Handelf ein anderes Selbſt, als 
das wirkliche, indem er fih im Momente zu einem aus 
dern macht. Das ift alddann der Fall, wenn man durch 
Neflerion abfcheidet, was in Leben ſich mit anderem 
durchdringt, wenn man gleichfam das Drganifche in das 
Chemifche aufloͤſt, oder Hier beſtimmt, wenn man daß 
einzelne Denfen und ben einzelnen Entfchluß anfiebt, ale 
rein für fich beflimmet, und nicht als aus dem innerſten 
Geiftesleben, das aus der Tiefe quilit, erwachfen. Das 





*) Das trifft ebenfowohl die Moraliften der neueren Zeit, 
Die Abfweidung der drei Gemuͤthsvermoͤgen bat fih weder In ber 
Pädagogik, noch In der Ethik fo zutraͤglich bewiefen, als in früherer 
geit die Unterfheidung in Gottesfurcht und Hypokriſie (nicht bios 
gröberen Phariſaͤiſmus ), und In vorchriſtlicher In die verfhiedenen 
Anſichten vom höchſten Gute (ndory —? aper,?) Hieraus bat fi 
in dem herrſchenden abitracten Denken der neuen Zeit, das ſogar 
den Thron der Auflldrung ufurpitt, Die Denkart verbreitet, welde 
das, was in der Keflerion gefhleden ift, als in dem Leben felbft 
geſchieden anfiebt, und ſomit in den Mahn geratben fit, alfo fey 
Die Frelheit nur in der Erſcheinung unferer Selbſtthaͤtigkeit, die wie 
als Wollen bezeichnen, und nicht auch im Denken und Kühlen wirks 
fam. Nicht einmal die Lehre eines Fichtte, daß auch das Denken 
ein Handeln fen, iſt ald Zurchtweifung benugt worden. — Dder 
. wollen wir ed nit der Mabbinenichre halten, daß erit mit dem ı4ten 
Jahre, wo man den Anaben in die Spnagoge einführt, dag Gute 
in den Menfhen komme? ctwa ald Wirkung des Geſetzes? 
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ift vorerſt ein grober Irrthum, denn es widerſpricht une 
ferer Natur , die in jedem Momente ein Ganzes ift, und 
deren Einfachheit fein Denken oder Handeln, fo flarf ed 
auch im Bewußtſeyn hervorbringen mag, ohne ein Züh- 
len zulaffen fann, und in jedem Einzelnen den Grund 
des Gemuͤths in Thaͤtigkeit ſetzt. Es ift aber auch für’g 
anbere ein Selbfibetrug, indem ber Geift "dad, was er- 
von ſich abftrahirt hat, für das wahre lebendige Selbſt 
hält; alfo nichts anders als eine Art von Schaufpielcrei 
(Hppofrifie), die man mit fich ſelbſt treibt. Hieraus 
folgt drittens, daß es auch zu einer inneren Lüge wird, 
fobald der Dünfel das reflectirte Selbft, wie e8 in dem 
einzelnen Momente fich giebt, mit dem inneren Beifallsrufe 
anſchaut; das bin ich, ein Denffreund, ein Wahrheitd- 
‚ freund, ein Rechtsfreund, ein Menfch, wie er feyn fol. 
Diefer Duͤnkel nährt fi) durch das Bewußtſeyn, daß 
man wahr rede, nämlich dußerlich, wo das Wort mit 
dem Begriffe, dem felbfigemachten, oft durch geheime Leis 
denfchaft verfälfchten zufammenftinnmt, während man gern 
dag innere Auge von dem Blicke in die Tiefe des Ge 
muͤths wegwendet. So hört man manchmal fchon Fin, 
ber fprechen, wie ein Buch, und nah Maximen fogar 
handeln, während im Herzen ein ganz anderer Menfch 
wohnt, dem bie alte Schlange nicht fehlt. Das ift der 
geheime Gößendienft der modernen Eultur. Die innere 
Wahrheit aber kann nichts anders ald die Einheit des 
Gemuͤths mit fich ſelbſt, und nichts anderes fann dad 
Ziel der wahren Bildung feyn. 

Wie wird fie nun erreicht? Nur durch das, was 
den Menſchen einig mit ſich ſelbſt macht, mit ſeinem 
wahren Selbſt. Darum ſetzten jene Alten das Hoͤchſte 
der Bildung in die Harmonie und Selbſtbeherrſchung, 
und von welcher Seite wir es auch erfaſſen moͤgen, es 
iſt das in dem Vernunftweſen wirkende hoͤchſte Princip, 
es iſt der von Gott ausſtroͤmende Quell der Liebe. Sie 
it, wie wir feines Orts bemerkten, dad wahrhaft 
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dem Leben ‚zu denken. Wie 
durch zu guten Srüchten t 
die lebendigen Zweige abfd 
fest, und fo auch Blätter i 
ſtatt fie zu veredefn, ” ertödten. —** 
Durchdringt der aͤchte geiſtige Bildungstrie 
man mit Reche auch den ern fit 9 
dag ganze Gemuͤth von der 
vorerft im jeder der drei’ 
alfo Edelfinn, Wahrheitsft 
einige fich in der guten 
zur Lebensweisheit ausbilde 
Das kleine Kind verfd 
der Knoſpe, und erſt mit d 
zu dem geiftigen Leben erw 
gen beftimme haben, und in « 
bar hervortreten. Man fi 
dreijährige Kind hat 
eben damit auchz es hat fei 
alles Wirkliche ein. Beſtit 
muß auch das ' Kind, fo 
art hatte, nunmehr feine 
welche berfelben eine gewiſſe 
worin das freie Wefen noch a 
aber ift es, was wir die 
dreijährige Kind- iR alfo mehr: od 
Eharafter ift begruͤndet, und ei 
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Sefinnung läßt fich jest fchon erfennen. Wir fehen dag 
noch von einer andern ‚Seite. Don der Geburt an bat 
das Kind im Empfangen und Herauswirken feine Thätigkeit . 
entwickelt und in einer beſtimmten Form und Sarbe durch 
alle die dunkeln Regungen nnd Eindrücke hindurch geftaltet. 
So ift es gu feinem Selbft gelangt, und fo findet es fich 
nun ſelbſt. Kann es nun gleich viel ſeyn, mie es fich 
finder? Vielmehr, wie es fich findet, fo hat es fichs wie 
es zum erftenmale fein ch ausfpricht ”), fo geht das 
Ich die ganze Lebensbahn hindurch. Es findes ſich ale 
daſſelbe, in ſeinen Gefuͤhlen, Gedanken, Willensbeſtim⸗ 
mungen. Alles Einzelne ging in dad Ganze über, und 
dieſes Ganze ift der Eharafter. Er kann fo wenig jegt 
ein anderer ſeyn als er früher war, wie die Seele, mie 
der Körper ein anderes Individuum ſeyn kann. Was 
auch etwa nachher umgeflaltet wird, ift nur Einzelnes, 
das nun nicht mehr fo in dad Ganze verfloffen bleibt; 
umgießen läßt fi) das Gemuͤth nicht. Wir mollen das 
. mit nicht mögliche Nenderungen im Innerſten, zum Def 
feren oder Schlechteren, felbft nicht folhe, die als Um« 
wandlungen, als Wunder erfcheinen, bezweifeln, aber 
wir reden bier, was im natürlichen Gange ber Entwicke⸗ 
lung erfolge, und, wie es auch gewöhnlich erfahren 
wird, fich erwarten läßt. Grund genug, um die Ges 
müthsbildung in den drei erften Lebensjahren als bie 
wichtigfte für das ganze Lehen anzuerkennen. 

Diefe Einigung der Natur und Freiheit in dem 
ſich entwickelnden Kinde ift dag, was man unter der 
Gewoͤhnung begreift. Sie it alfo bag, wodurch 
das Gemuͤth in den erfien Jahren der Kindheit gebilder 
wird. Aber. dag geſchieht durch das Ganze der Erzie⸗ 
bung, und mir haben hier nur noch von dem Einzelnen - 
zu zeden, das mir in den Tugenden finden. 


*) Man follte bei dem Kinde beobachten, wie es zum eriten» 
male Ich fagt: 
Aa 2 
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auch als das Dleidende, 


Gott ift die Neligiom Fromm 
felöft und zu andern Weſen, 

(dung und Harmonie befii 
Da ſich indeſſen beides 9 
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bier ald die Tugend des’ Kir 
Sie erſcheint in einzelnen © 

diefe find es, wozu dag Grmi 
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3. Entwidelung und Bild: er 
Brüheren | - m . 
Wir haben hier das Gute d 
dend zu betrachten, und zivar 
von dem Böfen, das freilich Fi 
alfo den reinen. Bildungstrieb, we 
Wachſen bervortreibt, und fo b e {ch 
ber einzelnen Tugenden h 
zu fehen, was man hierzu b 
Tugend giebt, welche in 
ſcheint, jede zur Tugend macht, 
fachen Geftalten ihre Einfalt 
befannte Lehre der Ethik 


*) Bir brauden da nur auf Bieten;.5. wi. 
“riftoteles, z. B. Eih. 1, 5.6, ‚Maps, Mori, eg 5 
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gend bed Kindes, was fi in. den mancherlei Formen. 
und Farben als haffelbe, und das noch im ‚Alter ber 
Meife bewaͤhrt. Wir finden es zuerft in der Aufmerk 
famfeit und Freundlichfeit des Kindes; dieſe find 
die erften Tugendblüchen. Denn fo wie das Kind aufs 
merkſam hinſieht, fo ſteht feine Kraft im Empfangen 
und Herauswirken gleich, es fixirt den Gegenſtand und 
nimmt ihn in ſich auf; es iſt alſo im Gleichgewichte der 
Freithaͤtigkeit, und zugleich in liebevoller Stimmung, in⸗ 
dem es ſich mit dem Gegenſtande befreundet; uͤber das 
ſtrebt darin der Bildungstrieb zum Unendlichen hin. Noch 
mehr zeigt ſich das ſchon in dem fruͤheſten Hinhoͤren und 
Aufhorchen. Das Liebevolle im Aufmerken, alſo das 
Kennzeichen der Tugend, beweiſet ſich aber erſt durch das 
Wohlwollen gegen das Weſen, auf welches es ſeine 
Aufmetkſamkeit wendet, und. dieſe Erſcheinung iſt bie 
Freundlichkeit. Dieſe beiden Tugenden ſind alſo zuſam⸗ 
men gehoͤrig, gewaͤhrleiſten einander, und ſo ſind ſie das 
Ziel der fruͤheſten Bildung. 

Aus dieſer Doppelknoſpe entfaltet fih zur einen 
Seite die Froͤmmigkeit (pietas), zur andern Geite 
der Fleiß (reiner Thaͤtigkeitstrieb), zwiſchen beiden der 
Frohſinn. Diefe Dreitugend — denn aud) fie müffen 
vereinigt ſeyn, wenn jebe einzelne dic Achte feyn fol — iſt 
der findliche Glaube, zu deffen Geſtaltung und Bluͤthe 
bie zweite Kindheit beſtimmt ift, und aus welchem denn 





verweifen; von der hriftlichen Lehre iſt es ohnehin allyemeln bes 
kannt; der Chrift bat in feiner riorıs den. Quell und die Fuͤlle 
aller Blüthen und Früchte, die Gott gefallen und zum ewigen Leben 
gereihen. — Unfer Wort Tugend fchließt einen Reihtbum in fih; 
die alte Wurzel iſt dichen , gedeihen, wachfen; daher weiter Thun, 
Zangen, und altdeutfib Thegan, der vorzüglide Mann, als Kam: 
pfer und ald Diener, Theganheiti, Dugide etc, feine Kraft, 
überhaupt auch die gute Geſinnung; Glaube, Liebe, Hoffnung heis 
fen die Dritugede, und Dohri hießen dio Guten, Thog, Dohta, 
Kraft, Geſchicklichkeit, Herrlichkeit, 






























fo wird fie als frohe S 
if ihm der Thätigkeitstrich —— 
ſelben aufmertſam, es 

«8 fein Vergnugen in der B 
fi mit jedem Tage 
Kind. immer etwas 
ſchaut es zu dem 
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Perfon bin, von welcher es 
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Tugenden in ihrem u n 
am meiften durch bie Natur, die 
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mäßig, da er in dem zu « 
sigfeissteiche beſteht. 


Sie find Tugenden, und 
identiſch, nur in beſtimmterer 
denfelben das Thun und Emp! 
welche fich als Vernunftkraft € 
fügen Streben der Lieber 
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*) Mon wird bier 
benspbilofopbie erinnert, z. B. 
feitige Vertiefung als etwas 
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ten geſtaltet, als Liebe zu einer Thätigkeit, wozu bad 
Kind fich erregen läßt und feldft erregt. Gegen die Ein⸗ 
Drücke, welche Gefühle bewirken, verhält fich fein Ges 
muͤth fo, daß es fie leicht aufnimmt, aber feine fefte 
Stimmung babei behauptet, und ba fchon die eined ge 
funden und guten Menfchen Feine andere feyn kann, als 
ein Gefühl der Zufriedenheit und des Wohlſeyns, d. h. 
ein Wohlgefübl, bei dem Kinde aber noch burch Lebens⸗ 
Juft verftärke wird, fo muß fein gutes Gemüth fröhlich 
feyn; die Aufmerkfamfeit und Sreundlichkeit fommt nun 
auch in dieſer Geſtalt als freundliche Unterhaltung mit 
den Gegenftänden und Befchäftigungen vor. Die Thäs 
tigfeit wird alfo fröhlich, und die Froͤhlichkeit ift mit 
geordneter Shätigfeit verbunden; fo ift beides in dem 
Innerſten Eins. Uber in beidem fol ſich das Höhere 
der Menfchheit zeigen, und diefes iſt nichts anderes alg 
die Liebe, die zum Höchften binführt. Das Kind neigt 
fih alfo liebevoll zu demjenigen bin, welcher ihm den 
Eindrud des Höheren macht, und das ift der Natur 
nach) Mutter und Water; zugleih aber behauptet das 
gute findliche Gemuͤth feine Selbfibefliimmung in freier 
und froher Thätigfeit. Hierdurch wird es fromm, dag 
Kind liebe und verehrt feine Eltern, indem es ihnen folge 
fam ift; und eben diefe Kindfichkeit iſt es, dag fpäter 
in Liebe und Verehrung Gotted übergeht. Das gute 
Kind laͤßt ſich alfo gern feine Thätigkeit vorzeichnen, und 
Dadurch wird es erit im vollen Sinne des Wortes fleißig, 
es firebe in feinem muntern Thun und Treiben, darnach 
ſich führen und bilden zu laffen, und hierdurch betritt es 
bie Bahn feiner Beſtimmung. Schon in dem Thiere ge 
fällt ung dag thätige und muntere Wefen, aber in dem 
Kinde find diefe Erfcheinungen bumanifirt, und darum 
gemährt der Anblick eines folhen fo allgemeined Ver⸗ 
gnügen. Aeußert fih nun vollends dabei fein folgfamer 
Sinn, fo gefällt ed und um fo beffer, und wir nennen 
es ein gutartiged, ein liebes, ein vortreffliches Kind. 
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Denn in ihm erſcheint das geiſtige Streben zur Gott⸗ 
aͤhnlichkeit. 

Froher, fleißiger und frommer Sinn in innerfer 
Einung ift alfo die gute Sefinnung, welche ſchon das 
dreijährige Kind gewinnen fol, nicht eind allein, ſondern 
dieſes Dreifache zuſammen iſt die erfle Tugend, duch 
welche das Gute in dem Gemüthe begründet worben; es 
ift die edle und holde Kinbdlichkeit. Kaffe man eine bie 
fer Tugenden fehlen, fo vermiße man bei fehärferem 
Blicke auch die andern. Das mibderfpenfige Kind if 
auch das unfröhliche, und geſetzt es wäre arbeitfam, fo 
ift fein. Steig gewiß nicht edler Art. So iſt er ed aud 
nieht bei dem trübfinnigen Kinde, beffen Solgfamkeit benn 
eben auch nicht die freudige feyn wird. Zeigte es fi 
fromm, aber verdroffen, fo ift fein hingebendes Wefen nur 
Schwaͤche und Weichlichfeit. Treibt es fich munter ber 
um, ohne zu gehorchen ober etwas ernftlih zu thun, fo 
. geht ihm feine Luſtigkeit nicht einmal von Herzen ®), 
und man hat Übrigend wenig Gutes von ihm zu erwar⸗ 
ten. Der ausgelaffene Knabe wird, wenn er auch etwas 
lernt, vielleicht ein finftree Juͤngling, bag weiche Mäds 
chen vielleicht ein mürrifched Weib. 

Daher verlangt die wahre Bildung, daß fchon in ben 
brei erften Lebensjahren jene Tugenden vereint entwickelt 
werden. Das gefchieht denn durch Gewöhnung. Wir 
wollen fie alfo für jene einzelnen Tugenden fo bemerken, 
wie fie für die Geſammtentwickelung des guten Gemuͤ⸗ 
thes dienen. 

1) Die Aufmerkſamkeit des Kindes wird durch 
die naturgemaͤße Beſchaͤftigung mit ihm am beſten er⸗ 
weckt. Da die Mutter zur erſten Pflegerin deſſelben bes 
ſtimmt ift, und ba ihr Naturtrieb, wenn er nicht durch 





*) So foll ed in Sranfreih bier und da Sitte ſeyn, die Kinder 
eine Echaufpielerei zu lehren, daß fie luſtig erfcheinen; das wäre 
- im aͤrgſten Sinne une bonne mine pour un mauvais jeu! 
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ſchlechte Sitte irre gemacht worden, fie dazu antreibt, fo 
wird fie fchon bei dem NHerumtragen, bei dem Wafchen, 
bei dem Säugen des Kindes, fo wird fie überall wiffen, 
feine Aufmertfamfeit auf eine freundliche Are zu unterhale _ 
ten; und fie bedarf hierzu nur weniger Winfe. 

Vorerit will das Kind fehen. Dan halte es alfo 
dem Grgenftande gegenüber, wohin es gern fieht, und 
laffe ihm völlige Freiheit. Es iſt daher nicht gut, wenn 
man e8 mit Gewalt, oder, wie es oft gefchiebt, mit 
Taͤnzeln davon wegreißt; der Eindruck bleibt dann un» 
vollendet, die Kraft wird in ihrem Bilden aufgehalten, 
und die Seftigfeit des Blicks, felbft der Augenmuſteln, 
fönnte barunter leiden. Laͤſſeſt du aber dein Kind unver» 
wandt nach dem hellen Puncte hinfehen, fo lange es ihm 
gefällt, fo wird es mir diefem Puncte fertig, geht dann 
vergnügt zu einem andern über, findet dann freichätiger 
den Unterfchied, vorerft der Helung, dann der Farben 
und des Umriſſes, meiter der feften und ber ſich bewe⸗ 
genden Seftalten. In diefen freithätigen Uebungen wer: 
den ihm die Anftrengungen feiner Sehkraft leichter, es 
freut fi darin, und feine Neigung zu fehen wacht mit 
jedem Tage. Eben dadurch wird aber auch feine Denfe 
fraft zur frohen Thätigfeit erweckt. 

Wenn dag Kind einige Wochen alt Ift, und feine 
Augen gefund find, fo gebe man ihm an dem Drte feineg 
Aufenthalts verfchiedene Grade der Hellung, wie auch 
fhon die Zaggzeiten und die Lampenerleuchtung im Zims« 
mer mit ſich bringen. Aber man trage ed auch des 
Lichts halber alsdann in dag Freie, nur nicht. gerade 
vor blendende Gegenftände. Im Grünen if es am bes 
ften. Iſt es einige Monate alt, fo laffe man ed auch 
manchmal im Dunfeln wachend liegen, damit es fih nicht 
an das hellere Kicht vermöhne. Diefe Uebung fcheint bes 
fonderg die Einbildungsfraft frühzeitig anguregen, gleich. 
fam zu verfuchen; außer dem Vortheile, daß fie dag Auge 
cmpfänglicher für ſchwaͤchere Lichtftralen macht, 
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Mon ber Zeit an unterhalte man das Kind unser man 
cherlei Umgebungen, worin fich fließende Linien und fchöne 
Umriffe befinden, wo Sarbenmwechfel ift, nur eine allzw 
green Sarben, und wo fich manches vor feinen Augen 
bewegt. Die freie Natur mit ihren Blumen, Blättern, 
Zweigen und lebendigen Gefchöpfen iſt auch dafür der 
beſte Entwicelungsort. ' 

Auf Ähnliche Weife übe man das Kind im beſtimm⸗ 
ten Sören, und überhaupt in der Einnenthätigkeit, fo 
gelangt es zur rechten Zeit zur natürlichen Anregung 
des Verſtandes; feine Kraft wird in dieſer Richtung 
frühzeitig zur leiſen Erregbarkfeit und zur Werarbeitung 
flärferer Reize geübt; und fo wird es zur Aufmerkfam- 
keit richtig gewöhnt. 
| 2a) Die Sreundlichfeit bes Kindes ift die Er 
fcheinung der Liebe in der Aufmerkfamfeit, insbefondere 
gegen Perſonen; fie erhält: ebenfalls durch die Muttern, 
aber auch durch den Vater, und überhaupt durch bie 
Menfchen umher, die natürlichfte Auffoderung. Man 
ſollte fih durchaus einem Kinde mit feiner andern als 
freundlichen , oder wenigſtens heiteren Miene nähern. 
Diefes ift von unglaublichem Einfluffe. 

Das erfte Lächeln des Kindes wird meift ſympa⸗ 
thifch erregt. Mutter und Vater brauchen indeffen nicht 
einmal gerade zu lächeln, die Sreude darf nur aus ihren 
Augen glänzen, fo empfindet das fchon ihr Kind, und 
das Gleichartige erwacht in dieſem Augenblide in ſei⸗ 
nem Gemuͤthe. Schon in diefer Hinſicht müffen wir eg 
für ein großes Unglüd eines armen Kleinen erkennen, 
wenn es feine Eltern, oder elterlich liebende Minfchen 
um fih bat. Es müßte einen aufßerordentlichen Keim 
der Liebe in fih tragen, wenn Freundlichkeit in ihm 

hervorkommen folte. 
" So lange nur dag Kind lächeln mil, und wenn 
"6 auch wirklich lacht, unterbreche man es ja nicht. 
Das biede bie Bluͤche des ſchoͤnſten Augenblicks zerreißen, 


— —⸗ 
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und bafür wuͤrde fi) die Natur rächen. Die Menfchen 
koͤnnen ihm nicht oft genug freundlich erfcheinen, 


Man beobachte auch, ob es nicht bei irgend einem 
andern Anblicke oder einer Bewegung feines Körpers 
biefe liebliche Geſichtsmiene zeige, und fuche es auch 
hierdurch dazu aufjufodern. Lächelt das Kind fo für 
fih bin, fo iſt das oft noch mehr werth, als wenn es 
durch eines Menfchen Anblick erregt worden, weil es 
eine innere Befchäftigung mit voller, frei ausftrömender 
Liebe anzeigt. 


Eben fo auch das Lallen des Kindes, welches 
nach bem Lächeln das KHauptzeichen einer freundlichen 
Seele if. 


Auf diefem Wege wird alfo bie Liebe In dem Kinde 
erweckt, und mit derfelben die Beiftesthätigfeit als Tu⸗ 
gendfraft geäbts das Kind wird zu der guten Selbſtbe⸗ 
flimmung vorerft gewöhnt, welche nun almählig freier 
wird, waͤhrend der Unterricht hauptſaͤchlich dazu wire 
fen muß. Das ift denn bie Aufgabe für bie folgende 
Periode. 


Aber fchon in diefer erfien tritt die Verſchiedenheit 
der Erziehungsfpfieme ein. Denn manches will fein 
frommeg oder folgfames, manches fein froßfinniges, man- 
ches fein früh fchon fich geiftig oder überhaupt ernftlich 
anftrengendes Kind; hiernach wird alfo auch von feinem 
derfelben diejenige Bildung erwählt werden, die wir ale 
die reine für diefe erfte Iugendperiobe anerkennen. Wir 
werden aber meiter unten bemerken, wie jene einfeitigen 
Anfichten, Verirrungen, und alfo Unarten des Kindes zur 
Folge haben. 





380 .. Zweite Abtheilung. Erſter Abſchnitt. 


4. Die Sefinnung, wie fie ſich in der zwetten 
 Sugendperiode bilder. 


Die Gemüthsart wird zur Gefinnung,. indem das 
Kind fih in feinem Zählen, Beschren und Denken frei 
und ſelbſtſtaͤndig beſtimmt. Wenn fie gut ifi, fo legt 
man ihm ein guted Herz bei *), im entgegengefegten Ey 
treme ein böfes, melches aber nur erft in den einzelnen 
Sefinnungen, die als Unarten zu bezeichnen find, gemil- 
dert erfcheint: Die gute Geſinnung ift die tugendhafte, 
und feine andere, als die in der erften Periode zu jenen 
brei Tugenden entwickelte, nunmehr aber ſich befeftigende 
und erftarkende Gemuͤthskraft. 

Der kindliche Glaube iſt die Knofpe, aus wel. 
‚cher fich eine Tugend nach und mit der.andern, Bluͤthe 
aus Bluͤthe, entfaltet, jede unvermerklich, fo daß in der 
frifchen Fuͤlle derfelhen die fchöne Geſtalt der reinen 
Seele daſteht *®). Die Einheit der Tugend erſcheint nun 
als eine Vielheit von Tugenden, fo wie ſich vie Verhaͤlt⸗ 
niffe nach außen und innen vervielfältigen, diefe aber laffen 
fi) auf gemiffe Hauptzmweige zurückführen. Jene gute 
Grundgefinnung bezieht fich nämlich theils als Froͤmmigkeit 
(Pietät) auf die höheren Wefen, und auf da Ueberfinn- 
liche in bdenfelben, mit dem Gefühle der Abhängigkeit, 
theils als Selbftmacht mit dem ernften Streben nad) 
Bildung, theild als liebende Wirkſamkeit; und fo geftal 
ten fich die drei Hauptzweige aller Tugenden. 

Aus dem erfien erwachfen die der Srömmigfeit. 
Das Kind giebt nicht der Furchtſamkeit nach, fondern 
muthvoll Hält es fih an feine Eltern, von denen es 


= 


*) Eo bei den Römern puer bonae indolis; im Gegenfheil 
“ malignus, mala mens; bei Nlaton, je nachdem er zu feinem Thone 
‘ einen Zufag von edlem oder von ſchlechtem Metalle dat; f. Geſch. 
d Erz. S. 598. 
ee)‘, Heilig bewahre den SKinderglauben, ohne welchen es gar 
Erziehung gäbe-* - Levana. 
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fein Beftehen fortwährend mit Tiebevoller und freubiger 
Ergebung erwartet. Hiermit unterwirft es fich auch 
gern ihrer Leitung. Es denfe gern deffen, was es 
hat, fo daß es diefed von ihnen enmpfangen habe, und - 
hat ein Herzensgedaͤchtniß für ihre Wohlthaten. Indem 
es‘ hierin feine Abhängigkeit von ihnen fühlt und er- 
kenne, erblickt es in fich felbR mit Unluſt, daß es ihren 
Erwartungen nicht entfprochen, nicht genug feine Liebe 
bewiefen hat. So leben In der Seele des Kindes bie 
vier Tugenden, Vertrauen, Gehorfam, Danfbar- 
feit, Demuth, als zufammengebörig, und gegenfeitig 
fich.ergeugend und verftärfend. Das vertrauende Rind if 
in feinem Thun ein gehorchendes, dag dankbare in der 
auf fein Inneres gerichteten Tchätigfeit ein demuͤthiges; 
und die Sefinnung, welche auf die folgende Zeit bezogen 
Vertrauen beißt, ift auf die vergangene bezogen Danfs 
barkeit, das eine und daffelbe liebevolle Bewußtſeyn der 
Abhängigkeit; auf ähnliche Weife ift der Gehorfam die Ber 
siehung der Folgfanıfeit vorwärts, die Demuth rüd- 
wärts, im Ganzen diefelbe Liebe gegen die Eltern. Es 
verfiche fich von felbft auch gegen die, welche der Eltern 
Etelle vertreten, und bei weiterer Entwickelung gegen 
Sott. Die Liebe nun su dem höheren Weſen wird in 
diefem Einzelnen und aus der allgemeinen in eine befon« 
dere fich ausbildend die Tugend, welche wir Ehrfurcht 
nennen, bie dann fo rein geftaltet und jene vier Tugen⸗ 
ben vereinigend, in die wahre Anbetung Gottes 
(Religion) übergeht. Das nun find die Tugenden der 
Srömmigfeit. 

Der andere Zweig bringt die der Trefflichfeit 
(Ralofagathie) hervor. Sie if die liebevolle, frohgefinnte 
Selbſtbeſtimmung an fih, alfo theils fi von dem Nie 
deren logreißend , theils diefem gebietend, Selbſtver⸗ 
leugnung und Selbſtbeherrſchung; welches bei⸗ 
des in ſeiner Einheit ſich beweiſet ſowohl gegen Unluſt 
als gegen Luſt, gegen jene nämlich widerſtehend der ons 
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4. Die Geſinnung, wie fie ſich in der zweiten 
R Zugendperiode bilder. 


Die Gemuͤthsart wird zur Gefinnung,. Indem das 
Kind fih in feinem Fühlen, Begehren und Denken frei 
und ſelbſtſtaͤndig beſtimmt. Wenn fie gut ift, fo legt 
man ihm ein gutes Herz bei *), im entgegengefegten Ep 
treme ein boͤſes, melches aber nur erſt in den einzelnen 
Gefinnungen, die als Unarten gu bezeichnen find, gemil- 
dert erfcheint. Die gute Geſinnung iſt die tugendhafte, 
und feine andere, als die in der erften Periode zu jenen 
drei Tugenden entwickelte, nunmehr aber ſich befeftigende 
und erftarfende Gemuͤthskraft. 

Der Eindliche Glaube iſt die Knofpe, aus weh 
her fich eine Tugend nach und mit der.andern, Bluͤthe 
aus Blüthe, entfaltet, jede unvermerklich, fo daß in der 
feifchen Fuͤlle derfelhen die ſchoͤne Geſtalt der reinen 
Seele daſteht *0). Die Einheit der Tugend erſcheint num 
als eine Vielpeit von Tugenden, fo wie ſich vie Verhält- 
niffe nach außen und innen vervielfältigen, diefe aber laffen 
ſich auf gewiſſe Hauptzweige zuräcführen. Jene gute 
Grundgefinnung bezieht fich nämlich theils als Frömmigkeit 
(Pietaͤt) auf die höheren Wefen, und auf das Ueberfinn- 
liche in denſelben, mit dem Gefühle der Abhängigkeit, 
theild als Selbſtmacht mit dem ernfien Streben nad 
Bildung, theild al liebende Wirkfamfeit; und fo geſtal 
ten fich die drei Hauptzweige aller Tugenden. 

Aus dem erften ertwachfen die der Frömmigkeit, 
Das Kind giebt nicht ber Furchtfamkeit nach, fondern 
muthvoll hält es fih an feine Eltern, von denen cd 








einen Zufag von edlem oder vn! 
d. Erz. ©. 398. 

se) „Heilig bewahre bi 
keine Erjlehung gäbe. « 
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fein Beſtehen fortwährend mit Tiebevoller und freudiger 
Ergebung erwartet, Hiermit unterwirft es ſich auch 
gern ihrer Leitung. Es denkt gern deſſen, was es 
bat, fo daß es dieſes von ihnen empfangen habe, und 
bat ein Herzensgedaͤchtniß für ihre Wohlthaten. Indem 
es‘ hierin feine Abhängigkeit von ihnen fühle und er- 
kennt, erblickt es in fich ſelbſt mit Unluft, daß es ihren 
Erwartungen nicht entfprochen, nicht genug feine Liebe 
bewiefen hat. So leben in der Seele des Kindes die 
vier Tugenden, Vertrauen, Gehorfam, Dankbar— 
Zeit, Demuth, ald zufammengebörig, und gegenfeitig 
fich erzeugend und verflärfend. Das vertrauende Kind iſt 
in feinem Thun ein gehorchendes, das dankbare in der 
auf fein Inneres gerichteten Thätigkeit ein demüthigeg; 
und die Sefinnung, welche auf die folgende Zeit bezogen 
Vertrauen heißt, iſt auf die vergangene bezogen Danfs 
barkeit, das eine und daſſelbe liebevolle Bewußtſeyn der 
Abhängigkeit; auf ähnliche Weife ift der Gchorfam die Bes 
ziehung der Folgfamfeit vorwärts, die Demuth rüd« 
wärts, im Ganzen diefelbe Liebe gegen die Eltern. Es 
verficht fich von felbft auch gegen die, welche der Eltern 
Etelle vertreten, und bei weiterer Entwickelung gegen 
Gott. Die Liebe nun zu dem höheren Weſen wird in 
dieſem Einzelnen und aus der allgemeinen in eine beſon⸗ 
dere fih ausbildend die Tugend, welche wir Ehrfurcht 
nennen, die dann fo rein gefaltet und jene: vier Tugem- 
den dereinigend, in bie wahre Anbetung Gottes 
(Religion) übergeht. Das nun find die Tugenden der 
droͤmmigkeit. B 

Der andere Zweig bringt bie -ber Trefflisſee 

ia bervor. Sie ift die licbenoße, frabede® 
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menden als Tapferkeit, ber vorhandenen als Ge 
duld (Ertragfamfeit), gegen bie Luft ebenfalls fich im 
geifligen Leben feithaltend, und zwar gegen die kommende 
ale Enthaltfamkeit, gegen die gegenwärtige ald Mir 
ßigkeit *). Auch diefe Tugenden verdienen nur bau 
den Namen, wenn fie zufammen find, d. h. wenn dad 
Gemuͤth dahin gebildet ift, daß jede berfelben, wo fie ges 
fordert wird, augenblicklich hervorbricht, und wenn bie 
Liebe fie bervortreibt. Sie find alfo auch in nothwen- 
dDiger Verbindung mit der Srömmigfeit, und fo fchließen 
fie den Sinn für dad Wahre, Gute und Schöne in ſich 
und geben dem Vildungstriebe feine beſte Richtung und 
feinen kraͤftigſten Schwung. 

Verfchwiftert mit beiden Zweigen erwaͤchſt die Tu 
gend der Menfchenfreundlichkeit (Humanitaͤt) als 
die In geordneter Anwendung ber Kräfte der Menfchen 
welt zugewendete Liebe. Vorerſt äußert fie fih im Ge⸗ 
fügle als ſympathiſche Neigung, theild in der Mit⸗ 
freude und in dem Mitleide, theils in der Geſel⸗ 
ligfeit, woraus fih denn meitere Tugenden entwickeln. 
Je froher der Sinn des Kindes ift, um defto leichter 
und frifcher werden dieſe Gemuͤthsbluͤthen hervorbrechen, 
und je frömmer dabei, um deſto voller und reiner. 

Vermag es nun bie Bildung dahin zu bringen, daß 
diefe Tugenden fämmtlich in dem Gemüthe erzeugt feyen 
und jede nur auf den Sonnenblick warte, wo fle auf 
blühe, fo bat ſie die gute Sefinnung beroirft und fi ale 
reine Bildung bewährt. Die Zeit diefer Entwickelung ift 
die zweite Jugendperiode, d. i. von dem zuruͤckgelegten 


*) Diefe vier, oder bie ihnen nahe kommenden Tugenden wur⸗ 
ben felt Platon gewöhnlich als die hauptfädlihen (cardinales) aufs 
gezäblt; von den Stoikern wurden fie auf dad avfyov, artyov 
(sustine, abstine; leide, meide) zuruͤckgefuͤhrt; aber auch die übrkz 
gen find nicht uͤberſehen. S. Geſch. d. Erz. an mehreren Orten 
u B. ©. 596. Ä 
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Zten Lebensjahre bis sur. Beendigung bes 14ten. Es 
verficht fih, daß diefe unter dem erjiehenden Einfluſſe 
erfoigende Entwickelung nach dem Gefege der Stetigfeit 
gefhieht. Das erinnert nochmals an die Wichtigkeit 
der erften Periode. Hat nun in biefer dad Kind fein 
guted Gemäth gewonnen, fo fragt ſich, was meiter zu 
thun ift, um es zuc guten Gefinnung zu führen? Ed 
liegt aber zugleich vor, daß hierbei ber Bildner nicht 
mehr fo beftimmend durch bloße Gewoͤhnung einwirfen 
kann, fondern mehr die freier gewordene Selbſtbeſtim⸗ 
mung bes Knaben oder Mädchens erregen muß. Mie 
nun gefchieht das auf gefchichte Weife ? ' 

Im Allgemeinen ift es nöthig, daß die fruͤheſten Tim 
genden von der Aufmerkſamkeit an fortwährend geübt 
werden. Daher ift der Unterricht und die gute Lebens⸗ 
ordnung unentbehrlich zu diefer Bildung. Dann aber 
auch iſt indbefondere jede ihrer weiteren Verzweigungen 
bervorsurufen und in ihrem Wachsthume zu begünftigen. - 
Auch in diefen ift die Tugend eine Sache der Gewohn⸗ 
beit, der Uebung, des Lernens, und zugleich der freiwer⸗ 
denden höheren Kraft ®). 

Das Kind wird alfo zu einem frommen gebildet, 
wenn die Eltern ihre Liebe gegen daffelbe mit einer Würs 
de beweifen, welche es zu dem Höheren der Menſchheit 
auffchauen und das Göttliche ahnden läßt. Komme bier. 
zu ein frommes Familienleben und ein Achter, d. i. bele⸗ 
bender Religionsunterricht, fo kann bei dem gutartigen 
Kinde bie reine Seftaltung der Froͤmmigkeit nicht fehlen. 
Das gilt von ganzen Nationen, und fo wäre das Ideal eines 
hriftlichen Volkes aus lauter ächtfrommen Samilien bes - 
fiehend zu zeichnen #9. Water und Mutter, oder wer. 


*) Bol. Platons kehren; Geſch. d. Erz. S. 395 fgg. Insbef. 
fein Sefpräh Menon. 

**) Mer will unter dem Unreinen einen Reinen finden? und wo ' 
‚gar eine fromme Nation? auch nur wie fie Homerus in den Arrhio⸗ 


582 Zweite Abthetlung. Erſter Abſchnitt. 


menden als Tapferkeit, ber vorh- sache ſich ſeines 
buld (Ertragfamteit), gegen bie 9, Sehorchen, nährt 
geiftigen Leben fefthaltend, und . zur Erkenntniß feine 
als Enthaltſamkeit, ger z4uld nur in fich finde. 
ßigkeit *). Auch dieſe „zdhlig auch in den über 
den Namen, wenn fie ——— ſieht, ſo verſaͤume 
Gemuͤth dahin gebilde .- * 8 Kindes ſchon im Anfange 
fordert wird, auger . pmmlifchen Vater gu erheben, 
Liebe fie hervortre' _ Er ze und ale Menfhen angehören. 
diger Verbindun⸗ * ſo iſt unendlich viel verloren, 
fie den Sinn f Er Srömmigfeit können gegen bie 
und geben db’ 7 Be beften, fich nicht befriedigen und ge⸗ 
fine 1 il BA 5 müßten alfo verfünmern, gleichfam 
hen verſchmachten. 
gend * ſt der Knabe und das Mädchen, ſchon da⸗ 
die # Fuer gedeihen, zur inneren Trefflichkeit zu 
welr Ag ga übe den Muth durch Uebung der Kraft, 
für — Anfall mit dem Unterrichte, insbefondere dem 
f pen, und mit der ganzen Lebensweife sufammens 
wie die Gefchichte vieler Völker lehrt, und in 
ps amilie erfahren werben kann. Man übe den Geiſt 
hr ben jungen Menfchen feine in demfelben erwach⸗ 
* Selbſtmacht fuͤhlen; nur, wie ſich verſteht, nicht 
tig, ſondern in Verbindung mit den übrigen Tu« 
gar denn nur fo verhütee man Dreiftigfeit, Keckheit, 


poetifirt, and Herodotus in den Makroblern vermeint? Doch 
it im Altetthume die Froͤmmigkeit ſelbſt beidniſcher Voͤlker nicht 
za uͤberſehen, um das Heilſame darin zu bemerken. Deito mehr 
gewinnt die patriarhalifhe und Iſraelitiſhe (Geſch. d. Erz. 
©. 165 fyg.), und deito Heller jtcht und dad Bild der chriftlichen 
vor (vol. Geſch. d. Erz. II. S. 72 fyg.), welde dad Beite der 
Vpthagoraͤiſchen, Moſaiſchen und jeder andern achtungswerthen in 
ſich nicht etwa aufnimmt, fondern vertiärt. Nur fir kann auch ein 
Beiſpiel eines rein frommen Kindes aufitellen. Noch zu wenig 
baben unfere Poeten oder Hiſtoriker oder Reliztonslehrer das Auf: 
leben Jeſu (Luk. 2, 41 fgg.) veritanden, darum giebt ed noch 
drine richtig entwidelte Darftellung von frinem Leben. 
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muth u. ſ. w., umd gewöhnt zur Selbſtſchaͤtzung, 

(eich Befcheidenheit und Streben nach immer hoͤ⸗ 

dung. Sind die Kinder durch gute Lebensord⸗ 

int, enthaltfam und mäßig zu feyn, Beſchwer⸗ 

+ gu unternehmen und auszuhalten, fo darf nur 

ic immer nach oben gerichtet werben, um ihnen 

Willen zu beleben und zu flärken, daß fie auch fire- 

en nach dem, was droben ift, und das Emige in fidh 

zu erfennen anfangen, alfo nunmehr felbft in ber wahr 
ven Geiftesbildung ihr Höchftes anzuftreben *). 

Leichter fcheint die eben wohl hiermit zu verbindenbe 
Uebung mwohlgeorbneter Thätigkeit, um bie Kinder auch 
zu nüßlichen, bienftfertigen, menfchenfreundlichen lies 
dern der Gefelfhaft zu bilden. Die Schule und das 
Haus Hilft dazu. Nur muß in beiden Menfchenliche 
berrfchen, nie durch etwas, auch nicht durch Gefinnung 
oder Verfahren der Lehrer, geftört, ſondern vielmebe 
durch die ganze Umgebung und Einwirkung eingeflößet 
werden. Man ermecke alfo bei ben beranmwachfenden Kna⸗ 
ben und Mäpchen die Zuneigung gegen die Menfchen um⸗ 
ber, ja wir möchten hinzufügen, auch zu ben Thieren, 
wenn nicht bier fo leicht die Graͤnze überfchritten wuͤrde; 
aber allerdings werde fie in einem gemwiffen Grade, we⸗ 
nigſtens Neckereien verhätend, gegen alled umber ange 
möhnt, auch gegen die Gewaͤchſe, daß das Kind feine 
Sreude daran habe, fle nicht zu zerſtoͤren, foubern anzu⸗ 
ſehen, und allem, Lebendem und Leblofem, feine Stelle 
göune. Das Mitgefühl werde nicht überfpannt, etwa 
durch grelle Darfielungen, aber man verfchone es auch 





*) Auch hierin bärfen wir die Bildung alter Völker nicht Abers 
feben; wir verweifen auf die Perfer, Spartaner 2c., Insbefondere 
auf das Hoͤchſte der heidnifhen Erziehung, Die ougenosyn; Geſch. 
d. Erz. ©. 554. 60 war ein Epaminondas erzogen, der 
Gtaatsmann, Krlegsheld und edle Menſch, ber ſich mitten in der 
Hitze des Gefechts yon feinem Gegner wegwenben konnte, weil er 
in demfelben feinen Gaftfreunb erfaunte. 

Schwarz Erziehnngsl. II. Bb 
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nicht mit dans, "was die natürlichen Vethaͤltniſſe erfor⸗ 
bern. So wuürden wir es nicht gut beißen, wenn man 
Kinder. frühzeitig bei dem Schlachten der Thiere zufchen 
läßt, aber auch nicht, wenn man ihnen fpäter jeden An- 
‚blick der Art forgfältig entziehen wollte, und durchaus if 
es zu mißbilligen, wenn man ihnen die Leiden ber Ge 
ſchwiſter, Eltern 2c. ganz verbergen wollte. Denn ber 
Menfch ift beſtimmt, an die Leiden und Freuden bes Le 
bens ſich fo zu gewöhnen, daß er ſich geiftig hierin er- 
bebe, und. zu thaͤtiger Menfchenliebe erſtarke. Auch das 
muß, nach dem Gefege der Stetigkeit, ſchon in früher 
Jugend anfangen. In allem biefem fordere man bie ge 
wonnenen Kräfte zu bülfreiher und mohlthätiger Aw 
frengang auf, fo daß fi die Dankbarkeit und der Gr 
horſam erfreuen möge, immer beffer ſich dußern zu fin 
nen, und auch die Liebe ‚der Kinder zu ihres Gleichen. 
So erwachſen, mit den übrigen verfihwiftert, alfo in if 
rer Wahrheit, die Tugenden ber menfchenfreundlichen 
Sefinnung *). Und bierzu vereinigte fich die Feinbildende 
Mirkfamkeit, um bie Tugendentwicdelung in diefer zwei. 
sen Periode naturgemäß zu ihrem Ziele zu leiten. 

: Daß gilt nun freilich für die reine Bildung, zu 
welcher die Menfchheit von Gott beftimmt if. Wer d 
gegen ein anderes Ziel vor Augen bat, muß auch andere 
Wege einfhlagen, und barf menigftend nicht für bie 
Bildung feiner vermeinten Gittlichfeit, wenn er anders 
diefed Wort noch gebraucht, jene drei Zweige der Tu 
gendentwickelung zugleich in feinem Bildlinge cultiviren. 





*) Zwar iſt gerade biefer Sweig von den Alten weniger eulti⸗ 
virt worden; vielmehr brachten bie krlegerlſchen Uebungen eine ges 
wife Härte oder gar Gehaͤſſigkeit in den Charakter, ganz befonbers 
die graufamen Scaufpiele der Römer; doch dürfen wir bie Er: 

vweckung der Liebenden Thatigkeit bis zur Selbftopferung in dem 
Baterlandsgefühle der Alten nicht verkennen, auch nicht in den 
Breundfcaftsverbindungenz und fo dente man an Pythagoras, Gos 
Prates, Cicero, und viele Andere. 
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Wer Ihm: ein .möndjifche® Weſen zugedacht hat, muß ihn 
bios ‚in den Tugenden der Frömmigkeit mit wenigen auß 
den anbern Zweigen ben. Wer ihn zu einem Weltmanne 
erziehen will, der fein Gluͤck mache, forge vorzugsweiſe 
für die Uebung in ber Trefflichkeit, doch nicht ohne Mil 
berung des einen und andern in bemfelben, und Zus 
jiehung dieſer und jener in den beiden andern Zweigen. 
Wer einen praftifchen Menfchen bilden will, bat vorzugs⸗ 
weife die Thätigfeiten bed britten Zweiges anzugewoͤh⸗ 
nen, Wer nun vollends das Ich unfer dem Namen der 
Freiheit über alied erheben will, darf durchaus nicht die 
Sugenden der Srömmigfeit zulaffen, muß vielmehr fchon 
die junge Seele zu jenen der Trefflichfeit gewöhnen, in 
welchen fie ihrer Selbſtmacht recht inne werde, und ben 
Aeußerungen der Menfchenliebe nur fo viel vergönuen, 
als ohne Gefühl, — denn ale Gefühle find von die⸗ 
fem Eiberalifmug verbannt — und vhne Aufopferung des 
eignen ch beſtehen kann. Durchaus darf daher der 
Zeitgeiſt des Egoifmus*) fein Gefühl der Abhängigkeit 
Bon etwas anderem als dem eignen Selbſt auffommen 
laſſen; und fo if es ganz folgerichtig,. feine Auctorität 
auch bei dem Kinde noch gelten zu laſſen, alles nach je» 
nen Meinungen Rouſſeaus fchon in ber früheften Erzie⸗ 
Hung anzulegen, und deßhalb ſelbſt das Gehorchen des 
Kindes in ein Gebieten deffelben über fich ſelbſt, in ein 
freied Handeln nach eignem Gutduͤnken, zu verkehren. 
Sehr folgerichtig ift «8 daher auch, daß man kein Ges 
fühl bed Dankes bei. dem Kinde gelten laͤßt; denn wer 
unabhängig und blos in fich felb gehalten ſeyn foll, 
barf nichts von Dankbarkeit in fich fragen. Bon Des 
muth kann gar niche mehr in einer folchen Erziehung bie 
Mede ſeyn, ja fie wird als ganz und gar vermerflich 
erklaͤrt, weil fie die Selbſtheit aufgiebt, hoͤchſtens wird 
nur Beſcheidenheit geftattet; aber wie fehr mit Maß und 





.9 ©, Geſch« d. Erz. 11,6, 448; go fag. 
Bb 2 
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Mon der Zeit an unterbalte man das Kind unter man⸗ 
cherlei Umgebungen, worin fich fließende Linien und fchöne 
Umriſſe befinden, wo Farbenwechſel ift, nur feine allgus 
green Barden, und wo fi) manches vor feinen Augen 
bewegt. Die freie Natur mit ihren Blumen, Blättern, 
Zweigen und lebendigen Geſchoͤpfen iſt auch dafuͤr der 
beſte Entwickelungsort. 

Auf aͤhnliche Weiſe uͤbe man das Kind im beſtimm⸗ 

ten Hoͤren, und uͤberhaupt in der Sinnenthaͤtigkeit, ſo 
gelangt es zur rechten Zeit zur natuͤrlichſten Anregung 
bes Verſtandes; feine Kraft wird in dieſer Richtung 
frübzeltig zur leiſen Erregbarkeit und zur Verarbeitung 
flärferer Reize geübt; und fo wird es zur Aufmerkfam- 
Jeit richtig gewöhnt. 
2) Die Freundlichkeit bes Kindes if die Er 
ſcheinung der Liebe in der Aufmerkſamkeit, insbeſondere 
gegen Perſonen; ſie erhaͤlt ebenfalls durch die Mutter, 
aber auch durch den Vater, und uͤberhaupt durch die 
Menſchen umher, die natuͤrlichſte Auffoderung. Man 
ſollte ſich durchaus einem Kinde mit keiner andern als 
freundlichen, oder wenigſtens heiteren Miene naͤhern. 
Dieſes iſt von unglaublichem Einfluſſe. 

Das erſte Laͤcheln des Kindes wird meiſt ſympa⸗ 
thiſch erregt. Mutter und Vater brauchen indeſſen nicht 
einmal gerade zu laͤcheln, die Freude darf nur aus ihren 
—Augen glaͤnzen, fo empfindet dag ſchon ihr Kind, und 
das Gleichartige erwacht in biefem Augenblicke in fei- 
nem Gemuͤthe. Schon in bdiefer Hinſicht müffen wir eg 
für ein großes Ungluͤck eines armen Kleinen erfennen, 
wenn es feine Eltern, oder elterlih liebende Menſchen 
am fih bat. Es müßte einen außerordentlichen Keim 
ber Liebe in ſich tragen, wenn Breundlichkeit in ihm 
bervorfommen follte. 

Sp lange une bag Kind lächeln mil, und wenn 
es auch mirflich lacht, unterbreche man es ja nicht. 
Das Hieße die Bluͤthe des fchönften Augenblicks zerreißen, 
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und bafür wuͤrde fih die Natur rächen. Die Menfchen 
Können ibm nicht oft genug freundlich erfcheinen. 


Man beobachte auch, ob es nicht bei irgend einem 
andern Anblicke oder einer Bewegung feines Körpers 
dieſe liebliche Geſichtsmiene zeige, und fuche es auch 
bierdurcy dazu aufzufodern. Lächelt das Kind fo für 
fih bin, fo ift das oft noch mehr werth, als wenn es 
durch eines Menfchen Anblick erregt worden, weil es 
eine innere Befchäftigung mit voller, frei ausftrömender 
Liebe anzeigt. 


Eben fo auch das Lallen des Kindes, welches 
nah dem Lächeln dag Hauptjeichen einer freundlichen 
Seele if. 


Auf diefem Wege wird alfo die Liebe In dem Kinde 
erwecht, und mit berfelben bie Beiftesthätigfeit als Tu⸗ 
gendkraft geübt; das Kind wird zu der guten Selbſtbe⸗ 
flimmung vorerft gewöhnt, welche nun almählig freier 
wird, mährend der Unterricht hauptſaͤchlich dazu wir⸗ 
fen muß. Das ift denn bie Aufgabe für bie folgende 
Periode. | | 


Aber fchon in diefer erflen tritt die Verſchiedenheit 
der Erziehungsfpfieme ein. Denn manches will fein 
ftommeg oder folgfames, manches Fein frohfinniges, man, 
ches fein früh fchon fich geiftig oder überhaupt ernftlich 
anftrengendes Kind; hiernach wird alfo auch von feinem 
derfelben diejenige Bildung erwählt werden, bie wir als 
die reine für diefe erfte Augenbperiode anerkennen. Wir 
werben aber weiter unten bemerken, tie jene einfeltigen 
Anfichten, Verirrungen, und alfo Unarten des Kindes zur 
Folge haben. 
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4. Die Geſinnung, wie fie fih in der gwelten 
 Sugendperiode bildet. 


Die Gemüthsart wird zur Gefinnung,. indem bag 
Kind fih in feinem Fühlen, Begchren und Denfen frei 
und felbftftändig beftimmt. Wenn fie gut ift, fo legt 
man ihm ein gutes Herz bei *), im entgegengefegten Er 
treme ein böfes, welches aber nur erft in den einzelnen 
Scfinnungen, die als Unarten zu bezeichnen find, gemil- 
dert erfcheint. Die gute Gefinnung ift die tugendhafte, 
und feine andere, ald bie in ber erften Periode zu jenen 
brei Tugenden entwickelte, nunmehr aber ſich befeftigende 
und erftarfende Gemuͤthskraft. 

Der Eindlihe Glaube if die Knoſpe, aus wel. 
‚her fich eine Tugend nach und mit ber.andern, Bluͤthe 
aus Bluͤthe, entfaltet, jede unvermerklich, fo daß in der 
friſchen Fuͤlle derſelhen die ſchoͤne Geſtalt der reinen 
Seele daſteht »*). Die Einheit der Tugend erſcheint nun 
als eine Vielheit von Tugenden, fo wie ſich vie Verbält 
niffe nach außen und innen vervielfältigen, diefe aber laffen 
fi) auf gewiffe Hauptzweige zurücführen. Jene gute 
Grundgeſinnung bezieht fich nämlich theild als Froͤmmigkeit 
(Pietaͤt) auf die höheren Wefen, und auf dag Ucberfinn- 
liche in bdenfelben, mit dem Gefühle der Abhängigkeit, 
theils als Selbſtmacht mit dem ernften Streben nad 
Bildung, theils als liebende Wirkſamkeit; und fo geftal 
ten fich die drei Hauptzweige aller Tugenden. 

Aus dem erfien erwachfen die der Srömmigfeit. 
Das Kind giebt nicht der Furchtſamkeit nach, fondern 
muthvoll hätt es ſich an feine Eltern, von denen es 


pP m 


») Eo bei den Römern puer bonae indolis; Im Gegenfheil 
malignus, mala mens; bei Platon, je nachdem er zu feinem Thone 
einen Zufaß von edlem oder von ſchlechtem Metalle bat; f. Geſch. 
d. Erz. ©. 598. 

e) „Heilig bewahre den Kinderglauben, ohne welchen es gar 
keine Erziehung gäbe. * - Levana. 
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fein Beſtehen fortwaͤhrend mit liebevoller und freubiger 
Ergebung erwartet. Hiermit unterwirft es fich auch 
gern ihrer Leitung. Es denft gern befien, was eg 
hat, fo daß es diefed von. ihnen empfangen babe, und 
bat ein Hergensgedächtniß für ihre Wohlthaten. ' Indem 
es: hierin feine Abhängigkeit von ihnen fühle und er 
fennt, erblickt es in fich felbR mit Unluſt, daß es ihren 
Erwartungen nicht entfprochen, nicht genug feine Liebe 
bewiefen hat. Go leben In der Seele des Kindes die 
vier Zugenden, Vertrauen, Gehorſam, Dantbar 
feit, Demuth, als zufammengehärig, und gegenfeitig 
fich.ergeugend und verfiärfend. Das vertrauende Rind iſt 
in feinem Thun ein gehorchendes, bag danfbare in ber. 
auf fein Inneres gerichteten Thaͤtigkeit ein demüthigeg; 
und die Sefinnung, welche auf die folgende Zeit bezogen: 
Vertrauen beißt, ift auf die vergangene bezogen Danfs 
barfeit, das eine und daffelbe liebevolle Bewußtſeyn der 
Abhängigkeit; auf ähnliche Weife ift der Gehorſam die Be⸗ 
siehung ber Folgſamkeit vorwärts, die Demuth rüd- 
mwärts, im Ganzen diefelbe Liche gegen die Eltern. Es 
verſteht fih von felbft auch gegen die, welche der Eltern 
Etelle vertreten, und bei weiterer Entwickelung gegen 
Sott. Die Liebe nun zu dem höheren Wefen wird in 
diefem Einzelnen und aus der allgemeinen in .eine befon- 
dere fich ausbildend die Tugend, welche wir Ehrfurcht 
nennen, die dann fo rein geftaltet und jene vier Tugen- 
den vereinigend, in die wahre Anbetung Gottes 
(Religion) übergeht. Das nun find die Tugenden ber 
Stömmigfeit. | 

Der andere Zweig bringt die der Trefflichfeit 
(Kalofagathie) hervor. Sie ift die liebevolle, frohgefinnte 
Selbſtbeſtimmung an fih, alfo theild ſich von dem Nie, 
deren losreißend, theils diefem gebietend, Selbſtver⸗ 
leugnung und Selbſtbeherrſchung; welches bei— 
des in ſeiner Einheit ſich beweiſet ſowohl gegen Unluſt 
als gegen Luft, gegen jene nämlich widerſtehend der ons 


oe 
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menden als Tapferkeit, ber vorhandenen als Ger 
duld (Ertragfamkeit), gegen bie Luft ebenfalls ſich im 
geifigen Leben fefihaltend, und zwar gegen die kommende 
ale Enthaltſamkeit, gegen die gegenwärtige ald Mär 
Bigkeie *). Auch diefe Tugenden verdienen nur bann 
den Namen, wenn fie sufammen find, d. b. wenn dag 
Gemuͤth dahin gebildet ift, daß jede derfelben, wo fie ge 
fordert wird, augenblicklich hervorbricht, und wenn bie 
Liebe fie hervortreibt. Sie find alfo auch in nothwen⸗ 
diger Verbindung mit der Frömmigkeit, und fo fchließen 
fie den Sinn für dad Wahre, Gute und Schöne in fich, 
und geben dem Bilbungstriebe feine beſte Richtung und 
feinen kraͤftigſten Schwung. 
Verſchwiſtert mit beiden Zweigen ermächft die Tu⸗ 
gend der Menfchenfreundlichkeit (Humanität) ale 
die in georbneter Anwendung ber Kräfte der Menfchens 
welt zugewendete Liebe. Vorerſt äußert fie fi im Ge⸗ 
fühle als ſympathiſche Neigung, theild in der Mit- 
freude und in dem Mitleide, theils in der Geſel⸗ 
ligfeit, woraus fich denn meitere Tugenden entwickeln. 
Je froher der Siun des Kindes ift, um defto leichter 
und frifcher werden biefe Gemuͤthsbluͤthen hervorbrechen, 
und je frömmer dabei, um befto voller und reiner. 
Vermag es nun bie Bildung dahin zu bringen, daß 
biefe Tugenden fämmtlich in dem Gemüthe erzeugt feyen 
und jede nur auf den Sonnenbli warte, wo fie aufs 
blühe, fo hat fie die gute Sefinnung bewirkt und ſich ale 
reine Bildung bewährt. Die Zeit diefer Entwickelung ift 
die zweite Jugendperiode, d. i. von dem zuruͤckgelegten 


*) Diefe vier, oder die Ihnen nahe kommenden Tugenden wur⸗ 
den ſeit Platon gewöhnlich als die hauptfächlihen {cardinales) aufs 
gezsäblt; von den Stoikern wurden fie auf dad avfyov, amtlyov 
(sustine, abstine; leide, meide) zuruͤkgefuͤhrt; aber auch die übrk: 
gen find nicht überfeben. S. Geſch. d. Erz. an mehreren Orten 
u B. G. 596. 
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Zten Lebensjahre bis zur Beendigung bed 14ten. € 
verfieht fih, daß dieſe unter dem erjiehenden Einfluſſe 
erfolgende Entwicelung nach dem Gefege der Etetigfeit 
gefhieht. Das erinnert nochmald an die Wichtigkeit 
der erften Periode. Hat nun in biefer das Kind fein 
gutes Gemuͤth gewonnen, fo frage fih, was weiter zu 
thun ift, um es zur guten Geſinnung zu führen? Es 
liege aber zugleih vor, daß hierbei der Bildner nicht 
mehr fo beſtimmend buch bloße Gewöhnung einwirken 
fann, fondern mehr die freier gewordene Selbſtbeſtim⸗ 
mung bes Knaben oder Mädchens erregen muß: Wie 
nun gefchieht das auf gefchickte Weife ? ' 

Im Algemeinen ift es nöthig, daß die fruͤheſten Tu⸗ 
genden von ber Aufmerffamkeit an fortwährend geübt 
werden. Daher ift der Unterricht und bie gute Lebens⸗ 
orbnung unentbehrlich zu dieſer Bildung. Dann aber 
auch ift insbefondere jede ihrer weiteren Verzweigungen 
bervorzurufen und in ihrem Wachsthume zu begünftigen. . 
Auch in dieſen ift die Tugend eine Sache der Gewohn⸗ 
beit, der Uebung, des Lernens, und zugleich der freiwer⸗ 
denden höheren Kraft ®). 

Das Kind wird alfo zu einem frommen gebildet, 
wenn die Eltern ihre Liebe gegen baffelbe mit einer Würs 
de beweifen, welche es zu dem Höheren der Menfchheit 
auffchauen und das Göttliche ahnden läßt. Komme bier. 
zu ein frommes Familienleben und ein Achter, d. i. bele⸗ 
bender Xeligionsunterriht, fo fann bei dem gutartigen 
Kinde die reine Seftaltung der Froͤmmigkeit nicht fehlen. 
Das gilt von ganzen Nationen, und fo wäre bag deal eines 
chriſtlichen Volkes aus lauter ächtfrommen Familien bes 
fichend zu zeichnen #9). Water und Mutter, oder wer 


*) Vgl. Platons kehren; Geſch. d. Erz. S. 395 fgg. insbeſ. 
fein Geſpraͤch Menon- 

**) er will unter deu Unreinen einen Reinen finden? und wo 
gar eine from:se Nation Y auch une wie fie Homerus im den Arrhio⸗ 
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in ihrer Weiſe uͤber dem Kinde ſteht, mache ſich ſeines 
Vertrauens wuͤrdig, uͤbe es in dem Gehorchen, naͤhre 
Aberall ſein Dankgefuͤhl, laſſe es zur Erkenntniß ſeiner 
Fehler ſo kommen, daß es die Schuld nur in ſich finde. 
Weil aber ſeine Vernunft allmaͤhlig auch in den uͤber 
ihm ſtehenden Perſonen Menſchlichkeiten ſieht, ſo verſaͤume 
man ja nicht, das Herz des Kindes ſchon im Anfange 
diefer Periode zu dem himmliſchen Vater gu erheben, 
bem auch feine Eltern und alle Menfchen angehören. 
Wird dieſes verfäumt, fo ift umendlich viel verloren, 
denn jene Tugenden der Srömmigfeit können gegen bie 
Menfchen, auch die beften, fich nicht befriedigen und gc- 
mug nähren, und müßten alfo verfünmern, gleichfam 
ſchon im Aufblühen verfchmachten. 

Zugleich ift der Knabe und das Mädchen, ſchon da 
mie jene Tugenden gedeihen, zur inneren Trefflichkeit zu 
bilden. Man übe den Muth durch Uebung der Kraft, 
welches. ebenfalld mit dbem-Unterrichte, ingbefondere dem 
spmnaftifchen, und mit der ganzen Ecbensweife zuſammen⸗ 
hängt, wie die Gefchichte vieler Völker lehrt, und in 
jeder Familie erfahren werden fann. Man übe den Geift 
und laſſe den jungen Menfchen feine in demfelben erwach⸗ 
fende Selbſtmacht fühlen; nur, mie fich verfieht, nicht 
einfeitig, fondern in Verbindung mit den übrigen Tu- 
genden, benn nur fo verhütet man Dreiftigfeit, Keckheit, 


piern poetifirt, nnd Herodotus In den Makrobiern vermeint? Doc 
iſt im Altetthume die Froͤmmigkeit ſelbſt beidnifher Völker nicht 
zu uͤberſehen, um das Heilſame darin zu bemerken. Deſto medr 
gewinnt die patriarchaliſche und Iſraelitiſhe (Geſch. d. Erz 
©. 165 fag.), und deſto heller ſteht uns das Bild der chriſtlichen 
vor (vgl. Geſch. d. Erz. II. ©. 72 fyg.), welche das Beſte der 
Vpthagoraͤiſchen, Mofaifhen und jeder andern achkungswerthen in 
fih nit etwa aufnimmt, fondern verklaͤrt. Nur fie kann auch ein 
Belfpiel eines rein frommen Kindes anfitellen. - Roh zu wenig 
haben unfere Poeten oder Hiitorifer oder Religionslehrer das Anf: 
leben Jeſu (Lu. 2, 41 fgg.) verftanden, darum giebt es neh 
teine richtig entwidelte Darftellung von feinem eben. 
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Uebermuth u. f. w., und gewöhnt zur Selbſtſchaͤtzung, 
die zugleich Befcheidenheit und Streben nach immer hoͤ⸗ 
berer Bildung. Sind die Kinder durch gute Lebensord⸗ 
nung gewöhnt, enthaltfam und mäßig zu feyn, Beſchwer⸗ 
lichkeiten gu unternehmen und auszuhalten, fo darf nur 
bee Blick immer nad oben gerichtet werben, um ihnen 
den Willen zu beleben und zu ftärken, baß fie auch fire 
ben nach dem, was droben iſt, und das Emige in fich 
zu erfennen anfangen, alfo nunmehr felbft in ber wah⸗ 
ren Geifteebildung ihe Höchftes anzuftreben *). 

Leichter fcheint die eben wohl hiermit zu verbindenbe 
Uebung wohlgeordneter Thätigkeit, um die Kinder au 
zu nüßlichen, bienftfertigen, menſchenfreundlichen Glies 
dern der Geſellſchaft zu bilden. Die Schule und das 
Haus Hilfe dazu. Dur muß In beiden Menfchenliche 
berrfchen, nie durch etwas, auch nicht burch Gefinnung 
oder Verfahren ber Lehrer, geftört, fondern dielmehr 
durch die ganze Umgebung und Einwirkung eingeflößt 
werden. Man erwede alfo bei den heranwachfenden Kna⸗ 
ben und Mädchen die Zuneigung gegen die Menfchen ums» 
ber, ja wir möchten hinzufügen, auch zu den Thieren, 
wenn nicht bier fo leicht die Sränge überfchritten würde; 
aber allerdings werde fie in einem gewiſſen Grade, we⸗ 
nigſtens Neckereien verhätend, gegen alles umber ange 
woͤhnt, auch gegen die Gewaͤchſe, daß das Kind feine 
Sreude daran habe, fle nicht zu zerſtoͤren, fondern anzu⸗ 
fehen, und allem, Lebendem und Leblofem, feine Stelle 
gönne. Das Mitgefühl werde nicht überfpannt, etwa 
durch grelle Darftelungen, aber man verfchone es auch 


*) Anch hierin bärfen wir die Bildung alter Völker nicht Aber, 
fehen; wie verweifen auf die Perfer, Spartaner ꝛc., Insbefonbere 
auf das Hoͤchſte der beidniihen Erziehung, die augpoouen; Geſch. 
db. Erz. ©. 554. 60 war ein Epaminondas erzogen, ber 
Gtaatsmann, Kriegsheld und edle Menſch, der fi mitten in der 
Hitze des Gefechts von feinem Gegner wegwenden konnte, weil er 
in demfelben feinen Saftfreund erfaunte. ' 

Schwarz Erziehnngsl. IT. >) 
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nicht mit denn, "was bie natuͤrlichen Vethaͤltniſſe erfor⸗ 
bern. So mmärden wir ed nicht gut beißeh, wenn mar 
Kinder frühzeitig bei dem Schlachten der Thiere zufchen 
läßt, aber auch nicht, tuenn man ihnen fpäter jeden An- 
blick der Art forgfältig entziehen wollte, und durchaus if 
es zu mißbiligen, wenn man ihnen die Leiden der Ge 
ſchwiſter, Eltern zc. ganz verbergen wollte. Denn ber 
Menſch ift beſtimmt, an die Leiden und Freuden des Le 
bens fich To zu gewöhnen, daß. er ſich geiftiig Hierin er 
hebe, und. zu ehätiger Menfchenliebe erſtarke. Auch das 
muß, nach den Gefege der Stetigkeit, ſchon in früher 
Jugend anfangen. In allem dieſem fordere man die ge 
wonnenen Kräfte zu huͤlfreicher und mohlthätiger An 
Rrengung auf, fo daß fich die Dankbarkeit und der Ge 
horfam erfreuen möge, immer beſſer ſich dußern gu kön 
nen, und auch die Liebe ‚der Kinder zu ihres Gleichen. 
So erwachſen, mit den übrigen verſchwiſtert, alfo im ib 
rer Wahrheit, die Tugenden der menfchenfreundlichen 
Sefinnung *). Und hierzu vereinigte ſich die reinbildende 
Wirkſamkeit, am die Tugendentwicelung in biefer zwei. 
den Periode naturgemäß zu ihrem Ziele gu leiten. 

Das gilt nun freilich für die reine Bildung, zu 
welcher die Menfchheie von Gott beftimme if. Wer da 
gegen ein anderes Ziel vor Augen hat, muß auch andere 
Wege einfhlagen, und darf wenigſtens nicht für bie 
Bildung feiner vermeinten &ittlichfeit, wenn er anders 
diefes Wort noch gebraucht, jene drei Zweige der Tu⸗ 
gendentwickelung zugleich in feinem Bildlinge cultiviren. 


*) Zwar iſt gerade biefer Zweig von den Alten weniger cufıis 
virt worden, vielmehr braten bie Erlegeriihen Uebungen eine ges 
wiſſe Haͤrte oder gar Gehaͤſſigkeit In den Charakter, ganz beſonders 
die graufamen Scaufpiele der Römer; doch dürfen wir bie Er: 

vweckung der llebenden Thatigkeit bis zur Gelbftopferung in dem 
Vaterlandsgefühle der ren nicht vertennen, auch nicht Im den 
Breundfchaftsverbindungenz und fo denke man an Pythagoras, So⸗ 
rates, Cicero, nnd viele Andere. 
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Wer Ihm ein moͤnchiſches Weſen zugedacht hat, muß ihn 
blos ‚in den Tugenden der Froͤmmigkeit mit wenigen aus 
den andern Zweigen üben. Wer ihn zu einem. Weltmanne 
ersiehen will, der fein Gluͤck made, forge vorzugsweiſe 
für die Uebung in der Trefflichkeit, doch nicht ohne Mils 
berung des einen. und andern in bdemfelben, und Zus 
ziehung dieſer und jener in den beiden andern Zweigen. 
Wer einen praktiſchen Menſchen bilden will, hat vorzugs⸗ 
weiſe die Thaͤtigkeiten des dritten Zweiges anzugewoͤh⸗ 
nen, Wer nun vollends das ch unter dem Namen ber 
Freiheit über alles erheben will, darf durchaus nicht die 
Sugenden ber Frömmigkeit zulaffen, muß. vielmehr fchon 
die junge Seele zu jenen ber Trefflichkeit gewöhnen, in 
welchen fie ihrer Seldftmacht recht inne werde, und ben 
Seußerungen der Menfchenliebe nur ſo viel vergoͤnnen, 
als ohne Gefühl, — denn alle Gefühle find von bie 
fem Liberaliſmus verbannt — und ohne Aufopferung des 
eignen {ch beſtehen kann. Durchaus darf. daher bee 
Zeitgeift des Egoiſmus *) Fein Gefühl. der Abhängigkeit 
Bon etivad anderem ald dem eignen Selbdſt auffommen 
laſſen; und fo iſt es ganz folgerichtig, keine Auctoritde 
auch bei dem Kinde noch gelten zu laffen, alles nach je» 
nen Meinungen Rouffeaus fchon in der fruͤheſten Erzie⸗ 
bung anzulegen, und deßhalb felbR das Gehorchen des 
Kindes in ein Gebieten deffelben über fi ſelbſt, in ein 
freies Handeln nach eignem Gutduͤnken, zu verkehren. 
Sehr folgerichtig ift es daher auch, daß man fein Ges 
fühl des Dankes bei dent. Kinde gelten läßt; denn mer 
unabhängig und blos in ſich ſelbſt gehalten feyn fol, 
darf nichts von Dankbarkeit in fich tragen. Bon Des 
muth kann gar nicht mehr in einer folchen Erziehung bie 
Rede feyn, ja fie wird als ganz und gar verwerflich 
erklärt, weil fie bie Selbſtheit aufgiebt, hoͤchſtens wird 
aut Befcheidenpeit geſtaitet, aber tie fehr mit Maf und 
.*) 6, Gefchad. 2. 41,6. 18; &90 fgg. - 
Ba 
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Biele. In folcher egoiftifchen Bildung maß denn vorerſt 

die Pietaͤt, bald auch alle Humanität, und endlich das 

ganze geiftige Leben, die wahre Kraft und Freiheit, ent 
ſchwinden. 

Dieſes Syſtem verbindet fich entweder mit dem for 
genannten gefunden Menfchenverftanbe, d. d. dem Ideen⸗ 
lofen und folglich unverninftigen, und findet alfo Bei⸗ 
fall nicht nur bei der Demagogie, fondern auch im Ge 
biete des Lehrweſens; oder auch mit einer fpeculativen 
Philofophie, welche vor lauter abfiracten Begriffen bas 
Leben nicht begreift. Diefe nämlich if Manchmal im die 
Meinung gerathen, als komme die Freiheit erft mit ber 
Reflexionskraft, nach völig entwickeltem Selbſtbewußt⸗ 
ſeyn in die Seele herein, man weiß nicht wie und wo⸗ 
ber. Da wird denn freilich nicht daran gedacht, daß 
das Selbſt vom früheften an ſchon da fey, und allmaͤh⸗ 
lig fich finde Hiermit aber fich fo finde, wie es im ſei⸗ 
wen Empfindungen, Trieben und Begehrungen als freis 
thaͤtige Kraft ſich gefaltet hat, und daß fo daffelbe Wer 
fen, das aus dem Dunkel erwacht ift, allmaͤhlig als 
wollendes in feinem heilen Bewußtſeyn erfcheine, und was 
vorher in feinem Gemuͤthe vorkam, nun in feinen Wil 

"Ion aufnehme. Wer nun jene Freiheit wie durch ein 
under plöglich eintreten läßt, kann folgerichtig nicht 
durch frühzeitige Gewoͤhnung erziehen wollen, ſondern 

- muß das heranwachfende Kind gang und gar feinem ber 
liebigen Thum und Treiben überlafien. Daß das aber 
nur einen Wildling hervorbringe, die feltenften Fälle and 
genommen, ift genugfam bekannt. 


% 


5. Bildung des Charakters; dritte Jugend— 
periode, 


Die einzelnen Tugenden geben nunmehe in ihrer 
| Vervielfältigung immer $räftiger hervor, fo Lerubegierbe, 





Die reine Vildung. IL, Geiſtige Bildung. 389 


Gefaͤlligkeit, Wohlwollen, Treue, m. ſ. w. Sie treten 
aber auch mehr und mehr in diejenige Einheit zuſammen, 
die ſich als Charakter befeſtigt. Das iſt nun die Dil» 
dung während des Alters, dag zur Reife erwaͤchſt, vom 
ı 4ten Lebensjahre am big zur Vollendung, Während die 
fer Periode fol ſich alfo die Einheit der Tugend gu ih 
rer vollkommenen Erfcheinung entwideln, 

Jenes Einzelne, dad man wuͤnſcht, läßt ſich durch 
Einzelnes ausbilden, 4: B. Zanferkeit, Sefchidlichkeit, 
Kunft und MWiffenfchaft, ducch den Ehrtrieb, und aller« 
dings follen alle Tugenden geübt werden als dad Wert 
der Freiheit und. zugleich als Gewoͤhnung. Es Finnen 
freilich einzelne gute Gewohnheiten bleiben, ohne daß «8 
im Ganzen zum tugendhaften Charakter. gekommen if, 
$ B. Dienftfertigfeitz allein jede ift dach ein Beweis, daf 
die Jugend auf einem guten Wege war. fe früher 
nun das Gute in dem Gewüthe entwidelt worden, um 
befto. mehr konnte es zur Gewohnheit werden, und je 
weiter es in der Jugend fortmächft, um deſto fichtbarer 
erfcheint in ihm bie Freiheit. Jene werden daher ge⸗ 
wöhnlich von une Gewachſenen gar nicht mehr als Tus 
genden erkannt, was fie doch, wirklich in bem Kindes 
alter gewefen find, und wir wiſſen die Tugendperzeich- 
niffe fo forsfältig auf. unſer Alter einzurichten, daß bie 
Jugend fo. ziemlich leer ausgeht, oder baß wir anmaßend 
und unkundig genug’ die Sittlichfeit der Kinder beurtheis 
len. Gleichwohl möchte es mehr gute Kinder als Er⸗ 
wachfene geben, denn diefe entbehrten theild dag frühere 
Bute, theils entweihten fie ed in dem Spiele ihrer Sreis 
beit, oder verdrängten wenigſtens durch ihren weltlich 
gewordenen Sinn dag Göttlihe, deſſen Heiligthum in 
der Kindheit nach unverlegt blieb. Das Spruͤchwort:; 
Jugend bat nicht Tugend, nimmt es nur zu dußerlich. 
Eben darum iſt es fo fchwierig, dad Bleibende ber Tu⸗ 
gend, wie es fih nach und nach im Einzelnen entfaltet, 
geuau wachzumeifen. Wo ſich der tugendhafte Eharakter 


7 wivusuuiige, 
und Vertrauen uf. 
in dem Juͤnglingsa 
Streben nach dem $ 

Je tiefer in | 
Tugenden noch unbe 
ganze Werfen verfiof 
dieſe ſchoͤne und ri 
wir Die menfchliche 
Aus derſelben erwaͤc 
die angegebenen Hau 
Einheit des Eharatteı 

Indem fo vom 
Menfchen durchdringt, 
Bildung der Seele, 

nomie. Der Sinn 
keit geuͤbt, die Einbil 
ſtaud angeſtrengt, die 
in dem Geiſte frei gema 

Reinlichkeit, Keuſchheit, 


und Anmuth in dem 9 
eblor Ml.a.ı. 
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Unterfcheibung in Religion und Sittlichkeit ihre Entwicke⸗ 
Iung als Einheit in der Vielheit betrachten. 
| 1) Die Religion entfieht auf folgende Weife. 
Man koͤnnte fie fchon gemwiffermaßen aus dem phyſt⸗ 
fchen Leben von dem erften geiftigen Etreben an ablei» 
ten. Jedes lebendige Gefchöpf empfindet ein Wohlbes 
bagen bei feinen Erzeugern; es ift den Küchlein wohl 
unter den Klügeln der Henne, und die Nähe des Alten 
iſt phyſiſch anziehend für dag Junge. Aber in dem 
Menſchen ſteht auch die Natur höher. Der Eäugling 
liege gern an der Mutterbruft, das Kind hält fich noch 
lange gern an feine Eltern, gewiſſermaßen mit thieriſchem 
Mohlbehagen, aber in allem diefem dringt doc vom An⸗ 
fange ſchon die Sehnfucht der Vernunftanlage zu der Er⸗ 
gebung an die hoͤchſte Vernunft hervor. 

Reiner indeffen fehen wir fie aus ber Aufmerkſam⸗ 
feit und Freundlichkeit, ald den erfien Tugenden des Kins 
bes, erwachſen. Wendet fich diefes mit denfelben gegen 
die Perfonen, fo merkt es mit Liebe auf fie, und aufs 
borchend lernt ed gehorchen. Und fo geht diefer Fromme 
Sina weiter in den Kinderglauben über, welcher nıchr 
und mehr in dem Gemürhe des edlen Kindes auflebt, 
und fi in jenen vier Srundtugenden, der Srömmigfeit, 
Vertrauen, Dankbarkeit 2c. entfaltet. Nun aber lernt 
bad Kind umher die Menfchen näher fennen, und aud) 
feine Eltern find ihm nicht mehr vollfommen genug: in 
feinem Herzen erwacht alfo eine geheime Sehnfucht nad 
einem höbern Gegenſtande. Mittlerweile erweitern fich 
feine Vorſtellungen von Raume und Zeit und Kraft: es 
fängt alfo an das Ganze zufammen zu reihen und ſich 
Vorftellungen von unermeßlichen Zeiten und Räumen und 
. von höheren Mächten zu bilden; die Phantafie giebt 
feinem Denten mehr Schwung und führt ‚fein Gefühl 
zum Großen und Erhabenen. Schon an Kindern unter 
7 Jahren bemerkt man dieſes Häufig, oft fchon unter 
4 Jahren. Da nun alled in dem Menfchen Eine Kraft 
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iſt, und das Gemuͤth eine abſolute Einheit, ſo vereinigen 
ſich dieſe idealen Vorſtellungen mit jenen kindlichen Ge⸗ 
finnungen dahin, daß das Kind gern von einem großen 
Mater im Himmel hört. Iſt aber einmal diefe Stufe erw 
eungen, fo ſchwingt fih der Geiſt ſchnell noch Höher zur 
Ahndung des Unendlichen und Emigen, fowohl mit dem 
Gefühle des Erhabenen als mit der Liebe zum Urquelle, 
womit ebenfalls jene Sefinnungen in dem kindlichen Ge 
müthe zufammen fließen: dieſes ſieht man klar bei Kin: 
bern noch unter 14 Jahren, bie einen guten Religions; 
unterricht genießen. Und auch außerdem würden fich durch 
andre Erregungen, 3. B. durch abergläubifche Vorſtelun⸗ 
gen der Menfchen umber, oder durch egoiflifche Erwar⸗ 
tungen folche Ahndungen des Ueberfinnlichen, obwohl um 
ter fchlechteren Kormen, erzeugen. Nichts giebt aber 
fihrere8 Zeugniß von der wahren Srömmigfeit, als der 
Eindliche Glaube, wenn er durch das ganze Leben Hin 
durch bleibe. Denn was fol die Religion ohne - ihn 
beißen? Etwa eine Reihe erlernter Begriffe? leerer Sand? 
oder angemöhnte Gebräuche ? herzlofer Mechanifmus? 
oder feſtgehaltnes Glaubensbekenntniß ohne Geift und 
Wahrheit im Leben? oder fogenannte Rechtfchaffenheit ohne 
Ergebung an Gott? Und fo ift es auch gerade, vorerft 
bie Dankbarkeit, diefe fchönfte Blüche des kindlichen Ders 
gend, dann aber noch entfchiedner die Demuth, diefe 
reinfte Herzensergebung, was noch gewiſſer als Ver⸗ 
rauen und Gehorſam für bie fromme Geſinnung zeugt, 
weil diefe, allerdings ebenfalls nothwendige Tugenden, 
für fi fchon durch die Bedürfniffe der Natur geboten 
werden , jene dagegen am weiteſten von Egoifmus ent- 
ferne find. Wenn man aber überhaupt, ohne diefe kind⸗ 
lichen Geſinnungen zu haben, ſich Religion beilegte, fo 
beſfaͤnde man fich tief in ber Pharifdifchen Lüge. In 
dem SJjünglingsalter nun mag fi) das Gemüth ſchon 
gang über die Sinnenmwelt erheben, fo daß feiner Phau⸗ 
tafie Raum und Zeit und endbliche Kraft nicht mehr ge⸗ 
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mögen, und ſich das Gefuͤhl des Erhabnen vollendet; 
zugleich wird in feinem Inneren die dee der fittlichen 
Vollkommenheit heller und entflamme die jugendliche Ber 
geifterungs hierdurch tritt num auch die wahre dee von 
der Gottheit hervor, und fomit die Verehrung Gottes 
im Geifte und in der Wahrheit. Diefe Idee ſteigert fich 
immer höher bis zur Unbegreiflichkeit des abfoluten, des 
ewigen heiligen Weſens; das Gemuͤth iſt erfühe mit 
dem erhabenften Gefühle, mit dem höchften Gedanken, 
worin zugleich der Gedanke der Unfterblichkeit liege, mit ” 
dem ebelften Streben, mit der reinften Liebe, es bett 
den wahren lebendigen Gott an. Go entwickelt fich bie 
Religion bis zum Alter der Reife ald ein Eigenes und 
ſcheinbar Abgefonderted in dem Gemuͤthe, aber tiefer 
doch in der innigften urfprünglichen Einheit und immer 
erneuerten Einung mit allem Sittlichen ®). 

a) Die Sittlichkeit entwickelt fich ebenfalld vom 
früpeften an allmählig bis zu ihrer eigenchümlichen Ge⸗ 
ſtalt. Man wird an dem fleinen Kinde, fobald es nur 
anfängt auf die Gefihtsmienen der Menfchen zu merken, 
öfters eine Art Bedenklichkeit gewahr werden, wenn es 
etwas Neues beginnt, wenn ed einen Verſuch macht, 
wenn es eine Speife nehmen will, die ihm nicht gerade 
gegeben wird. Mean wird ferner bemerken, daß das Kind 
nur mit Schüchternheit etwa dieſes zu wiederholen wagt, 
Daß es dabei auf die Gefichtsmienen ber Menfchen ums 
ber ſieht, was biefe dazu fagen, und daß es gemeinig- 
ih, wenn hier Unwille erfcheint, von feinem Vorhaben 


*) „Die fine Kindlichfelt It bie Religion des Kindes. Gott 
it ihm eine Mutter mit unendlicher Liebe, ein Vater mit allerbars 
mender Huld. Angeklammert an bie Liebe, die Vater, Mutter 
beißt, iſt ed angellammert an die Liebe, die Bott if. — — Die 
ſchoͤne Kindlichkeit if der Prophet ber ſchoͤnen, großen Zukunft. 
Mas im Kinde noch ein Zartgefähl gegen Gott und Gewiſſen iſt, 
das wird im Manne als Mannbaftigkeit, als Heroiſmus hervortre⸗ 
ten.«“ J. M. Sailer, über Erz an Erz 
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abſteht, oder doch in eine Art von Kampf geraͤth, und 
in feinem Inneren fi) unbehaglidy fühlt. Staͤrker noch 
zeigt fh dag, wenn 98 wirklich ſchon etwas nach feinen 
tleinen Kräften verübt hat, wag ihm Bedenklichfeit machte, 
und diefe bat es mit dem leifeften Gefühle bei allem, 
was aus feinem gewöhnlichen Thun herausgeht. Gicht 
ed dagegen Billigung bei den elterlichen Menfchen, fo 
wird es über fein neues Thun oder über feinen Genuß 
fo froh, mie etwa jemand, der auf einmal aus einer 
großen Beforgniß errettet worden. In diefen und mich 
reren Erfcheinungen der zarteften Kindheit ift das Gefühl 
für Recht und Unrecht, die heilige Macht des Gewiſſens, 
und die Achtung gegen den Ausſpruch höherer Perfonen 
nicht zu verfennen. Das Eittliche ift dem Menfchen dag 
Schickliche; die aͤußere Sitte giebt ihm den Unterfchied 
von Recht und Unrecht, ein bunfles Gefühl heilige ihm 
diefe Sitte, er findet es anftändig, fich darnach zu bes 
fragen; und da er einmal daran gewöhnt ift, fo will er 
darin bleiben, Recht und Gebühr find ihm Anfangs nichte 
anders, als Gewohnheit, in dem Thun und Laſſen es 
nach diefer Weife zu halten. Erſt wenn er anfänge über 
dag Sitslihe nachzudenken, führt er feine Begriffe von 
Recht und Unrecht auf Grundfäge zurüd, und firebt nad) 
der Vollkommenheit in der Ausübung berfelben, und fo 
berichtige fih nach und nach fein fittliches Gefühl, das 
immer einen Anftoß empfindet, wenn ed gu einer unges 
wohnten oder nicht von Andern gebilligten Handlung 
fchreiten fol. Nicht: anderd entwickelt fich diefes Gefühl 
bei der Jugend. Das Gewohnte und Gebilligte wird ihre 
das Schickliche und Anftändige, fo nimmt fie die Eitte 
an”), und erft mit der erhaltenen Bildung gewinnt fie 
die dee des eigentlih Eittlihen. Zuerft giebt die Em⸗ 


*) Ildv 7806 dia ZBos, Geſch. d. Erz. S. 396. Aber gewiß 
nicht wird durch Maifonniren der fittlibe Wille des Kindes ers 
geust; das fagt Rouſſeau, 3.9. Richter, umd jeder, der ben 
Menſchen In dem Kinde verſteht; wie in alten fo in neuer Zeit 
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pfindung des Gewohnten einen Sinn, ber bei allem, 
was über die Linie geht, ffugig und unmuthig wird, den 
Einn für dag, was recht iſt; einen natürlichen Sinn für 
das Gerade, Gleihe, Rechte, wie für die gerade Linie 
und ben rechten Winfel. Daß Kind fühle einen An 
ftoß bei jedem Ungemöhnlichen, was es. thut, oder 
wenn es einmal nicht gehorcht, wo es zu gehorchen ges 
wohnt iſt; der Knabe merkt auf das Necht, und hält 
es für Schande, wenn man ihm etwas Unrechtes Schuld 
geben kann; das Mädchen gefällt ſich in der Sitt⸗ 
ſanmkeit, beiden ift dag Unrechte, wenn man ihnen da» 
von erzähle, ein Gegenſtand des Abſcheues; der reifere 
Süngling reflectirt auf feine Gefinnung, und bildet fich 
feinen Charafter von edlem Eifer für das Gute ent 
flammt, und die Sjungfrau weiht fih der anflänbdigen 
Sitte, und darin der Tugend. . Mit diefem Gefühle für 
das Sittlihe verbindet ſich die Liebe, und fo wird die 
Sittlichkeit Menfchenliebes es verbindet fi) damit bie 
Derehrung der Eltern, und fo wird fie zugleich Befol⸗ 
gung des göttlihen Geſetzes; und ed entwickelt ſich dar» 
in dee Gemiffendtrieb, fie wird alfo wahrhaft fittliche 
Güte und edler Charakter. So fcheidet fih das Sitte 


u. 


liche des Gemuͤthes aus, indem es fich doch immer wie 


der mie dem Religioͤſen einet, weil dag Gewiffen und die 
Achtung gegen einen höheren Willen im Zieferen bie 
Verbindung unterhält, follte ſich auch etwa eine trägere 
Phantaſie den Ideen und der Andacht verfagen. Begreif⸗ 
lich ift ed auf diefe Art, wie in dem einen jungen Mens 
fchen ein einfeitig rechtfchaffener, in dem andern ein ein» 
feitig frommer Charakter erwachfen faun, je nachdem er 
fih zu der Achtung für Geſetz und Pflicht, oder gu 
der kindlichen Verehrung für das höchfte Wefen vor 
züglich neigt und geführs wird. Diefe Trennung wil 


gewöhne man die Kinder zum Gehorchen das u führt fie zum 
Selbitbeherrichen. 
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die Natur freilich wicht, fie iſt meiſt das Werk ber 
Erziehung. 

Ale Kinder, die nicht verſtandeslos find, fühlen 
für Recht und Unrecht, und laſſen fich leicht, wenigſtens 
bis auf einen gemiffen Grad, zur Sitte gemöhnen: eben 
fo fühlen ale etwas von Verehrung gegen Vater und 
Mutter, und. laffen fih gern gu Bote führen. Der 
Knabe wie das Mädchen denft nach über das Gute und 
Erlaubte, auch wird ihnen der Gedanke an Gott heilig 
und nicht felten zum Gebete. Das Juͤnglingsalter vers 
liert dieſes ernftere Nachdenken keineswegs durch jugend- 
lichen Leichtſinn, wenn übrigens nichts verborben wird, 
vielmehr wird es dabei von heiligen Sefühlen durchgluͤht. 
Die frühere Jugend verhält ſich auch hierin mehr blos 
empfänglich, die Eindruͤcke des Moralifchen und Religiös 
fen finden mehr Eingang, das gute Beifpiel iſt wirkſa⸗ 
mer, und dag fittliche religiöfe Gefühl zieht mehr von 
dem verbotenen, ungebilligten, achtungswidrigen Betragen 
zuruͤck, ald daß es ſchon die pofitive Wilensbefimmung 
sum Öuteschun hervorbraͤchte. So wie aber Die Jugend 
reifer wird, finnt fie mehr nach, um dag Gute zu finden 
und auszuuͤben, ihre Verehrung gegen ben höheren Wils 
Ien wird freiere Willensbeftimmung, und ihre Tugend 
überhaupt mehr Selbfithätigkeit. Ein fiebenjähriger Kna⸗ 
be, der feinem DBater harte Worte, oder mit frecher 
Stirne eine Unmahrheit fagt, ift eine Unnatur; der vier 
zehnjaͤhrige ift e8 fchon eher im Stande, und der Juͤng⸗ 
ling thut diefeg fo leicht, daß er darum gerade noch 
nicht ein fehr hartes Urcheil verdient. Dogegen ift ber 
Eleinere gewöhnlich auch noch nicht der Plane zu edlen 
Handlungen fähig, wie es der berangewachfene ifts eher 
noch das Mäpchen in feiner Art, befonders wenn es dar⸗ 
um gilt, feinen Eltern eine Sreude zu machen, weil dag 
Mädchen früher feinen Sinn bildet und mehr auf die 
Menſchen achtet. Auch wird ber Knabe gewöhnlich eber 
im Stande feyn die Achtung gegen die Mutter aus ben 
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Augen zu ſetzen, als gegen ben Vater, weil: diefer ihn 
mehr und länger mit feinem männlichen Anfehen im Re 
fpecte erhält. Doch macht es bier fd tie in dem Uebri—⸗ 
gen einen Anterfchied, ob das Naturell des Kindes mehr 
fanft if, oder mehr fehl, mehr feurig u. ſ. w. Ä 

Die Tugend burchdringt als edler Sinn des Kin 
bes alles fein Zählen, Denken und Thun. Aufmerkfam 
ift es alsdann hauptſaͤchlich auf die Eltern, es behäle- 
ihre Worte, um fie zu befolgen, fein Gedaͤchtniß bewahrt 
gern das Andenken an empfangene Wohlthaten auf, es 
bemerkt vorzüglich dad Gute an den Menfchen, und das 
prägt fich feinem Herzen ein, theilnehmend verfeht ed ſich 
gern in die Lage Anderer, und fühlt mit ihnen, ſympa⸗ 
ehifch_ sieht es ſein Nachahmungstrieb am meiften zum 
Buten bins und fo verflärkt fich der tugendhafte Chas 
rakter in füch felbft durch jenen edlen Sinn. Dutch in 
geleitet, bewahrt der Jüngling feine Seele unbefledt von 
jeder unfeufchen Regurng, und unterhält fich mit den 
Ideen bes Guten, Wahren und Schönens es entficht dar⸗ 
aus eine Reinheit und Lauterkeit des Gemüthes, und ein 
leifer. Tact für das Rechte, eine DBeredlung in dem In⸗ 
nerften, welche dem Menfchen die Stelle eines Schugen- 
gels vertritt. 

Sene Ideen ſtehen In ber innerſten Verwandtſchaft, 
und muͤſſen alfo mit der Eittlichfeit zugleich Ins Leben 
treten. Der Sinn für das Schöne entwickelt fi zu: 
erft und bauptfächlich in dem Gefichtsfinne, dann aber 
auch in dem Gehörfinnes und mit dem Freiwerden des 
Sinnes überhaupt und ber Einbildungskraft werden Kna⸗ 
ben und Mädchen für das Schöne empfaͤnglich; aber erſt 
dann, wenn der Jüngling der Welt frei gegenüber ſteht, 
faßt er die reine Korm freundlich und ruhig auf. Die 
ſes ift die negative Bedingung. Hierzu muß noch die 
pofitive fonmen, ndmlih das Grwachen der Ideen in 
bem SJünglingsalter, welche mit ber Liebe zum Idealen 
begeiftere. Zuerſt gefallen hiernach dem Kinde die Kate 
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ben, fo erwaͤchſt eine Zuneigung gegen manche Perſonen, 
und insbeſondere die Freundſchaft. Ein Juͤngling bhne 
Begeifterung, oder ohne Beſcheidenheit iſt fo weit von 
der Tugend entfernt als ber, welcher derſchwendet oder 
dar geist. 

Da nun das MWortrefflihe, welches in bem einzel. 
nen Tugenden erfcheint, nur das bleibende Gute ber Bes 
finnung feyn kann, fo muß fich auch, wie wie fchon 
oben angedeutet, die Identitaͤt der früheren und fpäte 
sen Tugenden fo nachmeifen laffen, daß ihre Verſchieden⸗ 
beit nur in ber verſchiedenen Form beiteht, welche dafr 
felbe innere Weſen bei weiterer Entwicelung des Ge⸗ 
muͤths und in den vermehrten Beziehungen annimmt. 
So läßt ſich in dem Enthuſtaſmus des Juͤnglings nod 
dbaffelbe fehen, was in der früheften Aufmerkſamkeit des 
Kindes vorkam, ndmlidy Streben des Beifted nach dem 
Edlen, nur daß jetzt der-Beift mehr an Kenntniffen und 
Phantafie gewonnen hat. Jenes Bleibende wird gefun 
den, wenn man der Entwidelung des Gemuͤths die ganze 
Jugendzeit hindurch nachgeht, und die Spuren be fp& 
ten wie des frübeften Guten in allen Formen auffucht, 
Diefe mit einander vergleicht, und die von einer beftimms 
ten Richtung in eine Reihe ftellt, in welcher man denn 
die Entwicelung itgenb einer einzelnen Tugend vor fi 
bat. Zum Beifpiel bei der Jugend edler Art zeigt ſich 
beſtaͤndig ein Trieb zur Thaͤtigkeit, nur anders bei dem 
Knaben und anders bei dem Sünglinge, bald in der £ör- 
perlichen Auſtrengung, bald im Nachdenken, bald im auf 
merffamen Zuhören c. Wer nun diefen Juͤngling von 
feiner Kindheit auf kennt, wie ihn feine Eltern kennen 
follen, der fieht etwas in allen biefen Erfcheinungen, 
was immer baffelbe geblieben, Liebe zur geordneten Thd- 
tigkeit. Wir feben bier alfo Tugenden aus ber Reihe 
des Fleißes, und in diefem Stüde iſt der Juͤngling noch 
derfelbe, der er als Kind war. Mas In ihm ehedem 
verhuͤllt lag, und nur der Allwiſſende ia ihm ſchaute, 


⸗ 
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fehen nun auch die Menfchen, indem unter den verfchied- 
nen neuen DBerhältniffen das Innere in ein Neußeres her⸗ 
vortreitt. Der Erzieher mit dem geweiheten Blicke konnte 
daher in dem Kinde mweiffagen, mag nun in dem Er 
mwachfenen dafteht, als Grundzug feines Charakters, den 
Fleiß. — Eben fo fchimmert der Frohſinn duch die 
Munterfeit des Mädchens hindurch, erfcheine in mancher; 
lei Ueußerungen, begleitet daffelbe in feinem Sitzen und 
Huͤpfen, in feinen häuslichen Gefchäften, in der freunds 
lichen Pflege der Gefchwifter, in dem vergnügten Kreife 
der Gefpielen, felbft in der Ertragung von Sorgen und 
Mühen und Schmerzen; er geigt ſich in der freundlichen 
Stimmung des edlen Weibes, die immer Harmonie über 
das Leben hingießt; daffelbe was dem Angefichte bes 
Säuglings eine Himmlifche Huld gab, aber erſt jegt bag 
volle Leben durchſtralt. Kindliche Liebe, Folgſamkeit 
gegen die Eltern, Verehrung ber höheren Perſonen, 
Ahndung deſſen, was mehr ift als alles Sichtbare, Er 
bebung über dag Irdiſche, Unterwerfung unter eine gött- 
liche Ordnung der Dinge, Glaube an ein Befferwerden, 
an eine ewige Weisheit, Anbetung Gotte& im Geifte und 
in der Wahrheit — alle biefes ift nur bad Eine, der 
fromme Sinn. Als das Kind auf dem Mutterfchoße dem 
Vater entgegen lächelte, da fchon zeigte fich in ihm das 
Gemuͤth, welches nun mit reifer Vernunft zu Gott betet. 

Wichtiger kann wohl nichts in der Erziehung ſeyn 
als diefe Betrachtung ber Innerlichkeit, denn nur das 
durch kann man fich der Vortrefflichkeit verfichern. Aber 
diefe Sorfhung wird erfchwert 1) durch die Sprache, 
da alle Worte, die wir brauchen mäffen, theild nicht gang 
jene Begriffe ausdrücken, theild mehr und anders fagen; 
3) durch die Sache felbft, weil fi das, was früher: 
bin Werk des edlen Strebens war, fpdterbin nur noch 
als zurückgebliebene Gewohnheit findet, und wohl gar 
bösartige Neigungen aufgenommen hat, 5.3. die Gefät: 
ligkeit als Gefallſucht; 3) durch bie Herrfchende Denkart, 

Schwarz Erziehungsl, IT. &c 


402 Zweite Abteilung. Erſter Abfchnitt. 


dag Sittliche ald etwas Zerftückelees anzuſehen, und bie 
Tugenden zw vereingelnen. Deßhalb mußten wir hie 
daran erinnern, daß wo Eine ift, fie Ale find, obgleich 
im Innern verborgen, daf aber das Yünglingsalter fie 
als Einheit des Charakters erfcheinen läßt. 

Ä Die menfchlihe Natur felbft bat es darauf ange 
legt, daß die Ingend mit der Neife des Körpers aud) 
einen edlen Eharakter der Seele gewinnen möge. Bes 
fonder8 fol die Entwickelung des Gefchlechtätriebes zur 
Selbſtbeherrſchung führen *), und in derfelben zur wür 
digen Begeifterungs; bei dem SJünglinge mehr mit edlem 
Stolge, bei dem Mädchen mit reiner Schambaftigfeit. 
Denn mit diefem Triebe erwacht etwas gang Neues in 
der jugendlichen Natur, neue Reize, neue Kräfte, neue 
Siege, neue Ahndungen, ein hoͤheres Leben will ſich im 
Innern auffchließen. 

Der Juͤngling, der unfchuldig im Knabenalter ger 
blieben If, und deffen Seele von feinem unfeufchen Worte, 
auch nicht durch frühzeitige Belehrung über das Ges 
ſchlechtliche, irgend befleckt worden, bringt Schambaftig- 
feit und Achtung vor fich felbft mit in die Periode, wo 
fi die neuen Reise in feinem Drganifmus regen. Eine 
geheime Schächternheit laͤßt fie nicht in feine Phansafle 


*) Schon Ariſtoteles bemerkt., daß die beiden Geſchlechter 
während der Entwidelung des Geſchlechtstriebes der genaueften Auf⸗ 
fit bedärfen; denn find fie da enthaltfam, und überlaffen bie Na: 
tur rein Ihrer Veränderung, fo bleiben fie auch keuſcher: je früher 
fie dagegen Ausſchweifungen begeben, um befto wolläftiger werben 
fie. — Nicht ganz können wir der Levana III. $. 129 fgg. beis 
ſtimmen, wenn fie im Geſchlechtlicen den Kindern ſchon vieles fas 
gen, und fogar auf ihre Fragen darüber offenen Beſcheid geben 
Laßt, ftatt des fiherern einer gefhidten Abwelfung ; die Erfahrung 
ſtimmt ihr nicht gu, aber eber einigen treffliden Kegeln, 3. &. 
daß man eben in jener Periode des saten oder ıöten Jahres bie 
Geſchlechter In Geſellſchaft zuſammen ſeyn laffe; daß Maͤdchen mit 
Maͤdchen eher ohne Gefahr koͤnnen zuſammen feyn, als Knaben 
mit Knaben, u. dgl. m. 
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dringen, auch nicht in feine Träume. eine Seele if 
keuſch, und fo verfage fie jedem lüfternen Gedanken ſchon 
die Entfiehung Er ift an dad Meine und Gute ges 
woͤhnt, er iſt auch in Förperliher Anſtrengung geübt, 
er bat genug gu deufen und zu thun, das feinem edlen 
Selbſtgefuͤhle zuſagt. So müffen wir ben ısjäkrigen 
Knaben von reiner Bildung benfen. Er ift alfo fchon 
gegen jenen neuen Reiz vorbereitet. Hat er ſchon mand)» 
mal Hunger und Durft überwunden, und fühle er bisher 
ſchon die Lüfternheit des Gaumens unter feiner Würde, 
fo hat er auch den Angriff auf fein Gefühl der Scham: 
haftigkeit fchon halb befiege. Aber biefe Vorbereitung 
iſt ihm auch nöthig. Denn die Reize ergreifen flärker 
feine Natur, als alle bisherigen, und dauern immerfort. 
Es ift eben, ale folte er fich durch ihre Beſiegung fein 
Ritterthum erringen, aber. auch immer fich felbft gegen 
den gefährlichften Feind bewahen. Da ſteht gerade die - 
Verfuhung und bie frifche Jugendkraft im Gleichgewichte, 
Herkules am Scheidemege; der Moment der Entfcheidung 
ift da, ein Sirenengefang, ben er noch nie vernaßm, 
ertöne in feinem Innern, und lodt — „was fol dag!“ 
ruft er fich felbR zu, wendet ſich unwillig ab, augen» 
blicklich verſtummen bdiefe Töne, aber eine eigne Ruhe 
und Sreude zieht dafür ein, und nun erft hört er bie , 
erhebenden Harmonieen der Tugend. Er bat den erfien 
Sieg erkämpft, er weiß jest erſt recht, was es heißt, 
über fich felbft fliegen, und dieſe höhere Luft ift zugleich 
erhoͤhetes Kraftgefühl 9. Aber bald wird es aufs neue 
gefordert: er ſiegt fchon leichter; und immer aufs neues 
und jedesmal iſt der Sieg leichter und volftändiger, . 
Er gewinnt dabei zugleih an Körperkraft; und dag geht 


*) Der Phyſiolog Alermann begrändete Bas auch phufiid, 
weil das ausgefonderte somen abforbirt und zur Körperfidrlung - 
verwender wird, wodurch auch ber Muth des kenſchen Zuͤnglings 
waͤchſt. 

Sea 
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fo fort, die Entwickelungszeit der Pubertät hindurch; fo 
erwächft er in feiner Sugendfüle durch Kampf und Sieg 
über ſich ſelbſt. Er Hat nunmehr an fich erfahren, daß 
er auch die flärffte Reizung überwunden, den größten al 
ler Siege davon fragen fann, und nun iſt ihm nichts zu 
fchwer, das er nicht zu befämpfen, nichts zu groß, dag, 
wenn Gott ihn dazu beruft, er nicht unternehmen fönnte. 
Mit diefem Hochgefühle belohnt ihn unmittelbar feine 
Zugend. Eine höhere Lebenskraft durchfirömt ihn jegt; 
das ift feine Juͤnglingsweihe *). In diefem Nitterthume 
it er gu allem Edlen ermuthigt. Seine Gefühle der 
Würde und Ehre haben einen Höheren Schwung erhal 

‚ tens er will ein trefflicher Mann werden und Wuͤrdiges 

leiſten, ee will dann auch bei andern als dag gelten, 
was er it, bei dem Freunde, in feinem Kaufe, unter 
feinem Volke. So fuht er nun DVerbrüderungen für 
edle Zwecke, fehnt ſich nach einem Wirfungskreife, ergiebt 
fi der Wiffenfchaft oder Kunft, und die Flamme, welche 
fein Inneres begeiftert, lodert reiner in feiner durch Selbſt⸗ 
überwindung erflarkten Seele ?*%). Nun führt ihn viel- 
leicht auch die Gefchlechtslichbe edler Urt, die ihm als 
Gegengewicht den Sieg uͤber die finnliche erleichterse, zu 

der Verbindung mit einer würdigen Gattin; ‚auf jeden 
Sal aber fucht er ald Mann den Wirkungskreis, wel- 
chem ex fein Leben geweihet bat. 

i Das Mädchen wird durch eine eigne Veraͤnderung 
in der Natur, die gewiffermaßen plöglich eintritt, Jung⸗ 
frau. Uber mit derfelben find auc neue Reize und 
neue Siege ihrer unfchuldigen, reinen Seele vorbehalten. 
Ihr Sefühl it erhöht für das Edle und gefchärft gegen 


*) Religioͤſe und bürgerlihe Einweihuugs-Feierlichkeiten für 
bie angehenden Jünglinge finden wir in alter und nener Zeit bei 
mancherlei Völkern.” Sie liegen In der Natur, und die Erziehung 
fieht fie gern. 

““) Mir erinnern bier nohmald an die owgeoousn ber Alten, 
zunaͤchſt an dad, was Geſch. d. Erz ©. 110, bemerft worden. 
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alles Uufchickliche; ihre: Schamhaftigfeit glüht, wo nur 
etwas ihre Gegenwart zu verlegen wagt, und fie flieht 
vor allem, was nur ihren Sinn entweihen, der jung« 
fräulihen Unfchuld, dem fchönen Dufte auf zarten Fruͤch⸗ 


ten vergleihbar, auch nur mit einem Wörtchen zu nahe 


treten könnte. Eine ftile Sehnfucht erfüllt ihre Bruſt; 
fie fucht, und weiß nicht was, fie ahndet die Bedeu— 
tung ihres Lebens, und Eennt fie noch nicht. Sie wen- 
bet fich bald zu Blumen, bald zu Kindern, bald zu dem 
Selde und Barten, bald zur Küche und dem Haushalte, 
befchäftige fih emfig, ſitzt finnend da, und oft ziehen 
Töne der Wehmuth fie ganz in ihr Inneres. Da kommt 
ihr die Mutter als Freundin entgegen, und deutet ihe . 
das Goͤttliche, das fih in der weiblichen Natur entwik⸗ 
feln foll, und fie gewinnt täglich ihren Beruf für dag 
häusliche Leben lieber. Erwacht nun etwa bie Kiche zu 
einem jungen Manne in ihrem Herzen, fo ift ihr Herz 
nur dem Würdigen geweiht, ber ihr das Geheimniß ihres 
Dafeyns ausfpriht. Keinem andern will fie gefallen, 
und ihr jungfräuliches Zartgefühl erträge kaum bie Nähe 
eines unmürbigen Menfchen. Das Häusliche Leben, und 
in demfelben die ordnende, erbaltende, bildende Wirkſam⸗ 
feit, iſt ihr Wunfch, und hätte fie die Vorfehung auch 
sticht gerade zur Sattin oder Hausmutter beflimmt. Sollte 
die edle Jungfrau fogar allein fichen muͤſſen, fo ift fie 
an ihr inneres Leben angemwiefen, worin fie als ein Tu: 
gendbild ®) auch Andern leuchtet, und ihrer Beſtimmung 


*, Mir nehmen dieſes ort. in der alten Bedentung als 
Geelenfhöne, wie denn aud gerade die weiblihe Seele ihre 
Schönheit in der unbefledten Reinhelt und Gottedliebe hat. Daß 
Die reine Jungfraͤulichkeit faft überall ald gewiffermaßen etwas Hei⸗ 
liged angefeben wird, fagte uns Die Geſchichte der Erz. an 
mehreren Drten. — Dabin gehoͤrt auch die freilich nicht gerade er: 
bebende Aufiht von einem Blumenichen der Jungfrau, wie bei 
der Indiſchen Sakuntala. Ya, man bat fogar in dem weiblichen 
Geſichte Blumenqaͤhnlichteit finden wollen, befonderd im Zarbenreige; 
im männlichen dagegen mehr Chieraͤhnlichkeit! 
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in huͤlfreicher Thaͤtigkeit ſich erfreuet. So fährt die Ein 

. richtung der Natur ſelbſt dahin, daß fie in reiner weib⸗ 
licher Bildung daſtehe, welche Art von haͤuslichem Leben 

ihr auch befchieden ſey. Das Weib fol in ih ſelbſt 
durch eine heilige Macht feftgehalten ſeyn; und welche 
wäre das ander8 ale bie bimmlifhe, die fich in der 
mit Gott vertrauten Seele auffchließt? Darin bat «8 
feine oft wunderfame Stärke. Bei aller der begruͤnde⸗ 
ten Klage unferer Zeit, daß ein großer Theil ber Maͤd⸗ 
chen verbildet werde, fehle es doch nirgendd an Beiſpie⸗ 
Ien, welche. ung jene bewundernswuͤrdige Macht im ber 
weiblichen Natur beftätigen. 

Wäre die natärliche Entwickelung beider Gefchlechter 
ungeträbt, und wäre eine reine Bildung unter den Men 
ſchen möglich, wo fein Reiner gefunden wird, fo mäßte 
jedes zu feinem edlen Charakter gelangen, der Mann zur 
kräftigen, gerechten und mohlthätigen Wirffamfeit nad 
außen, das Weib zur Seelenſchoͤnheit, womit fie mild 
und Flug ordnet, verforgt und verſchoͤnert. 

So entwickelt ſich die Tugend in dem geſchlechtli⸗ 
chen Charakter. Noch muͤſſen wir auch ihre Erſcheinung 

nad jedem Naturelle betrachten, und hierbei wird ſich 
ung mehreres Einzelne ergeben, was in der Bildung zu 
thun fey. Denn der Geift trägt in feinem Streben zum 
Urbilde von früheften an eine Schnfucht, fih rein und 
Eräftig zu entfalten, aus welcher fein Gutes *) hervor: 
wacht. Uber eben dieſes Gefühl wird beftändig beengt, 
als Wehmuth, da die Flügel der Pfyche gebunden find, 
und auch in ihrem Sreimerden fi nur immer in den 
Echranfen der Endlichkeit zum Unendlichen hinaufſchwin⸗ 
gen; fie will frei werden, aber ihr Bildungstrieb kann 
ſich nicht von ihrer indivibualifirten Natur losreißen, und 


*) Auch die Erkenntnis, „ans ber berrlihen Mutter berfelben, 
aus dem Geiible der Sehnſucht, erwachlen die lichten Gedanken,“ 
faye der Phitoſ. Selling. 
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fol es auch nicht”). Wir müffen alfo dem Naturelle ges 
möß, d. h. wir muͤſſen dieſes felbſt zu feiner Vollkom⸗ 
menheit ausbilden. Da indeſſen die Tugend nicht Ein⸗ 
ſeitigkeit iſt, ſo wird ſie der Richtung des Naturells da 
einen Widerſtand leiſten, wo ſie ſich zu ſehr ſeitwaͤrts 
wendet, und daher ſoll man ein Gegengewicht geben, ſoll 
mildern, ſoll das Baͤumchen zum geraden Wuchſe feſthal⸗ 
ten. Auf ſolche Art durchdringt der Bildungstrieb das 
ganze Gemuͤth gleichfoͤrmig zur Anſtrengung im Denken, 
wie zum reinen Fuͤhlen, zur Schaͤrfe der Urtheilskraft 
wie zum Aufſchwunge der Phantaſie, zur einzelnen Pflicht⸗ 
handlung wie zur Geiſtesfreiheit, zum liebevollen Herzen 
wie zu einem klugen, gewandten Kopfe, uͤberhaupt zur 
Einheit der Vernunft im edlen Charakter. Außerdem hat 
man nur die ſogenannten Temperamentstugenden zu er⸗ 
warten. Da kann z. B. das von Natur weiche Kind ein 
recht folgſames ſeyn, aber auch wuͤrdelos werden **), 
und der Verfuͤhrung ſich Preiß geben, das von Natur 
fleißige widerſpenſtig, duͤſter, ſtolz, gehaͤſſig werden, das 
frohſinnige ein flatterhaftes ſeyn, u. ſ. w. Wird nun 
die Tugend vom fruͤheſten an gefoͤrdert, ſo bildet ſie 
ſelbſt das Naturell, das eine zur Maͤßigung zuruͤckzie⸗ 
hend, das andere mehr nach außen treibend, und dem 
einſeitigen Streben ſich ſelbſt widerſetzend; und ſie er- 
ſcheint in demſelben in der ungezwungenen, natürlichen 


*) „Bott bat jeder Menfchenfeele Ihr eigenthämlihes Gepraͤge 
anfgedrädt; es kann daran, wie an der Figur des Körpers, bier 
und da gemodelt werden, aber ſchwerlich wird der Stempel getilgt, - 
und ein anderer an die Stelle geſetzt. — Man follte alfo die Natur 
u. die Fähigkeiten der Kinder ftudiren.“ Locke. 


».) „Gin einziger guter Gedanke, nur eine That, von ſcharfem, 
tiefem Gefuͤhle entfproflen, obgleih noch roh anf verfchledenen Seil: 
ten, ijt eine glüdlihe Vorbedeutung; und fo Schnelligkeit zu fafs 
fen u. zu bebalten; bingenen Allgeborfam u. Sraubafengutberzigfeit, 
fo beliett bei Pedanten, eine unglädlide, deun da Ift kein Muth u. 
trine Kraft“ (keine Tugend). Heinſe. 





. 
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Schönheit *); fo zeige fie jeder Menſch In eigener Ge⸗ 
ftalt, und fo ift diefe unendliche Mannigfaltigkeit einer 
Menfchenmwelt von reiner Bildung der reichften Pflanzen- 
welt gu vergleichen. 

Das feſte Nature **) treibt nach außen, will et 
was hervorbringen, durchfegen, behberrfchen: die Tugend 
giebt es zuruͤck, zugleich zum inneren Streben nad) bem 
Großen und Guten, um nach ideen zu Tchaffen und su 
wirken, und um in dem Willen, der fich Bott ergiebt, 
feine wahre Freiheit zu finder. Sie erft gicht der Tas 
pferfele ihe Edles und laͤßt fie nie in Geſetzwidrigkeit 
ausfchlagen, und fie floͤßt zugleich die Stärke zur Ge: 
duld ein, wo dieſe gefordert wird. Das heftige Nature 
wie auch das hitzige fichere fich auf ähnliche Art gegen 
Unbaͤndigkeit, Zorn, u. dal. und bildet fich zur eifrigen 
Ausführung menfchenfreundlicher Gefinnungen. Die wahre 
Bildung würde alfo z. B. den Knaben Themiftofles, dem 
die Thaten des Miltiades den Schlaf raubten, beffer geleis 
tet baden, als feine Mutter, die er vielmehr leitete; und 
wenn ein Knabe aus dem Bette fpringt, um an fein 


*) Die Griechen Insbefondere haben die Tugend von der Seite 
ber Seelenſchoͤnheit angefehen (70 nalov), und Cicero bemerkt: 
Oculorum, inquit Plato, est.in nobis sensus acerrimus, qui- 
bus sapientiam non cernimus ; quam illa ardentes amores ex- 
eitaret sui, si videretur!® Auch Philoſophen unferer Zeit ftellen 
von diefer Seite die Tugend dar; fo Jakobi, noch beftimmter 
Fries; und Locke giebt die paͤdagogiſche Regel: „man ſoll die 
Kinder den natürlihen Anlagen gemäß, d. i. zur Schönheit in allen 
Handlungen bilden. * | 

»4) D, Friedlaͤnder giebt in feinem Buche über bie 

koͤrperl. Erz. des Menſchen, ©. 347 fog. eine Anficht über 
die Temperamente, welde wir als einen Mittelmeg zwiſchen der 
gewöhnlichen alten und der unfrigen der Natnrelle betrachten moͤch⸗ 
ten; fie läßt das Krankhafte im melandolifhen, cholerifhen, phleg⸗ 
matifhen, fanguinifhen weg, u. giebt phyſiſche m. pſochiſche Merk⸗ 
male, wie blühende Gefichtsfarbe u. Lehhaftigkelt, dabei anch wohl 
braune Haare und Augen für das Letztere an; dabei gute praktiſche 
Winke für die Bildung. 


. 
— — 
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Merk zu eilen, fo wird fein Bildner ihn nicht zuräckhal- 
ten, aber feiner Seele Gedanken einflößen, die ihn zum 
Großen der Menfchheit, und zugleich zur Maͤßigung hin» 
meifen. Es bedarf nur dieſer Winfe, um bei jungen 
Leuten folcher Naturart nach Drt, Zeit und Umſtaͤnden 
das echte zu erfehen, mas man zu thun hat. 

Das lebhafte Naturel mit feinen Nuancirungen 
muß gegen die zu große Neisbarfeit, gegen Aufmwallung 
der Begierden, oder gegen Empfindlichkeit in der Geſin⸗ 
nung gewahrt, und zur Luft am Lernen, am Sefthalten, 
auch feiner felbft aufgeregt werden; man muß ihm Uebun⸗ 
gen vorlegen, beſonders in den Tugenden der Trefflich⸗ 
feit, um von felbft gern mäßig, enthaltfam ꝛc. zu feyn. 
Jedes Geſchlecht bedarf Hierin feine eigene Behandlung, 
3. B. der Knabe von lebhafter Phantafie fürchtee mehr 
das Größere, das Mädchen mehr das Kleinere, in beiden. 
aber foll der befonnene Muth durch forgfältige Leitung 
erwachfen. Die Anlage zur Jovialität bedarf der Milde- 
rung durch Ernft in der Anftrengung und in würdigen 
. Gedanken, aber fie fol keineswegs erbrückt werben, fon- 
been ſich vielmehr zu einer mohlthätigen Stimmung aus 
bilden. 

Das meiche (fanfte) Naturell bilder fih in den 
ſtillen Tugenden aus, und fucht eine ruhigere Thaͤtigkeit; 
aber es bedarf eben darum auch der Aufregung zu dußer - 
rer Shatkraft, fo daß z. B. die natürliche Hingebung fich 
durch die Pfliche beſtimme, daß nicht in Weichherzigkeit, 
oder in leidender Geduld die Seele verfcehmachte, fon: 
dern fich auch, mo es gilt, zufammennehme, und mann. 
baft dem Uebel entgegen trete und Beſchwerlichkeiten 
uͤberwinde. 

Das Innige vertieft ſich gern in ſeine Ideenwelt und 
koͤnnte ſich in der Tiefe des Gefuͤhls verlieren, wenn es 
nicht fuͤr ein edles Leben in der Wirklichkeit aufgefordert, 
zur Aufnahme auch fremder Ideen angehalten, und durch 
Klarheit in der Beurtheilung zur heiteren Thaͤtigkeit in 


* 
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der Außenwelt geuͤbt wuͤrde. Die Tugend geſtaltet ſolche 
Seäelen zur Hervorbringung hoher Gedanken, reiner Ge⸗ 
fühle, und unmandelbarer Treue in dem die innere Stile 
abfpiegelnden dußeren Leben. . 
Weiter haben wir bier nicht auf das Beflimmtere 
einzugehen, da wir mit Regeln für die Bildung doch nicht 


. zu Ende kommen würben, und auch nichtd damit gewon⸗ 


nen wird. Nur fügen wir noch zu diefen Winken über 
die Behandlung der Naturellverſchiedenheiten auch noch 
den hinzu, daß die nationalen nicht minder zu beruͤckfich⸗ 
sigen find, z. B. die Weichheit der Hindus, bie Düfter- 
beit der Ehinefen, die Betriebfamkeit der Europder, und 
unter diefen wieder das Deutfche Gemüth, die Franzoͤſi⸗ 
ſche Beweglichkeit, die Englifche Klarheit, die Moſtkowiti⸗ 
(che Sprachfähigkeit. Es ift auch nicht unintereffant, bie 
merkwürdigen Perſonen in der Gefchichte hiernach zu be- 
srachten, ſowohl nach ihrem Naturelle an ſich, wie die 
Helden, Geſetzgeber, Lehrer, Künftler alter und neuer 
Zeit, al3 auch, wie ſchon oben bemerkt, im Verhältniffe zu 
ihrem Volke, 5. B. ein Kyrus, ein Karl d. Gr., ein 
Alfred d. Gr., und auch mehr aus dem Geſichtspunete der 
Bildung, worin fie ſich theild ausgeichneten, 3. DB. die 
Apoftel und die Frauen in der Heiligen Sefchichte, oder 
welche fie theild engbehrten, was z. B. aus einem Alex 
ander d. Gr. und auch aus diefem oder jenem preißwuͤr⸗ 
digen Manne noch Beſſeres hätte gebildet werben koͤn⸗ 
nen. Nicht blos dem Künftler find folche Perfonen aus 
der Hiftorie oder Poeſie gegeben, für Meifel und Pinfel, 
ſondern noch als ein höherer Reichtum für den Bildner 
ber Jugend. 

Non der Kindheit an bis zur Keife wird alfo bie 
ächte Bildung die Tugend begünftigen, und ihre Uebung 
durch die Schule und bag Leben *) veranlaffen, damit 


*) „Es bilder ein Talent ſich In ber Stille, 


Gich ein Charakter in dem Etrom ber Welt.“ 
Goͤthe. 
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fich der Charakter in feiner Freiheit, Naturgemaͤßheit, 
d. i. Wahrheit und Einheit, entwickele. So geſchieht es 
denn, daß in dem Juͤnglingsalter die Kindheit wieder 
erſcheint, naͤmlich auf einer hoͤheren Stufe, wie aus der 
Roſenknoſpe die reich gefuͤllte Bluͤthe. Die Kindesein⸗ 
falt der Kraft verſucht ſich in dem Knabenalter gleich⸗ 
ſam ſpielend, bis ſie ihre Hauptrichtung gefunden hat, 
und das iſt die rein geſtaltete Charaktereinfalt. Sie er⸗ 
ſcheint in der Vernuͤnftigkeit, d. i. in der reinen Be⸗ 
geifterung. Wie gerade-hierin alle Tugenden des Juͤng⸗ 
linge unmittelbar bervorleuchten, namentlich die Beſon⸗ 
nenheit und Befcheidenheit famme dem Streben nach bem 
ideale, haben wir fchon oben aus einander gefeßt, aber ers 
inneen muͤſſen wir noch, daß nur fie die Frucht der wahren 
Bildung feyn fann. Freilich wer nicht die Gottähnlich- 
feit zum böchften Ziele feßt, muß nur auf ben rechnen, 
den Verftand arbeiten, und den Egoifmus recht fein auße 
bilden, um, — mie follen wir ed nennen? ein Titanifches 
Geſchlecht hervorzubringen *2). Er muß den jungen Wen» 
ſchen vor allem Ichren zu rechten, und dann ſich unab⸗ 
hängig von aller Auctoritdt gu machen, endlich auch aus 
feinem Ich die Gottheit und das AU zu fchaffen. Da⸗ 
bei muß er denn gegen jedes Gefühl wachen, unb alled 
von der jungen Seele abweifen, was die Phantafle näh- 
ren oder gar begeiftern könne. Ueberall nur kalter 
Verſtand und gefcheidte Urtheildfraft! Nur muß man 
das Jugendfeuer für politifche Zwecke anfchüren, ment 
man nicht etwa mehr zur Klugheit oder Vielgewandtheit 
ersichen will. 

Das Hauptmittel nun zu ber Bildung der Vernunft, 


———— — — — 


"Selb d. Erz. IM. 

Bine der angefebeniten Grauen unferer Zeit, ge. v. Stael, 
fpriht e8 in ihrer Gorinna fo aus: „Wenn man einmal bie 
Beaeiiterung laͤcherlich gemacht bat, fo bleibe nihts uͤbrig, als 
Dos Geld und die dufere Gewalt.“ Go iſt es, und ſo fab es bie 
geiitreihe Abeltfram. 


412 Zweite Abtheilung. Erſter Abſchnitt. 


daß fie das, mas fie ihrem Wefen nach iſt, das Ver 
mögen ber been, auch in dem jugenblichen Gemuͤthe be. 
meife, kann fein anderes feyn, als dad, wodurch bie 
Ideen hervorgerufen werden, wie die Blüchen durch bag 
Sonnenlidt.: Und das ift nur die Religion; nirgende 
fonft wird man es finden. Die Tugend übt fih durch 
Kampf, aber bie Kraft in bemfelben it die Liebe, bie 
von Gott kommt und zu Gott führt. Sie, die in bem 
findlihen Glauben erwaͤchſt, bleibt alfo bie Seele ber 
Dildung jur Vernunft. Der Charakter kann nur aug 
der Freiheit hervorgehen, aber nur die wahre Neligion 
macht recht frei. Wer jenes andere Ziel fich ſetzt, han 
delt ganz verfiändig, wenn er andere Wege einfchlägt, 
Die aber die Vernunft und Freiheit auf einem andern 
Wege fuchen, handeln unvernünftig und machen unfteei. 
Solche wiſſen nicht, was fie thun. Es iſt ein ewig 
wahres Wort: „Die Furcht Gottes iſt- der Weisheit 
Anfang *). 


*, Fichte fagt In den Grundzägen des gegenmdet. 
Zeitalters: „Es giebt nur Eine Tugend, fit felbit als Perfon 
vergeffen ; und nur Ein Lafter, am ſich felbit deuten. Jenes iſt fein 
Leben an eine Idee feßen, und nah der Bibelſprache, fih an den 
Willen Gottes hingeben. — — Aber erſt die Religion giebt dem 
Mflichtgefene Bedeutung und Leben; in ihr Liebe und Seligkeit.“ 
Mber die DVernünftler des Zeltalterd mochten gerade hierin diefen 
Philoſophen nicht hören. "Wenn Fries den guten Charelter er: 
Hart, ald „die Eine Grundthat, wodurd der Menfh felbft gut iſt; 
die Grundtngend; die Kraft der Idee in und; als fittliher Ehe: 
zatter die Kraft der Selbiibeherrihung In und, wodurch wir der 
Weberzengung der Pflicht das Leben unterwerfen:“ fo iſt de nur 
die Geele des guten Charakters, bie Religion überfehen. Das ba: 
ben felbit die Griechen nicht ganz; wir brauchen nur an Ppthago⸗ 
rad und Platon zu erinnern, und von Qriftoteled anzuführen, wie 

‘er den Vorzug des Menfhen in das ſetzt, „daß er etwas Belle: 
res ale er ſelbſt iſt, zu erkennen vermag.“ con fagt Epiktet: 
„Wire ih eine Nachtigall, ich weilte fingend das Geſchaͤfte der 
Nachtigall — und wäre ih ein Schwan, auch fingendb das bes 
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Wer das Ziel der wahren Bildung erreicht hat, iſt 
mit der dee feines Lebens Eins geworden. Er bat 
fie gefunden, er hat ſich damit gefunden, feinen Genius, 
fein Ideal, fein wahres Selbſt. Hierin erkennt er denn 
feine Beflimmung und erwählt feine Lebensbahn; der 
Mann die feinige nach Zeit und Lage, eben fo das Weib. 
die feinige, wie es bie Vorſehung fügt. 

ı) Das deal ift fo vielfach wie das ‚Nature, 
und jeder hat hiernach fein eigenes, das unter eine ber 
vier Hauptclaffen gehört. Wer es in fich aufſtellt, ift 
ein vortrefflicher, und wer barin bervorragt, ein großer 
Menfch *)5 der vollkommenſte würde freilich dieſes Vier 
fache in fi) vereinigen, allein wo ift er? und wo ber, 
welcher nur ein Zwiefaches vereinte? ift doch fchon der, 
welcher Eins recht wäre, eine Seltenheit der Jahrhun⸗ 
derte. Hiernach würde denn der Eräftige Mann, wel 
cher eine dußere fittlihe Ordnung in der Menfchenwelt 
(hafft, als deal gedacht, ber Sefeggeber feyn, ber, 
welcher das Schöne, das er in ſich fchafft, außer ſich 
binftellt, der Kuͤnſtler oder Poet; der, welcher bag Goͤtt⸗ 
liche in den Menfchen entwickelt, der Lehrer, und zwar 


Schwans verrihten. Da ich aber ein vernünftiges Weſen bin, fo 
it mein Geſchaͤft, Gott zu loben; das iſt mein Beruf, ih will 
ihn erfüllen.“ Tief gedacht Äft das Wort der Levana: „Nicht 
SHefonnenheit und Gittlichkeit unterfheider den Menſchen vom Thiere, 
- fondern Religion.“ 

*) Gleichſam zur Uebung der Urthellstraft an hiſtoriſchen Ver⸗ 
‚fonen — an mythifhen, wie Herakles, deu Homeriſchen Helden ıc. 
koͤnnte man es auch, mögen bier ein Paar Bragen ſtehn: Wer 
war größer? Alexander, oder Diogenes? oder Alexanders Lehrer 
Ariftoteles, dem ber Eroberer felbit ſchrieb: „lieber möchte ich 
doch an Wiſſenſchaft ald an Macht den Menſchen überlegen feyn 7% 
oder Homer, deflen Ilias er in bie eroberte goldne Kapfel legte? 
Wer unter jenen Römern ? Zullus Edfar? oder Cato? oder Eicero? 
oder jene Arria ? Und im Mittelalter Karld, Sr. ? Alfred d. Or. ıc. 


N 
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als Gottbegeiſterter, wenn man ihn in feinem Hoͤchſten 
betrachtet; endlich der, welcher das Innere des Geiſtes 
klar macht, alſo alles Denken und Wiſſen ordnet, und 
in der Einheit ber Vernunft für feben Denker aufzeigt, 
der Philoſoph. Derjenige, welcher alles biefes fo 
einige, daß ihn bie göttliche Idee, die fih in der gan- 
gen Menfchheit entwickeln fol, wirkſam macht, ift ein 
Weifer, wie ihn die alte Welt in einem Pythagoras, 
Zerduſcht, u. a. fehen laßt. Wer Philofophie und Lehr. 
weisheit volfommen verbände, waͤre ein ibealifirter &o- 
krates; der Philofoph zugleich Poet, und beides vollfom- 
men, ein Platon, noch goͤttlicher, als jener wirkliche; 
ein Philofopb und Gefegeber in einer Perfon märe 
ein noch über dem hbiftorifchen flehender Solon, Nu 
ma u. a. ®). 

Auch Iaffen ſich alle Lebenszweige, welche etwa ber 
Mann erwählt, auf eine diefer idealen Beftimmungen zu- 
ruͤckfuͤhren, und gerade hierdurch erhalten fie ihren Werth. 
Je tiefer fie noch unter einem derfelben ſtehen, um defto 
geringer. bie Würde des Geſchaͤfts und deſſen, der es 
betreibe: je edler der Mann, defto mehr wird er in ſei⸗ 
nem Gefchäfte, fo gering es auch an fich fey, nach der 
Idee hinftreben, welche in ihm felbft lebt, und welche 
ih treibt, feinen Kräften gemäß einen höheren Wir. 
kungskreis zu fuchen. Diefer Trieb foll ben jungen 
Mann befeelen. 

Zu ber erfien Hauptbefimmung gehört in dem erſten 
Range der Staatsmann und der Kriegsheld, ein Eully 
und ein Bayard; beide haben zunaͤchſt den Öffentlichen 
Wohlſtand, Necht und Gerechtigkeit zum Ziele, und wei⸗ 
ben Hierzu Zeit, Kraft, Gefundheit und Leben. In bem 
mittleren Range fiehen alle Männer, welche Handel treis 


*) Man vgl. die ähnliche Abtheilung ber Ideale von Fichte, 
Grundz. des gegenw. Zeitelt. (1806) ©. 115 fgg.; auch 
bie Levana giebt vier männliche Ideale au (II. ©. 368. n. a.) 
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ben und Gewerbe haben, weil fie, infofern fie edel find, 
darin das Beſte der Welt zu fördern trachten; und 
hier wiederum nach Stufen, ber Großhändler, der Fa⸗ 
brifant, dee Dekonom rꝛe, bis zum Manufacturiften und 
Producenten herab. In den unterfien Rang gehört der 
bloß dienende Mann, wie der Tagelöhner ꝛc.; aber auch 
diefer veredele fein Gefhäft durch ben Gedanken, dag 
Gute im Einzelnen zu befördern, was der Geſetzgeber im 
Großen und Ganzen veranftaltet. 

Dem zweiten Ideale gehören ana vorerft der Poet 
im eigentlichen Sinne, weil er unmittelbar geiftig, vers 
mittelft der Sprache darſtellt, dann jeder andere Künft« 
ler, Bildhauer, Mahler, Mufiker s eine untere Stufe bat 
ber Mechaniker, weil ihn mehr die Idee des Nüslichen, 
als des Schönen leiter, endlich auch der Handwerker. 

Das dritte Ideal, erfte Elaffe: Lehrer der Religion 
und Gittlichkeit, oder Erzieher im Großen; zweite Klaffe: 
Erzieher im Einzelnen, und Lehrer einzelner Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Kuͤnſte. 

Das vierte Ideal ſteht vornehmlich den genialen 
Erfindern der Syſteme vors die untere Klaffe machen - 
bier die aus, welche irgend ein einzelnes Ganze der menfch« 
lichen Kenntniffe weiter bringen. | 

So wie nun in bem vollfommenften Manne dieſes 
Vierfache in feiner Vollendung vereinigt wäre, fo findet 
fi bei den untergeordneten Menfchen eine Mifchung von 
mehrerem, fo daß es, je nicdriger ihre Stufe ift, um fo 
mehr von dußeren Umftänden abhängt, was fie ermählen, 
und worin fie am beften arbeiten. Dagegen je fräftiger 
eine dee in einem Wanne lebt, defto mehr Begeifterung, 
deſto freier durchbricht er ale KHinderniffe, und befto . 
mächtiger fchafft er fich feine Wirkfamfeit. Die koͤrper⸗ 
lichen Anlagen find jederzeit von der Natur der Haupt⸗ 
beflimmung gemäß dem Kinde mitgegeben, weil die Natur 
überall Einheit iſt und ein Ganzes erfirebt: allein von 
fruͤhem an werden fie durch taufenderlei Störungen ge⸗ 
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ſchwaͤcht und veraͤndert, und ſo fehlt es wohl hin und 
wieder dem Mahlergenie an Fingergeſchicklichkeit, aber 
gewiß nie ganz, und immer wird die Genialitaͤt von den 
ihr zugehörigen Talenten bis zur Schärfe des Sinnes 
und bis zur Beweglichkeit der Muffel begleitet ſeyn. 
Und da jeder nicht ganz verwahrlofete Jüngling für 
irgend eim Ideal immer doch Einiges hat, fo fann er 
auch immer irgend eine bürgerliche Bellimmung ermäß- 
len; er kann Staatsbeamter, Volkslehrer, Arzt zc., über 
haupt Gelehrter werden; er kann fi dem Handelsſtan⸗ 
de, der Defonomie, einem Gewerbe oder Handwerke x. 
wibmen. 

Von der größten Wichtigkeit ift es, daB man ben 
inneren Beruf des jungen Menfchen ficher erfahre, und 
daß er fich ſelbſt deffen zeitig genug bewußt werde. Das 
wird aber um fo weniger der Sal feyn, je mehr man ſich 
von dußerlihen Rückfichten leiten läßt; denn ba feßt 
man dem gewöhnlichen Abrichten mit derfelben Eigenmacht 
die Krone auf. Kein Wunder, daß da dee Genius 
manchmal gefeffelt wird, und im tragifchen Kampfe feine 
Fluͤgel frei gu machen firebt, und daß in der Welt, wo 
man fo das Erziehen treibt, fo wenige Menfchen an ie 
rem Plage ftehen. Unbefangenen Eltern und Lehrern 
würde es boch nicht ſchwer werben, bie wahre Beſtim⸗ 
mung des jungen Menſchen bis laͤngſtens gegen fein 18tes 
Jahr Hin zu erkennen. Sein Naturell bei möglichft viel⸗ 
feitiger Erregung, befonderd durch guten Unterricht, fe 
daß fein reinfter Trieb fich frei entwickeln kann, läßt da 
fchon Vieles bemerken. Nun beobachte man ihn if*feinen 
YHeußerungen, wo fich oft leife aber überrafchend das 
Ideal feines Lebens wie von meitem ankuͤndigt; unb 
dieſer Ton wird öfters anflingen. Auch mögen die El⸗ 
tern die Verhältniffe und Lebenszweige, die der Zeitgeiſt 
‚darbietet, mit dem, was fich in dem Knaben entwickelt, 
unpartheiifch vergleichen, und alsdann find fie bald. im 
Etande, ein beſtimmtes Urteil zu fällen, in welchem der 
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vorliegenden Berufsarten er, einft wirkend als Mann, 
am meiften feine Wortrefflichkeit darlegen werde. Nun 
kommt es weiter darauf an, diefes zu feinem eigenen Bes 
wußtſeyn fo zu bringen, daß er, obwohl wie von einer 
unfichtbaren Loge geleitet, ganz frei und feſt von felbft 
dieſes erwähle. Vor aDen Dingen alfo fage man ihm 
nichts von feinem Berufe vor, und frage ihn nicht dars 
übers; oder fragt er, fo laffe man ihn bemerfen, wie wer 
nig er dieſes noch verfiche, man zeige ihm die unanges 
nehme Seite ba, two er nur die angenehme fah, und die 
angenehme, wo ihm ber Beruf unangenehm vorfam. 
Ueberhaupt lehre man ihn die Lebensmweifen allmählig 
fennen und würdigen, fo wie er nur biefer Einficht fä- 
big wird. Das wird nun gerade nicht fo frühzeitig der 
Fall fenn, als man es gern hättes aber das Voreilige 
verdirbe die richtige Erfenntniß und Wahl. Dan fuche 
baher zugleich die Tugendfraft zu üben, und die Thaͤtig— 
Zeit unter der Hand auf das zu lenken, was man in ber 
Natur des Knaben angelegt fieht. Und fo wird es nicht 
fehlen, die Einfiche wird ihm zu rechter Zeit kommen, 
fein edles Selbfigefühl wird fich erheben, und, ob er 
gleich ſchon laͤngſt dunkel, ohne darum zu wiffen, gewählt 
bat, fo wird es ihm doch nunmehr Flar werden; ed wird 
ihm in feiner Seele vielleicht aufbligen, und er wird fich 
in einer glücklichen Stunde zurufens „Sa, bei Gott! 
bag iſt ed, das will ich werden!“ Das ift dann fein 
göttlicher Beruf. Und da fih diefe Wahl unter dem 
Einfluffe des Yeußeren mit feiner Bildung entfcheibet, fo 
wird er auch gerade dag ergreifen, was fein Zeitalter 
fordert, er wird gleichfam in baffelbe zu deffen Verbeſſe⸗ 
zung mit feiner Vortrefflichkeit bineinwachfen. Die ehe» 
maligen Zeiten bedurften und erhielten auf folche Art 
Weiſe, Geſetzgeber, Baterlandsvertheidiger, Dichter: bie 
neuere bedurfte Volkslehrer, Staatdbeamten, Kriegsmaͤn⸗ 
ner, Gelehrte, Erfinder von Spflemen, und es fehlt auch 
jest nicht an Dichtern. Große Menfchen tverden minder 
Schwarz Ersiehungel. II. ob 
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ſelten ſeyn, ſobald nur unſere Cultur zur wahren Bildung 
übergeht: fie Führe wenigſtens den jungen Mann ber 
Mahrheit feines Lebend und dem Helle feines Zeital 
ters zu. 

2) Auf ähnliche Art it ed bei dem weiblichen Ge⸗ 
ſchlechte. Allein das Weib hat von der Natur nicht ein 
fo Vielfaches, weil es nit fo zur Wirkſamkeit nach 
außen beftimmt if, und weil es in dem Innern weniger 
zu unterfcheiden giebt. Jenes Vierfache findet fich im 
deffen auch bier, aber ganz anders geftaltet. Denn bie 
Weiblichkeit zieht den Trieb zum dußerlihen Wiürfen 
uͤberall zuräd, Hält es alfo in einem kleineren Kreift, 
läßt e8 in demfelben mehr ordnen und auebilden, als 
fchaffen, aber vereinigt auch die Kraft zu innig ſtaͤrkerer 
Thaͤtigkeit. Der Charakter ift hier überhaupt Milde und 
Sanftheit. So ift dag Weib nach der erften Idee Ges 
bieterin, es ſey nun durch ihren flillwirfenden Geift in 
ber Ordnung des häuslichen Lebens als Hausmutter, 
oder duch die Macht der Eitte und der Anmuth in der 
Geſellſchaft. Nach der zweiten Idee ſtellt ſte das Schoͤ— 
ne der Seele fuͤr den Mann auf, dem ſie durch Liebe 
und in moͤglichſter Vortrefflichkeit angehören will; fie 
wird Gattin. Pad) der dritten entwidelt und bildet 
fie den Menfchen durch ſtillen Einfluß gang von: innen 
beraus ald Mutter. Nach der vierten ſchaut fie bie 
Mahrheit mie durch eine Sehergabe; fie bat die Les 
bensweisheit, und befigt in der Kenntnig und Behand⸗ 
lung ber Menfchen ein leiſes Gefühl des Wahren unb 
Schicklichen, und tiefe praktiſche Blicke für das ganze 
Leben. Kuͤnſtler idealifiren nach bdiefen, obwohl dunkel 
sum Grunde Jiegenden Ideen, Böteinnen, Heroinen, Me 
donnen, aber in der Wirklichkeit it hier weniger das 
Vortreffliche vereinzelt, ald bei bem Manne, fordern liegt 
mehr in der Einen Blüthenfüle, wenn auch niche in 
gleicher, und das Weib, welches fich zugleich als Bat 
tin, Mutter und Hausfrau mit Lebensweispeis ausgeich- 
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net, IR gerade feine Seltenheit. Die gewoͤhnlichſte Ders 
fchiedenbeie ift wohl, felbft unter Schweftern, jene zwie⸗ 
fache, wie dort Martha und Maria. 


Aber damit dürfen wir dem weiblichen Gefchlechte 
nicht die Faͤhigkeit zu jenen männlichen Idealen abfpres 
hen. Die Welt zeige wahrhaft große Frauen auf dem 
Throne, ja fogar einige Heldinnen, Dichterinnen genug, 
. auch Lehrerinnen, welche ihe Inneres mächtig zu des 
. Wiffenfchaft hintreibt. Nur wird dieſes aled unter - 
dem weiblichen Sefchlechte fich feltener finden, als unter 
dem männlichen, und wo es fich findet, wird es durch 
bie Weiblichkeit fein eigenes Vortrefflihe erhalten, und 
aus Wahrheit hervorgehen, nichts Gefuchtes feyn muͤſ⸗ 
fen; es fol mehr das Begleitende und gleichfam bie 
augftrömende Kraft der andern weiblichen DBortrefflichkeis 
ten feyn. So ift 5. B. die Dichterin eigentlich beſtimmt 
eine. fhöne Seele ausjufprechen, und zarte Gefühle 
(hön darzuftelen. Zur ſtillen, geichnenden Kunſt ift ihr 
Schoͤnheitsſinn und Gemüth, und fo auch zur mufifalis 
ſchen Kunſt befiimmt, befonderd für den Gefang, als 
den fchönften Ausdruck der inneren Harmonie. Wo fich 
nun irgend eine außerordentliche Anlage in dem Mäds 
chen befindet, da wird fie fich vielleihe noch flärfer an⸗ 
kündigen, als in dem Knaben. — Uebrigeng ift für die 
Jungfrau auch ihrer Natur nach weniger von Wahl ih⸗ 
ces Fünftigen Berufes die Rede. Sie fol, Ausnahmen 
abgerechnet, Gattin werden, und nur in dee Wahl def. 
fen, dem fie Herz und Hand giebt, aͤußert fi dad Be⸗ 
fondere ihres Berufes zu ihrer Fünftigen Lebensweiſe. 
Nur diejenige fcheint von der Natur beſtimmt zu feyn, 
unverbeirathet zu bleiben, welche fih in irgend einer 
einzelnen DVortrefflichfeit, die fich gerade nicht mit dem 
‘ehelichen Leben verträgt, z. DB. als Kuͤnſtlerin, fchr 
auszeichnet. Diejenige indeffen, melcher das Echidfal 
den Eheſtand verfagt hat, folte billig einen Beruf fin 
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den, worin fie dennoch ihrem Genius lebt, wohlthaͤtig ia 
"einer engeren oder meiteren Umgebung. 

Die Vergleichung der beiden Gefchlechter in ihre 
Vollkommenheit wird meift entweder mie zw viel Erhe⸗ 
bung oder mit zu viel Herabſetzung des Weibes ang: 
fiene ?), die Menfchenwärde aber ſteht in beiden gleich, 
und man foll gerecht feyn, und in ber Verfchiedenpeit die 
fe8 Gleiche anerkennen. Daher bat das Mädchen chm 
fo gut ein Recht auf vollendete Bildung ale ber Jünp 
ling, nur fey fie nicht die des Mannes, ſondern bie fir 
fein weibliches Ideal. 

Eine vollendete Natur wuͤrde die koͤrperllchen Beh 
fommenpeiten, tie wir fie oben aufjeichneten, mit ba 
geifligen in Einheit darftellen, und fo ben Jüngling ua 
die Jungfrau, jedes in feiner eigenthümlichen Tugend 
geftale, Kraft, Würde und Schönheit. Das wirkliche 
Leben auf der Erde zeige nirgends fo etwad Wolfen 
menes aufs und fo leben folche Wefen nur in der Pre 
fie, aber auch für die Bildung als hohe Ideale. 





*) Gegen fo mandje Herabwärdigung bes weiblichen @erdledts 
im Alserthume, im Orlente, von Phyſlologen sc. entſchaͤdigt ia 
Barretts Lobgedihte auf dieſes Geſchl. befonders I 
Stelle, welde Darwin und Hufeland (Erzieh. des weibl. 
Geſchl.) anführen, von den Frauen in der Heil. Sefbichte: 
„Sie eutweihten nicht bie Lippen des Erloͤſers mir verrdte 
riſchem Kuß; 
Sie verläugneten Ihn nicht mit unheiligem Munde; 
Sie blieben, als die Apoftel flohen, und boten rag ie 
Gefahr. 
Ein Weib gab Ihn ung, ein Welb war bie letzte am Kreup, 
ein Weib die erſte bei feiner Auferftepung« 
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Wenn die Natur des Menſchen, wie die der Baͤume 
hervortriebe, und wenn in der menſchlichen Geſellſchaft 
Die reine Vernunft uͤberall herrſchte, ſo waͤre dem Bild⸗ 
ner nur das Geſchaͤft und die Freude des Gaͤrtners be⸗ 
ſchieden, oder vielmehr die himmliſche, Kinder in das 
Paradies einzufuͤhren, daß ſie ſich da zu Engeln entfal⸗ 
ten. Unſere Erdenwelt zeigt es anders. Wir moͤgen 
wohl von der Unſchuld der Kinder reden, wer ſie aber 
in dem ſeinigen zu finden vermeint, wird ſeinen Wahn 
bereuen; denn ſein Kind wird daruͤber verwildern und 
verderben. Der Erzieher als ſolcher ſowohl, wie als 
Chriſt, weiß nur zu gut, daß ſchon von den erſten Le⸗ 
bensſtunden an in dem Menſchenkinde ſich etwas regt, 
das nicht ein gerades Aufſtreben der Vernunft iſt, ſon⸗ 
dern ſogar ein Widerſtreben; nenne man es Sinnlichkeit, 
oder radicales Boͤſe, oder Erbſuͤnde, genug es iſt da, 
und wer es weglaͤugnen will *), iſt ein ſchlechter Phi⸗ 
lanthrop, denn er ſieht das Unkraut fuͤr die edlen Keime 





*) „Mer die Erbfände laͤugnet, iſt wie bie, welche bie Suͤnd⸗ 
fſuth laͤugnen wollen, weil fie nicht mit darin ertrunfen find,“ fagt 
unfer Claudius; und Joh. v. Müller bemerkt von unferm 
Zeitalter ; Et jamais il n’y a plus d’ Egoisme que depuis 
qu’on deteste, qu'il y ait un peche originel. Vol. Geſch. 
d. Erz II. ©. 490 fl. 
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- an, und tritt dem, was bie rechte Entwickelung ſtoͤren 
wird, nicht zeitig genug entgegen. Das Böfe fängt mit 
‚ dem Fruͤheſten an, und fommt nicht etwa auf einmal, 
mit irgend einem Gedanken oder fonft einer Regung in 
die Seele, welches faft fo viel hieße, als ein böfer 
Damon führe herein, fondern ebenfo, wie das Gute, 
und neben bemfelben erwaͤchſt es aus einem unfichtbaren 
Keime *). Wird nun auf diefen nicht geachtet, fo über 
waͤchſt es leicht und fchlägt tiefere Wurzeln. Alſo iſt 
fhon bei dem Fleinften Kinde mit auffpärendem Blide 
gu wachen. “ 

Aber es ift in dem Menfchenkinde auch Fein böfe 
Geiſt geboren, fondern jedes bringt feine Anlage der 
Gottähnlichkeit mit fih. Auch der Pädagog verabfcheut 
einen Manihäifmus von abfoluter Werdorbenheit ber 
menfhlichen Natur. Bon der Aufmerffamfeit des Kin 
des an fahen wir die Tugenden in ihm auffnofpen, und 
den Bildungstrieb fie bervortreiben. Cie werben nur in 
jedem Didmente durch das Entgegengefegte, welches ein 
fließt, verunreinige und in ihrem fhönen Wachsthume ge 
ſtoͤrt. Auch fchon der Saͤugling äußert fih oft fo, daß 
die Freude an ihm getrübt wird, And fo tie fidh die 
Tugend immer mehr in einzelne entfaltet, fo auch ihe 


*) Die Levana ninmt eine Art von Lichestri-b In dem Kinde 
an, und daß die Weberfülle der Kraft in Liebe überuebe (III. 622 fgg.) 
und fo babe man fie nicht erit einznimpfen, fondern dag eigen: 
fühtige Untraut nur auszuziehen. ter dieſes Undzichen? wie 
macht man ed? Da kit alles vergeblih und nur ein fühes Träumen 
von Liebe des Kindes, wenn man nicht gegen den böfcn Feind 
wacht, d. i. wenn man bei dem Vertilgen des einz.Inen Helms 
meint. die Wurzel, der Egoifmud, fen nun wirklich ausgerottet. 
Das aber ift fie nie. Daraus iſt denn das wirkiib harte, aber 
auch febr unrichtige und erfabrungswidrige Urrbeil gefloſſen, def 
(S. 642.) „nur von liebenden Eltern liebende Kinder zu erbei⸗ 
rathen feven; und daß befandere ein haſſender oder liebender: Bar 
ter (wir Dichten eher: Mutter, und doh! —) Eindliches Haſſen 
over Lieben fortpfladze.* ' \ 
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Entgegengeſetztes; dieſes geht ebenfalls mit den Jahren 
in dieſes und jenes Beſtimmtere über, und erfcheint alfo 
in dem Bewußtſeyn ſowohl, wie nach außen, mehr fichts 
bar und mehr als etwas Boͤſes. Daher erinnert fich 
kein Menſch der eriien böfen Regungen, fie fallen vor 
fein Bewußtſeyn, aber wohl fchon ber weiteren, die. fich 
etwa nach feinem 3ten Lebensjahre dußerten, und dar⸗ 
um benfen wir alle mit Wehmuth an bie Kinderjahre, 
wo mir noch nicht Gutes und Böfes unterfchieden, alg 
an ein verlornes Paradies zuruͤck ). 

Diefe Befchaffenheit des Kindes laͤßt alfo durch bie 
ganze Entwicfelung des Guten hindurch auch dag Ent⸗ 
gegengıfegte bemierfen, bald mehr ale hemmend, d. i. alg 
Schwaͤche in dem Bildungstriebe, bald mehr als ent 
fielend, d. i. als widrige Richtung befielben, und beides 
nach dem Alter, Gefchlehte und Naturelle verfchieden. 
Gaͤbe es eine völlig freie Tugendentwicelung, fo hätte 
der Bildner, wie oben bemerkt, ein Engelsgeſchaͤft: gäbe 
ed gar feine, fondern hätte das Boͤſe die Uebermacht, 
fo wäre. gar feine Bildung möglich. Go, wie es wirklich 
ift, bietet fich ung in der Sjugendwelt weder eine Angelos 
logie, noch eine Dämonologie dar, fondern ein Kampf 
in jedem Kinde, worin die Tugend der Gieg ift, unb 
eben bierzu fol der Erzieher helfen. Die reine Bildungss 
lehre it alfo zur Praxis noch nicht genug, und mir 
müffen noch ihre Etörungen fennen lernen. 

Das allgemeine Wort für alles, mas als ſolche 
vorfommt, möchte etwa Mißbildung heißen. Wir 
begreifen darunter das Phyſiſche und Pſychiſche, alles 
was an Körper und Geiſt der Beflimmung und dem Urs 
Bilde des jungen Menfchen widerſpricht. Hiernach haͤt⸗ 
sen wir zuerft von jenen Gebrechen zu handeln, wo ber 


*) Die erwachende Idee bes Guten ftraft den Führer, der nach 
der Platoniſchen Vorſtellung dem ſchwarzen Roſſe in dem Zwei⸗ 
geſpanne der Pivche den Zügel ſchleßen laſſen. 
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Körperbau mißgebildet oder übel gewoͤhnt IM 9), wie 
auch, wo e8 an einem ber Sinne fehlt, und endlich, wo 
Blödfinn (Fatuitaͤt) oder gar Verruͤcktheit vorkommt. 
Allein das würde theild aus der Erziehungslehre im eine 
Kranfheitslehre führen, und wir müffen ung in engeren 
Graͤnzen halten, theild werden wir in der Unterrichtsichre 
der Grundfäge für die Behandlung dee Taubftummen ıc. 
gedenken. Hier haben wir von dem ſittlichen Zuftande 
gu reben. 

Echon in der Einleitung wurde der Rohheit, ale 
gänzlihen Mangels der Bildung, und der Wildheit, ale 
der roh ausfchlagenden Kraft gedacht; wie auch ber Der 
bildung, wo fie der Beſtimmung zumider cultivirt wor⸗ 
ben. Mir gehen nunmehr auf das Innere ein, wo der 
Trieb entweber erft falfch hervorbricht, oder ſchon zu eis 
ner böfen Gewohnheit geworden iſt; jenes find die Un⸗ 
arten, dieſes die Verdorbenheiten; jene find erf 
die Anfänge von biefen, und dieſe, d. i. jedes Lafter, 
jede Leidenfchaft, jede fchlimme Gewohnheit, ift aus it 
gend einer Unart ermachfen. Darum hat der Bildner 
biefen bis dahin nachzufpären, wo fie eben entkeimen 
wollen, um wo möglich ihre Keime zu zgernichten und 
fie gar nicht auffommen zu laffen, ober wären fie fchon 
da, um fie baldigft zu vertilgen, ehe fie zu Verdorben⸗ 





”) Dabin gehört verwachſener Knochenban, mande ſchlimme 
Angewohnbeit, 3. B. das freimillige Hinken der Kinder, das Schie⸗ 
len 2. Man bat fhon vorlängit eigne Bücher über dergleichen. 
Daß fih vieles auch bei ganz verwachfenen jungen Leuten hierin 
thun laͤßt, bewelfen mehrere Euren der neueren Bandagiſten; und 
daß Budlihte alt werden koͤnnen, beweifen mehrere Beifpiele, unter 
ander Pope, der 72 J. alt wurde; in der neueiten Zeit iſt mans 
ches zur Heilung folder Gebreden erfunden worden ; indeffen muß 
man Doch da immer den Arzt zu Rathe ziehen. — Was man von 
jungen Leuten, die in der Wildniß, oder ohne irgend einen vers 
nünftigen und Sprachverkehr aufgewacfen, berichtet , führt nur auf 
die Nothwendigkeit der menfhlihen Gnltur bin. — Oft find bei 
verwachfenem Körper die Geiſteskraͤfte vorzüglicher, 
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beiten erwachfen. Denn je länger gewartet, deſto mehr 
verloren. Die Unart wird noch leicht geheilt, aber eine 
verwilberte Seele zu reinigen unb in ein Land edler 
Früchte umsufchaffen, dazu gehört mehr als menfchlicheg 
Vermögen. Wir werden alſo vorerft die Unarten in ih⸗ 
rer Entſtehung aufzeigen, und die Art der Heilung da⸗ 
bei bemerfen, fodann diejenigen Verdorbenpeiten der Ju⸗ 
gend anzeichnen, gegen welche die Erziehung noch Mittel 
finden fann, die wir ebenfalls angeben müffen, 


mE BEE 


1. Die Unarten, ihre Entfiehung und Heilung. 


Da mir unter Unart jebe Abweichung von ber rech⸗ 
ten Art, d. i. von dem reinen Aufftreben des Bildungs⸗ 
triebes, verſtehen, alfo dag Unedle in ber Entwickelung, 
fo koͤnnen wir fie nur in der Jugendzeit fuchen,, und 
vornehmlich in der Kindheit. Es giebt nur unartige 
Kinder, und was bei Ermwachfenen etwa mit jenem Nas 
men begeichnet wird, dag find unfchickliche Gewohnheiten, 
bie man gerade nicht böfe nennen fann, und die meift 
auf Vernadhläffigungen in den früheren Jahren deuten. 
Gradmeife verftärken fih die Unarten zu böfen Gittens 
fie gehen endlich in Lafter über, und jedes, das wir 
in dem Sünglinge als ſolches erfennen, müffen wir fihon 
in der noch Eleinen Unart bed Kindes auffproffen fehen. 
Daher folte man mit einem fünftlerifchen Talente in die- 
fer den böfen Dämon erblicken und bie dahin ausmahlen, 
wo er in feiner fcheußlichen Geſtalt dafteht; und gefchähe 
bas eben fo mit den Eindlichen Tugenden als Gegen. 
ftücken, fo tönnte manchmal das Verhalten folcher Ges 
mählde ein bildender Wunderfpiegel fenn. 

Am Reiche der Tugend ift Einheit und Eintracht, 
im Gebiete des Böfen ift Vielheit und Widerſtreit. Alle 
Zugenden find immer zufammen, aber das können nicht 
die Lafter, welches auch ein Ungeheuer gäbe, indeſſen il 
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in dem Menfchen doch nur Eine Wurzel des Böfen, bie 
man zwar verfchieden benennt, aber eigentlich nicht® an» 
ders ift, ale der Egoiſmus. Bon ihm find babır 
auch die Unarten abzuleiten, und zwar fo, wie er die Zus 
gendentmwicelung ftörend begleitet. Weil nun dieſe die 
ſchoͤne Mitte hält zwiſchen dem negativen und pofitiven 
Abirren der Kraft, fo haben wir auch bei jeder einzel 
nen Tugend, mie fie fi) entfaltet, nach zwei Seiten hin 
Unarten zu gewahren, und was der Moralift ald Wider 
fpiel und Mangel unterfcheidet, bat der Paͤdagog als 
zwei Reihen von Unarten zu denfen, wovon die eine im 
Zuviel, die andere im Zumenig die Kraft als abirrend 
aufzeigt. Je jünger das Kind, deſto einfacher auch die 
Unart; fie vervielfältigt fi aber bald fo, daß immer 
eine die Mutter von einer Menge wird, jedoch immer 
der Egoiſmus tie böfe Wurzel bleibt, und auch immer 
maben der Entwicelung einer Tugend ihr zu beiden Sei⸗ 
gen erſcheint. Auch geftalten fie fih in jedem Kinde 
fruͤhzeitig nach Geſchlecht und Naturell. 


a) Die Unarten des Säuglinge. 


Die erfie Unart bed neugebornen Kindes erfcheint 
in feinem ungeberdigen Schreien; denn wir muͤſſen 
dieſes von dem erften Schreie, der noch bie Kraft in id 
rer einfachen Gegenmirkfung gegen die eindringenden Meise 
anfündigt, wohl unterfcheiden. Won diefem war bei ber 
Entwicklung die Rede *%), Als Unart aber iſt das 
Schreien zu erkennen, wenn es den ertwachenden Egeif- 
mus anfündigt, und bdiefen kuͤndigt es an, wenn eg ein 
MWiderfegen gegen die Mutter oder andere Menfchen ift, 
und die Drönung umkehrt, nämlich wenn bag Kind herr: 
fhen wil. Das Kind hat noch nichts anders zum Wis 





*) Und Aılitoteles findet es gefund, beſonders zur Erweiterung 
der Lunge; es hieß bei ihm dearanıs.. 
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derſtande als die Stimme, aber weiterhin kommt bag Un⸗ 
geberdige im Schlagen, Stampfen ꝛc. hinzu. Solches 
Schreien wird von denen, welche ſich um das Kind be 
finden, nicht nur an dem mwidrigen Tone, fondern auch 
daran erfannt, daß ed immer heftiger wird, bis die Bes 
friedigung erfolgt. Hiermit bildet ſich die Affociation 
gwifchen der ungeberdigen Aeußerung und der Erreichung 
ber Abſicht für das ganze Leben. Das Kind weiß bald, 
Daß c8 durch diefes Mittel feinen Zweck erreicht) es weiß 
das im Anfange wie das Thier, wie der Hund durch 
Bellen von feinem Herrn etwas fordert, aber almählig 
lernt es aus Reflexion durch fein Schreien alles auds 
richten, und durch Ungeflümm feine Menfchen beherrfchen. , ' 
Schwer kommt diefes Kind irgend einmal zu einer Em- ' 
pfindung der Liebe, der Dankbarkeit, des Frohſinnes, 
der vertrauenden Hingebung, ed wird nur commandiren, 
die Menfchen umher zu Mitteln gebrauchen, und. m 
Ende fih ſelbſt. Es wird feines Lebend weder ſich felbft 
noch Untere recht froh werden laffen. Verlangt ein 
folcher Menſch einmal etwag, fühle er ein Beduͤrfniß — 
und wie wenige Lebensmomente find davon frei! — fo 
ift er verdriehlich und fihon zum voraus vol Aerger, der 
naturlichee Weiſe durch täglihe Erfahrungen . vermehrt 
wird; daraus erwaͤchſt denn nichts als Mißmuth unb 
Mißtrauen. Hat er etwas erhalten, fo iſts ihm nicht - 
genug, und weit entfernt, es jemanden Danf zu wiſſen, 
weiß er nur von dem zu reden, was er nody fordern 
fonnte, und. fucht da noch Rechte auf, wo er an Pflich⸗ 
ten denken folte. Fehlt ihm etwas, will ihm etwas 
nicht gelingen, fo wird er bie Laft und Qual ber. Mens 
fhen umher und feine eigene. Ueberall in ihm ein 
Kampf mit dem Echichfale, nirgends Friede. Hat ee 
auch einen Schein von Religion, fo gebraucht er nur 
Gott zum Mittel, und weiß nur die Vorfehung zu tadeln. 
gerne er Moral, fo if fein Berragen durch und durch 
erzwungen. Don Liebe iſt da nirgends viel zu finden, 
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und auch die Eltern dürfen Feine von ihm erwarten. So 
kann aus dem Kinde, welchem man bie Unart läßt, als 
les durch Schreien zu bewirken, ein unerträglicher egoiſti⸗ 
ſcher Menſch werden; und wenn er es nicht wird, fo iſt 
es nur durch Lebensumftände verbütet worden, wofür 
man Gott danfen möge. Man ftößt im gemeinen Leben 
‚auf viele Menfchen, bei deren bögartigem Betragen man 
mie Sicherheit fagen möchte: fie haben fchon als Kinder 
dem Haufe mit ihrem Schreien Noth gemacht. Mach 
Berchaffenheit des Naturells und der Umftände wird fo 
dieſes Kind boshaft, halsſtarrig, zornſuͤchtig, tuͤckiſch, 
argliſtig, luͤgneriſch, kriechend, falſch, grauſam, tyran⸗ 
niſch sc 

Dieſe Unart iſt alſo eine ſchwere Anklage gegen 
bie Eltern *). Zwar iſt fein Kind fo gang von derſel⸗ 
„ben befefien, daß nicht bin und wieder das Beſſere er- 
2, aber. En genug, wenn fie nur Wurzel ges 
Dr bat. Es mürde weit mehr Kinder von edler Ge⸗ 
müäthsart geben, wenn man nicht, und das fchon in dem 
Wochenfinde, jene Unart entfliehen ließe. 
Das Hauptmittel dagegen iſt, daß man fihon ben 
erfien Verſuch des Kindes zurückweife, ihm alfo nicht 
nachgebe, es nur fchreien. laffe, und feinen natürlichen 
Bedürfniffen zuvorkomme, ehe es die Befriedigung burch 
Schreien und mit Ungeſtuͤmm fucht. Außerdem bebandle 
man es fo freundlich als möglich, Diefes ift das foges - 
sannte Brechen des Willens. Es iſt eine Unfunde, 
wenn man meint, das gefchehe erft durch eine Art Gewalt, 
denn wenn es bazu kommt, fo ift fhon viel verfchuldet wor⸗ 
den; freilich der gewöhnliche Fall, ba leider jene Nachgie⸗ 





*» Sömmerrina bemerkte einft dem Verf., dab er nah 
sojährigen Beobuhtungen das ungeberdige Schreien nie ald Feh⸗ 
ler des Kindes, es ſey denn Krankheit gewefen, fondern nur ber 
Erzieher gefunden; von wenigem fep er fo gewiß, Und wirklich 
beſtaͤtigt fi diefe aufmunternde Grfahrung in jedem Haufe, wo 
man die kleinen Kinder gut behandelt. 





Störungen un) Verbefferungen. 429 


bigkeit herrſchend If, und fo die Verkehrtheit ber Eltern auf 
die Kinder übergeht, Allein, wenn das Uebel nun einmal 
da ift, fo bleibt nichts anderes übrig als dieſes Brechen des 
Willens, und das je eher je lieber. Mit jedem Tage 
nimmt es fonft zu, denn bie Affociation befeftiget ſich, 
und verwaͤchſt gemwiffermaßen in das Drgan. Ebenſo 
und vielleicht noch fchlimmer Ift ed, wenn man mit dem 
Kinde capitulirts denn damit geſteht man ihm fchon eine 
Herrſchaft gu, und am Ende komme nichts anderes als 
ein beillofes Zerren heraus, das zu immer flärkerer Un⸗ 
geberdigfeit reiste — „Aber das Kind wird zu ſehr 
fchreien, und fich vielleicht einen Schaden thun. Laßt 
es darauf ankommen; oder ift der Schaden geringer, 
wenn ed von Tage zu Tage halsflarriger wird? Wann 
fol ihm dann der Wille gebrochen werben? Mont ihe 
das dem Schickſale überlaffen? Das wäre grauſam; 
benn die Nemefis bleibe nicht aus, und fie kennt keine 
Schonung! Das Kind mit einem Leibesfchaben kann ges 
heilt und kann auch ohne das glädlich werden: aber 
ein boshaftes Kind wird ficher ein ungluͤckſeliger Menfch. 
Und mit der Beſchaͤdigung durch dag Schreien hat es 
auch fo Feine Noch. Die Natur fühlt wohl, wann fie 
fich zerſtoͤr, und das Kind wird nicht laͤnger fchreien, 
als es feine Natur aushalten kann, wenigſtens in biefer 
Periode noch nicht; es wird ermüden, und dann wird es 
befto fanfter ruhen; dient ihm doch felbß diefe Stimme. 
Übung auch vielleicht zur heilſamen Erfchätterung des 
Körperd. Hat aber das unarfige Kind fih nur einmal 
recht tüchtig ausgefchrieen, ohne feine Abſicht zu erreichen, 
fo It nun auch alles gewonnen. Jene bösartige Aſſocia⸗ 
tion ift aufgelöft, e8 wird zum zweiten Male fchon niche 
mehr den Verſuch fo weit treiben, und bie reine Ratue 
wird frei gemacht. Nach dieſer nämlich fühle ſich das 
Kind von fremden Willen abhängig, und befindet fich dabei 
auch recht wohl, viel befier, als bei jenem unnatürlichen 
Herrſchen. Ich fah eine edle Mutter, welche fcharffich- 
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tig genug jene Unart bei ihrem etwa 6woͤchigen Mädchen 
Im’Beginnen bemerfte. Es fchrie, um von feinem Lager 
aufgenommen zu werben, fie ließ es liegen, es fchrie hef—⸗ 
tiget, es hielt an, wohl eine halbe Biertelftunde lang, 
e8 war nicht mehr anzuhören, die Mutter aber war auch 
flarf genug es auszuhalten. Das Kind fchrie ſich auf, 
wurde müde, fchlief ein, tsachte freundlich auf, und es 
mächte nie wieder einen Ähnlichen Verſuch, es wurde daß 
folgfamfte , liebevolifte Mädchen. Unerachtet es einen Ra 
belbruch mit auf die Welt gebracht hatte, der noch kaum 
jugeheilt war, fo hatte fein Schreien nicht die mindefte 
ſchlimme Wirkung darauf gehabt. 

Da alle Abgewoͤhnung die Kraft midrig reist, umd 
zwar um fo empfindlicher, je mehr fi bie fchlimme 
Richtung befeftigt hatte, und je mehr fie fich jege geras 
dezu gehindert in dem wilden Ausbruche fühlt: fo muß 
auch jedes Mittel gegen jene Unart einen unangenehmen 
Eindruck in dem Kinde zurücklaffen, der nie ganz ausge 
tilgt werden kann, einen Widerwillen gegen diejenige Per 
fon, die ihm Einhalt ehut, und alfo der Liebe und dem 
Srohfinne fchaden. Je länger man nun mit dem Dre 
chen des Willens wartet, deſto ſtaͤrker wird die Erbitte⸗ 
zung in dem Kinde gegen die Menfchen, die ihn dann 
einmal brechen wollen. Daher ber überall berrfchende 
Hang der Kinder zum Ungchorfame und fogar zum Wir 
derwillen gegen ihre Erziehung. Denn eine der größten 
Seltenheiten ift das Kind, das nicht hierin vermahrlofet 
wäre. Hierin haben fie alle etwas zu verbüßen, und 
nie wird die Schuld ganz getilge, denn in dem Buͤßen 
erneuert fie fi immer toieder, wenn auch nur ein wenig. 
Und fo ift demnach der Ungehorfam der Kinder für bie 
Eltern, die darüber Elagen, und alle Bitterfeit und Boßs 
beit der jungen Generation für die dltere, die Darunter 
leidet, meift Sündenfchuld. 

Im dußerften Sale muß man zur Züchtigung ſchrei⸗ 
tens und die Ruthe IR bann ein Heilmittel wie dad Vo⸗ 
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mitin gegen manche Kranfpeit. Das Kind fühlt da durch 
den Förperlihen Schmerz den Unwillen der Eltern, und 
diefes Gefühl geht in bie Affociation über, daß eg kuͤnf⸗ 
tige Berfuche unterläßt, um fich ſolche Schmerzen zu er⸗ 
fparen. Aber das kindliche Gefühl wird auch zur Des 
muth aufgefordert, denn es fagt ibm, baß ihm reche 
gefchehe, und der Unwille feiner Eltern wird nun fein 
eigener über ſich ſelbſt. Man kommt ihm in diefem alle 
durch jenes angreifende Mittel vielmehr zu Hülfe. Frei⸗ 
lich, wenn es nicht durchgefegt wird, fo ift es ſchlim⸗ 
mer als zuvor, benn da iſt das Kind crbittert und bos⸗ 
baft geworden, und fühle fich dabei noch fogar über dem 
Willen der Eltern überlegen. Aber wird es wirklich das 
gu gebracht, die Ueberlegenheit der Eltern zu fühlen, — 
und tie folte es das nicht, wenn fie nicht felbft ſchwach 
finde — fo tritt in dem Augenblicke die Natur wieder 
in ihre Rechte ein, es iſt weich und nachgiebig gewor⸗ 
den, und es ſchmiegt fich jet bei dem erſten Darreichen 
ber Hand nur mehr an feine Eltern an. Liegt es doch 
in der menfchlichen Natur, daß der Schwächere, ber 
fremde Leitung bedarf, zufrieden geftelt wird, menn er 
die Stärke feined Führers fieht, und fie vielleicht fogar 
mit eigenen Büßungen fühlen muß. Wenn nun die Züche 
tigung ertheilt wird, fo fey fie kurz, und gerade in reche 
tem Maße fühlbar, damit fie nicht ein Zerren werde; 
auch Hüte man ſich vor Schelten dabei, denn das erbits 
tert nur. Ein ernfted Wort, 5. B. „file!“ mit gebies 
tender Stimme gefprochen, ift beffer, ald viele. Aber es 
gefchehe ohne Zorn, meil auf bad Kind ein erzuͤrntes 
Seficht den fchredlichftien Eindrucd machen würde, Und 
fo wie nun das Kind zufrieden ifl, und fich fügt, zeige 
man ihm alsbald wieder die heitere Etirn und entwölfte 
Blicke, und man fpreche von andern Dingen mit ihm; 
das wirft, wie der warme Eonnenfchein nach dem erfien 
Gewitterregen im Früblinge. 

Im: geringeren Grade erfcheint jene Unart, wenn - 
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das Kind gern weint; das iſt meiſt bei dem empfind⸗ 
lichen Naturelle. Im höheren Grade zeigt fie ſich bei 
dem heftigen, etwa durch Umfichfchlagen, und die Zeichen 
son Zorn dagegen im in ſich gefchrten Naturelle ald Aer⸗ 
get, der in der Tiefe Focht und grolt*). Da die Thraͤ⸗ 
nen den Augen fchaden fönnen, fo forge man, daß fie 
immer bald abgewiſcht werden. 

Wenn das Kind aus Langermeile fchreit, ſo ift das 
freilich auch eine Unart, aber ein Zeichen, daß es nicht ge 
nug befchäftiget ift; allein nichts ift leichter ahzurvenden. 
Han gebe ihm etwas Unterhaltendes, ehe fich bie üble 
gaune bei ihm anſetzt. So auch bei bem Schreien fonk 
auß Verdruß; man bringe nur das Kind alsbald im eine 
andere Lage. Macht es körperlicher Schmerz oder Krantı 
heit, daß das Kind fchreit, fo beweife man ihm Theile 
nahme **); mollte ed aber dadurch nur mehr Aufmerk⸗ 
famfeit oder Mitleid erregen, fo breche man davon ab, 
fpreche ihm etwa Much zu, oder lenke feinen Sinn auf 
etwas ganz anderes. 

Da ſich diefe Hauptunart der erftien Lebendmonate 
da zu dußern pflegt, wo man das Kind an feine Drds 
nung getwöhnen will, z. B. bei dem Wafchen, bei dem 
Hinlegen 2c., fo laffe man fich nur nicht Irre machen, «6 
wird fich fchon gewöhnen, und fih dann zufrieden geben. 

Bon üblen Angemöhnungen, z. B. wenn die Kinder 
den Singer gern in.den Mund ftedden, iſt nicht Noth zu re 
den, die Wärterin kann ihnen leicht, und ſchon mecha⸗ 
nifch vorbeugen. Durch einen krankhaften Zuſtand wird 
freilich die Bildung leiden, die Körperliche fomohl, als 





*) Von einem folhen bis zur Unnatur ſchon entarteten Gänge 
linge erzählt Yuguftinne: Vidi ego et expertus sum zelantem 
parvulum. Nondum loquebatur, et intuebatur pallidus ama- 
ro adspectu collactaneum suum., 

“*) Die Levana giebt I. &. 236, trefflihe Winke über bie 
Unterſcheidnug und liebevolle Behandlung der verſchiedenen Schreie. 
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bie geiſtige. Was If de anders zu tum, als Ihm fe 
weit nachzugeben, wie es die Krankheit nothwendig mad 
aber auch gegen Mißlanne es zu fchüßen, fo viel nur 
möglich iſt. Manche Eltern geben den Kindern da mehr 
nach, als es noͤthig Il. Sucht man fie aber im Erndh⸗ 
ren, Wafchen, u. f- w. am ben Tagen, wo es beffer mit 
ihnen ſteht, ber gewöhnlichen Lebensorbnung wieder zu 
unterwerfen, und behandelt man fie nur nicht zu aͤngſt⸗ 
lich, dann hilfe die Natur felbft das Innere Uebel wieder 
heilen, das durch fie fam. Sch fab einen Knaben, ber 
feine erften Lebensjahre mit Augenübeln unter beftändigen 
Schmerzen zubrachte, fo daß er faft nicht feben und in 
einem dunfeln Winkel fih aufhalten mußte. Hörte er 
nun die andern Kinder umher munter fpielen, fo flampfte 
ee manchmal vor Schmerz und Aerger auf die Erbe, 
Die Eltern waren beforgt, es moͤge ein boshafter, nei⸗ 
difher Knabe aus ihm werden. Ich rieth anf feine. 
Aeußerungen nur nicht zu achten, ihn bei dem Gebrauche 
der Arzneimittel zu feiner Ordnung im Eſſen puͤnktlich 
anzuhalten, und übrigens ihn freundlich und fanft zu bes 
handeln. E8 geſchah; fie verhätfchelten ihn nicht, und 
fließen ihn nicht von ſich. Als er nach einiger Zeit ges 
nas, zeigte fich nichts von allem dem, mag gefürchtet 
wurde, denn es lag nicht in feiner Natur, und er hatte 
vor feiner Krankheit feine Unart angenommen. Er murs 
be einer der fröhlichfien, gutmüthigften, liebevollſten Kna⸗ 
ben. Was die Natur blos auf ihrer Rechnung bat, er 
ſetzt fie wieder. 


b) Die beffimmteren unarten und deren Hellung. 


So wie das Kind das Selbſtbewußtſeyn mehr ent» 
wickelt, macht fich auch das ch mehr geltend, und in⸗ 
fofern dem guten Triebe zuwider, als bie einzelnen Zus 
genden darunter leiden. Die erſte If, wie wir fehen, 

Schwarz Erziehnngsl. IT. Er 
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die Aufmerkſamkeit (Freundlichkeit); ihr entgegen wirkt 
der Egoiſmus einerſeits durch Eigenfinn, andererſeits 
durch Traͤgheit. Das ſind alſo die erſten beſtimmten 
Unarten des Kindes, und jede erzeugt aus ſich eine Reihe 
von mehreren, welche im weiteren Verlaufe bald mit die— 
fen, bald mit jenen andern verwachſen. Der Eigenſinn 
entficht aus dem Bewußtwerden der Willfär, und ift ein 
Streben fi) unabhängig von dem Führer zu machen, 
ohne weiteren Zweck und Achtung, blos um felbftftänbig 
gu ſeyn. Die in fich gefehree Natur dußert ihn mehr 
als Eigenfiun, als ein Gefühl, das jedes Beſtimmt⸗ 
werben durch Andere mit Unluft empfindet und alfo ohne 
weiteren Grund von ſich abmeifet. Die nah außen fire 
bende Natur dußert ihn mehr als Eigenwillen; fie 
ſucht zu berrfchen, und mag fich nicht nach Anbern fü- 
gen, fol ſich alfo der Wille eines folhen Kindes an 
dem der Eltern brechen, fo ſucht es vielmehr den feinis 
gen geltend zu machen, und manchmal mit heftigen Bewe⸗ 
- gungen durchzufegen. Daher iſt der Knabe in ber Res 
gel mehr eigenwillig, dann rechthaberifch, endlich wider 
fpenftigs das Mädchen mehr eigenfinnig, mürrifch, ver 
droffen; beide aber find alsdann unfolgfam, und fönnen 
unbeugfam und halsftarrig werden. Die Trägbeit if 
der Egoiſmus in der Schwäche, wo fih die Kraft nicht 
ju ihrer Bildung anftrengen will; bei dem lebhaften und 
weichen Naturelle Hingebung an jeden Eindruck, Leicht 
finn, Zerftreutbeit, bei dem feften und innigen Zuruͤckzie⸗ 
ben in ſich felbft, bis zur Gedanfenlofigkeit und zu trägem 
Selbftverlieren. Beide Hauptunarten fliehen der Aufs 
merffamfeit im Wege, bie erfle will nichts in fich auf: 
nehmen, die zweite will nicht hinachten, die erfte hat bie 
bildende Kraft (die Liebe) verloren durch einfeitigen Wir 
derſtand, die zweite durch einfeitige Weichheit. . 
Die drei Tugenden des kindlichen Glaubens er 
fahren, fo mie fie hervortreten, jede nach ihrer Art 
die Störungen durch den Egoifmus. Diefer hindert den 
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Fleiß einerfeits geradezu durch Unthätigfeynmwollen, wels 


ches mir in feinem Ertreme als Faulheit begeichs. 


nen; andererfeit8 aber burch ein Treiben, das fich ge- 
ben läßt, und an feinem feſten Ziele hinhalten mag, 
welche Unart wir bie Unſtetigkeit Mennen. Dem 
Scohfinne widerſtrebt er entweder geradezu ald Trüb- 
finn, oder in der fih Hingebenden Auggelaffen- 
beit; dem frommen Sinne von der einen Seite alg 
Selbſtſucht, die nichts von Abhängigkeit wiſſen wid, 
von der andern ald Sinnenluft, die fi) dem finnlichen 
Leben hingiebt. 

So nun entwiceln fi die Unarten fortfchreitend 
bis ins Jünglingsalter, wo fie in Affecte und Leiden» 
(haften und weiteres Verderben übergehen und ber eb» 


Ien Selbſtbeherrſchung, der Bildung zum Ideale, dem 


guten Charakter überall im Wege ſtehen. Ehe wir dies 
fer Entwickelung weiter nachgehen, betrachten wir erft im 
Allgemeinen, was die Mittel zur Heilung find. 

Es giebt zwei Arten von folchen Mitteln, ein ne 
gatived und ein pofitives Verfahren. Das erfiere beugt 
vor, verhindert, entwöhnt, das zweite greift an, vertreibt, 
vertilgt; jenes liege hauptfächlich Im Ganzen der Erzie- 
bung, diefes beficht in dem Einzelnen, was man Beloh⸗ 
nung und Beflrafung nennt; von diefem nur haben wir 
alfo hier zu reben.- . 

Das einzelne Mittel, welches ald Arznei angewens 
bet wird, wirft als Neigmittel, und wir muͤſſen bier an 
die in der Einleitung angegebenen pfychologifchen Grund⸗ 
fäge erinnern, daß nämlich folche Mittel weder überrei- 
gen, noch fchlaff machen dürfen, fondern den wohlabgewo⸗ 


genen Grad haben müffen, um da, wo und tie es Noth 
thut, den Reiz hervorgubringen,. der die Gefundheit wieder : 


herſtellt, d. h. die Kraft dahin zu ihrem Gleichgewichte 
bringt, daß fie ber Reizmittel (Arzneien) immer weniger 
bedarf. Würde man anders verfahren, und Immer neue 
oder ftärfere nöthig machen, fo würde man dem Peu- 

va | 
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ſcher gleichen, der eine Krankheit durch Vergiftung cu 
rirt, oder fonft fo, daß er dem Patienten eine andere zu 
sieht. Man darf weder einen Dämon durch den an 
dern austreiben, noch ihm die Herberge offen laſſen, daß 
ee dann etwa_fieben andere zu ſich nimmt, und mit ib 
‘nen zurückkehrte, und es fo mit dem Menfchen drger 
wird, wie vorher. Im Behandeln der Unarten begehen 
bie Eltern und Erzieher gewoͤhnlich die größten Fehler, 
und vielleicht mehr Uebels als im Aerztlichen von Us 
kundigen begangen wird ). Auf folche Art dürfen und 
möffen Belohnungen und Beftrafungen ſtatt finden, naͤm—⸗ 
lich nach den Geſetzen der Reizmittel; die erfteren aber 
eben darum fparfamer ald die legteren, beun Lob wirkt 
« bekanntlich ſtaͤrker, eingreifender, als Tadel, und führt alfo 
auch leicht ind Verderben der Eitelkeit. Die Strafen 
im pädagogifchen Sinne find Zuchtmittel, und darin we 
ſentlich von poligeilichen, oder gar criminellen unterſchie⸗ 
den, daß fie nur die Heilung des Beftraften zum Zwecke 
haben. Sie befteben in der Empfindung eines felbftver- 
fehuldeten Schmerzes, den der Erzieher zufügt, um den 
Zoͤgling zur Selbfterfenntnig und Beſſerung zu bringen. 


*) Man möchte auch bier faſt auf bie Idee von homoͤopat hiſchen 
Euren kommen, wie fie wirklich ſchon mandhmal von genialen Ers 
siebern verfusht worden, ob mit Gluͤck? Gewiß aber führt die Er 
ziehung, die fih nad den 3 Gemätbsvermögen fondert, nur zu eis 
ner ſolchen Pfufcherei, wo man 3. B. das Herz krank macht, wäbs 
rend man das Haupt ftdrkt, und umgekehrt. Sehr gut erinnert 
bie Levana (I. ©. 224.) „Kaum iſt eine bedeutende Strafe des 
Kindes fo wichtig als die nächte Viertelftunde nach ihr, und der 
Uebergang ins Vergeben; — — höchftens ein Nachleiden, nicht ein 
Nachquaͤlen iſt erlaubt ıc.“ und mehreres im Gap. über die Stra⸗ 
fen. Jene veralteten Schulſtrafen, Knieen auf Holzſcheiten ober 
Erbfen, Einfpannen In den polnifhen Bol, u. dgl., wie man fie 
aufs aͤrgſte noch in Lancafterfhulen neuerdings geſehen bat, find 
vielleicht noch ſchlechter ale die Strafe ungezoguer Kinder in 
Habpffinien, denen man Beinſchellen anzuhaͤngen pflegt. 
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Sie folen daher den göttlichen Züchtigungen barin dhn- 
lich ſeyn, daß der Strafende einen Unwillen (eblen Zorn) 
zeigt, der dem Herzen des Gezüchtigten ein Zeugniß ber 
Liebe ſeyn möge. Es fol alfo duch den ſtrengen Ernſt 
die freundliche Sefinnung bindurchblicken. Wenn dagegen 


im mindeften etwas von Ungerechtigkeit, von Nachfucdht, 


von Haß des Erzieher darin empfunden wird, fo if 
nicht nur ihre beilfame Wirkung verloren, fonbern fie 
wird zum Gifte. Auch wenn fie feinen Ernft fühlen läßt, 
wirft fie nachtheilig, fie macht, dag die Strafe und ber, 
welcher fie verfügt, von dem Beſtraften verlacht wird. 
Daher muß fie auch dem Alter des Kindes gemäß fen; 
das Fleine empfindee nur ben Rutbenftreich, oder wenn 
man ihm auf die Finger klopft: das ‚größere würbe ba- 
bei mehr die Verlegung feiner Ehre ale ben körperlichen 
Schmerz fühlen. _..- 


Am beften ift ihr Zweck erreicht,’ wenn das Kind’ 
barin die Herſtellung feines inneren Friedens und gleich- 
ſam die Verföhnung findet, eine Büßung, welcher es fich 
felbft gern unterzieht. Bei gutartigen Kindern findet 
man das auch, fie bieten fich manchmal felbf zur Strafe 
bar, und gemeiniglich find fie, nachdem ber Schmerz vor. 
über ift, beiterer für ich und fogar liebevoller gegen den 
ernften Sührer. Das fol man bewirken, nicht aber die 
Hand, welche die Streiche gab, kuffen laffen, denn bag 


macht Heuchler; auch nicht, wie Rouffeau will, natürliche . 


Strafen erfünfteln, denn das Kind fol ein heiliges Wil- 
lensgeſetz in dem erkennen, der fie verfügt, nicht aber 
binter die Couliſſen einer Schaufpielerei kommen. 


Beſondere Regeln würden nicht weiter bimen;s fo 


wenig als einem Arzte am Krankenbette, wenn es ihm an 
bem praftifchen Blicke fehle, eine Receptirkunſt. Nur 
bie allgemeinen bemerſen wir: bie Strafe fey gerecht, 
ber Unart angemeffen und wahrhaft beffernd, nach dem 
Stufengange ber Neizmittel, alfo. bei größeren Kindern’ 


“ 
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erfi Verweis, dann Beraubung der Freiheit auf eine Zeit 
long, zulegt Echläge. Eobald die Etrafe vollgogen if, 
trage man nichts weiter dem Kinde nach. 


Wir fommen zur Anwendung, und geben auf bi 
vorhin angegebeuen Neihen zuruͤck. 


1) Der Eigenfinn Das Kind will bereichen, 
und mit feinen Menſchen wie mit feinen Sachen umgeht. 
Da commandirt es benn 5. B. die Mutter, fie fol iba 
Effen geben, thut fie es nicht auf der Stelle, fo fahrt 
es, und ruht nicht cher, big fie ihm feinen Willen the 
Ihm es rund abfchlagen, dabei fe beharren, nur in als 
Uebrigen fich feiner freundlich annehmen, dag iſt W 
fouveraine, albefannte, aber leider wenig gebraudt 
Hausmittel. Es muß helfen. Denn warum ftürmt de 
Kind nicht gegen die Natur? warum finnt es dem Tas 
me nicht an, daß er fih vol Kirfhen hängen, oder Ki 
ihm berabreichen fol? Seine Menfhen find ihm jws 
eine gefällige Natur, welcher ed mehr anfinnen fann, at 
wenn fit da, wo fie ihm verfagen follen, gleich der dw 
ßeren Natur, unerbittlich verfagen, fo wird fich dag Kin 
bald eben fo mie dort feiner Untergebenheit befcheitet 
und fich vergeblihe Wünfhe, Bitten und Bemühunge 
erfparen; befonders wenn fie zugleich feinen naturgmi: 
Gen Bedärfniffen zuvorkommen. Wäre bie Unart # 
arg, und dag Kind zu unbändig, fo fperre man es ein 
db. 5. man entferne es von den Menfchen an einen, 4 
rade nicht unfreundlichen Drt, wo es fühle, was es ur 
behren muß, bis es ruhig und nachgiebig geworder 
Wenn ber Sohn des Themiftofled einft fagte: „Was id 
wild, will ganz Athen; denn was ich wii, will meint 
Mutter, und was diefe will, will mein Water, und mal 
der will, das mollen auch die Athenienſer;“ fo darf et 
ung nicht wundern, wenn diefer Sohn feines Vaters uw 
würdig ward; Sokrates fonnte von ihm ein Beifpiel her 
nehmen, baß die Tugend nicht durch Lehre mitgetheilt 
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werden Fönne*). Gefällt fih nun das Kind darin, daß 
es herrfchen fann, fo macht es gern Verſuche damit, 
theils aus Stolz, theils aus Laune; man fönnte fagen, 
zu Schimpf und Ernſt. Dagjenige nämlich, welches 
gern etwas ausführt und auf fein Ziel gerade losgeht, 
‚dabei aber nicht blog die Sache, fondern auch fich felbft 
im Sinne bat, und fih gern fagt: ich muß doch meinen 
Willen baden, fpielt mit feinem Willen. Daraus folgt 
aber jene Langeweile und Verdroſſenheit, welche man 
üble Laune nennt. Ein unangenehmer Zuftand, den fich 
der Eigenfinn dadurch vertreiben will, dag er Andere um 
feinetwillen in Thätigfeit feßt, um fich jenes Gefühl dee 
Herrfheng zu erweden. Wenn ihm nun alles gefchieht, 
was er verlangt, fo ift e8 ihm doch nie recht, und er 
wird dann am meiften ärgerlich, wenn er ihnen nichts 
mehr anzufinnen weiß; am Ende wil er fie nur quälen. 
| Der Eigenwile ift eine Beharrlichkeit in dem Au⸗ 
Berfichwirfen, der Eigenfinn in dem nfichaufnehmen ; 
der letztere ifk der Natur nach tiefer und bleibender, aber 


*) Mir erinnern bierbei an ben welfen Grundſatz der Alten, 
Daß man bad Megieren nur dur Gehorchen lerne; Geſch. d. Erz. 
©. 415; wird dagegen das Kind ein Eleiner Tyranu, fo kann es 
einit ein großer werden, verfteht ſich, felbft tyrannifirt,, von feiner 
Leidenſchaft. — Recht gut erinnert die Levana gegen Rouifeau, 
der Wille der Eltern muͤſſe dem Kinde nicht ald Wille des Schick⸗ 
fald, der Natur, fondern als freier, als höhere Nothmwendigkeit .- 


- eriheinen; und fegt hinzu, um ihn geltend zu machen, mülle das 


Daterwort dem Mutterworte zur DBerftärkung dienen; man müfle 
mur einmal verbieten, aber nicht den unendlih kleinſten Ungehor: 
fam beftrafen.wollen, alfo damit lieber etwas zögern, zur flärkeren 
Stimme aufftelgen, u. f. w. I. $. 65 fgg., — was Rouſſeau 
im Emile gegen dad rommander fpriht, das fih fhon das 
Kind auf dem Arme angewöhnt, und wie ed fo die opiniatrete 
iteigere, und ein enfant gate werde, gehört zu dem beiten, was 
Darüber gefagt worden, und was im ganzen Emile ſteht. Wie wahr 
ift ed: Il n’y a donc, qu’un seul desir des enfans, auquel ne 
doive jamais complaire,' c’est celui de se faire obeir. Vgl. 


Geſch. d. Erz. II. 456 fgg. 
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" der erfie it heftiger und ungeberbiger. In beibem barf 
man. nicht die Beharrlichkeit ale das Schlimme anfehen, 
auch in jenem nicht dad Selbſtgefuͤhl, in diefem nicht 
die Anlage zue Empfindungs aber in jenem muß man 
das Herrſchen wollen, in diefem das Sichentziehenwollen 
nicht auffommen laffen. Jenes gefchiehe mehr pofitiv, 
diefed mehr negativ. 3. DB. dein Knabe beſteht daranf, 
bu folk ihm feine Peiefche machen, und gerade bu, Mut⸗ 
ter, ſollſt es thun. Du baft ed ihm rund abgefagt, er 
wird dringender, ee fchreit, ee ftampft auf den Boden, 
und wiederholt fein: „du folft es aber thun!“ Andere 
haben fich ihm erboten, das will er aber nicht. Was 
iſt nun zu thun? Es verficht fich, du thuft es nicht, uud 

jetzt thut es niemand. Man ſagt ihm nichts, als hoͤch⸗ 

ſtens ein kaltes Nein! — Still! Laͤrmt er zu viel, ſo 
wird er allein geſetzt, wird er ruhiger, fo finnt man ges 
fchwind etwas aus, was zu ſehen oder zu thun iſt, und 
worauf man feine Thaͤtigkeit hinlenkt, doch ohne ihn bes 
ſtimmt dazu aufjufordern, damit er fein Freiheitsgefuͤhl 
nicht verliere, und doc inne werde, daß feinem Willen 
fih niemand unterwisft. Gelingt diefes auch nicht ims 
mer in dem erfien Paroxiſmus, fo wird es boch in den 
meiften Faͤllen gelingen, wenn bie erfie Hite fich legt, 
und gelinge es auch da nicht, dann laffe man ihn — 
figen, und müßte er auch einige Stunden falten. Da 
der Eigenwille auß SHeftigkeit kommt, fo leite man. fie 
nach einer andern Geite bin, und fege ihm auf jeden 

Sal fefteren Widerfland entgegen, an welchem er fid 

doch endlich brechen muß. 

Dein Mädchen ift verdrießlih, weil man es nicht 
zuerſt beforgt bat, jetzt befchwert es ſich darüber, man 
verweifet es zur Ruhe, es beſchwert fih über etwas an- 
deres, man will feiner Befchtwerde abhelfen, es wird im« 
mer verdrießlicher,, verlange bald bieß, bald jenes, meint, 
will nicht von der Stelle. Mas iſt zu thun? Nichte. 
Kehret Euch gar nicht an dag mürrifche Kind, laßt es 
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ſtehen, laßt Euch nicht von ihm in Euren Verrichtungen 
ftören, und würde es zu laut, fo bringt es allein. Nike 
mand fpreche indeffen mit ihm, niemand erbittere es; 
furz, man thue, ald wäre ed gar nicht da. &o wird 
fein Zweck nicht erreicht, es ficht Vielmehr, daß es auf 
diefe Art niemand für fich intereffirt, und, ohne daß ſei⸗ 
ne Empfindungsfähigfeit abgeftumpft, feine Feſtigkeit ge 
fhwächt wird, muß es endlich gute Worte geben. Es 
wird dann nicht Leicht den zweiten Verfuch machen. If 
es nur einigermaßen zur Stille gefommen, fo gebe man 
ihm gang ungefuche irgend einen Auftrag, von dem man 
voraus weiß, daß es ihn gern ausführt. 

Je mehr Liebe in dem Kinde ift, defto fchmerzlicher 
wird ihm feine Unart werben, wenn ed fo ficht, daß die 
Menfchen, die es liebt, fich alddann nichts um es be 
fümmern. Wollten diefe ihm aber noch Vorwürfe mar 
chen, ober fich durch fein Betragen gefränft zeigen, fo 
würden fie es theils feinen Zweck erreichen laſſen, unb 
die Unart ernähren, theils dag Kind erbittern. Und woll⸗ 
ten fie viel mit ihm capituliven, fo mwürben fie ed nur 
länger in der böfen Stimmung binhalten. Wenn man 
aber diefen Widerftand leiftet, fo ift das Kind am aller 
erften alsdann feiner Sröhlichkeit wiedergegeben. Man 
hilfe ihm dazu. Iſt die Anwandlung vorüber, fo trage 
man fie ihm nicht nach, und behandle e8 wieder freundlich). 

Bei diefem Verfahren ift es faum möglich, daß der 
Eigenfinn auffommen kann; und ed würde gar nicht big 
zu diefen Ausbrüchen gekommen ſeyn, hätte man fich nur 
vom Anfange von dem Kinde nicht commanbdiren laſſen. 
Uebrigens nehme man die Anwandlung diefer Unarten 
nicht zu body auf, denn fräftige und empfindliche Kinder 
können nicht ganz davon befreit bleiben. 

Aus der Anlage zum berrifchen Wefen, d. h. auß 
dem natürlichen Celbfigefühle, entwickelt ſich noch eine 
andre allgemeine Unart, daß naͤmlich das Kind gerade 
etwas thun will, weil es ihm verboten if. Der Hang 
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hierzu liegt in allen Menfchen *), aber nicht als Bos— 
beit, fondern als Emporftreben ber Kraft im Egoifmus. 
Denn fie wid wirken, dad Verbot giebt eine Möglichkeit 
und ben erften Reiz dazu, und indem ed nun zugleich 
durch daffelbe erfchmwert ift, fo giebt das einen zweiten 
ftärferen Reiz; das Kind ficht die Möglichkeit, eine Ueber 
macht über diejenigen zu behaupten, toelche ihm die Sache 
verboten haben, und durch melche es fich felbft nunmehr 
befchränfe erkennt, und bag verftärkt noch den Reiz. Und 
fo reizt jeded Verbot zum Damiderhandeln, menigfieus 
insgeheim, indem es ben egoiftifchen Freiheitstrieb in 
dem natürlichen Kraftgefühle anregt. Gefälle nun das 
noch den Eltern, und halten fie dag dann wohl für et- 
was Edles, unverfiändig genug, fo ift gar alles verlo 
ven. Bei ben ehrlichen Kindern kommt ed noch zum 
‚offenen Ausbruche, andre thun, ald ob fie gehorchten, 
Ihe Sinn it aber heimlich zuwider, und fehnt fih nur 
darnach, ber Zeffeln log zu werden; biefes find gleißne⸗ 
riſche und wahrhaft ungehorfame Kinder, und fie werden 
falſch, liſtig, tuͤckiſch. Man laſſe alfo lieber die Unart, 
wenn fie doch einmal in bem Herzen fißt, und man fie 
nicht gar verhüten fann, geradezu ausbrehen, um bann 
-möglichft entgegen zu wirken. Das könnte man etwa 
fo: mie dem Kinde etwas verboten wird, muß ihm et—⸗ 
was anders gezeigt werden, bag feine Thätigfeit erregt, 
und morüber es das vergißt, was es nicht thun darf, 
am beften, wenn es dann kaum das Verbot hört. Ueber 
haupt fol man ben Kindern wenig verbieten. Das if 
freilich überall daS leichtefte, aber was richtet ed aus? 
Es ift die Geſetzgebung für die Rohheit nur die Unnatur 
bee Menfchen, und die Trägheit in der Zuchtmeifterei 
bringt eine endlofe Menge von Verboten zuwege, we 
von denn dag eine immer wieder ein neues nöthig macht. 





*) Nitimur in vetitum semper , Ccupimusquo nogata. 


Dvib. 
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Der Erzieher ſehe doch auch hier auf das goͤttliche Urbild. 
Wollte man es durch Raiſonniren *) gut machen, um 
dem Kinde die Nothwendigkeit des Verbots zu bewei- 
fen, fo wäre das noch fchlimmer, denn dafür hat dag 
Kind noch feinen Sinn, und foll feinen haben, man reist 
es alfo zu einem ganz unnarürlichen Beginnen, ed fängt 
an zu Capituliren, will fich gegen diejenigen behaupten, 
Denen es nur folgen fol, verlernt vollends den Gehor⸗ 
fım, mwird unwahr 2c. und man: verfegt ed nur in einen 
mehrfach gereisten Zuftand. „Uber das Kind muß fich 
überwinden, es muß nach Pflicht Handeln lernen.” Nur 
jest finne ihm das noch nicht an, wenn du es nicht ent⸗ 
weder zum Heuchler oder Troßkopfe, zu einem trübfinnis 
gen, gehäffigen Menfchen bilden, fein Inneres zerreißen 
willſt; das Kind in Verfuhung führen, ift gerade fo, 
wie wenn man fein arglofes Herz vor der Zeit des Boͤ⸗ 
fen befchuldige, es iſt ein Aergernißgeben, es ift him⸗ 
melfchreiend. 

Verwandt Ift die Unart bed Neckens, fie ift ein 
Kraftgefühl, das fich egoiftifch gegen feines Bleichen gel« 
tend machen will, indem fie Weberlegenheit durch Fleine 
quälende Aufreisungen fühlen läßt. Sie nährt zugleich 
den Eigenfinn des Geneckten, und fo hört unter folhen _ 
Geſchwiſtern, wo einmal dieſe Herefchfucht der Schwa- 
. hen einheimifch geworden, das unleidliche Zerren nicht 


auf. Die älteren Kinder der Art necken gern die jünges - 


ren; find fie Eräftiger, fo üben fie gern eine Herrſchaft 


2) Es iſt erfreulich, daß gegen bag laute Anpreißen ber Er: 
ziehung durch Belehrung und Reflerion, wie es unfer Zeitalter von 
Scheoretifern,, die nur das menfdliche Herz nicht kennen, zu hören 
gewohnt it, die Stimmen ber eigentlihen Pädagogen ſich fait 
Durhaus und entfhieden gegen das Maifonniren mit Kindern er: 
Slärt bat; fo auh Niemever, 3.9. Richter, Karol. Rus 
Dolphi (Erz. Sem. I. Br. 9.) „Bor dem zu haͤufigen Raiſ. 
mit Kindern kann ich nicht aut, nicht flark genug warnen „“ fagt 
bier eine Paͤdagogin, aber fhon das einmalige ift zu haufig. 


. f _ 


J 
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über fie aus. Dazu kommt es um fo leichter, weil 
fie dem kleinen Kinde belfen, und es doch nicht ale 
Ermwachfene anſehen, nicht den natürlichen Trieb bes Ge: 
borfams wie gegen die Eltern gegen fie fühlen. Ge⸗ 
linge es ihnen, fo werden fie ganz berrifch, und ihren 
Gefpielen unerträglich, unter Umftänden tyranniſch, gran- 
fam, malitioͤs. Was ift da nun gleich im Anfange zu 
tbun? Nur nichts vordemonſtrirt, nur nichts von Rechts— 
verbältniffen, wenn das Kind nicht unwahr, rechthabe- 
eifch, gehäffig werden fol. Man laffe ihm nur fein ge: 
waltfames Beginnen nicht gelingen. Sieht man fo etwag, 
fo entreiße man ihm fogleih die Sache, und Elopfe ihm 
allenfalls auf die Singer, giebt es Streit darum, fo 
nimmt man fie den Kindern allen ohne weiteres meg, 
hoͤchſtens mit einem entfhiedenen Worte, und fucht dann 
bie Aufmerkfamfeit auf: etwas anders zu lenken. 

3) Träge wird das Kind, wenn man feine Auf 
merffamfeit theils zu wenig, theils zu flüchtig unterhält. 
Im erſten Sale entſteht Unthärigkeit des. Geiſtes, Stumpf⸗ 
beit, wohl auch Dummheit, obgleich vielleicht koͤrperliche 
Thaͤtigkeit Statt finden mag. Dieſes ſieht man bei ſol⸗ 
chen Gaſſenjungen, aus denen Lazaronis werden, und 
uͤberhaupt bei den Kindern, welche nicht zur Schule ge⸗ 
halten, und zu keinem verſtaͤndigen Thun und Treiben, 
etwa durch verſtaͤndige Spielkameraden, oder ſonſt etwas 
aufgeregt werden. Im andern Falle wird das Kind fluͤch⸗ 
tig, zerſtreut, unbaͤndig, und mag nichts mit Beharrlich⸗ 
keit ausführen. Es wird alſo nichts recht lernen; al 
lenfalls daſitzen, ſich etwas vorſagen laſſen, auch gern 
leſen, aber in allem ſich an das Beſchaͤftigtwerden ge 
mwöhnen, und felbft in dem ſcheinbar talentvoden Spiele 
feiner Phantafle doch nichts anders als Paſſivitaͤt zeigen. 
Darin verderben gemeiniglich die fogenannten gebildeten 
Staͤnde, d. i. worin die Bildung ald Mode gilt, ihre 
Kinder, indem fle bei ihnen etwas thun, aber nichts nad 
vernünftigem Plane, nichts mit Feſtigkeit, und ſich da 
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bei an dem flatternden Knaben ergögen. Auch folche ſind 
es, worauf ſich die Hauslchrer gefaßt halten Können, 
befonders da, wo ihnen Eltern und Kinder mit Anfpri- 
hen auf die neuefte Bildung entgegen kommen; da läßt 
ſich eben nicht viel Gutes meiffagen. 

Die lebhaften Naturen firengen fih aus Slächtigs 
feit, die weichen aus Liebe zur Ruhe nicht gern an; bie 
Knaben haben gewöhnlich die Traͤgheit der erfteren, bie 
Mädchen der legteren. Doch gehören zu ber legteren Art 
auch die plumpen und ungeberdigen Knaben. Dag fefte 
und das innige Nature ift weniger zur Slatterhaftig- 
feit geneigte, bedarf aber mehr ber tiefgreifenben Ers 
weckung. 

3) Die Faulheit iſt die vorige Unart in ihrem 
weiteren Wachsthume, wo fie poſitiv den Fleiß zerniche⸗ 
tet. Man führt fie durch Rachſicht gegen die Traͤgheit 
herbei, und naͤhrt fie durch Müßiggang und Mangel ber 
Erregung. Daher iſt fle unter Bettlern einbeimifch, aber 
auch öfterd bei dem Landvolfe, wo alled in einem lang= 
famen Gange gebt, alfo weniger wo man mit Pferden, 
ald wo man mit Ochſen fährt. Doch fehlt fie auch nicht 
in den andern Käufern da, wo man zu menig bie Thäs 
tigkeit des Kindes erregt. Man findet fie theils mehr 
im Geiftigen, tbeild mehr Im Körperlihen, theils in bei« 
bem zugleih. Da der Trieb in dem Grade fich dem 
Genuſſe zumendet, als er ſich von ber Thätigfeit abwen- 
det, fo wird das faule Kind leicht gefräßig, unreinlich, 
diebifch, luͤgenhaft; am ſchlimmſten fcheint das bei Maͤd⸗ 
chen zu feyn. Die in fich gekehrten Naturen, befonders 
die weichen, fonft auch das phlegmatifche Temperament 
genannt, find am meiften dur Unart des Saulwerdeng 
geneigt. 

Das Mittel dagegen ift von der Natur felb ans 
gegeben: die Noch treibt den Menfchen zur Arbeit. Alfo 
laſſe man nur getroft das faule Kind an biefem und je 
nem, wohin gerade ‘fein Begehren geht, Mangel leiden, 
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und fo lange, bis er ihm recht empfindlich wird, wenn 
es nicht erſt durch irgend eine Arbeit feine Beduͤrfniſſe, 
felbft auch dag Effen, verdient hat. Man weiß von Ver- 
befferungshäufern, worin durch dringende Noth der Zaule 
immerfort getrieben wird, etwas zu thun, wein er nicht 
unfommen toill, und man will Beifpiele haben, daß 
auch ältere Perfonen wirklich dadurch ygebeffert worden 
find. Wenigſtens kann man bei Kindern fichrer auf bie 
gänzlihe Heilung rechnen, weil bei ihnen die Kraft fo 
gern zur Shätigkeit bintreibt und die böfe Gewohnheit 
ſich noch nicht verhärtet hat. Aber eben darum verleide 
man ihnen auch die Arbeit nicht, man gebe Ihnen nie 
mehr als fie beftreiten fönnen, man gewöhne fie nur all: 
mäplig an mehrere Anſtrengung, und fuche fie babei durch 
ihe erhöhtes Selbftgefühl, alfo durch mäßiges Lob und 
übrige freundliche Behandlung, aufsumuntern. In dem 
früheren Alter wird es bauptfächlich die Förperliche An» 
firengung feyn, woran man das Kind vorerſt zu gewoͤh⸗ 
nen hat. 

| Die Linreinlichfeit ift nichts anderes als Faulheit, 
die durch Mangel der Schambaftigfeit unterflügt wird. 
Hier hilft nur unerbittliche Gewoͤhnung. 

4) Die Unſtetigkeit erwähft aus dem Mangel 
an dem Sefthalten der Aufmerkfamfeit, befonders bei Ich» 
hafteren Kindern, wenn man fie zu viel fich felbft über 
läßt und nicht an Beharrlichfeit gewöhnt. Da giebt es 
ein unruhiges herumflatterndes Treiben; mit Hiße fängt 
ber Knabe etwas an, laͤßt es aber bald wieder liegen, 
und fängt- etwas Neues an; endlich mag er gar nichts 
Ernſtliches mehr anfangen, er läuft herum, fpielt, unter 
bält die Phantafie u. f. wm. So geht diefe Thätigkeit 
nicht nur in Zerftreuungsfucht, fondern felbft in innere 
Faulheit Über. Nicht felten fehen wir dieſes in den ge 
bildeten Ständen, wenn vielerlei mit ben Kindern anges 
fangen, und nichts genug bebarrlich durchgeführt wird; 
fomme nun noch ber fpielende Unterricht hinzu, fo iſt 
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daß Uebel völig begruͤndet. Auch bringen es mandhe- 
Schul. und Erziehungsanftalten durch ihre DVielerlei her⸗ 
vor. Ueberhaupt haben die herrfchenden fchlechten Mes 
thoden diefeg, in unferer Welt des täglichen Lebens fos 
wohl als der Literatur fo fichtbare, Uebel verfchuldet. 
Man entdeckt es gewöhnlich erft ganz bei dem SJünglinge 
auf der Univerfität, und bei dem Mädchen, wenn es in 
die gefelfchaftlichen Zirkel eintritts da zeige fich dann. der 
Mangel des Triebes für ernftlihe Befchdftigung und 
der Hang zum leeren Gefchmäge oder zu Luftbarfeiten. 

Die Heilung ift nicht leicht, wenn das Kind bei 
diefem Uebel. etwa fchon 7 Jahre alt geworden wäre. 
Man muß hier ganz von vorn anfangen feine Aufmerke 
ſamkeit zu üben, babei erhalte es leichte und immer 
fchmwerere Aufgaben, jedesmal fo, daß man vorausficht, 
es werde fie löfen koͤnnen, während deffen entferne man 
alles, was zerſtreuen kann; auch werde daß Lernen ganz 
vereinfacht, nur Ein Gegenftand vorgenommen und zu 
Ende gebracht. Kat das ‚Kind mur einmal fi die 
Steude erworben, etwas zu Stande gebracht zu haben, fo 
wirft das unbefchreiblich, aber der gewonnene Sieg muß . 
alsbald verfolge werben. Ueberhaupt giebt es bier fein 
gründlicheres Heilmittel, al die wahre Lernmethode, aus⸗ 
gehend von dem Anfangspuncte in der Selbſtthaͤtigkeit 
des Kindes, und lückenlos fortfchreitend ; dieſes laͤßt fich 
allerdings auch auf die förperliche Thätigkeit anwenden. 
Alles andere Künfteln, womit man die Anftrengung uns 
geben will, 3. B. daß man dem Kinde die Sache ange; 
nehm machen, gleichfam uͤberzuckern möchte, ift ein leidi⸗ 
ges Palliativ, ja es macht nur Uebel Ärger. 

Da die Trägheit zwar nicht ganz müßig und doch 
nicht ernftlich thaͤtig ſeyn mag, fo finden fich gerade 
bier eine Menge von Unarten ein; man fpricht gewoͤhn⸗ 
lich auch am meiften von ihnen. Ungeberdige Stellungen 
des Körpers, lümmelhafted Wefen, Lärmen, lauted La» 
chen, Aeußerungen bes Unverflandes und ber Dummheit, 
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Gefraͤßigkeit, Nafchhaftigkeit u. dal. find Körper» ober 
Seelenthätigkeiten, wo fich die Sinnenluft mit der Träg 
heit verbindet, und das macht ben widrigſten Eindruck 
auf die Verfonen umher. Auch bier giebt ed Fein ande 
res Mittel, als die Kraft des Kindes im Ganzen zur 
Anftrengung zu gewöhnen, aber dabei auch ſelbſt durch 
fräftige Strafmittel die unartige Gewohnheit anzugrei⸗ 
fen. Doch muß man mit folchen Beftrafungen oͤkono⸗ 
mifch verfahren, damit fie nicht zu oft fommen und 
das edlere Gefühl abſtumpfen. Nichts ift nachtheiliger, 
als z. B. das ewige Schelten gegen eine Unart; Lieber 
ſchaffe man erſt, gleich den behutfamen Xerjten, Ein 
Uebel weg, ehe man. das andre angreift. Auch giebt 
es bier, jedoch nur für die hartnädigften Säle, phy 
fifche Mittel, z.B. man giebt in den Näfchereien ein 
Brechmittel, man beftreicht den Finger, der oft im den 
Mund genommen wird, mit etwas Bitterem ıc. 

Eine der aͤrgſten Unarten, die aus der Faulheit im 
Merbindung mit andern, und häufig genug, vorfommmt, 
ift das Benegen des Bettes im Schlafe. Ed kann nur 
da gründlich verhütet werden, wo die natürliche Scham 
baftigkeit des Kindes fchon in feinem erften Lebensjahre 
benugt wird, und man es gewöhnt, den Ausleerungs 
trieb fo in feine Gewalt zu befommen, daß babei bie 
Meinlichkeit eben fo als Naturtrieb im Schlafe empfun⸗ 
den werde. Das Zjährige Kind wird alsdann anf feine 
Art mehr das Belt verunreinigen. Aber jene Gewoͤh⸗ 
nung muß auch fo befchaffen ſeyn, daß man niche zu viel 
das Kind anhalte, ihm feinen Schlaf unterbrehe, es m 
den Ausleerungen reise u. dergl.; Denn die Erfaßrung 
lehrt, daß gerade dadurch das Gegentheil bewirfe wirb, 
das Kind verliere nämlich alsdann die Gewalt über fi 
felbft, und die Natur wird geflört. Wenn nun aber 

- einmal die Unart da ift, was ift zu thun? Vor allen 
Dingen unterfuche man bie Urfache. Liegt. fie in ber 
Verwöhnung, fo kann nur der Ernft, der dem Kinde recht 
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empfindbar werden muß, bier helfen, wobei man ihm zus 
gleich die Enthaltung möglichft erleichter. Man giebt 
ihm Abends weniger zu effen, befonders aber keine Speis 
fen, die auf ben Urin treiben, man läßt es vor dem 
Sclafengeben fi entledigen, man warnt ed dann, man 
weckt es auch wohl in der Abficht auf, einige Zeit hin⸗ 
Durch, und zwar gegen Morgen, und wenn es nun bens 
noch das Bette verunreinigt bat, fo läßt man unmittels 
bar die gebrohte Strafe folgen. Diefe muß finnlich fühls. 
bar ſeyn, je jünger das Kind iſt, alfo einige empfindliche 
Schläge, und wenn es älter iſt, eine gradweiſe fleigende, 
auch wohl mit Schlägen verbundene Befhimpfung. Ich 
weiß wohl, daß diefe Strafen andere Uebel mit ſich 
führen, ja daß fie fogar in vielen Fällen anhaltend und 
in zunehmender Strenge angemwenbet werben müffens aber 
ich muß fie dennoch für nothwendig erfennen, wo jene 
gelinderen Mittel nichts mehr Helfen, weil einmal bie 
Unart nicht geduldet werden faun®) Iſt aber ein ſehr 
tiefer Schlaf, oder ein phyſiſches Unvermögen, oder ſonſt 
etwas in dem Drganifmus die Urſache, fo ziehe man ben 
Arzt zu Rathe. Nicht felten findet fih in ben Zeiten 
des verftärkten Wachsthums, ober bei Veränderung der 
Luft und der Lebensmittel auch bei mwohlgegogenen Kin : 
dern diefes Uebel ein, aber body nur vorübergehend, wenn 
man es nicht durch Mangel ber Aufſicht einreißen laͤßt; 
ernflihe Warnungen dürften hinreichend feyn. | 

5) Trübfinn. Das duͤſtre, verdrießlihe, dum⸗ 
pfe und mürrifche Wefen wird ben Kindem leicht zur 
Gewohnheit, fo ſehr auch die Natur zur Freude treibt; 
man barf fie nur unfreundlich behandeid, ober auch nicht 
gegen die Langeweile ſchuͤtzen. Aus beiden Gründen find 
es die gewöhnlichen Unarten des ohnehin zum Ernſte 
geneigten Deutfchen, ganz befonders in dem Bauern⸗ 


*) Immedicabile vulnus ense resecandum est« 


Schwarz Erziehungsl, II. Sf 
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fiande. Aber auch durch allzu Ängftliche Behanblung und 
Verweichlichung entficht bei manchen Kindern felbft eine 
Aengftlichkeit, die in Zrübfian oder Aergerlihleit über: 
gebt, oder wodurch fich fo leicht bie üble Laune erzeugt. 
Diefed ift mehr der Fall in guten Familien ber höheren 
Stände, in welchen etwas Engfinniges herrfcht. Mit den 
Jahren geht hieraus entweder ein feiger und jur org 
lofigfeit gcueigter, bem inneren Frieden ſtets widerſtreben⸗ 
dee, oder ein mäürrifcher, mit Gott und der Welt unzw 
‚ friedbener, von Bitterkeit und Quaͤlgeiſt durchdrungener 
Ebarafter hervor. Das ganze Menfchenlebeu wird nur 
zu leicht dazu mitwirken. Das innige Naturell neigt 
ih am niiften jum Truͤbſinne; fo auch das weibliche 
Geſchlecht. 
Dieſe Unarten find ebenfalls nur im Anfange gan 
heilbar. Mor allen Dingen behandle man das Kind 
: freundlich, muntere es auf, fo viel man fann, bewahre 
es vor der Langeweile, und laffe es in feiner Körper 
und Geifteschärtigkeit recht zu dem lebensfrohen Selb 
gefühle gelangen... Doch muß man ben Trübfinn mand» 
mal geradesu angreifen. Diefed gefchieht fchon, wenn 
man, ohne darauf zu achten, von dem Kinde Arbeit und 
Muth verlange, und, wenn es üble Laune bat, ihm deſto 
mebe aufgiebt. Ja, felbft Strafen wirken alsdann meiſt 
ſehr wohlehätig, weil dadurch die Stimmung ber Kinder 
umgewandelt wird, und fie aus dem unbehaglichen Zus 
ſtande, wo fie nicht wußten, was fie wollten, heraus 
verfege werden; denn fie werben nun auf etwas gan 
anderes aufmerffam gemacht; man ficht fie gemeiniglich 
nachher viel heiterer °. Sind doch die Ermachfenen 


I 


*) Die Levana giebt auch darüber Winke bes geweibeten 
Blickes (1. 254.): „Rinder können, wie ſchwache Menſchen, im 
Weinen nicht gut aufhören; — dem Maͤdchen halte man einiges zu 
gut, gleichſam als überfluͤſſſjes Reden; — auch die Witterung 
bat Einfluß dabei; wenn Mübens dur einen Strich ein lachendes 
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hierin noch mie bie. Kinders wenn es ihnen m wohl 
geht, bekommen fie am leichteften üble Laune, haben fie 
aber wirklich Mühe und Roth, fo finden Re am erften 
ben beiteren Sinn wieder. Die Volksſprache fagt bes 
geichnend von ſolchen Menfchen, Die nicht mwiffen, mas 
ihnen fehlt, meil ſie es zu gut haben, „man muß ihnen 
den Brodforb höher hängen.” Co gewiß indeffen die 
Nachgiebigkeit das mürrifche Werfen der Kinder vermeh- 
ren würde, fo nachtheilig wäre auf der andern Seite 
fortgefeee Unfreundlichfeit. Die Hauptfache bleibt alfo: 
fröhliche Umgebung, liebevolle Behandlung, regelmäßige 
Befchäftigung, aber mitunter, wenn es Noch thut, uner⸗ 
bittliche Strenge. 

6) Die Ausgelaſſenheit entwickelt ſich gemei⸗ 
niglich erſt ganz gegen das Juͤnglingsalter hin, aber 
fruͤh iſt ſie ſchon da, wenn das Kind unachtfam, leicht⸗ 
ſinnig, unbeſonnen, flatterhaft und gedankenlos iſt; und 
fo entſteht fie durch eine ſolche Vernachlaͤſſigung, wobei 
man alles fuͤr es thut, aber gar nicht ſeine Anſtrengung 
uͤbt, und es bei ſeinem frohen Weſen ſich ganz ſelbſt 
uͤberlaͤßt. Das lebhafte Naturell fuͤhrt am erſten dar⸗ 
auf hin, insbeſondere das weibliche Geſchlecht. So has 
ben die forgfältigften Hausmuͤtter oft die nachlaͤſſigſten 
Töchter; und moher kommt diefed anders, als. weil fie 
ihren Töchtern alles vorthun, und fie gar nicht zur eige⸗ 
nen forgfältigen Shätigkeit kommen laffen? — Das un 
befonnene Kind wird leicht ein augfchtweifender Juͤng⸗ 
ling, oder ein leichtfertiges Mädchen, und endlich ein 
charakterloſer Menſch. 

Iſt die Unart einmal da, fo kann man nicht genng 





Kind In ein welnendes verkehrte, fo thut die Natur dieſen Strich 
eben fo oft an ihrem Urbilde; nie zieht ein Kindesauge, wie die 
Sonne, leihter Waller, als In dem heißen Wetter der Luft; — 
die Breude der Kinder erfliegt fehr bald das Ertiem, das duch 
Erfhöpfung au dad zweite führt. 

öfe 
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die Achtſamkelt des Kindes feſthalten, und es gewöhnen, 
ſie auf ſich ſelbſt zu lenken. Man gebe ihm nur viele 
Beſchaͤftigungen und Gelegenheit zu Unternehmungen, wo⸗ 
bei es ſich leicht wehe thun kann, ohne fih beträchtlich 
zu beſchaͤbigen; z. B. der Knabe moͤge Vogelneſter im 
Dorngebuͤſche ſuchen, das Maͤdchen mag die Roſe ſelbſt 
brechen; fie moͤgen ſich ihr Obſt u. dergl. auf eine Zeit⸗ 
long ſelbſt aufbewahren +. Man verſage dem unbefon 
nenen Knaben ja nicht alle Unternehmungen; man führe 
ihn vielmehr dazu an, 3. B. auf der Eisbahm unter Auf 
fiht und mit Anmeifung, damit er feine Kraft recht 
kennen und abmeffen lerne, und bei Zeiten allenfalls auch 
durch Schaden Klug werde. — Ein zwar indirecteß, aber 
vielleicht das wirkſamſte Mittel gegen’ den Leichtfinn, bes 
ſteht in fleißigen Uebungen des Gehörfinnes und Ge 
daͤchtniſſes. So ſehr übrigens eine liebevolle Behand» 
Iung folche Kinder vorher warnen wird, fo barf bod 
diefe8 nur mit wenigen Worten gefchehen, weil -fonft gar 
nicht auf Achtfamfeie zu rechnen ift; auch ift das ein 
Palliativmittel, welches fogar der Gedankenlofſigkeit Nah- 
rung giebt, wenn man fich da viel in das moralificende 
- Sprechen einläßt; 

m) Die Selbſtſucht ift der Eigenfinn, inwiefern 
er den frommen Sinn auflößt. Mangel ber Liebe über- 
haupt, befonders gegen bie Eltern, Schwäche des kind⸗ 
lichen Gefühle, laffen den Egoifmus ſehr leicht in Un 
folgfamteit, und bei fefleren Naturen in Widerſpenſtig⸗ 
keit übergeben. Diefe Unarten erwachſen alfo in benje 
nigen Samilien, wo bie. Eltern dem Findlichen Herzen nicht 
entgegen kommen, und ihnen weder Liebe noch Ehrfurcht 
‚einflößen, auf dem Lande wie in ber Stadt, bei Vor 
nehmen und bei Geringen; überall nur auf eigene Art, 
und am meiften bei ben Knaben. Wo nun auch ber 

kirchliche Sinn erlifcht, und die Jugend nicht mehr an 
Beten und fonft an Gottesverehrung gewöhnt wird, 
da erflicht der fromme Sinn fchon in ber erften Jugend- 
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jeit, und bamit geht das Wohl der Kamille wie des 
Volkes zu Grunde. Keine Lebenswahrheit ıft dlter und 
Heiliger als dies Verehrung der Eltern bringe den Ge 
gen auf Kinder und Kindesfinder, fo wie es feine Weids 
beit giebt ohne Gottesfurcht. Wenn aben einmal bie 
Jugend Hierin vernachläffige it, fo läßt fie fich ſchwer 
wieder gurechts und nie gang wieder zurücführen. Man 


fen alfo ja darauf bedacht, alle Unarten, die hierher ges - 
hören, in ihrer Geburt zu erſticken. Rechthaberei, Grob»: 


beit, Härte, Betrug und Gewaltshätigfeit find die weis 
teren Folgen. 


Das Heilmittel iſt einfach, wenn es früh ange 


wandte wird. Die ganze Behandlung und auch wohl bie 
äußerlihe Lage des Kindes muß umgeÄndert werden. 
Die Menfhen umber muß das Kind achten und lieben 
lernen. Alle unzeitige Machgiebigfeit höre auf, feſter 
Ernft ftebe dem unfolgfamen Kinde entgegen, wenig werde 


ihm verboten, aber unbemweglich darauf gehalten, bee 


Wille des Erziehers muß dem Kinde werden, wie ber 
Mille der Natur, die nicht dem At mit den Kirfchen zu 
ihm herabſenkt, wenn es verlangend. binauffiehts aber 
übrigens werde das Kind von NHerzlichkeit und Freund 
lichkeit auf allen Seiten umfchlungen. Wenn diefed ges 
nau befolgt wird, fo find wohl feine Züchtigungen des 
Ungehorſams nöthig, oder fie werben doch immer feltner 
nöthig fenn. Defto mehr iſt es nöthig das Gefühl des 
Kindes zu erweden, und biefed kann nicht anders ges 
ſchehen, ald wenn ed von Liebenden, zärtlichen Menfchen, 


bie ihm aber in nichts zu Gebote feehen, umgeben if. _ 


Dabei gebiete man ibm Anfangs mehr dag, wovon man 
denken fann, das Kind werde es gern befolgen, und thut 
es dag, fü erfreue und erhebe man e8 mit liebevoller Aner⸗ 
kennung feiner Liebe. Fehlt dem Kinde dankbares Gefühl, 
fo hüte man fich diefeg durch Zabel erzwingen zu mwollen, 
denn dadurch erwirbt ſich der Wohlthäter nur Haß, und 
die Worte des Dankes wären dann nur niederträchtige 


' . 
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Lüge. Gelegentlich aber belehre man es über die Haß. 
lichkeit de Undanks; zugleich behandle man es mehr Falt 
und blog rechtlich, damit es bie Wohlthat als ſolche 
fühlen lerne. Fehlt es ihm an DBertraum, fo wird fi 
diefes leicht durch ein freundliche® Betragen und durch 
Kleine Hülfleiftungen erwerben laffen. Dann laffe man 
den felbfifüchtigen kleinen Menfchen auch öfters feine 
Ormfeligkeit fühlen. Dabei darf ed an den gehörigen 
Belehrungen in der Religion nicht fehlen, welche bad 
findliche Gefühl zugleich erregen und den unterdruͤckten 
Keim mieder möglichft erheben. — Schlimmer ift das 
alles, wenn es erft im fpäteren Knaben⸗ ober ao im 
Sünglingsalter gefchehen fol. Wer alddann 5. 3. erft 
nch bag Zutrauen feines Sohnes gewinnen wi, muß 
zuvoͤrderſt wohl pruͤfen, wodurch er ihn von ſich zuruͤck⸗ 
geſcheucht hat, und alles dieſes jetzt weglaſſen, wenn er 
es gleich mit hundert Gruͤnden entſchuldigen koͤnnte, als 
ba iſt: Zuͤrnen, Schelten, Moraliſiren; und dann muß 
er ſich zu dem Juͤnglinge guͤtig hinneigen *), und in al⸗ 
len erlaubten und billigen Dingen ſich als den Theilneh⸗ 
mer an feiner nicht des Mannes, fondern des Juͤnglings 
Freude beweifen. 

8) Die Sinnenluft ift eine Hingebung des Kindes 
an den Genuß der niederen Sinne, alfo vornehmlich an 
Süßigkeiten, Leckerbiſſen ıc. So entfieht Unmäßigkeit, Pür 
ſternheit, Nafchhaftigkeit, und aug den Unarten der Gaumen 
Inft weiterhin die noch niedrigere Wolluſt. Die in fich ge- 
kehrten Raturen find am meiften zu dergleichen gencigt. Ge⸗ 
wöhnlich aber entftehen diefe Unarten, wo man die Kinder 
verweichlicht, wo viel Wohllchen in den Familien herrſcht »). 





*) Man boͤre bier den ehrwuͤrdigen Alten in Terent. 
(Adelphi) Geſch. d. Erz. ©. 466, 


*e) Göthe macht in Meifters Lehri.-_T. ©. 353. Interef: 
fante Bemerkungen über die Näfgerelen der Kinder In vorned: 
men Säufern. 
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uud wo man fle einen großen Werth in das gute Eſſen 
gu feßen gewöhnt. Auf dem Lande und in den aͤrmeren 
Samilien lernen die Kinder far nichts Hoͤheres kennen, 
ale Effen und Unthätigfeyn, in den wohlhabenden und 
in der Stadt werden die Einnengenäffe nur verfeinert. 

Dei einer gewiffen religiöfen Bildung entſteht durch 
den Hang zum inneren Genußleben ber reinere Myſti⸗ 
eifmus, ein in fich gekehrtes Wefen, ein Zurüczichen 
von ben gefeligen Gefchäften und Freuden; dieſes ge- 
ſchieht ſehr Leicht bei Töchtern edler Bildung. Der grös 
bere entfiebt in robfinulihen Seelen. Auch das ent 
ſcheue Wefen entſteht am haͤufigſten aus der großen Sinn⸗ 
lichkeit, und in rohen DBolfslaffen leicht Verluſt bes 
Ehrgefuͤhls, Lug und Betrug, Dieberei und andere Schlech⸗ 
tigfeiten. Bel einer gewiffen Bildung und Lebengords 
nung gefällt fich der Weichling gern in faden Schwaͤtze⸗ 
reien und infchmeichelungen, eine der witrloften Unars 
ten an Knaben und Juͤnglingen. Gerade folche geben 
fih am erften aller Verführung Preiß, laſſen ſich zum 
DBeften haben, und werben lüderlih. Und das iſt ges 
woͤhnlich das Schichfal der gefäligften Mutterföhnchen. — 
Gemeiniglich drücke ſich dergleichen Verderben durch eine 
gewiſſe ES chlaffheit des Körpers aus. 

Das Hauptmittel gegen alle Unarten der Sinnen⸗ 
(uf und MWeichlichkeit ıfk eine gefunde, fefte und anflrens 
gende Lebensorduung von Kindheit auf, wobei man bag 
Kind an Gehorfam, Arbeit, einfache Koft gewöhnt, und 
ihm auch die feinem Alter angemeffenen unfchnldigen Freu⸗ 
den zu Theil werden läßt. Wo nun jene Unarten fchon 
eingeriffen wären, da muß eine förmliche Entwöhnung, eine 
firenge Schule der Verſagung und Abhärtung angeordnet 
werden. 

Ale die Unarten in diefen angegeben Verzweigungen 
verwachſen vielfältig in einander, verflärfen fich dadurch 
und fchlagen in Berdorbenheiten aus, die denn gewoͤhn⸗ 
lich in dem Juͤnglingsalter erfcheinen. Wir haben bier . 
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auf jene wiche weiter ins Einzelne einzugehen, da bei 
den Hauptarten das Möthige angegeben ift, und unter 
diefen befonders der Eigenfinn die erſte und nie aufhoͤ⸗ 
gende Aufmerkfamkelt des Erziehers bedarf. 


: Daß mehrere Unarten in einen Bund zu treten 
pflegen, und bann um fo fchmwerer zu bezwingen find, 
bedarf kaum ber Erinnerung, Aber wir muͤſſen befon- 
ders aufmerffam auf bie traurigen Folgen machen, welche 
eine gewiſſe Verweichlihung bei einem mweinerlichen, trübs 
ſinnigen, und etwa noch dazu auch eigenſinnigen Weſen 
hervorbringt. Das macht vorerfi das Kind wehleibig, 
mogegen man fepn muß, dann gewoͤhnt es zu einem ewis 
gen Klagen, das mit Recht niemand hören mag; ferner 
begründet e8 Unmuth, womit ber Menfch das ganze Le 
ben verbittert, fich und Andern, und endlich ernährt es 
den Egoifmus, Kefonders bei dem weiblichen Geſchlechte, 
fo fehr, daß er das arme Geſchoͤpf den Dämonen ber 
Seelenmarter oft bis zur Verruͤcktheit Übergiebt, Das 
iſt eine Krankheit unferer Zeit, welche nicht blog in dem 
bäufigeren Selbſtmorde ſich kund thut. Dagegen ruͤſte 
man ſchon das Kind mit einer ſtillen Ertragſamkeit auch 
der Schmerzen aus, um Starkmuth fuͤr den Lebenskampf 
zu gewinnen *). 





*) Dan leſe daruͤber, was bie Levana IIT, ©. 538 fgg. fagt, 
4 B. „It die Geſundheit die erfte Stufe zum Muthe, fo ift die 
Eirperlihe Hebung gegen Schmerzen bie zweite. Dieß wird neuerer 
Belt nicht nur unterlaſſen, fondern ſogar befdämpft — — Iduft das 
Kind mit dem Berichte feiner Wunde zu euch, fo laflet es pr 
euer Gehoͤr erſt ein wenig harren — — gebt ihm ben Befehl, 

gu thun, — — zerlegt bie Qual in Unterfuhnng 1. * 


t 2 
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2, Behandlung nerdorbener Jugend. 
a) Allgemeine Werborbenhein, 


Alle Menfchen And mehr oder weniger durch den Egoif 
mus beberrfcht, der dem einen mehe dem Ginnengenuffe, 
den andern mehr der Beſitzesluſt, den dritten mehr der 
Eheſucht unterwirft, aber jeden dabei der Eitelkeit 
und dem Stolze. Diefe beiden Richtungen find bie all- 
gemeinen, und fichen der Zugend des Juͤnglingsalters, 
auch wenn ber eigentlichen Verdorbenheit gewehrt wors 
den, befimmt entgegen, Der Stolz iſt das Gefühl der 
Selbſtſtaͤndigkeit ohne Begeiſterung für das deal, das 
man auch etwa fchon erreicht zu haben waͤhnt; er jer- 
Mört alfo die Vefcheidenheit und Demueh in der Wurzel. 
Die Eitelkeit it das Selöfigefühl, das man durch zw 
fänige, äußere, nichtige Dinge, alfo durch das Weſen 
der Welt, zu gewinnen fucht. In jenen Fehler geräth 
mehr der Jüngling, in biefen mehr die Jungfrau. Aber 
ſchon fruͤh wird der Grund dazu gelegt. Die Eltern 
machen zu viel aus dem Rinde, es lernt auf fich reflecti⸗ 
ven; was es fpricht und thut, gefchiehe wicht mehr ganz 
ohne die Abficht, damit etwas zu gelten; es zeigt ſich 
immer anmaßender, weil man ihm feinen Widerſtand 
leiſtet; dabei wird es Falt und untheilnehmend, will im« 
mer echt haben, wird leicht beleidigt, Frittelt, zankt, 
mag nicht nachgeben, wird grob und fchläge um fid, 
oder hört Andre nicht an, und mil nur auf fi die 
Aufmerkſamkeit der Gefeufchaft ziehen. Nicht felten bes 
merke man ſolche Juͤnglinge oder Mädchen, die in den 
Geſellſchaften diejenigen Leute, von denen fie glauben, 
daß fie nicht viel bedeuten, kaum einer Antwort, laum 

. eines Seitenblickes wuͤrdigen; in ſolchen bat ſich ber 
Hochmuth ſchon entfcieden, es ſey nun als Adelſtolz, 
oder als Geldſtolz, Verſtandesſtolz, SGenieſtolz, Pedanten⸗ 
ſtolz ıc,, oder als Duͤnkel einer vornehmeren Bildung und 
dergl. So augenuſcheinlich ſolcher Egoiſmus in den hir 
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heren Ständen zu Hauſe if, weil es immer bon ben 
Erwachfenen "den Kindern eingeimpft wird , befonders 
wenn hierzu eine Anfpornung des Ehrgeizes in dem Ler- 
nen, oder ein frühes Einführen in die Zirkel der Erwach⸗ 
fenen kommts fo gewiß ift er doch auch in dem niederen 
Volksſtande einheimifch, wo nämlich die Kinder gewöhnt 
werben, auf ihre Güter fih etwas einzubilden, und im 
ewiger Prozeßſucht aufwachfen, ohne daß ihre Herzg dem 
Wohlwollen eröffnet wird, oder auch, mo fie mit ihrer 
Sörperlichen Ueberlegenheit etwas ausrichten. — Die Ei 
telfeit der jungen Leute ift, daß fie gern gefallen mol 
Im. Das Kind wirb dadurch eitel, daß es die Auf: 
merkſamkeit Andrer auf ſich ziehen lernt. Man reflectirt 
iu viel auf fein artiged Weſen, man fpielt mit ihm wie 
mit einer Puppe, man pubt ed heraus, man bemunbert 
ed, man läßt es noch einmal fagen oder machen, was 
man fchön gefunden hat u. dergl. m, — kurz man ge 
wöhrt es, zu repräfentiren, oder alles gleichfam ver 
den Epiegel zu thun. Kein Wunder, wenn ed auf Ab 
gefchmacktheiten in feinem Reden oder Thun verfäßt, 
somit ed etwas vorftelen will; und noch Ärger wird 
die Sache, wenn man mie Ihm tändelt. Der Juͤngling 
wird dann ein faden Modemenfch, das Mädchen eine putz⸗ 

füchtige Kofette. Und wenn es nun an der Liebe für 
das Ideale, für daB Wahre und Gute fehlt, fo ergiebt 
ah jedes in feiner Art der Eitelkeit, und der Welt. 
Schon in früher Jugend bemerkt man dieſes in mancher 
lei Unarten, 5 Bd. im Tändeln, in der Gefallfucht; und 
wicht etida -ift das weibliche Gefchlecht hierzu vorzuͤglich 
‚geneigt, fondern es giebt gewiß eben fo viele eitle Kna⸗ 
den, nus haben diefe Unarten in jedem Gefchlechte ihre 
eigne Korm, und dem Mädchen licht es an, bie auf 
einen gewiffen Grab gern zu: gefallen, was dem Knaben 
wicht gejiemt. Am -meiften finder fich dieſes Uebel in 
den gebildeten Ständen, und zwar da, wo nur dad 
Aeußere gilt, und der innese Werth wenig in Betracht 
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kommt. Die Öffentlichen Auszeichnungen, welche hier bie 
Kinder erhalten, wenn man 4. B. ihr Klavierfpielen bes 
tonndert, oder wenn man fie früh zu den Luftbarfeiten 
führt, oder ſchon in Geſellſchaften ihre Role fpielen läßt, 
dergleichen Unfitte in unfrer cultivirten Welt befördert 
nur den Goͤtzendienſt der Eitelkeit. — Der Eigennug, 
um ihn hier nicht ganz zu übergehen, entfteht in allen 
Ständen, und zwar am meiften durch das Beifpiel der 
Eltern, und durch deren Gewohnheit, die Kinder überall 


auf ihren Vortheil aufmerkfam zu machen. Zuerk mol ⸗ 


len diefe auch haben, was fie fehen, baß andre haben, 
alsdann nehmen fie diefen weg, was ihnen gefällt, oder 
fie theilen nicht gern mit, und dieſes alles zeige fich freie 
lich am erſten bei Eßſachen; aber bald geht es weiter, 
und ift man nicht vorfichtig genug, wie man bag Kind 
zu früh mit Gelde umgehen läßt, fo wird ed auch früh 
geldfüchtig. Daher giebt es fo viele eigennägige junge 
Leute, die auf der cinen Seite verfchmenderifch, und auf 
der andern Seite fo babfüchtig find, daß fie fih fogar 
por Betrug und diebifchen Entwendungen nicht fchämen. 
Diefes letztere ift indeffen darum felten, weil doch in 
ben meiften Samilien fremdes Eigenthum, befonderg Geld, 
als eine heilige Sache angefehen wird, Daß der Eie 
gennug bei den niedrigen Ständen in feiner groben Ge⸗ 
ftalt am haͤufigſten iſt, kommt daher, weil da bie Kin« 
der nicht auf den Geiſt füen lernen. So insbefondre da, 
mo, wie noch bei vielen Juden, die Kinder früh genug 
allen Werth des Menfchen in vielgemandtes Ausrechnen 
kleinlicher Bortheile fegen fernen. Auf’ ähnliche Art vers 
hält es fich mit der Ehrfucht, menn ber edle Ehrerieb 
von feinem wahren Ziele abgelenkt, und in dag Mehr» 
ſeynwollen als Andere fchon- frühzeitig geſetzt wird. 

Die Mittel gegen alle dieſe Zweige des Egoiſmus 
liegen im Ganzen der Erziehung. Man entreiße das Kind 
der Lage, in welcher man die Fehler erwachſen ſieht, 
ſonſt iſt alles Arbeiten dagegen vergeblich. Dabei lehre 
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man es ſich wahre Vorzüge erwerben, und fo bis zum 
Aünglingsalter hinauf in der ächten Bildung zunehmen. 
Gegen Stolz und Eitelkeit giebt es einmal fein andres 
Mittek, als das Gefühl des Strebens nach wahrer Voll⸗ 
kommenheit; und eben fo Hat gegen den Eigennuß nur 
das ideale, wozu fi) der Geiſt erhebt, dag Ueberge 
wicht. He mehr fich der Menfch von Jugend auf einer 
Idee weiber, um deſto vollkommner opfert er fein Ich. 
Dieſes wird aber freilich nicht bei ihm dahin gebracht 
‚werden, wenn er nicht burch den Zug ber Liebe über 
baupt ergriffen wird; man fann alfo nicht genug dazu 
wirfen, baß egoiftifche Kinder zur Herzlichfeie kommen. 
— Außerdem wird es in vielen Fällen von gutem Er 
folge feyn, wenn man die Kinder das Thörichte des 
Stolzes, des Eigennutzes ꝛc. fühlen läßt, indem fie ge 
rade dadurch fich gegen Andre zuruͤckgeſetzt fehen, oder 
Verluſt erleiden muͤſſen; ſelbſt der Spott koͤnnte hier 
manchmal an feinem Orte ſeyn, wenn er nicht‘ große 
Vorſicht und Herzensguͤte erforderte, weil fonft die Kin: 
bes erbittert, und fo im Innerſten verfchlinmert twerden. 
Eo darf man ihnen auch nun mit der größten Vorſicht 
Andre zum Mufter auffielen, weil fie bei einigem Ehe 
gefühle dadurch nur erbittert werden; beſſer man laͤßt 
fie. bie Mufler von felbft bewundern. — Gut ik es auch 
oft, beſonders bei Mädchen, wenn man fie über manches, 
was bie Eitelkeit wünfcht, hinauskommen laͤßt, z. 2. 
fhöne Kleidung. So kange fie nämlich darnach trach⸗ 
ten, als nach einer ihnen verfagten Gluͤckſeligkeit, fo er⸗ 
fcheint ihnen dieſes alle reigenders wird ihnen aber ber 
Wunſch befriedigt, fo verliert die Cache wenigſtens den 
Keiz der Neuheit, und wenn gleich die Wünfche als dan 
gern immer weiter geben, fo werben fie almäblig be 
fcheiduee werden, wenn man ein Gegengewicht durch Er⸗ 
bebung über das Richtige zu geben weiß, 3. ©. daß das 
Mädchen auch das kennen lernt, was ihm mehr werth 
feyn muß, als jene Armſeligkeiten. Go kann es wohl 
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bahin Fonimen, daß es fich jwar gern putzt, aber feld 
über dieſe Schwachheit lächelt. 
Wenn Knaben gegen einander laͤrmen und fich ran: 
fen, fo ift für diefes Alter ber Egoifmusß als Unart aufs . 
ärgfte ausgebrochen, ob es gleich noch einen verſteckte⸗ 
ten, der weit fchlimmer ift, giebt. Solchen Ausbrüchen 
laͤßt fi) auch bald abhelfen durch Aufficht, Befchäftte 
sung, beffere Gefpielen, Lernen w. ſ. w. Uebrigens if 
e8 nicht gerade fo arg, wenn einmal Knaben an einane 
ber gerathen; fie werden auch wieder mis einander fertigs 
das kommt felbft bei den befferen vor, und man braucht 
nur da einzufchreiten, mo bie Sache beventlich wird. 
Die eigentlihe Verdorbenheit, welche jeber junge 
Menſch im beranreifenden Alter mehr oder weniger an 
fich hat, ift unter den angezeigten begriffen. Bon Steige 
oder Eitelkeit ift feiner ganz frei, cher wohl mancher 
Jüngling von Eigermug, mande Jungfrau von Ehrfucht. 
Es find die Geftalten des Egoiſmus, der doch in kei⸗ 
nem fehle; fie erfcheinen nur nach Ort, Zeit, Veran⸗ 
laffung, wie auch nach Geſchlecht und Naturell verfchie- 


den. So finden fih in dem feſten, hHeftigen, bigigen . 


lieber Stolz und Ehrſucht ein, oft bis gu gemaltthätigen 
Ausbruͤchen, dagegen iſt das in fich gefehrte mehr zur 
Eitelkeit und zum berechneten Eigennutze geneigt. 

Daß jede diefer Verdorbenheiten ber reinen Bil 
dung im Wege flieht, Ift Elar und allgemein sugeftanden. 
Gleichwohl nimmt die gewöhnliche Erziehung eine oder 
bie andere in ihre Dienfte, und bewirkt damit oft große 
Dinge Wie viel laͤßt fih nicht dur die Ehrſucht, 
wie viel buch Ernährung der Eitelkeit bei dem jungen 
Menfchen ausrichten! Man darf nur dieſe Zeiebfedern 
nähren und in Bewegung fegen, und man fann ihn zu 
einer allgemein bewunderten Bildung hinauftreiben. Naͤm⸗ 
lich gu einer folhen, wie fie In der Welt gilt. Wer 
nun .diefe will, begebe fih in den Dienſt des Geiſtes, 
welcher in dieſem MWeltfinne feine Herrſchaft Hat, und er: 
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wird in der Regel feinen Zweck erreichen; ‚biefer Geiſt 
lohnt feine Diener, auch im Bildungsgefchäfte.. Wer 
aber ein Bildner der Menichheit feyn will, verabfchent 
jeden Dämon, und fpiegelte er Wunder vor, der bem 
göttlichen Urbilde mwiderftrebt. | 

Wir nennen die befeftigte Neigung, welche über bas 
Gsrtliche in dem Menſchen die Herrfchaft gewonnen bat, 
eine Leidenfchaft, und die Aufmallung des Gefuͤhls, welche 
den befonnenen Zuftand verbunfelt, einen Affece *). Die 
Leidenfchaften find an fich Falt, koͤnnen aber Affecte, bie 
oft Heiß auffochen, bervorbringen, 5. B. die Ehrſucht 
den glühenden Zorn; auch find fie gewöhnlich mit Ueber 
lesung und vielem Verſtande verbunden, und daher tief 
befeftigte DVerborbenheiten. Die mahre Bildung darf es 
alfo zu Feiner Leidenfhaft fommen laffen, und jeder edle 
Juͤngling wie die edle Jungfrau ift von jeder völlig frei, 
wenn gleich nicht von jener allgemeinen Werdorbenpeit. 
Affecten Hleibt auch der Beſte unterworfen, mit der Lei⸗ 
denfchaft- aber iſt ein böfer Geiſt in die Seele eingejo 
gen. Die Erziehung hat da, mo fie biefe ficht, 3.2. 
Epielfucht, faft nur zu trauern, denn wenig vermag fie 
gewöhnlich dagegen auszurichten. Gegen bie Affecte aber 
findet fie Mittel. Hier kommen befonders die beiden in 
Betracht, aus welchen bie andern entfproffen, nämlich 
die der weichen Art und die ber rüfligen Art. 
| Jene gleihfam der negativen Richtung, iſt bie 
Furcht, Angſt nach ihren Graden *8). Kinder von 


*) Die Sprache des gemielnen Lebens vermifht gewöhnlich beis 
bed, und nennt den Mffect meiſt Leidenfhaft, eben als wollte fie 
das Boͤſe wo nicht gut heißen, nicht aus guter Geſellſchaft ab 
alten. 

“e) Was bie Levana über die Furcht und ben Schreden erins 
wrt (III. ©. 565 fyg.) gehört zu dem Beten. Gie führt dabei and 
einem ital. Schriftſteller on, daß Kinder, die rau und vor erzieberis 
ſchen Schreckbildern erzogen werden, leicht dem Wahnlinne anheims 
fallen. Sle erinnert Daran, daß „in jedem Kinde neben der roman⸗ 
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lebhafter Einbildungsfraft find ihr am meiften unterwor⸗ 
fen, erweckt und ernährt wird fie aber gewöhnlich durch 
ſchauerliche Erzählungen, durch die Surchtfamfeit ber 
älteren Perfonen u. dgl. - Schon alles Unbefannte erregt 
fie der Natur nach, und fo die Dunkelheit, oft noch 
mehr das Halbduntels und fo fürchten ſich Kinder, bie 
nie etwas von Sefpenftern gehört haben, dennoch vor 
bem finfiern Winkel, oder ber fchauerlichen Einſamkeit, 
oder gar bei dem Knippern einer Maus. Eine Weide 
beit der Natur laͤßt fich darin nicht verfennen, daß be» 
fonders alled Ungewiſſe folche Gefühle erregt, um die 
Vorfiht aufzurufen. - Diefe nun fol daraus entfichen, 
aber nicht Surchtfamfeit oder gar Feigheit. Man vers 
büte daher nur das Erzählen von Sefpenftergefchichten 
und dergleichen, oder vede nur infofern davon, als man 
zugleich den Sinnentrug anfjeigts man führe aus den 
Taͤuſchungen der Phantaſie zur Wirklichkeit; man ges 
wöhne auch an das Dunkel und an die Einfamfeit; men 
färfe den Muth durch Bildung der Kraft, u.f.w. Bei 
plöglihem Schreck, wo man ihn nicht verhüten Fonnte, 
hilfe oft augenblickliche Entfernung, ftärkendes Auffordern 
zum Muthe, Hinmweifen auf etwas anderes; ebenfo bei 
der Angſt. 

Die rüftigen Affecte find von pofitiver Richtung, 
fie twirfen mehr nach außen; fie erfcheinen in dem Zorne, 
nad) feinen Abftufungen. Gerade die edleren Menfchen 
gerathen leicht in Zorn, indem ihr Unmille durch dag 
Unrecht, daß fie bemerken, ſtark aufgerege wird; beſon⸗ 
ders aber find die lebhaften Naturelle, wenn fle eine 
Beimifhung von dem innigen oder auch von bem feften 
haben, alfo die higigen, heftigen, feurigen, rafchen dem 


tifhen Hoffnung eines unenblihen Himmels, eben fo ber romantis 
ide Schauder vor einem unendlihen Orkus wohne, welden man 
ihnen gräulich offen balte, fobald man der romant. Furt den alle 
mädtigen Gegenſtand dadurch gebe, daß man irgend einen benennt,“ 
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Zorne unterwörfen, und das weibliche Gefchleche If es 
weniger in ber Regel ald das männliche. Bei den in 
fi) gefehrten Naturen kocht auch der Zorn tiefer im 
Innern, welches ſich meift durch Blaͤſſe verräch, und 
wird leicht Ingrimm. Am ſchlimmſten ift der Jaͤhzorn, 
ein Erampfhafter Zuftand, ber zugleich phnfifch behandelt 
werden muß. Das Hauptmittel gegen den Zorn iſt mög 
lichfte Entfernung alles deſſen, was ihn veranlagt, fo 
lange man noch die MWiderftchungsfraft gu fchwach fin 
det, insbefondere aber innere Verwahrung dagegen durch 
Bewirken der Selbfierfenntniß, durch Vorhalten der tra 
eigen Folgen, durch Befeſtigen des Entfchluffes ihm zu 
widerſtehen; während der Anwandlung felbft aber, ruhige 
Erinnerung, die felbft ohne Zorn feyn muß, allenfalls 
hält man, befonders beim Jaͤhzorn, den Entbranuten mit 
Gewalt fer und bringt ihn mes. Gut iſt das Mittel, 
irgend einen Spruch Im Augenblide, wo ber Zorn kommt, 
bei fich herzuſagen. 





— 


dB) Zwei Lafer ber Jugend 


| Je tiefer eine Unart eingerourzele ift, um deſto meht 
ergreift und verdirbt fie den ganzen Charakter, von, dem 
Befferen den Sinn immer weiter ablenfend;s fie zieht 
folglich um fo mehr andere Unarten herbei, je diter fie 
wird. Das ungehorfame Kind wird leicht flarrfinnig, 
das nafchhafte wolluͤſtig, das feige luͤgenhaft, das eitle 
pralerifh, das Leichtfinnige tolkühn, u. f. w. Daher 
bleibt e8 Hauptregel, gleich Im Anfange Widerftaud zu 
leiiten ?). Auch felbft alles, mad man nachher zur Kur 
anwendet, zieht etwas Nachtheiliges Herbei, fo mie jede 
Arzenei doch immer den Körper angreift, wenigfiens wird 
dabei Zeit und Kraft für bie befiere Bildung eingebüßt, 


*).Psincipiis obsta, iſt seht eigens hierauf geſagt. 


x 
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und oft fann nur das Schidfal den verlornen Sohn zu 
rücführen. Wo viel verborben if, da muß man viel, 
tadeln und firafen, und damit wird gemeiniglidh noch 
mehr verdorben. 

Die Leidenſchaften und endlich die Laſter entſtehen 
aus ben Unarten, in welchen fie wie aus ber Hülle ſchon 
durchblicken, j 3. der Ehrgeiz, die Rachſucht, die Spiel 
ſucht, die Putzſucht, Die Lügenhaftigkeit, bie Ausſchwei⸗ 
fungen des Geſchlechtstriebes n. ſ. w. Insbeſondere ver⸗ 
taͤth es ein tiefes Verderben der Natur, menn fie fruͤh 
zum Vorſcheine kommen, da ſelbſt im ſpaͤteren Juͤnglings⸗ 
alter laum von einer Leidenſchaft, und nie von einem 
Laſter die Rede ſeyn ſollte. Allein dieſes Verderben 
liegt in unſerer Kultur, welche beſonders dadurch, daß 
fie fo viele Reize verfruͤhet, und das Kind ſchon in fo 
manche unnatürliche Lagen verfegt, meßrerlei Unarten ent- 
wickelt und zu einer folchen Unſittlichkeit zuſammen ders 
wachſen laͤßt, woran in einem beſſeren Zufande nicht 
ju denken märe 9). Es giebt hauptſaͤchlich zwel fol- 
cher Uebel, obgleich unnatuͤrlich genug, doch uͤberall ver⸗ 
breitet, eigentliche Sugendlafter, die Lägenhaftigkeit. 
und bie Unfenfhheit 

Die Lügenpaftigfeit mit ihren Zweigen, Balfchheit, 





*) Die Veobadtungen der neneften Belt geben hierin bie trans" 
zigiten Kefultate, Gef. d. Erz. U. ©. 5od, Die Verbreden 
nehmen In den ciollifitteßen Ländern, indbefondere in großen Gtäds 
ten, verhältulfmäßlg mehr unter der Iugend gu. Kinder unter 
14 Jahren kommen ih England, Frankrelch ıc. vor die Allifengre 
richte als Diebe, ſogar als Theilnehmer an Mordthaten, u. f. m. 
Von eigner Art iſt die Erfheinung, die mandmal vorkommt, baf 
Kuaben Feuer anlegen, .und daran Ihre Luft finden. Soll man das 
Wabnfinh hensen? Wenn 5. B. ein Bjäbrlger Knabe fo etwas ver⸗ 
übt, oder wie ein zojäpriger im Cant. Zurich I. J. 1826 efngejo- 
gen wurde, ber in feinem Dorfe drei bis vier Genergbränfte feit 
turzer Zeit angelegt. In bemfelben Jahre wurde zu Paris ein 
ı6jähriger Dordbrenner zum Kobe verurtpeilt, und elm 13idhriger 
Giftmiſcher zu langem Gefängniß ; u. dgl. m. 

Ecwarz Erziehungsl. IT. 88 
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VBerſtellung, Aufſchneiderei, Gleißnerei, Tuͤcke ic. haben 
wir ſchon zum Theil in manchen Unarten, aus welchen 
fie erwachſen, kommen ſehen. Es gehört viel dazu, bis 
das Kind luͤgt, denn Gott hat den Menſchen aufrichtig 
gemacht; too es luͤgt, da hat man es ſicher Lügen ma: 
chen gelehrt %. Zu der Zeit nämlich, wo es noch nicht 
Wahrheit und Dichtung unterfcheidet , reflectirt es auch 
noch gar nicht darauf, ob es mit der Unmahrheit etwas 
ausrichte, und es will eigentlich nicht die Unwaßrbeit 
fagen, wenn es auch wirklich etwas Unmahres fagt. 
Nimmt man ihm nun biefes hoch auf, und ſchreibt ihm 
einen Willen zu, ben es noch nicht hat, oder lenkt man 
ſelbſt feine Reflexion darauf, oder ift man nicht auf feis 
ner Hut, und laͤßt das Kind etwas damit ausrichten: 
ſo lehrt man es etwas, was es fonfl nicht gelernt haͤtte, 
ja was es nad einem Naturinftincte würde verabfchenet 
baden, nämlih, daß es die Unmwahrheit abfichtlich fagt, 
gegen alles Gefühl der inneren Würde, man lehrt das 
Kind luͤgen. Treibt es num allerlei, das ihm nicht gut. 
gebeißen wird, hat es mehrere Unarten an fih, und er: 
halten fich die Eltern nicht fein ganzes Zutrauen, oder 
kommt noch gar Härte der Behandlung hinzu, fo gewoͤhnt 
fi der Knabe oder dad Mädchen das Lügen als ein 


*) „Sn den erften 5 Zabren fagen die Kinder ein wahres 
Wort und kein luͤgendes,“ Levana III. Cap. 2. wo man tiefe 
ESeelenblicke über das Lügen der Kinder, aber die Regel Ronf: 
ſeaus md Kants, dem Kinde, das luͤgt, eine Zeit lang niats 
zu alauben, unrichtig begriffen befindet, wenn fie meint, „bier läge 
je der Richter felbft unter der Strafe des Lügend;* er fcheine 
nämlich blos nichts zu glauben. Das iſt aber keineswegs der Kal, 
denn man kaun ihm nicht glauben, wenigitend in gewiſſen Yuncten 
nicht; auf feine Ausſage kann man Mich nicht verlaffen, und bei 
foll es fühlen. Und Rouſſean zieht die Zolgerung,, que les 
mensonges des enfans sont tous l’ouvrages des maitres, ®& 
que vouloir leur apprendre & dire la verité, n'est aurre chore 
— apprendre a montir. Nur iſt jenes tous viel gu Aber 
trieben. 
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Lafer, an, begänftige durch Beifpiel und erwuͤnſchten Er 
folg, und gereist in mannichfacher Gelegenheit. 

‚Hier giebt es kein anderes Mittel, ald jene Quellen 
in den anbern Unarten su verftopfen, und völiges Zus 
trauen einzuflößen. Man laffe es gar nicht dazu font 
men, daß das Kiud fich durch eine Lüge heraushelfen 
tönne, man laſſe fich nicht von ihm betrügen: aber man 
lege allen Werth auf ein offenes Geſtaͤndniß, und beftrafe 
nicht dem Fehler, ben das Kind ſelbſt ſagt. Hat man 
es einmal dahin gebracht, daß es Zutrauen beweifet, fg 
ift fchon alles gewonnen, und man fahre nur auf dieſem 
Wege fort. Die erſte Lüge, wenn es wirklih abfihe ' 
liche Unmahrheit if, beftrafe man ohne Nachficht, mig 
frauerndem Ernfte; und fo jede folgende nach dem Stu 
fengange der Etrafmittel. Iſt das Lügen fchon zur Na⸗ 
tur geworden, fo wird der junge Menfch freilich nice 
fobald davon zu heilen ſeyn, und vielleicht erft nach Jah⸗ 
ren, aber nichts defioweniger befolge man getroft biefen 
Heilplan. Zugleih wird ed, befonders bei verbärteten 
Lügnern, von Erfolge ſeyn, wenn man bei jeder Belegen 
heit die Schändlichkeit diefes Lafters ihnen fühlbar macht; 
dag wenigſte ift hier, daß fie fo lange allen Glauben 
verlieren, bid man ihre Befferung rühmen faun”). 

Die Unfeufchheit entſteht hauptſaͤchlich durch Ver⸗ 
frühung des Gefchlechtstriebes, weil alsdann die Reize 
zu ftarf auf die Sinnlichkeit wirken, und noch nicht dur 
jenes edle Selbfigefühl, wovon wir oben bei der natur⸗ 
gemäßen Entwickelung zebeten, aufgetusgen werben; und 


*) Wie viel jedoch bie Erziehung bierin thun kaun, Deweifen 
die verbeflerten Volksſchulen, vornehmlich auch die Armenſchulen. 
Da. wo ſonſt die Kinder im Lügen und Stehlen, welches gewoͤhn⸗ 
lid) bei der niedern Claſſe verbunden fit, gleichfam lebten, fickt 
man fie bald in Wahrhaftigkeit gedeihen. Auch ber West. diefes 
bat in den Landfhulen, die unter feiner Aufſicht Randen, ſolche 
erfreulige Beobachtung gemacht; die Kinder verleruten bas Lügen 
fogar manchmal gegen ben Willen ber Eltern. & 
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weil alsdann auch die Schamhaftigkeit zu viel leidet, in 
dem fie zu einer Zeit verlegt und vertrieben wird, mo 
fie der Schugengel der Tugend feyn ſollte. Man denke 
ſich alfo, wie ungluͤcklich der Eindruck von Teichtfertiger 
Geſellſchaft und unzüchtigen Neben bei ben Kindern ſeyn 
muß. Zwar empört fich nicht felten bei Kindern ebler 
Art, befonder® bei Mädchen, dad Gefühl ihrer Wuͤrde 
dagegen, fo daß fie fich mit bitterem Haſſe gegen folce 
Tugendfeinde rüften: allein der Funke, den die Phantafie 
nun einmal gefangen bat, glimme und gluͤhet fort, und 
- die innere Reinheit ift verloren. Führen nun gar bie 
Eltern ſelbſt folche Reden, fo ift nichtd anderes abzuſe⸗ 
hen, als gänzliche Uebergebung an die Wolluft. Gold 
Erfahrungen find. nicht felten. Nahe daran, dem Er: 
folge nach, wenn gleich herzlich gut gemeint, gränzt das 
Verfahren derjenigen, welche den Kindern Belehrungen 
Äber den Geſchlechtsttieb geben wollen, um das Uebel 
zu verbüten *). Sie verlegen die Schambaftigkeit; wei⸗ 
ter brauchen wir nichts zu fagen, um die Verkehrtheit 
Diefeg Verfahrens zu zeigen; wir könnten noch binzufep 
zen, daß fie eine Gedanfenreihe anregen, bie noch ganf 
megbleiben follte, weil mie derfelben Lüfte und Begierden 
tommen. Wenn ja etwas vor bem Jünglingsalter ge 
fage werden fol ober muß, fo kann es nicht genug mit 





*, Ppthagoras war ber befieren Meinung, f. Geſch. b. 
Erz. ©. 526 Das diteite Merk über die Onanie kam in Eng: 
fand im arten Jahrh. heraus; Im 3. 1765 erhielt es eine Dentſche 
Ueberf. nad ber ıöten Aufl. Deutfhe Scriftiteller find Geſch. 
d. Er z. 11. ©. 441 fg. angegeben. Vorzuͤgliches fagt auch bie 
kevana, obgleich nur kurz, Darüber IIT. $. 229, and mas J. M. 
Saller, über Erz. an Erz. ald Regeln angiebt, iſt nicht 
außer Acht zu laſſen. Tiſſots (urfpr. franz.) Schrift über jenes 
geheime Laſter hat feit den ı770ger Jahren die Aufmerkſamkeit 
‘ver Eltern, Lehrer und Erzieher Zuerit recht rege gemacht, und fie 
hätte noch heilfamere Wirkung gehabt, wäre fie von Wetertrei: 
bungen frei. 
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Schonung der Schambaftigkeit geſchehen; am Beften alfo 
noch durch Öltere Freunde, Was hierin die Natur vers 
birgt, fol der Menſch nicht entfchleiern. Auf der an⸗ 
dern Seite iſt freilich eine Verfchleierung nur ein flärs 
keres Reizmittel, ja es giebt Erfahrungen, daß Juͤng⸗ 
linge waͤhtend der Lektuͤre ſolcher Schriften, welche ges 
gen das Laſter redeten, von dem Laſter ergriffen wor⸗ 
den ſind, weil die Darſtellung unter der Huͤlle nur 
deſto mehr Reiz erregte. Das Uebel fängt an mit ei—⸗ 
ner getviffen Freude an unfeufchen Vorſtellungen, hier, 
mit folge Verluſt der Scham vor fich felbft, dann ein 
Geläften, und dann bedarf es nur der geringfien Ges 
legenheit, 4. 3. der Anführung von Andern, oft auch 
das kaum, oft nur der flärkeren Erregung des Triebes 
durch Bettwärme, hitzige Getränfe, Müßiggang, man: 
he Lectüre, felbft Ruthenhiebe am Hintern ıc., fo begeht 
der junge Menſch das Schändlihe, und nun wird die 
Begierde immer ſchreiender und häufiger, und das Lafer 
bekomme feine furchtbare Herrſchaft. Manchmal find es 
zufaͤllige Veranlaffungen, welche zur Selbſtſchaͤndung vers 
leiten. So erzähle man von einem jungen Mädchen, 
das fie dur das Spinnen gelernt hatte, und fon 
hinwellte, ald man ihm das Spinnradb wegnahm, wodurch 
es denn wieder genad. Wornehmlich hat man diefed Ge 
ſchlecht vor ſolchem Sigen, wie auf Schaufelpferden u. 
dgl. zu wahren; auch Knaben muͤſſen dergleichen, z. B. 
auch Rutſchen am Treppengeländer, am Seile ıc. als uns 
anftändig meiden, 

Diefe Lafter find in allen Ständen verbreitet; bort 
mehr durch die herrfchende Schamlofigfeit, bier mehr 
durch die Meise einer üppigen Sinnlichkeit, Nur da, 
wo diefe fehlen, wo Fleiß und Einfachheit der Sitten. den 
Kindern natürlich if, und wo fie etwas beſſeres kennen 
lernen, als finnlihen Genuß, in folchen edlen Familien 
wird ihnen noch der Eingang vermehrt. Die Folgen, 
wodurch fich die Unkeuſchheit um fo ſichtbarer ankuͤndigt, 
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sje früher fie da war, find Erſchlaffung ber Koͤrper⸗ und 
der Geiſteskraft. Da aber beides auch burch andere Unge⸗ 
fundheiten, 5. B. ſtarken Wachsthum, Würmer u. bergl., 
felbt auch durch allzuſtarke geiftige Anſtrengung entſte⸗ 
hen kann, ſo darf man ja nicht voreilig auf jenes Uebel 
ſchließen. Man muß alle Aeußerungen des jungen Men⸗ 
ſchen zufammen nehmen, um einen ſicheren Schluß me« 
chen zu können; ganz befonders berechtigt dazu, wem 
man an dem Juͤnglinge alle Begeiflerung vermißt, und an 
Mäbchen das reine Gefuͤhl. Solche pflegen feine Freude 
an edler Unterhaltung zu haben, und fliehen die auſtaͤn⸗ 
dige Geſellſchaft. 

Iſt einmal der junge Menſch unfeufh, fo Hat er 
feine Unſchuld verloren, und nie ift diefer Verluſt wieder 
zu etfeben, twenn er auch feinen Charakter beſſert. Auch 
wird wohl eben fo felten der Fall feyn, daß ein folder 
son dieſem Laſter ganz geheilt würde, wie ein Erwach⸗ 
fener von dem Laſter der Trunfenheit. Man waͤhnt wohl 
mit Voritehungen etwas auszurichten, aber man ſehe nut 
zu⸗ wie wenig ſie bedacht werden. Einfache Diät, tuͤch⸗ 
fige Koͤrperanſtrengung, Entfernung von ſchlechter Ge 
ſellſchaft, Umgang mit edlen Menfchen, Erbebung bed 
Selbſtgefuͤhls durch Kortfchritte dee Beiftesbildung — 
dieſes alles zufammenmirkend läßt noch etwas Hoffen, «6 
vermindert wenigſtens dag Uebel. Es ift bekannt, wit 
wenig 3. B. bei dem Lafter der Gelbfifchändung durd 
die ſtrengſte Aufſicht, und felbft durch aͤrztliche Mittel, 
die doch Hier eine Hauptfache find, 3. B. Infibulationen 
u. dergl., ausgerichtet wird, wenn das Uebel einmal ein 
geriffen if. Alſo bleibe es dringende Angelegenbeit, fo 
früh wie möglich durch obige Mittel, d. i. hauptſaͤchlich 
durch die Erziehung im Ganzen, zu toehren. 

Die Belehrung uͤber die traurigen Folgen dieſes 
Laſters, wo fie nun etwa an der Zeit ift und nöthig ge: 
worden, übertreibe dann auch nichts, nach der Art mar 
her Schriften, die von den geheimen Jugendſuͤnden han⸗ 
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bein; denn die Erfahrung lehrt, daß alsdann ber Juͤng⸗ 
ling, wenn er nur Ein Beiſpiel ficht, wo biefe Kolgen 
nicht eingetreten find, alle jene Borftellungen verlacht. 
Das Gefühl der Würde ift hier die Hauptfache, worauf 
auch ale Wirkung des Warnens und Zurechtweifend bes 
rechnet feyn muß. Eben darum find auch diefe Aug» 
ſchweifungen bei dem weiblichen Sefchlechte innerlich weit 
(hlimmers; ein leichtfertiged Mädchen ift ein verlorneg 
Geſchoͤpf, dagegen wird. dad verführte Mädchen, oder 
bas, welches in das unglückelige Lafter ber Selbſt⸗ 
fhändung gerathen wäre, durch das Gefühl der Würde 
weit leichter zurücgebracht, ald der Juͤngling. Uns 
noch kurz einige Borfichtscegeln sufammen zu faſſen: 
man wache über ſolche Knaben (und Mädchen), bie eine 
befondere Sympathie gegen einander zeigen, und laffe 
diefe Knaben am wenigſten, überhaupt feine, zuſammen 
ſchlafen; man laffe fie nur einzeln auf die Abtritte gehen;. 
man büse fie vor ungüchtigen Menſchen, und mißtraue 
den Sefindefiuben; man hbakte bie Geſchlechtstheilz durch 
kaltes Waſchen rein und mindere dadurch die Reize, ges 
möhne auch die Kinder aus Schamhaftigfeit deren Bes 
ruͤhrung zu ſcheuen; man flöße ihnen Furcht vor den " 
Folgen folcher Berührungen ein, vornehmlich aber Furcht 
vor dem Allgegenmwärtigen i man laffe fie das auch bei 
Pollutionen fühlen*); man beobachte Übrigens krankhafte 
Meize, 5.2. von Würmern, um ärztlich zu helfen. 
Jedes Naturell wird auf feine Art gleich ſtark zu 
dieſen Augfchweifungen verfucht; fie nehmen befhalb nur 
die Form von demſelben an. Wenn dag Eprüchmort 
ſagt: ſtille Waffer gründen tief, fo laͤßt fich biefes anf 


*) Merf. diefes weiß von einem Knaben, ben eln Vers ans 
einem MWbendliede (von v. Cronegk) hierin rein erbalten bat, 
Indem er eine Warnung In den Worten fühlte; „Laß fern von 
Schreckensbildern — Und wilder Phantaſei, — Die Seele bir 
nichts ſchildern, — Das Ihrer unwerth ſey.“ 
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die in ſich gekehrten Naturen anwenden, bei deu heraus: 
wirkenden jeigt es fich dagegen mehr aͤußerlich, fie leben, 
wie man gemeinhin fagt, toll in den Tag hinein *). 





Die andern Laſter, z. B. das fehlen, die Trunfen 
beit, gehören ‚nicht in bie Lehre für die Erziehung, weil 
fie über den Kreis derfelben hinausliegen, als Verderbniſſe, 
die ſich gewöhnlich nur in dem Alter der Reife einfinden, 
ober mit, den angegebenen zu verhüten waren, Man beur- 
theile aber auch dergleichen nicht nach dem Maßſtabe wie 
bei dem Erwachſenen. Wenn Rouſſeau ald Knabe bie 

Aepfel aus der Kammer fiffig zu erwifhen mußte, fo 
war er darum noch Fein Dieb, und fo wird das man 
ches Kind nicht, welches z. B. Obſt wegputzt, während 
bei einem andern fon die Entwendung eines Papiers 
chend ein ‚wirklicher Diebſtahl ift. 


J 





So wie wir die Unarten als Gegenſaͤtze gegen bie 

. früheren Tugenden gefunden haben, eben fo laffen ſich 
nun bie Hauptverdorbenheiten jedes Alters der Haupttu⸗ 
gend deffelben Alters gegenüber bemerken. Die Unarten 
des Kindes beſtehen in Eigenfiane und Trägheit; bie bes 


*) Die Lebenswelfe beguͤnſtigt manchmal jene ſtummen Suͤn⸗ 
den, z. B. bei Hirten, und das felbit in den unfhuldigen Alpen⸗ 
Iändern. Wie es bei den alten Velkern und in ehemaligen Zeiten 
ſich möge damit verhalten haben? Wir finden nur wenige Spuren, 
die und darüber mehr fagen, als wir in deu Geld. der Erziehung 
anführen Fonnten ; fo au wenig von Maßregeln der Erz. dagegen. 
Wie find die Männer: und Juͤnglingsfreundſchaften im alten Kreta, 
Sparta, und fanft in der Rittergeit für diefen Punst anzufeben? 
Wie das Klofterleven ? Wie bar das Chriſtenthum gewirkt? Wie 
dad Schulwefen? Wie die neuere Yrtigkeit? — Ucher alles dieſes 
giebt D, Zriedfänder trefflihe Winke; überhaupt gebärt das, 
was er im soten Cap. feines angef. Buches fagt, zu dem Beſten, 
was über diefe Gegenftände je gefagt worden; es iſt fur; und gut. 
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Knaben in. Baulpeit und Unftetigfeit, 'in Zrübftene und 
Ausgelaffenbeit, in Selbftfucht und Ginnenluft; die des 
Fünglings im Egoifmus des Stolzes und der Eitel: 
feit u, f. w. 

Auch laſſen ſich eigene pädagogifche Unterfuchungen 
darüber anftelen, wie eine Unart die Mutter von vielen 
andern ift, z. B. die Nafchhaftigkeie die Urfache der Luͤ⸗ 
genhaftigfeit, wie oben fchon bei mehreren gezeigt wor» 
den. Aber es läßt ſich auch fo zeigen, wie diefelbe Une 
art, bie in dem Kindesalter vorfommt, in dem Juͤng⸗ 
Iinggalter unter einer andern Seftalt, 5.3. jene ald Uns 
feufchheit, vorfomme. Wir mäffen alfo hier noch einige 
Winke angeben, theils uͤber die Entwickelung der Verdor⸗ 
benheiten einer aus der andern, theils über die Identi-⸗ 
taͤt derfelben unter verfchiedenen Geftalten, wie fie gera⸗ 
de am meiſten vorkommen. 

Die Unaufmerkſamkeit des Kindes erſchwert ihm 
den Gehorſam und den Fleiß, befoͤrdert den Leicht⸗ 
finn und bie Ausſchweifungen, und hindert alle gute 
Sitten; alfo laͤßt Mich aus derfelben viel Uebels weiſſa⸗ 
gen, und nach Befchaffenheit des Naturells und der Lage 
ziemlich beflimmt. Befonderd aber kommen hieraus bie - 
intellectuellen Verdorbenhelten, denn Aufmerkſamleit if 
bie Bedingung zum Lernen. 

Der verdroffene Sinn des Kindes erzeugte Mißmuth 
zum Gefchäfte, am Ende die tranrigfte Wechfelmirfung 
zwifhen Müßiggang und Bosheit, woraus manchmal 
Heimtuͤcke erwaͤchſt. Auch erzeugt er Ungehorfan unb 
allgemeine Richlofigkeit; bei dem männlichen Geſchlechte 
Spottgeiſt und Bitterfeit, Schadenfreude, Tyrannei und 
Sraufamfeit, bei dem weiblichen Gefchlechte bringe er 
eine bösartige Kälte hervor, und individualifire fih in 
allerlei Geſtalten, bis zu Zantippen. Auch geht "hieraus 
Mißgunſt, Neid und Eiferfucht hervor. 

Der Mangel an findlichem Gefühle läuft in vie 
lerlei Geflechte des Eigenfinnes, Eigenwillens, und Ei: 
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gennutzes aus zur Grobheit, Nechthaberei, Irreligioſitaͤt, 
und fo auch mieberum zur Verdroffenheit und zur Fauls 
heit, Stolz oder Eitelkeit von der ſchlechteſten Art find 
bie Folgen davon. 

Die Trägheit sicht Mißmuth nach fich, lehrt den 
Ungeborfam liebgewinnen, läßt die Seele leer und bafür 


‚eitien Dünkel und Hochmuth entfichen. Zugleich iſt der 


Muͤßiggang das Muhebett der ganzen Lafterbrut, ganz 
befonderd aber der Wolluſt. 

So legt fih denn in früher Jugend fchon bie Ent- 
ſtehung einer Leibenfchaft aus der andern, unb vice 


Laſter aus Einem bar. 


Unmäßigfeie führt gern zu voͤlliger Ausſchweifung; 
Gaumenluft gebt gern in Lügen und Woduft über. 

Unenthaltfamkeit des Knaben, 3. B. wenn er in bie 
Hitze trinkt, kuͤndigt einen gänglichen Mangel der Selb; 
beberrfchung überhaupt an; da find denn 5. DB. wilde 
Ausbruͤche des Zorns, oder Ausfchweifungen des Ge 
fchlechtstriebes von dem SJünglinge zu erwarten: bei dem 
Mädchen deutet fo etwas mehr auf ein Singeben an 
Affecte und Leidenfchaften, 3. B. der Putzſucht, der Tanp 


ſucht ꝛc. 
Die Furchtſamkeit geht bald in Feigheit uͤber, ber 


günftigt die Traͤgheit und den Ungehorſam, und hat ge⸗ 


meiniglich die Lüge und manche andre Nieberträchtigfeit 
in ihrem Gefolge. Uber fie geht auch nach Befchaffen- 
Heit des Subjects in Tollkuͤhnheit, Großfprecherei und 


‚sänzlihen Mangel der Begeifterung über. Dagegen ver 


führt der Uebermuth Leicht zur Neckerei, bie dann boͤs⸗ 
artiger Muthwille und etwa Spottgeift wird, und, wenn 
er fih mit Ehrgeige verbindet, alles Schlimme der Ne 


benbublerei erzeugt. 


Das unruhige Treiben flört den Fleiß, und laͤßt 
es nicht zu einem feften Charafter fommen u. f. mw. 

Betrachten wir alfo ale Verdorbenheiten, bie in 
ber Jugend erfcheinen, in ihrem tieferen Gtunde, fo fins 
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den sie nicht nur einen Zufammenhang unter vielen, 
indem fi) eine aus ber andern erjeugt, fondern auch ein 
Erwas in mehreren, das immer daſſelbe ift, uud nur 
wach Verfchiedenheit des Alters und der dußerlihen Er⸗ 
regung eine veränderte Geſtalt träge. Die Sache if 
wichtig, wir wollen fie noch etwas weiter im Leben bes 
teachten. 

Wir fehen ein unaufmerffames Kind; denken wir 
es einige Jahre weiter hinaus, fo wird der böfe Grund 
in biefem Fehler es nicht genug auf das Wort der El 
tern hören, niche genug auf bie Lehre merken laſſen; 
noch einige Jahre weiter werden wir im ihm ein flatter- 
baftes Mädchen oder einen unfeten Knaben bemerken; 
and endlich in dem SJünglinge ſehen wir wenig Achtſam⸗ 
keit auf das, was ‘gelehrt wird, wenig ehrerbietiges 
Betragen gegen bie Perfonen,- denen Aufmerkſamkeit ge» 
büprt, und wenig ruhige Thätigfeit, un etwas zu vollen 
den; und fo fehen wir ſchon jegt in dem jährigen Kinde 
das wichtige Treiben des 1Bjäprigen jungen Menfchen, 
denn das ift Im Inneren ganz identiſch mit der Unaufs 
merffamfeit des Heinen Knaben, und fo wie dieſe jegt 
von individueller Beſchaffenheit ift, fo wird fie auch in 
einer eignen Verdorbenheit des Juͤnglings wieder ers 
feinen. 

Das Kind iſt unfreundlich gegen feine Nebenmens 
(hen, fein ganzes Semuͤth iſt unfreundlich: wenn num 
einmal von dem Knaben oder Mädchen etwas verlangt 
wird, dad nicht nad) ihrem Sinne iſt, werden fie es aun⸗ 
ders als mit Verdruß aufnehmen? Das ift aber ald« 
dann die Neußerung, bie mir Widerfpenfigfeit nennen. 
Dover wenn der Jüngling etwas Unangenchmes erfahren 
muß, wird er es anders, als mit feinem widrigen Sinue 
empfinden? und da.alddann das Nachdenken über die 
Urſachen, Belanntfchaft mit der menfchlichen Handlungs. 
weife ıc. eingetreten ift, was kann diefe Empfindung an« 
ders ſeyn, als eine boͤsherzige, die ſich nun nach dem 
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Naturelle theils ald Rachſucht, theils als Zornfacht, theils 
als Bitterkeit u. ſ. w. darlegt? In der Unfreumblichkeit 
bed Kindes fchen wir alfo die Gehaͤſſigkeit des Erwachſe⸗ 
nen. Schlägt das Kind die Erde, wo es gefallen ift, 
fo wird es einft ald Juͤngling auf die Menſchen wenig 
fiend losſchlagen wollen, die ihm das Schickſal in ben 
Weg führt, und ale Mann wider die Vorfehung mur⸗ 
ven. Wem es Gott nie recht machen kann, ber war 
auch ficher ald Kind nicht leicht zufrieden. 

Mir bemerken in einem Kinde wenig Eindliches Ge⸗ 
fühl. Es wirft alfo wenig in ihm zur Liebe und Ver 
ehrung gegen Höhere: wo aber der Trieb fehlt, da wird 
auch bei jeder Erregung nichts erwachfen: wie will alfo 
das Kind je den unfichtbaren Vater lieben, da es vom 
fichtbaren, d. h. von dem flärkeren Eindrude, nicht er 
regt ward, und tie will es ein Gefühl von Verehrung 
gegen das höhere Wefen haben, zu welchem nicht Außer 
lich, fondern geiflig, ber zeligidfe Trieb hingewendet 
wird? Diefer Trieb fehle ihm ja, freilich nicht gan 
aber er ift fchwach genug. Mangel jenes Gefühle in 
der Kindheit iſt alfo mit dem Mangel der Hergengrelis 
gion in dem Sünglingsalter ganz identifch, und nur in 
der aͤußerlichen Form verfchieden, wie ber. verfrüppelte 
Stamm baffelbe ift, was ber geknickte Stiel des. zarten 
Pflaͤnzchens war. | 

So wirkt der phyſiſche Trieb zum Genuſſe zuerſt 
in der Kindheit als Trieb zum Speiſegenuſſe; hat er 
nun da die Uebermacht gewonnen, ſo geht er nicht mehr 
auf Befriedigung des Naturbeduͤrfniſſes aus, ſondern auf 
Erregung und Unterhaltung der Gaumenluſt. Hiermit iſt 
nun einmal das Gemuͤth von der Sinnlichkeit uͤberhaupt un⸗ 

terjocht, und der unordentliche phyſiſche Trieb geraͤth in eine 
" Werierung nach der andern, bemächtigt fich des ganzen 
Organiſmus famme der Seele. Er erfcheint alfo theils ale 
verfräheter, theils ald Überwiegend gewordener Gefchlechts⸗ 
trieb, ja als eine kraukhafte Reizbarkeit, in diefem wie 
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in jenem Zweige der Sinnlichkeit, und fo wie jene durch 
das Kindesalter beſtimmt wurde, fo beſtimmt fich dieſe 
durch das Alter der Pubertät. Die Unfeufchheit kann 
freilich auch in jungen Menfchen noch ensfichen, bie feine ' 
finnlihen Kinder waren, denn wie ſchwach und verführ- 
bar ift bier dee Menſch! aber das ber Gaumenluſt er 
gebene Kind hat fehon angefangen wolluͤſtig zu ſeyn. 
Henn ein unordentlicher Trieb in ber Pflanze if, fo 
fchießt fie wohl früher in den Stengel, aber fie wird 
(hmächtig, und in der gu früh hervorgetriebenen Blüthen; 
fnofpe bat ſich alle Kraft des Gewaͤchſes verzehrt. 

Sp if die Spielfucht: des Juͤnglings identifch mit 
der trägen Luft am Befchäftigtwerden, bie wir an bem 
Kinde ſahen; in feinem jegigen Renommiren erfcheint 
nur wieder die Unbaͤndigkeit des herrſchenden Knaben; 
die Putzſucht, Vergnuͤgungsfucht, Eoketterie des Maͤd⸗ 
chens iſt nur die neue Form der traͤgen, nichtigen und 
gefallſuͤchtigen Thaͤtigkeit des Kindes, je nachdem dieſe 
nun geſtaltet wars und In der Verdroſſenheit bes klei⸗ 
nen Mädchens fehen wir fchen das lannifche Weſen des 
Weibes. | 

Und fo finden wir, daß In ben Ausſchweifungen 
des SJünglingsalterd gerade fo wieder die Untugenden 
ber Kindheit new erſtehen, wie die Tugenden ber Reife 
nichts anders find, als jene Schönheit des erfien Fruͤh⸗ 
lings in ihrer völigen Entfaltung. Der Menfch ift in 
feinem Wachsthume ein Ganzes in feinem erganifchen und 
geiftigen Werden. Das Eigenthämliche feiner Natur. 
offenbart fih in feinem Böfen, wie in feinem Guten, 
fo daß hierin das Dleibende erfcheint, und man nur bie 
Naturentwicelung und die dußerlichen Werbältniffe zu 
fennen braucht, um vorwärts oder ruͤckwaͤrts zu urthei. 
len, d. 5. um beſtimmt zu fagen,. was aus dem Kinde 
werden wird, oder wie es früher geweſen ſeyn muß. 
Jar, der geübte Erzieher If hiernach Im Stande anzuge⸗ 
ben, durch welche Fehler der Erziehung etwas Schlins 


48 Zweite Abtheilung. Zwciter Abſchnitt. 


mes entflanden iR, und durch welche MWerbefferungen et- 
was Beſſeres ficher erwartet werben kann. 

Auch find die Heilmittel gegen bie Verdorbenheiten 
im Wefentlichen biefelben, ob fe ſpaͤter oder früher am 
gewendet werden, nur in Ber Form verſchieden, fo mie 
die Neisfähigfeit des Subjects fih nach ben Jahren du 
dert, bei dem Rinde koͤrperliches Gefühl, bei dem Yang 
linge Ehrgefuͤhl u. f. w. Wider je fpäter das Heilmittel 
‚ angewendet wisd, deſto weniger iſt eine Mabilalfur ze 
erwarten. Ueberdas wird In den Krankheiten des Sei— 
filed, gerabe wie mir es in ben leiblichen erfahren, durch 
die Heilung, ſo gut fie auch gelinge, immer auf irgend 
einer Seite dag freie Gefchäft der guten Natur geftärt, 
Ueberreis auf der einen, Erfchlaffeng auf ber andern 
Seite ift immer mehr ‘oder weniger die Folge davon; 
dieſes hat man aber bei der früheren Jugend noch am 
wenigflen zu erfahren. Man fchmeichle ſich alfo mie, 
die Jugend in- ihrer ganzen Vortrefflichkeit zu ſehen, fo 
fange man Verdorbenheiten gu heilen hat, aber mar 
derzweifle auch nicht an der Heilung. Schon manches 
boshafte Kind, fchon mancher verlorne junge Menſch, 
fo manche verwaßrlofete junge Leute, die ſchon In Laſtern 
derfunfen und vielleicht ganz aufgegeben waren, haben 
ihre Retter gefunden *). 

Der Jugend gewährt die Natur ein gewiſſes Bor 
recht der Beſſerung, und GSott legt fie ben Dbrigkeiten, 
Eltern und Erziehern auf dad Gewifen. Sie dürfen 
daher nicht cher einen jungen Menfchen aufgeben, bis 
fie von feiner unheilbaren VBösartigfeit überzeugt find, 





*) mie der thatfräftige Upoftel ber Liche einen verwilberten 
Juͤngling gerettet haben (of, f. Bei. d. Erz 11. ı3., md 
wie manches Beifpiel ändert N, wo ſich auf die Beſotgniſſe, wie 
fie dort Luk. 18, 26. die Lente dußerten, die heilige Untwort vers 
nehmen läßt: „Was bei den Menſchen unmoͤglich Ift, das iſt bei 
Gott möglich." Die Menſchen follen alfo Keinen ſolchen Hülfsbekärf: 
tigen aufgeben und YAlfios laſſen. 
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And wie Hinten fie das ſeyn? Zwar IR man es manch⸗ 
mal durch eine Art von einfhauendem Gefühle, aber 
man darf doch darauf nicht feſt trauen. | 

Iſt es Rohheit, was verbeffert werden muß, fo if 
ber junge Menſch in ähnlichem Gange, wie das. Kind zu 
entwichtn, 5. 3. wenn ein vernachlaͤſſigter Negerjüng- . 
ling , oder verwahrlofete junge Leute, die ald Bettler aud 
Landftreicher herangewachſen find, gu nüßlichen, vechtll: 
chen, fittlichen Menfchen gebildet werben follen. ber bie 
- Behandlung ift doch fehr verfchieden von ber, welche im 
guten Zuftande das Kind genießt, Strenge Aufficht und 
Zucht, dabei ernfter und zweckmaͤßiger Unterricht, in allem 
biefem aber Beweife wahrer Liebe, ift bier die Haupt⸗ 
fache. Iſt es aber Verbildung, wie denn diefed Vers 
berben in unferer Eulturwelt häufig genug vorfommt, fo 
möchte man faft ein neues Wort dagegen machen, Ent 
bildung, um auf ein neu gu erfinnendeds Verfahren 
Hinzumeifen: wodurch man bie falfche und unzweckmaͤßige 
Bildung auf die mahre und die Einfachheit und zum 
rechten Ziele zurückführen könnte. Das Ganze der Er 
giehung giebt für dieſes alles erft die gehörigen Winke. 

Schließlich müffen wir noch den Hauptfehler der 
Augend hervorheben, welcher ſich durch die ganze Zeit 
der Bildung bindurchgieht, und ihr befländig unmittelbar 
im Wege ſteht, d. i. wenn ber junge Menfch nicht wid 
gefehlt Haben. Es fcheine gerade ein Uebel unferer Zeit 
zu ſeyn. Man widerſteht ihm nicht durch Moralificen, 
Näfonniren und Rechten, denn man verflärkt es vielmehr 
damit, weil man dadurch den Egoifmus nur noch mehr 


iu einem Chicaniren und zur Pharifäifchen Selbſtgefaͤllig 


keit herausforderts nur das Fefthalten der heiligen Macht, 
bie Gott den Eltern und Bildnern ertheilt hat, fann dag 
Unheil verhäten, und, wenn es ſchon da iſt, am erſten 
wieder wegſchaffen. Es iſt aber einzig und allein dle 
Achtchriftliche Erziehung, melche hier Hilft, weil nur fie 
tief genug In das Herz wirkt, und die Sehnſucht ein. 
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fiößt, überall feine Fehler zu erkennen, um fih zu 
befiern. 
Eoliten wir noch eined allgemeinen Uebels in un 
- feree Bildung erwähnen, fo iſt es jene Klage über an- 
gegriffene Nerven, wie fie jetzt faſt in allen Etänden 
gehört werden. Das fol aber nicht fo feyn. — Dod 
was bie bisherige Erziehung hierin verfchuldee Hat, ſoll 
eine beffere für die mächfle Generation auszutilgen ſuchen. 
Darauf führe die folgende Abtheilung. 





Dritte Abtheilung. 


Erziehung im Ganzen. 


Eäwarz Crzichungsl. I j 96 
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Erʒiehung iſt das Ganze der Behandlung, was von der 
Kindheit an die Jugendzeit hindurch geſchehen fol, daß 
der junge Menfc zu feiner Beſtimmung gebildet werde, 
Sie befaßt alfo alles das in fih, was die beiden vor⸗ 

bergehenden Abtheilungen angaben, und vereinigt es In 
ber gefammten Wirkfamkeit, welche fih um das Kind, 
fobald es an das Lichte der Welt gefommen, für fein 
Gedeihen und Werben bewegt, und ben heranwachſenden 
Menfchen bis zur Reife begleitet. Während dieſer gan⸗ 
zen Jugendperiode it die Abficht des Erzichers, alfo der 
Eltern, oder wer ihre Stelle vertritt, der Lehrer, und 
eines jeden, welcher bildend einwirkt, barauf gerichtet, 
daß alles veranflaltet werde, wodurch man ben jungen 
Menfchen zu feinem Ziele zu führen gedenkt. Das liegt 
aber in feinem Urbilde; er fol mit der Reife dahin ges 
langen, daß er diefes felbft finde, es ganz in fih auf 
nehme und von fegt an im Leben fich ſelbſt erziehe. Wer 
fo erzogen worden, if nunmehr in fein freicd und ſelb⸗ 
ſtaͤndiges Dafeyn eingetreten, er bat feine Beſtimmung 
in der Gottaͤhnlichkeit kennen gelernt, mit Begeiſterung 
ergriffen, und ſich ganz demfelben geweiht. So koͤnnen 
wir, und zwar auch im evangeliſchen Sinne, die Erzie⸗ 
bung richtig erklären als bie Führung des Menfchen vom 

962 
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feiner leiblichen Geburt bis zur geifligen, der Wieder⸗ 
geburt *). 
Denn der Geift der wahren Erziehung kann doch 
‚ kein anderer ald der feyn, welcher über die Kinder das 
Segenswort gefprochen: folcher ift das Gottesreich. Für 
dieſes fol jedes erzogen werben; fo wie es auf die Wels 
geboren ift, follen es bie Menfchen als ein Gote geher 
ligtes Kind anſehen und es fo in das Leben bereinfüh 
ren, daß es zur Sottähnlichkeit gelang Nur dag if 
ed, was wir unter Bilden zu verfichen haben, nur 
das giebt dem Menfchen fein Urbild, nur bag geist 
dem Erzieher den Weg vor, und giebt ihm die rechte 
Kraft, den rechten Verſtand und die rechte Freude u 
feinem wahrhaft göttlichen Gefchäfte. Gerade entgega 
gefegt, um nicht aller der in der Einleitung beruͤhr⸗ 
ten einfeitigen Syſteme zu gedenken, iſt die, jetzt freilid 
bäufig beliebte, Erziehung, welche das Kind in fein 
voDendete Ichheit erheben möchte, alfo das Ziel daren 
ſetzt, daB. es nur von feinem Selbſt abhänge, nur in 
feiner Kraft gehalten fey, und alles in fih und außer 
fi) mache. Da ift kein Urbild als das Ich ſelbſt, oder 
maß e8 aus fich erzeugt, alfo Gutes und Schlechtes burd 
einander, und da der Natur nach dag leute, man nemt 
es nun das Simnliche oder das Sündhafte, den Sieg behält, 
fo naͤhrt man nur dag tiefwurzelnde Verderben, und der 
frei geprießene Menfch ift dee Sclave feiner Leidenfchaft. 
Das Chriſtenthum dagegen macht recht frei. Es lehrt 
das DBöfe in dem Herzen erkennen und befiegen, es lehn 
Gott ald Vater lieben und fih ihm heiligen, es lehrt 
das niedere Selbſt verläugnen und das höhere gewinne. 
Man ſucht irgendwo fonft vergeblich die Menfchenbik 


*) Alerdinge; denn vom grübeften an zeigt fi Im benz Kinde 
7 Ev nu oNovoa anapria. „Es gehört mit zur Incomfeguen 
des Zeitalters, die Univerfals Erbfände läugnen, und täglich die 
gamillen: Erbfünden in den fprehendften Eremplaren mit ugen 
vor fid wandeln fehen® Gailer, über Erz. au Erz. 
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dung: mit dem Chriſtenthume ift einig und allein der 
Menfchheit das Heil aufgegangen, und jedem Finde, jeder 
Mutter, jedem Vater und jedem Erzieher. Der Chriſt 
weiß das, er kann alfo nicht anders lehren. Doch wir 
wollten hier nur an das erinnern, was fih ung ſowohl 
in dem bisher Betrachteten, als auch in- ber Gefchichte 
der Erziehung genügend vorgelegt hat. Es fol ung als 
fo der Geiſt der chriftlichen leiten ®). 





*) Man vergleihe hiermit die neueſten Theorieen der Erzle⸗ 
bung, fo wird man In allen biefes wohl als bad Gemeinfame fin» 
ben, nur nicht genug hervorgehoben, oder auch blos nebenbei, oder 
gar untergeordnet. Um meiften iſt das ber Charakter ber Lehren 
von Rouffeaun, Bafedow, Campe, des Revifionswers 
tes, u. 9. aus Diefer Säule; die ans der Schule von Kant 
und Fichte ordnen das religlöfe Princip dem fittlihen unter; das 
Din gehört auh die Erziehungsmiffenfhaft aus dem 
Zwecke der Menfchbeiltze. von Pöltg, 1806, doch durch eis 
men gewiſſen Eklekticiimus verbefiert. Eben das gilt von ber Alle 
gemeinen Vädagogil aus dem Zwed der Erz. x. vom 
Herbart 1806, wo man nur ber logiſch ſcharfen Begriffentwice⸗ 
lung von Megleeung und Zucht, Vertiefung und Beſinnung, Ers 
keuntulß und Thellnahme, Charakter, Sedachtaiß bes Wiens, 
"Wärme, w. ſ. w. mandes für die Anwendung im Leben felbit vers 
dankt. Weit näher zu kommen fheint: Divinität, oder das 
Princip der einzig wahren Menfheuerziehung x. von 
Srafer 1812, (ate Aufl. 1814.) „Gtrebe dem Menſqheu dahin 
zu verhelfen, daß er fein Gepn fobald als möglich, d. b. fobald es 
die menfglihe Kraft erlaubt, ſelbſt zu begründen vermöge;“ die⸗ 
fer Grundfag könnte indeſſen auch gerade zum Entgegengefegten 
führen, wenn nicht ber «riftlihe Sinn in der Anwendung zum 
Medten hinienkte. Noch näher kommt: Die Erz. als integris 
render Theil unfers Kampfes gegen das Böfe von 
2.0, Holſt, 1821, allein es entwidelt philoſophiſch nur Einen als 
lerdings wahren Gedanken, 'und diefen nicht genug für das Leben. 
Mehr giebt für das qriſtliche Leben durch den cheiſtlichen Grundſat 
jenes Kampfes: Weber gedeihlihe Erziehung, von Ebel, 
2825. als Belehrungen aus dem Leben für das Lehen mit Hins 
welfung auf das Ideale find die Fragmente über Menfhens. 
bildung v. M. Arndt 2805 ıte6 Fr., (das Ste Sr. 1849, 
Briefe an Piphidion, über weibl. Erz.): nBilden Im ges 


“warauf führe d 
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Die Kinderjiahre 
(Das erſte Jahrſiebend.) 


I. Die erſten Lebensmonate. 
a) Das Wocqchenkind. 


So wie das Kind zur Welt geboren iſt, ſollte es mit 
einem betenden Gedanken aufgenommen werden. Es If 
ein Geſchenk Gottes von unendlichem Werthe, und biefer 
wird ihm dadurch zuerfannt, daß man es Gott heilige. 
Das gefchieht dadurch, daß man fogleih und fortwaͤh ⸗ 
rend alles das thut, was zu feiner Lebensbeſtimmung 
dient. Wir follen alfo dem Kinde feine andere Natur ges 
ben wollen, als die es mitgebracht hat, aber berfelben ſorg ⸗ 
fältig nachgehen, fie vom erfien Puncte an richtig leiten 
und bildend auf fie einwirken. Das gefchieht denn zu⸗ 
erſt im Phnfifhen, und fo iR die Wartung und 
Pflege des neugebornen Kindes auch feine erſte Er: 
siehung *). , 


*) L’Education physique wurde zuerft fo genannt und zum 
eignen Gegenftande gemacht durd eine Difertation von Baller⸗ 
ferd, Genf 1762, welche den Preiß erhielt, da dle Geſellſchaft zu 
Harlem ihn zur Wufabe. gemacht hatte. Diefer gebührt alſo die 
Ehre, biefen hochwichtigen Zweig ber Erziehung gleichſam hervorge⸗ 
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Das Leben des Nengebornen fol dann auch als⸗ 
bald meiter in Schug genommen werden ®), und alles 
umher fol zu feinem gefunden Gebeihen mitwirken.  Alfo 
feine unreine Atmoſphaͤre, fein däfterer Ort, aber auch 
fein zu heller, feine falte oder heiße Luft, Feine blendende 
Helle, Fein erſchuͤtterndes Getoͤſe, wodurch das Kind als 
fobald betaͤnbt oder gar zum Schrecken geneigt werden 
Könnte, empfange den neuen Weltbärger, fondern alles 
fey für ihn zubereitet, wie wenn man ein erfehntes Fa⸗ 
milienglied aus fernem Lande fommend empfangen will, 
Wie viel Hierauf, und dann allerdings auch auf die wei⸗ 
tere gute Pflege ankomme, legen die entfchiedenften Er. 
fahrungen vor Augen. Seit den Forefchritten der Heb⸗ 
ammenbildung und überhaupt: feit den Verbefferungen in 
allem diefem hat die Sterblichkeit der Heinen Kinder 
bedeutend abgenommen, und auffallend gerade da, mo 
hierin eine beffere Einrichtung eingetreten?*), Wo man 


übrig geblieben. Das Chriftenthum gebletet dergleichen zu vertil⸗ 
gen, um das Kind, fo wie auch das Leben der Mutter, heilig gu 
halten. Ju den obrigkeitlichen Anſtalten für Hebammen und Ges 
bärbäufern und in andern, bie dahin gehoͤren, fo Sindelbdufer nach 
ihrer verbefferten Einrihtung, zeigen fi erfteuende Fortſchritte ber 
wahren Auffldrung. — Man führt ein Beiſplel an, daß ein Kind 
durch Zurechtdruͤken ber Schebelknochen aberwitzig geworden. 


) Selbſt bei früpzeitigen Geburten laͤßt ſich noch Erhaltung 
boffen. Bronzit, Essai sur l’educ. modicin. 1754. I. p. 58fg., 
führt ein Beiſplel an, daß fogar ein 5 Monatsfind erhalten wors 
den, umd erft genau nach 4 Monaten weiter anfing zu freien, und 
wie bie ausgetragenen Kinder aufzuleben, und wurde ftärter 
als eins. 

**) Mir beziehen uns Hierbei auf ein Hauptwerk, Aber die 
Eörperl. Erziehung des Menſchen v. Sriedländer, ans 
dem Frang hberf. von Debler, ı8ı9, worin, mie überall, cuts 
ſcheidende Thatſachen gefammelt find. Wan bat In der Maternitd 
Au Paris folgende Beobachtungen felt 2749 bis 1800 gemacht: Im 
den erften 9 Jahren ftarb von ungefähre 15 Kindern Eins, In fols 
senden 9 I. von a0 Eins, dann von Aa, weiter von 44, ferner 
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baupten, daß mehr durch Vernachläffigung umkommen, 
als in alter Zeit durch Ausfegung getödtet wurden. 
Oder ſollte es in der Natur liegen, daß etwa ber ıofe 
Theil der Menfchen in den Kinderjahren flerbe? 

Alsbald nach der Geburt muß dem Kinde die ges 
hoͤrige Wärme zu Theil werden, mie fie die Natur auf 
der Mutter Schooße und an ihrer Bruſt anweifet, damit 
der Uebergang nicht zu flark ſey. Wollte man auch an 
eine Abhärtung denken, fo kanu fle doch nicht jegt ſchon 
eintreten, denn auch in den kaͤlteſten Zonen wird das 
Kind nicht auf Eid und Schnee geboren ; und: überbag 
iſt die Natur der Bewohner von wärmeren Ländern gera⸗ 
de nicht darauf eingerichtet, daß fie fih in den erſten 
Lebens jahten ſchon für die Polarländer acclimatificen 
koͤnnte. Die Zimmertemperatur wird gewähnlih auf 15° 
Reaum. angegeben, indeffen bedarf auch das gefunde Kind 
in den erften Lebensftunden meht Grade in feiner naͤch⸗ 
fien Beruͤhrung. 

Auch verlangt die Natur fogleich feine Reinigung: 
Es bringe an der Haut und im Darmfanale Unreinigkel» 
ten mit, von welchen es bald entledige ſeyn will, wenn 
es gedeihen fol. Das Thier leckt fein Junges, dag es 
eben geworfen hat, und man wil bemerkt haben, daß 
das zugleich ein Mittel fey, das auch innerlich zum Abs 
gange wirke. Was die Natur fo auf der niederen Stufe 
zeige, If ein Wink für den Menſchen, der es bumanifl- 
ren fol. Die Wärterinnen follen alfo das Kind am 
ganzen Körper mit reinem, lauwarmem Waffer von etwa 
25° Reaum. unter fanftem Meiben reinigen, ımb ihm 
dann eine linnene, leichte Huͤlle, ſein Hemd anlegen.. 
Denn das Kleid, von Menfchenhänden gefertigt, ziemt 





auch etwa mod gegen bdiefe ſich vermindere. Wer weiß, ob nicht die 
Sterblichteit der Kinder bei beſſerer Pflege viel geringer werde, 
Verf. diefes bat die Erfahrung gemacht, daß fie bei war⸗etjadem 
orößer iſt, als in den geblibeten Ständen. 
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Mit dem Wachen bed ganzen Körpers fahre man jeben 
Morgen fort, bald auch Abends, und laffe es mit der 
Zeit in dem Waſſer figen und plätfchern. 

Die Kreufte über der Stirn und den Fontanellen 
muß mit Schonung behandelt werden; etwa nur mit eis 
nem leichten Abreiben. 

Das Kind bekomme ‚hierauf feine reine Hautbe⸗ 
deckung, es wird eingewindelt. Das dient fortwährend 
zum Kein » und Warmhalten zugleich, auch zur Stär 
fung des Hautorgang, deffen Wichtigkeit in neueren Zei⸗ 
ten zu fehr außer Augen gefegt, und weßhalb fo manche 
Kränklichkeit gewöhnlich. geworden. Der Kopf erhält ein 
Haͤubchen, fo lange ihn die Natur noch nicht genug mit 
Haaren bedeckt hat, welches aber nur locker unter dem 
Kinne befefiige feyn darf. Denn nirgende darf der Bluts 
umlauf und die Bewegung ber Glieder beengt feyn. Die 
Selenfvertiefungen find recht zu reinigen, dann abzutrock⸗ 
nen, und wo: bag Kind mund wird, iſt die Stelle mit 
Lykopodium u. dgl. zu beſtreuen. 

Nun kommt dag Lager des Neugebornen in Be 
tracht. Auch hier will die Natur feinen fchroffen Ueber. 
gang. Vor der Geburt ift fein Kopf abwärts gefenft, 
jest darf er alfo noch nicht in bie Höhe gerichtet feyn. 
Daher iſt die Horizontale Lage jegt die naturgemäße, 
nur fo, daß der Kopf ſich nicht ruͤckwaͤrts beuge und 
überhaupt feinen Theil drüdes erſt gegen den dritten 
Monat hin mag man bad Kind zum aufrehten Eigen 
allmählig gewöhnen, und erft viel fpäter aufrecht ſtellen. 
Es muß weich liegen, aber nicht in übermäßiger Bett⸗ 
wärme. Es kann auch bald nach diefer oder jener 
Ecite, doch nur wenig, gewendet liegen, damit fich 
defto leichter der Mund des Schleimes entledige; nur 
vermeide man einfeitiges Einwirken der Lichtſtralen, wo⸗ 
durch leicht Schielen oder Blinzeln entſteht; ja ſelbſt 
fann von hinten ein flärferes Licht fchädlich werden, in⸗ 
dem das Auge es fücht und fich zu uͤberſichtigen Blicken 


\ 
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dann allmählig in demfelben Grade, wie das gereinigte 
Kind deren bedarf; wie benn die Sympathie der gegen 
feitigen Sehnſucht zum Stillen zwifchen Mutter und Kind 
fortialtet. . 

So wollte es der Here der Natur und ber Men» 
(chen: fie aber ſuchen viele Künfte. Die Aerzte, welche 
fo unzeitig galant gegen die Wöchnerinnen find, um ih / 
nen das Selbſtſtilen zu erlaffen, mögen es verantwor⸗ 
ten: in feinem einzigen mir befannten Galle hat mich noch 
irgend ein Arzt, der es erließ, eigentlich überzeugt; und 
auch bei der fcheinbarften Unvermögenheit der Mutter 
hätte ich e8 gerathener gefunden, das Kind wenigſtens 
in den erften Tagen am ihre Bruſt anzulegen. Auch foll- 
ten die Ehegatten bier nicht fo Leiche nachgeben; ber 
‚Mann fol vielmehr das Weib in feiner Pflicht färken. 
Und gewiß ift fchon frühere Verweichlichung des Weir 
bes, wornach fie jegt das erfte Unangenehme des Reize 
ſcheut, gleich dem unartigen Kinde, bag die Arznei von 
fich fößt, aber fih dann auch um die ſuͤße Mutterluſt 
bringt, die Urfache, daß in unfern Zeiten viele und immer 
mehrere Mütter den Lichesruf der Natur in ihrem Kinde 
überhören, und fich zu ſchwach zu dieſer Pflicht fühlen 
mögen. Wo fol das hinaus, wenn der Zeitgeift dieſes 
Entzichen fogar als Epre des Standes oder Bildung 
anfehen läßt! 

Indeſſen ift es nun einmal nicht anders; die Une 
fitee iR uralt, und ſchon im Alterthume beklagt ?), jetzt 
aber find nicht wenige auch der edleren Mütter von biefem 
Eulturübel befaden. Da muß man denn auf Erfag ber 
Muttermilch denken. Ob nun durch eine Saͤugamme, 
oder durch Thiermilch und kuͤnſtliche Auffütterung des 
Kindes? Die Meinungen find getbeil. Don jeder Art 


anftegenden Krankheiten angegriffen, melden Breibrief bie Natur 
auch den Schwangeren ju ertheilen pflegt. 
*) Geſq. d. &rz 261. 466. u. a. a. O. 
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bat man gänftige und ungänftige Beifpiele genug. und 
jede hat ihre Gefahren *). Es läßt ih alfo um fo 
weniger darüber eine allgemeine Entfcheidung geben, und 
nur die Umftände im vorfommenden Falle können fie be 
flimmen; man berathe ſich alfo mit dem Arzte. Dan 
bat in neuefter Zeit (1824) fogar bad Anlegen bed Kim 
des an eine Ziege vorgefchlagen *°); ja man bat fih 
auch wohl jenem efelhaften und gewiß auch ungefundn 


*) Zu Paris will man bemerkt haben, daß mehr als bie Hälfte 
der Kinder, die von Saͤugammen ernährt worden, in ben erſten 
2 Jadren ftarben — nur freilich. zu Varis! — während von denen, 
welde die Mutterbruſt erbielten, nody nicht das Bundertfte im bie 
fer Zeit ftarb. Allein diefer Beobachtung iſt nicht gu frauen, be jene 
bemerkte Sterblichkeit auch übrigens fo ziemlich vorkommt, bie 
legere aber viel zu gering angegeben feyn muß. Das Schlimmit 
ift die Wahl der Saͤugamme. Auch ber forgfältigfte Arzt if, wi 
Sriedländer (a. a. D. ©. 56.) felbft gefteht, gegen Taͤuſchut⸗ 
gen nicht fiber; und auch er hält die moralifhen Fehler derſelben 
für bedeutend, wie auch ſchon Diodor. v. ©, erzähle, baß Nien 
von einer trunfenen Amme gefdugt worden, bie ihm jene Cigem 
ſchaften mitgeteilt, fo daß man Ihn nur Blberins ftatt Wiberins 
genannt babe; auch fey fo die finnreihe Kabel eutflanden, die Amme 
"des Calignla babe die Gewohnheit gehabt, ihre Bruft mit Biute zu 
benegen, damit fie ihr Säugling defto begieriger naͤhme. Aller 
dings beweifen genng Erfahrung, daB unfittlihe Geſtunungen der 
©Gäugenden einen nachtheiligen Einfluß auf das Kind haben. Rn 
fab das Welße im Auge des Kindes nach einem Verdruffe der Amme 
gelblih werden. Beſonders beweifet fih der Zorn nachtheillg; and 
Schrecken, Angſt, Haß, Zrübfinn, Eiferfuht, Woluft und jeder 
Affect, jede keidenſchaft. Nur die fanfte Liebe mir Edelfinne bringt 
dem Kinde Gedeiben an Leib und Seele. Man will foger Bels 
fpiele von Thieren willen, die von Menſchenmilch zahmer geworden; 
ſollte der Einfluß diefes erften Nahrungsmittels wirklich fo weit 
geben? — In Frankreich hat es wohl die Didterik, das Stillen der 
Kinder betreffend, am weiteften gebracht; f. Diction. des sciences 
medic. sous l’art Education phys. t. XI. p« 20% 


») Vielleicht mit dem Gedanken an bie Ziege Amalthea, die 
ben Herrſcher des Divmpus im Idagebirge aufgefäugt; warum nice 
auch an Roms Woͤlfin? 


—— 
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Brauche, daß die Ammen oder Mütter dem Kinde die 
Speifen vorfauen ®), nicht abgeneige erflärt. . 

Legt die Mutter ihr Kind treulich an ihre Bruſt, 
fo möge das anfänglich alle a bis 3 Stunden bei Tage, 
und alle 5 bis 6 Stunden bei Nacht gefchehen, allmaͤhlig 
aber nad) längeren Friſten; bie Natur Fündige der rein 
gewoͤhnten Mutter die Zeit eben fo richtig an, als Ihrem 
Kinde. Dieſes nimmt in 24 Stunden etwa 14 Pfund 
Milk) zu fi. Sie lege es auf jeder Seite an, um das 
Schielen zu verhindern. 

In den erſten Lebenswochen ſchlaͤft das Kind bei 
weitem mehr, als es wacht; man ſoll ſich deſſen freuen, 
aber mehr, wenn es die Natur bewirkt, als ein Eins, 
fchläferungsmittel, das liebevole mütterliche Einfingen 
ausgenommen. J 

Nach einigen Wochen werde es auch mitunter her⸗ 
umgetragen, jedoch Anfangs noch liegend auf einem Kiſ-⸗ 
fen, und auf beiden Armen, erft nach einigen Monaten 
auf einem Arme, der mit dem andern umwechſelt, und 
fo daß man bie zarten Glieder nicht druͤckt, am wenig. 
ſten die Kniee, weil fonft die Füße leicht einwaͤrts mache 
fen. Man hat auch eigene Tragkörbe vorgefchlagen ; und 
fo nicht minder dergleichen, in welchen das Kind ohne 
Gefahr erdräckt zu werden, neben die Mutter ind Bette 
gelegt werden kann °°). Jndeſſen unterläßt man am 
beſten dag legtere ganz; es giebt da nur ein Verhaͤt⸗ 
ſcheln. Ueberhaupt verhüte man auch in allem diefem, 
3.2. in vielem Herumtragen, unb fpäterpin im Herum · 





*) Ob ben Wögeln abgelernt, wenn fle Ihre Jungen füttern 
(dhmen)? Wenlgſtens verftanden es die Wärterinnen gu Athen, 
Seſch. d. Erz. 6. 353. 


**) In Cngland rechnete man nit mehr ald 40,000 Kinder, 
melde durch die üble Gewohnheit der Ammen, Die Kinder neben 
Ad ins Bette zu legen, von 1686 bis 1800 erfiitt worden, alie 
eln Jahr ins andere Aber 550! —? . 

Gywarz Erzlehungsl, II. Ji 
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woͤhnt ſich am Anfirengung, um fich zu unterhalten. Dbe 
wohl das Knaͤbchen diefe Uebung ſchon fo fruͤb ſtaͤrker 
verlange als das Mädchen? 

Liegt das Kind wachend da, und fü eht auf etwas 
hin, ſo beobachte man es, ob ſein Blick einen Hang 
zum Unſteten bat; in dieſem Falle laſſe man den Lichts 
reiz nicht wechſeln und den Gegenſtand ſich nicht bewe- 
gen; iſt aber dagegen ein Hang zum Hinſtarren bemerks 
bar, fo laſſe man das Helle vor feinen Augen ſich hin 
und her bewegen. Da die wenigften Menfchen recht zu 
fehen wiffen, und mit verwirrten, oder unſtetem, oder 
trägem Sehen zu kämpfen haben, fo achte man derglei⸗ 
hen Uebungen nicht für unbedeutend. 

Siehe deinem Kinde hell und freundlich in die 
Augen. Das Menfchenauge ift ihm einer der Gegenſtaͤn⸗ 
de, die ihm gerade das rechte Licht haben, und es mit 
einem eigenen Reize anziehen. Es ift nicht unwahrfehein. 
lich, daß der dunfle Augenftern der erfte Gegenſtand if, 
den das Kind als Form auffaßt. Er zieht es zur Menfch- 
beit Hin, und diefen Zug gönne man ihm fo früh als 
möglich. 

Dergleichen iſt allerdings fchon wahrer Unterricht, 
d. i. abfichtliche Bildung der Kraft in ihren einzelnen 
Richtungen. Durch das Zuſammenwirken diefer geübten 
Shätigfeiten entfpinnen fich fogleich eine Menge Affocias 
tionen zur inneren und Äußeren Bildung der Kraft. 
Wir fehen aber auch, daß man hier leicht zu viel thun 
kann, und daß es beſſer if, man thut lieber nichts der Art, 
weil der Zufall es doch gemeiniglich beſſer ſchickt als 
alle Künftelei, wie er wirklich bei den meiſten Kindern, 
wo nicht bei allen, es thut. Zugleich fehen wir, wie 
verftändige, Tiebreiche Eltern, ohne es zu wiffen, durch . 
einen Naturtrieb gerade fo mit dem Kinde umzugehen 
pflegen, wie es diefe Regeln vorfchreiben. 


Ya 
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fhiede, daß da das ganze Geelenorgan, das weiche Gehirn 
durch das Hin. und Herſchaukeln in allen heilen ſich 
reist und ermuͤdet. Hierzu ſcheint noch die Gleichfoͤrmig " 
keit und Tactmägigkeit der Bewegung, ſowohl von einer 
Seite zur andern als in einerlei Zeitmaße, mitzuwirken, ' 
vermuthlich daß es den Reiz fanft, aber anhaltend macht, 
und die Bewegungen der Nerven» und Hirnfraft in Ihrem 
Hin- und Herwirken unterbricht ober ableitet. Wenig. 
ſtens if diefer Zuftand nahe mit dem Schwindel vere 
wandt, und zwar mit dem künftlichen, den wir uns durch 
Herumdrehen oder Hin» und Herfchtwingen jeden Yugene 
blick machen fönnen, wenn wir Luft haben, uns bis zum 
Erbrechen übel zu machen, Gewiß würde auch fo was 
bei dem Kinde erfolgen, wenn der Magen des Kindes 
ſchon gerade die Reijbarkeit Hätte, wie bei dem Erwach« 
fenen. Auch das Gehen erleidet Nachtpeile, wenn bie 
Augen noch offen find, und fo bins und herfahren muͤſ⸗ 
fen. Der Cehuerve fcheint befonders- dabei angegriffen 
zu werden, auch bei verfchloffenen Augen, meil wir fchon 
durch das ſchnelle Vorbeifahren der Gegenftände neben 
und ber leicht ſchwindlicht werden. 

Man hält das Wiegen, wo der Kopf auf und nie 
bergeht, noch für das minder fhädlihe. ES mag ſeyn, 
daß dag Schaufeln auf die Seiten die beiden Hirnhälf: 
ten ſtaͤrker in Schwung fegt, als die Lappen des großen 
und fleinen Gehirns bei dem Wiegen der Länge nach: allein 
dafür bates doch wohl wieder andere Nachteile, denn 
das Zuftrömen des Blutes in dem Kopfe muß doch hier 
wechfelstveife gehemmt und vermehrt werden. Nicht beſ⸗ 
fer finden wir den Vorfhlag, durch Erheben und Senfen 
vermittelt einer Zederfraft in der Wiege dem Kinde die 


man fie in eine Jade, und laͤßt fie darin auf dem bloßen Boden 
ſchlafen, rutfhen, und ſich endlich fo auf die Beine helfen; fie ler» , 
nen da oft (bon im 6tem Monate laufen, und man findet dort , 
Beine verwachfene Leute. Underfon Hist. nat. de I’ Island etc. 
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einſchlaͤfernde Bewegung zu verſchaffen. Wir ſehen uͤber⸗ 
haupt nicht ein, unter welcher Vedinguns das Wiegen 
noch zu bulden fey- 

„Allein wie viele gefunde, kräftige, geiftvolle Mer⸗ 
fchen giebt es nicht, welche tüchtig find gewiege worden! 
Und mie viele geiftlofe, die man nie wiegte?“ — Bälte 
diefe Einwendung, fo gälte fie gegen ale Maßregeln der 
Erziehung, und dann hätten wir freilich nicht weiter zu 
thun, als unfere Kinder nur mild aufwachfen zu laflen, 
fomme ed dann wie es wolle; und diefe Einmwendung 
wuͤrde auch felbft gegen die gemöhnliche Sitte gelten. 
Wie wollte man ed denn auch abflreiten, wenn jemand 
behaupten mwollte, daß alle die gefunden, fräftigen, geiſt—⸗ 
vollen Menfchen ed noch mehr geworden wären, men 
man fie nicht gemwiege hätte? So lange freilich nicht 
Alles in der Erziehung zufammenftimmt, fann die einzel. 
ne gute oder fchlechte Maßregel nicht fo deutlich ihre 
Folgen aufzeigen. Genug, alle neue Erfindungen ven 
Wiegenmafchinen find ung entbehrlich; dergleihen Ameus 
blement mag dem Lurus dienen, es dient nicht der ein 
fachen Erziehung. 

Etwas anderes iſt ein fanftes Schaufeln bes Kin 
des auf den Armen. Denn bier fehlt jene betäubende 
gleichförmige Bewegung, das Kind wird befchäftigt, wenn 
es etwa noch Luft zum Wachen hätte, es befindee fi 
auf den Armen mehr in feinem Elemente, und feine Thd- 
tigfeit wird erregte big zur natürlichen Ermuͤdunge Wil 
alfo das Kind nicht auf feinem Lager einfchlafen oder 
rubig liegen, fo ift nicht leicht ein anderer Rath, ale 
e8 auf die Arme zu nehmen. 

Aber weit entfernt feyen von dem reinen Leben dei 
Kindes ale Schlafpulver und andere betäubende Dinge; 
fie irren nur die Natur des Gefunden. 

Noch müffen wir das Einwickeln der Kinder ri» 
sen, denn auch dieſes Uebel ift noch Herrfchend, Zwar 
iſt die gemöhnliche Wickelfchnur für die erfien Wochen 
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brauchbar, und. mehr noch als eine ‚bloße Dede mit 
Bändern, denn das Kind, welches dann noch leicht zur 
fammenfänt und fih drüct, läge ih darin am ficherflen 
halten; allein fie muß breit genug feyn, und barf nur 
iocker anliegen. Die Füge.twerden allerdings mit einge.“ 
windelt, nur nicht eingewickelt, um fie gegen Verfältung 
zu fügen, und ihnen doch freie Bewegung zu laffen. 
Die Arme bedürfen indeffen jetzt noch einer viel freieren, 
und darum toindele man fie aud) vom Anfange nicht im 
mindeften ein. Die Beforgniß, daß ſich das Kind frage, 
ift unnöthigs; und was waͤre es denn auch? Es wird 
ſich feinen Schaden thun; und gläclich der Menfch, tel» . 
cher früh durch fich ſelbſt Vorficht lernt, wäre e8 auch - 
durch leichte Eelbfibefhädigung! Nur felten ſah ich es 
inteffen, daß ein Kind, auch felbft bei fangen Nägeln, - 
ſich mit feinen. Händchen im Gefichte eine Empfindung 
verurfachte, wobei fih feine Miene verändert Hätte. 
Segen das Taufen des Kindes in den erflen Le⸗ 
benstagen laͤßt ih nichts Gegründeked einwenden; nur 
muß das Waffer die oben angegebene Temperatur haben, 
und man nicht zu grell den Kopf befprengen, fey ed nun 
gegen die Stirn oder am Hinterhaupte. Sogar das Tra- 
gen des Kindes in die Kirche und, wie es an manchen 
Drten gewöhnlich ift, Stundenweit ind Pfarrdorf, wird 
nicht fhädlih befunden, wenn die Witterung nicht zu 
kalt i®, und man nur fonft die gehörige Vorſicht beob- 
achtet ?). J J 


*) Verf. dieſts hat nicht wenige Kinder In Staͤdten und auf 
dem Lande getauft, und nie aub nur eine nachtbeilige Erfahrun: 
gemadt, auch nie von. einer gehört. Freilich fand er noch mande 
üble Gebraͤuche, z. B. Kindtauffhmduße, damit verbunden. Aber 
felbit die Sitte, daß das Kind mandmal über Land in bie Kirche 
getragen wird, zAste ibm feine ſchlimme Erfahrung; Indeffen iſt 
fie nit zu billigen. Wo die immersio üblih ift, bat die Kin— 
dertaufe mehr Bedenken, und man führt DVelfpiele aus Rußland 
an, wo man bie Kluder fogar in den beeisten Fluß eintaucht, daß 
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Der heilige Gebrauch ber Taufe, welcher in bee 
chriſtlichen Kirche faft durchaus, einen kleinen Theil aus⸗ 
genommen, ſchon an dem Neugebornen vollzogen wird, 
fey denn auch die aͤchtchriſtliche Feier, wodurch fie ſich 
über die Weihungen der Kinder *) bei andern Religio⸗ 
nen erhebt, bag das Kind, dag Bott den Menfcyen zur 
Erziehung anvertraut hat, als ein Kind Gottes geheiligt 
ſey, und überall mit Liebe umfangen, von feinen chriſt⸗ 
lichen Eltern und Erziehern zu jener zweiten, böheren 

Geburt gebildet werde. Allerdings die rechte Zeit, dem 

Kinde feinen Namen zu geben. Er fey wohlklingend, 
denn der Menfh gewöhnt fih mit feinem Namen fein 
Selbft zu vermwechfeln ; und möge er nun aug alter oder 
neuer Zeit, von dieſer oder jener Nation, von einem 
Ahnen oder Heiligen hergenommen feyn, fo werde er nur 
durch die Erziehung in der Perfon, die er bezeichnet, 
ein chriftlicher Name. 

Ein Kind, das fih mit einem mibrigen Namen 
nennen hört und felbft nenne, kann fich eines widrigen 
Gefuͤhls von feiner Perſon nicht erwehren; klingt er 
aber zu füß oder zu gefucht, fo fann es fich eben fo we 
nig in feiner Wahrheit fühlen. Befonders möchten wie 
gegen Namen aus Romanen, u. dgl., die gerade dem 
Modegeſchmacke gefallen, fowohl um des heranwachfenden 
jungen Menfihen, al8 um der Eltern willen warnen. 
Die Herminen, oder Pbilinen, oder Theudelinden, bie 
Pompejus, oder Julius Eäfar, oder Ariovifte u. dgl. 
erregen nur Lächeln, twenn die Eleinen Perfonen doc 
gar nicht darnach ausſehen. Beſſer noch geben oft die 
Mütter ihren Kindern begeichnende Scherznamen. Wenn 





fie auf der Stelle ftarben: dis adspersio Dagpgen erfordert nur 
Vorſicht in der Temperatur ded Waſſers und der Luft, und es 

- giebt darüber polizeilihe Geſeze; f. Dictionaire des sciences 
medicales. 


) Geſch. d, Era. ©. 19%. 8361 fg. 458. 
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man ihnen nad) ihrem innern Wefen, oder mit propher 
tifhen Blicken den Namen geben könnte, fo wäre das 
noch etwas. Nimmt man ihn von edlen Menfchen, um 
diefe felbit ihnen fo als Vorbild gleichfam in die Seele 
zu legen, fo lehrt nur die Erfahrung, daß doch im 
Leben nachmals wenig oder gar nicht daran gedacht werde. 
Am beften alfo, man bleibe bei der Sitte, 


— 


b) Das Monatstind bis zur Entwöhnung, 


Der Säugling ift alfo der liebevollen Sorgfalt über» 
geben, und dieſe hat fortwährend ihr Hauptgefchäft in’ 
der Wartung und Pflege. Nicht blos das Mutterherz, 
fondern auch der verfländige Ernft hat es zu führen. 
Wie ſehr Einfachheit und Feſtigkeit dabei noͤthig If, 
brauchen mir meiter nicht zu fagen, wir erinnern nur 
daran, daß ſich fchon in den erſten Lebensmonaten die - 
Unarten erzeugen, wenn man nicht ihrem Entkeimen 
durch wohlgeordnete Gewöhnung begegnet, und daß als 
les Erſte am tiefften wurzelt und am längften fortwirkt. 

Man fahre alfo in der angegebenen Didt im Gan- 
sen fort. Doc giebt es mit der Zeit einige Abaͤnde⸗ 
tungen, die ſich auf die weitere Entwicelung beziehen. 
Hierin macht das Zahngefchäft eine bedeutende Epoche. 
Es tritt gewöhnlich ſchon im Hten Monate, felten fruͤ⸗ 
ber, oft fpäter, ein. Der ganze Drganifmus iſt alsdann, 
wenn auch gerade nicht immer krankhaft, angegriffen, 
und das Kind uͤberhaupt in einem gereisten Zuftande, 
Da das Ausbrechen der ZÄhne gewiſſe äußere Meise am 
Zahnfleiſche, naͤmlich etwas Hartes, verlangt, fo giebt man 
dem Kinde fchon frühzeitig etwwad der Art in die Hand, 
das es zum Munde bringen fann, z. B. Veilchenwurzel. 
Am beſten wohl, wenn man das mit dem erſten Spiel⸗ 
werke der Kinderklapper vereinigt. Nach Umſtaͤnden muß 
man ihm etwas Weicheres geben, z. B. ben Finger, und 
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mit demſelben das Zahnfleiſch ſanft reiben, manchmal 
auch gegen Entzündung Feigen in Milch gefocht, u. del.; 
in der Negel können es fehr harte Körper, 3. B. Schlüf- 
fel, feyn; nur ift in allem biefem Vorſicht zu beobach⸗ 
ten, und die Natur nicht zu fiören. Wenn die Matter 
achtfam genug ift, um überhaupt ihr Kind kennen zu ler 
“nen, fo bemerkt fie auch leicht, wo man der Natur ct 
wa zu Hülfe kommen muß, und wird auch bei dem Zah: 
nen des Kindes nichts vernachläffigen, nichts übertreis 
ben, und babei getroft feyn. Iſt der erfie Zahn nun 
glücklich ausgebrochen, fo freue fich deß dag ganze Haus; 
es ift eine Begebenbeit, die von unferem findlichen Claw 
dius mit Recht zu einem Fleinen Samilienfefte *) erklärt 
worden. Nun brechen nach und nad) die 20 Milchzähae 
alle durch, big die erſte Zahnung vollendet if. Da fie 
gewoͤhnlich das Kind flärfer angreift, als die zweite 
(im 7ten Jahre), und bei dem einen mit diefen, bei dem 
andern mit jenen förperlichen Befchwerden verbunden if, 
oder, wie man es zu bejeichnen pflegt, das eine über 
die Bruft, das andre mit Diarrhoͤe zahnt, vielleicht nach 
Verfchiedenheit des Nature, fo iſt manchmal Ärztliche 
Hülfe nöthig, aber auch um deſto mehr zu wuͤnſchen, 
daß die Natur der Kinder von dem Arzte beffer, als man 
es meiſtentheils finder **), verftanden werde. 

Die Ernährung des Säuglings geſchieht fortmäh- 





*) Wie die Natur Fefte wegen der Kinder verlange, zeigt uns 
die Gefhihte, 3. B. Geſch. d. Erz ©. 197. 277. 551. 457, 
warum achten wir, im chriftlihen Familienleben, fie doch fo wenig! 
— Man Bat angenommen, ‚daß während biefer Periode 5 Brocent 
von den Alndırn dem Tode anheim fallen, alfo der 20te Theil der 
Bevölkerung, aber die Beobachtung iſt ungenau. 

*#) Der Verf. dieſes kann nicht umbin, aus feiner Erfahrung, 
— und er hat richt wenige Beobachtungen bierin gemadt, — die 
ſes zu bemerfen, daß er meift auch unter den übrigens trefflich⸗ 
ſten ersten genugfame Kunde der Sindernatur, und bier gerade 
die richtigen praktiſchen Blicke vermißt babe, 
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rend, wie wir angegeben, aber es kommen allmaͤhlig 
auch andere Nahrungsmittel hinzu. Die Muttermilch ers 
leidet feld allmäplige Veränderungen, ſchon durch die 
eonfiftenteren und vorher gewohnten Speifen, wozu die 
Wöchnerin wieder zuruͤcktehrt, und man bemerkt, mie 
das Kind jedes neue Nahrungsmittel der Mutter, wenn 
auch nur leicht, anfangs verrinden muß. Indeſſen iſt 
das fo in der Drdnung, da unfere ganje Lebensweife 
ſolche Gewoͤhnung vom frährften an verlange. Gewifl 
iſt eine alzuforgfame Schonung hierin dem Fünftigen 
Weltbärger noch gefährlicher, und es laͤßt fi) hier 
wohl anwenden: „mer nichts an dem Kinde wagt, wagt 
es felbR daran.“ Sey nur die Mutter einfach und rein 
in ihrer Dide, mie in ihrem Gemuͤthe. Die Zeit des 
Stillens ruͤckt mehr und mehr aus einander, fo daß der 
Säugling kurz vor der Entwöhnung die Mutterbruft nur 
wenige male in 24 Stunden erhält. Auf diefe Weile 
gefchieht auch Hier kein Sprung in der Natur. Und aus 
eben diefem Grunde fange man mit andern Nahrungs⸗ 
mitteln ſchon früh an, in zunehmender Gabe. Zuerft 
giebt man Mehlfpeifen, bie aber wohl zubereitet ſeyn müfs 
fen, Milhbrei mit Zwieback, u. dgl.”) Es verfiche 
fih, dag man das Kind nicht überfüttern darf. Hier⸗ 
auf kann bald eine verduͤnnte Fleiſchbruͤhe folgen; Fleiſch 
ſelbſt wird von der Natur nicht eher gefordert, als bie 
fie die Eckzaͤhne dazu hervorgesricben hat. Das Vor⸗ 
urtheil gegen die animalifhe Kot wollen wir den Bra⸗ 
minen überlaffen; wenigſtens in unfeem Klima hat es 
fih genugfam widerlegt; fie naͤhrt and Kinder gut, das 


*) D. Sriebländer a. a. O. ©. 87füg. bat die neueften 
chemiſchen ıc. Unterfuchungen über die Mid von Menſchen und ben 
mit der ibrigen un verforgenden Thierarten, wie aud über andere 
Nahrungsmittel fehr praktifh mitgetheilt, und. wir wuͤnſchen, daß 
man es leſe und benuße- Auch findet man da Intereifente Bemers 
tungen über den Einfluß der Nahrungsmittel auf das Aeußere und 
Innere des Menſqchen. 
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bei erregend. Gemuͤſe eignet ſich noch kaum für ben 
Saͤugling, Gewuͤrze gar nicht. Man halte ſich alſo 
an jene einfachen, natuͤrlichen Nahrungsmittel; und da 
im Ganzen genommen der Menſch ſowohl fuͤr animaliſche 
als vegetabiliſche beſtimmt iſt, das Kind aber vorerſt 
für letztere, ſo ſchreitet man naturgemäß zur erfteren 
fort, wornach es denn erſt mit dem Umzahnen, alſo in 
7ten Lebensjahre, zu den eigentlichen Fleiſchſpeiſen kom: 
men würde. Allein die Lebendweife ift fo ſehr von de 
Einfachheit abgewichen, daß man faft nirgends zu dere 
felben zuruͤckkehren darf, ohne zu viel die Verhaͤltniſſe 
gu verrüden. Eo muß man alfo das Belle damit thun, 
daß man das Kind fo einfach wie möglich, aber doc 
für die Lebensweife, in welche es einzutreten beftinmt 
ift, mit den Speifen gewoͤhne, Bon Geträgfe iſt bi 
dem Säuglinge noch faum ‚die Rebe. 

Die Bekleidung des Kindes bleibt die angegebene 
feichte , welche der NReinlichkeit und ber freien Bewegung 
am beften ‚dient, dabei genugfam waͤrmt, ohne zu reizen; 
weßhalb Wolle überhaupt erft auf die fpäteren Jahre 
verfpart wird. Etrümpfe bedarf das Kind noch gar 
nicht; die Kopfbedeckung ſey leide, hauptſaͤchlich nur 
gegen fcharfe Luft, Näffe, Sonne zu fhügen. Defters 
ſollte das Kind nackend dem Luftbade, verfteht fich in ge 
böriger Temperatur, und ohne Zugluft oder Wind, aude 
gefegt feyn. Mit dem Baden wird auf die angegebene 
Weiſe fortgefahren. Wie viel uͤbrigens auf gefunde, heis 
tere Wohnung antomme, bedarf feiner Erinnerung; in 
deffen verwöhnt ſich hierin zu leicht unfere jüngere Ge⸗ 
neration, und die engen, dumpfen Stuben, worin ehe 
dem die meiften Kinder aufwuchfen, haben wenigſtens 
ihre Nachtheile nicht fo auffallend gezeigt 9). 





*) Wir verweilen au bier auf das Welehrende Aber Wok 
nunugen bei D. Eriedlänber ©. 128 fgg. — Dan bat in neueſter 
» Zeit in ben hellen Wohnungen, deren wir un jent erfreuen, eine 
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So mie das Kind niehr Thätigfelt in den Sinnen, 
Sprachorganen und Gliedmaßen äußert, fängt auch jene 
erregende Unterhaltung mit ihm an, welche die vorige 
Abtheilung als den Anfang der iIntellectuellen und fitt« 
lichen Bildung angab.: Wir erinnern alſo bier nur dar» 
an, und fo an die Wichtigkeit einer durchaus freund⸗ 
lichen Behandlung. Ganz beſonders ift dad Schamge⸗ 
fühl des Kindes zu beguͤnſtigen; fern ſey jede unzuͤch⸗ 
tige Berührung, die fi) leider die Wärterimmen zu gern 
erlauben! Das find Schlangenbiffe, deren Gift erſt fpäs 
ser wirkt. s . 

Doch wie müffen auch hier einige Fehler ausdruͤck 
lich rägen, nämlich folgendes 1) Spraclofigfeit und zu 
ernfied Wefen der Perfonen, die des Kindes‘ warten; 
2) verdriegliche Geſichter; 3) muͤrriſches, oder gar zor⸗ 
miges Anfahren; 4) Zanfen, Keifen ac.; 5) Schlagen; 
und fo gradweife Härte und Bosheit gegen dad ver⸗ 
laſſene Kleine. D du armes Kind, das du unter fols 
hen widrigen Menfchen zu deinem Lebensmorgen erwachſt! 
Vielleicht befänder du dich beffer unter milden Horden, 
diefe hätten doch das Naturgefühl gegen dich hülflofes 
Seſchoͤpf nicht verdränge! Denn eine ſolche Behandlung 
it nur da möglich, wo die Dame das häusliche Gluͤck 
„auf eine Spielkarte oder auf einen Ballſchmuck fegt, wo 
der Vater feine natärlihen Kinder verläugnet, wo es 
herzloſe Kofetten in alen Ständen, wo es venerifche 
Seuchen, wo es Kindermäbchen mit allen Uebeln behafs 
tet, wo es fo viel Unnatürlichkeiten giebt, daß man feine 
Ahndung mehr hat von dem Paradiefe der Kindheit!" 

Schon der 3te, Ate und Ste Srad iſt ſchrecklich, 
und ſollte nur zu den Seltenpeiten gehören. Dennoch 
ficht man ihn ale Tage und uͤberall. „Aber foll denn 


Urfache ber vermehrten Nervenrelzbarkelt finden wollen, ob mit 
. Grunde? ‘ 
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das Kind gar keine Schlaͤge bekommen?“ — Es giebt 
Unarten, wo ſich noch zur Zeit kein milderes Mittel will 
entdecken laſſen, wie wir es in der vorigen Abtheilung 
auch zugeſtanden; aber was ſollte das doch in ben erſter 
Lebensmonden für eine Unart ſeyn, welche durch Schlaͤ⸗ 
ge gehoben wuͤrde, und wozu es nicht gelindere Mittel 
gäbe? Der Grund, den man fonft wohl gegen das früß 
jeitige Schlagen anzuführen pflegte, daß es das Kin 
noch nicht verftebe, würde cher dafür ale datwider fpre 
chen. Denn fo lange man noch nicht durch Worftelus 
gen wirken fann, muß man dag Kind fühlen laſſen, nah 
fo lange es noch nicht geiftig fühlen kann, muß es au 
dem Körper fühlen. Aber das Kind verſteht es un 
allzugut, wenn es gefchlagen wird; benn es verſteht ſich 
fchon im früheften auf die Gefichtsmienen feiner Drenfchen, 
und empfindet jede Unfreundlichkeit fchredlicher als die 
Sinfternif. Und dag dag Schlagen Unwillen anzeige, 
weiß es aus fih felbft, feitdem es feine Hände dazu 
‚ gebraucht. Der körperliche Schmerz, den ber Schlag 

verurfacht, dient ihm dazu, daß es den Unwillen, von 
welchem er berfommt, deſto lebhafter empfindet. ein 
ganzes Daſeyn wird alfo von bem Schmerje über die 
Unfreundlichfeit ergriffen, und folglich fühle fich das 
Kind von den Menfchen getwaltfam zurüdigeftoßen, und 
was iſt da anders zu erwarten, ald daß es entweder in 
Schmerz zerfliegt, oder gegen die Menfchen erbittere wird, 
oder fein gutes Gefühl in feinen erfien Regungen ab 
fiumpfe! Wie fann da die Liebe auffommen! Ja, auf 
diefem Wege werden die bögartigen gleihfam abfichtlid 
in dem Kinde bervorgetrichen, während man jene erfticdt. 
Durch das Scelten und Schlagen lernt es felbft nur 
das Schelten und Echlagen. Nicht mit Unrecht fprad 
man fonft von bimmelfchreienden Sünden, die unfreund- 
liche Behandlung des Kindes ift fo etwas. Jeſus nahm 
die unfchuldigen Kleinen auf den Arm, berjte und Füße 
fie, und, fie fegnend, ſprach er ein fürchterliches Küche 
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über jeden Menfchen,. der’ fie drgere, d. i. Boͤſes in ih⸗ 
men erjeuge. 

Der entgegengefegte Fehler iſt das Licbfofen der 
ſchlechteren Art. Schon das Kiffen if bei dem Säug- 
linge übel angebracht, und wenn es viel geſchieht, phy ⸗ 
ſiſch ſchaͤdlich ). Durchaus verwerflich iſt aber dag 
Kigeln. Waͤrterinnen erlauben ſich es oft, und das 
wohl gar an Drten, wogegen fih ale Schamhaftigkeit 
empört, um die Kinder zum Schweigen zu bringen, oder 
auch blos zum Epiele, u. dgl. Dadurch entficht aber 
ber ſchlimmſte Fruͤhreiz, der Grund zum niebrigften Ger 
Lüften des körperlichen Gefühle; die Geſchlechtsluſt wird 
da eingeimpft, ſchon dem Kinde *%)! 

In der Mitte zwiſchen beiden liegt der Fehler, daß 
man bag Kind der Langenweile Preiß giebt. Cie 
iR quälend für die aufftrebende Kraft, welche ſich unabe 
laͤſſig nach Befchäftigung fehnt, und fie erzeugte nur Uns 
arten. Denn das Kind will fih doch mit irgend etwas. 
befchäftigen, wird ihm nun das Rechte da nicht gegeben, 
fo treibt e8 etwas andered, das ihm nicht angemeffen 
ift, die Kraft verirrt fi) alfo; oder fo lange es noch 
nicht ſelbſt zu treiben weiß, wiederholt es fich 'fein leeres 
Epiel, und wird fade, kraftlos und faul; dabei auch 
übellaunig und verdroffen. Auch wird Die Zeit, wo ets 
was entwickelt und gebildet werden kann, verfäumt, und 
fo bleibt dad Kind roh; wenn 5. B. der Gefichtd- und 
der. Gehoͤrſinn nicht fogleich in diefer erfien Periode zur 


*) „Ein verftändiger Daun bat eine Mutter, nit zuzugeben, 
daß die Amme ihr Kind fo beftig füfe, da das Kind fogar unwil⸗ 
Hg ward, und die beftige Amme von fih abwehrte. Sle meinte 
indeffen, die Kleine ſey nur eigenfinulg, und fie moͤchte aud von 
ihr keine Liebfofungen. Daran müffe fie fi aber dod gewöhnen, 
Der Paͤdagog ſchwieg“ Karol. Rud. Erz. Gem I. 6ter Br. 

**) Man böre nur die Erfahrungen darüber bei Merten, und 
man wird ſchaudern über das unheil, das oft von einer Warterin 
dem Menſchen auf Zeitlebend angethan wird. 
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Regſamkeit, Schärfe und Aufmerkſamkeit gerichtet wor⸗ 
den find, wie will man das je wieder ganz gut machen? 
Die Ungeberdigkeiten, Verwilderungen und Rohheiten der 
Menfchen fchreiben fih großentheild von biefer erſten 


Zeit bee, wo fie bee Langenweile überlaffen wurder. 


Und der Sehler, daß mit den Kindern wenig gefprod 
wird, befonderd daß fo manche Mütser cher mie Gott 
und der Welt zanken, oder auch alle Gefelifchaften uw 
terbalten, als mit ihrem Säuglinge ſich abgeben künne, 
:oder daß fie glauben ihrer Pflihe Genüge gethan p 
haben, wenn fie ſtumme Wärterinnen find, ſchon bdicfe 
Schler allein erfiärt die Dumpfheit der niederen Volks 
klaſſe nicht nur, fohdern auch die Geiftlofigkeit in a» 
dern Etänden, und den Mangel an Sropfiune ber 
Augend, 

| Ueberal findet man Urfache, barüber zu flagen, baf 
die Eltern fo wenig dazu thun, um die Liebe der Fin 
der zu erweden. Wenn fih nicht die Mutter und ber 
Vater oft und gern mit ihrem Kleinen befchdftigen, ja 
wenn fie nicht ſich die erſte Greundlichfeit des Kindes 
opfern laffen, fo wird in diefem nicht dad Gefuͤhl gegen 
feine Eltern ermachen 5; mit den erfien Eindrücken ber 
Liebe eröffnet fih dann andern Menfchen mehr dag Her, 
der Kinder als jenen, die ihnen die Natur zu den erſten, 
liebften und theuerfien beflimmt hatte Aber eben dar 
um fann fid) in diefem Salle überhaupt dag Gute dei 
Kindes nicht fo lebendig entwickeln, weil es nicht auf 
dem natärlichfien Wege erregt wird. 

Wichtig iſt daher auch die Wahl einer Wärterie. 
Strengſittliches Gefühl muß ihre erſte Eigenſchaft feyn, 
hieran muß fih Reinlichkeit, Sreundlichkeit, ein natuͤrli⸗ 
cher Trieb, fih des Kindes anzunehmen, gewiffenbaftt 
Eorgfalt und auch Redſeligkeit anfchließen. Wer die 
Eigenfchaften nicht hat, wird nicht das Kind beforgen, 
wie es treue Eltern wollen müffen. 





x 
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I. Das felbftfiändige Kind 
a) Don der Entwöhnung bis In das dritte Rebenejahr. 


Die Entwöhnung von der Mutterbruf gefchieht na 
turgemäß vorbereitet durch allmaͤhlige Gewoͤhnung am 
die Speifen; und fo ift. fie leicht, und weder für Mutter 
noh für Kind mit befondern Uebeln verbunden. Es 
bedarf dann auch feiner Künfteleien, und nur felten drjt 
licher Hülfe. Wenn das Kind ſchon vorher feinen Durſt 
Durch Dargereichte mit Waſſer verduͤnnte Milch ſtillen lernte, 
fo ift ihm auch dag nichts Neues mehr, und in ben er⸗ 
ſten Tagen iſt die Mutterbruft ganz vergeffen. 

Die Zeit der Entwöhnung iſt zwar nicht ſcharf ber 
flimmt, und nach Volfgfitte fehr verfchieden, fcheint jedoch 
von der Natur in die legten Monate bes erften Lebens⸗ 
jahres gefege zu feyn, indem da gerade mehrere 10—ı2 
Zähne durchgebrochen find. Längeres Säugen würde bie 
Mutter zu viel Thwächen, und das Kind lüftern und ges 
bietexifch gegen die Mutter machen *). ' 

Mit dem MWafchen des Kindes wird regelmäßig 
fortgefahren, fo daß es noch lange Hin Morgens und 
Abends ſtatt findet, und in ein Baden übergeht, auch 
das drei» bis vierjährige Kind ſchon nicht mehr anders 
aushalten könne, als daB ihm bald nach bem Aufftchen 
des Morgens wenigftend Geſicht und Hände mit kaltem 
Waſſer gewafchen werden, und es fchon ſelbſt das mit 
Luft übe. | 

Das Kind iſt ſchon an Reinlichkeit gewöhnt; 
diefe Gewohnheit wird jetzt fo unterhalten durch Wa⸗ 





°*) „Man bebaratet,, daß In Sanada und Norwegen bie Kinder 
bie zum ten und aten Jahre gefilit werden, und daß fie das 
dumm made. Es iſt wohl möglih, daß man dadurch bie Kindheit 
zu fehr verlängert.“ D. Sriedländer a. a. D. 6.8. Die 
Alten wußten nichts von foldem Dummmerden der Kinder, Die. 
and lange die Wintterbruft genoſſen, aber die legtere Bemertkung 
mag richtig feun. | 

Schwarz Erziehungsl. II. Kt 
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ſchen, Baden, Ordnunzg in den Ausleerungen, daß fie ihm 
fhon in dieſen Jabren zur andern Matur wird. Dem 
ouf diefem Wege kommt ed dahin, daß es 5. B. eine un 
außfiehliche Linbehaglichkeit tmpfindet, wenn es Morgens 
ungewafchen herunigebt, oder in feinem Unrathe im Bette 
liegt. Man unterftügt dieſes Gefühl, indem man dad 
Kind aufmerfiam darauf macht. Hat ed z DB. die Stub: 
vernnreinigt, fo führe man es dahin, zeige es ibm mit 
tiner Miene des Ubſchenes, bringe es barauf vor bi: 
Thuͤre, und halte 28 in die Stellung, worin es fein 
Qudleerungen zu verrichten pflegt. Da der Trieb zer 
Schamhaftigkeit und Berberaung diefer Dinge in der Na: 
tur Tiegt, fo kann man ficher darauf rechnen, daß er jene 
Aſſociationen ergreifen und befeftigen werde. - Das nod 
nicht einmal laufende Kind wird alfo viclleicht fchon bei dem 
naͤchſten Bebürfniffe fid) nach der Thür binwenden. - Aber 
fiherer iR ed, wenn man mit der größten Aufmerffamteit 
daranf achtet, ob es jegt gerade das Seduͤrfniß ba‘ 
und ihm bonn zuvorkommt. Nur, tie: oben erinnert 
worden, nöthige man nicht voreilig oder zu oft dazu. 
Es iſt nicht ſchwer, Lie rechte Zeit gu bemerken, und 
bat man fich einige Wochen bie Eorgfalt nicht verdrießen 
toffen, fo it man audy nachher vieler Mühe und vielch 
Verdruſſes Überhoben. Wenn nun dag ind fo bei Tage 
gewöhnt wird, fo erregt jene Affeciation auch die dunfle 
Empfindung ber Unbehaglichkeit, die ſchon durch das 
Phyſiſche des Naßliegens ꝛc. entfieht, noch fiärfer und 
früber, fo daß es bei Augleerungen im Echlafe erwacht, 
anfangs nachher, endlich auch ſchon vorher. Hier muß 
denn ebenfald jene Eorgfalt angewandt werden, welde 
vielleicht nicht fo oft nöthig feyn wird, wenn man Abends 
fhon auf dad Beduͤrfniß des Kindes achtet, und wenn 
ed ganz gefund if. So wird dieſe Bemuͤhnung fchon 
frühzeitig durch die Reinlichkeit ded Kindes belohnt. Das 
Kind, das zum Selbſtbewußtſeyn gelangte if, darf im 
gefunden Zufande auf Feine Art mehr das Bett ver 
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umreinigen. Und ift es mährend biefer Periode nicht da» 
von entwöhnt, fo erwächft eine langwierige Unart daraus. 

Schon um deßwillen wird man dieſe Genauigfeit 
nöthig finden. Aber die Meinlichfeit des Körpers und 
bie Reinheit der Seele werden Eins; und das Kind, tele 
ches aͤußern Schmug nicht fühle, wird auch gleichgältig 
gegen Innern Schmug werden. Ein edler Sinn Iäße 
es wenigftens nicht Leiche zu irgend einer unreinlichen 
Gewohnheit kommen; und überhaupt iſt aller Cyniſmus, 
welcher Art er auch fey, dem Menſchen an Leibe unb 
Seele verderblich. 

Mit der Heintichkeit it ſchon für die übrige phyſt⸗ 
fhe Pflege dad meiſte gewonnen, denn bie Lebensverrichs 
tungen gehen dann alle gut von flatten, wenn man nur 
nichts Kinder. Dee Schlaf des Kindes fey nur uns 
geftört, und fo oft und fo lang es will; er fen bei dem 
dreijährigen regelmäßig geworden, als Nachtſchlaf und 
noch bei Tage, eine Bolge fröhlicher Thaͤtigkeit, wo 
möglich in feinem Beste allein, und ohne Federn. An 
Bewegung wird es ohnehin nicht fehlen. Man gebe 
ihm nur Kaum zum Rutſchen und Laufen *), ttage es 
auch noch manchmal, wenn feine Beine ermuͤdet find, 
berum. 

Die Belleidung des rutfchenden und laufenden Kin 
des muß fihon anders ſeyn, als fo lange mau es auf 
den Armen träge; nur bleibe fie immer leicht, ohne ir⸗ 
geud zu zwängen®?), ſey der Jahreszeit angemeffen, und 


”) Daß auf diefe Weife das Kind am beften laufen lerne, If 
fhon in der vorigen Abth. bemerkt worden, und käme es and ſpaͤ⸗ 
ter anf ſolche Weiſe dazu, fo iſt boch viel bei berfelben gewonnen; 
indeffen fieht man bei manchen uncultivirten Volkern, daß bie ſich 
ſelbſt überlaffenen Kinder and früher laufen lernen. Negerfinder 
follen fib den Müttern an die Süße hängen, ‚und ſo fortzichen 
laffen, aber bald ihre Fuͤße babet gebrauchen. _ 

"") Schnuͤrbruͤſte m. dgl. find eine Unfitte fruͤherer Belt, die 
Kalfer Joſeph 11. — zu feinem Ruhme Men wir dieſe Kunde 

2 
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Achere gegen den Reiz der Erwaͤrmung, aber doch noch 
mehr gegen die weit ſchaͤdlichere Verkaͤltung. Sie ſey 
dem Koͤrper in keiner Bewegung hinderlich, folglich ein 
leichter Kittel, mit nicht zu weiten Aermeln; aufaungs, 
fo lange dag Kind nur rutfcht, lang, nachmals, wie es au 
fängt zu laufen, etwas kürzer, damit es nicht baraf 
trete, und ungehindert aufftchen könne Nur puge 
man doch keins, fo wenig Mädchen ald Knaben, Mar 
balte es nur reinlih, und in einer gefäligen Farbe. 
Die weiße würde es mit jeder freien Bewegung bem 
Schmutze ausfegen, ihm deßhalb wohl gar dag Rat 
fchen u. dgl. verfagen, und alfo das Kind dem Kleide 
opfern. Jede lebhafte Farbe hat bag wider fi. Des 
ber können wir fie nicht rathen, auch abgefehen davon, 
bag ber Eindeud des Grellen dem Kinde von ſich felbk 
keinen guten Eindrud machen fan, audy wohl feine An 
gen verwöhnt. Mittlere, biduliche, grauliche Farben ber 
Kindeskleider möchten wohl die beften ſeyn. Denn läßt 
man ed mit befudeltem Kleide herumgehen, fo erwaͤchſt 
ihm darin ein Gefühl der Selbſtverachtung. 

Der Kopf bleibt allmaͤhlig ohne künftliche Bedeckung, 
beun er bat feine natürliche an den Haaren. . Die erfen 
Syaare, welche das Kind mit auf die Welt bringe, fallen 
gewöhnlich vor dem eriten Sabre nach und nach auf, 
und die an ihrer Stelle wachfen, werden länger, ohne 
daß es ber Mittel dazu bedarf. Man fuche nur bes 
"Kopf gegen Unreinlichkeit gu fichern, welches aber gewiß 
nicht durch die Mügen gefchieht, denn dieſe find ner 
Reizmittel, ziehen mehr das Blut nach dem Kopfe, ver 
mehren die Ausbänftung, den Schmutz, das Ungeziefer, 
bringen Ausfchlag und alles das Unheil der ehemaligen 





aus D. Briedläuder ıc. S. 249. — in Schulen und Erzichungde 
auftalten zuerft verboten bat. Die dafelbit angegebene kurze Ber 
false der Literatur über diefe leidige Mode iſt intereſſant gerade 
jept, da ſie, unbegreiflih genug, wieder einreißen will. 
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Kopfunreinigkeit. Den Ueberzug, welchen die Kinder 
bald nad) der Geburt über der Stirngegend auf ber gro» 
Een Sontanele erhalten, Sana man mohl etwa durch 
Seife abwafchen, nur reibe man nicht zu ſtark, und vers 
fahre almäplig, und befcage lieber einen Arzt; benn es 
giebt da eine Art Gchüppchen, die zur Bildung der 
Haͤrchen dienen, und weiche man nicht ohne Nachtheil 
wegnimmt. 

Zutraͤglich iſt ihm viel freie Luft, Bewegung im 
Grünen und auch zur Winterggeit im Freien. Das drei⸗ 
jaͤhrige Kind muß fich lieber in der Sonne und im Schnee 
als hinter dem Dfen befinden. Wafchen und Bewegung 
im Freien macht die Haut ſchoͤn und gefund, wodurch 
auch die Bruft und Reſpiration gewinut. 

Aber fern fey body jene Abhaͤrtung, welche im 
Abftumpfung des Gefühle und in Erftarrung ber Fibern 
beſteht. Sie befchleunigt das Alter und fie IR durchaus 
der Bildung zuwider, welche vielmehr die Kraft zur lei⸗ 
fen Erregbarkeit eben fo gut ald zum freien Widerkande 
bringen wil. In diefem Iegteren, alfo in Ertragung 
von Hige und Froſt u. dgl., muß allerdings das Kind 
geRärtt werden ®). Allein es giebt da ein Marimum, 
welches dann eintritt, wenn das Kind aufhören wurde, 
fo lebhaft und fein zu empfinden, oder fo leicht feine 
Glieder zu bewegen, oder wenn feine Gefundheit bedeu⸗ 
tend angegriffen würde, über welches ſich aber weniger 
Regeln geben läßt, als 'man vielmehr die Individuelle 
Matur des Kindes befragen muß. Wenn man es nur 
nicht verwöhnt, fo wird es won ſelbſt zeigen, wie weis 





*) „Welches Dafepn wird eine Mutter ihrem Sohne bereiten, 
welde immer and die Fleinften Beſchwerden von Ihm zu entfer⸗ 
men ſucht! Ih führe Ihe mit Ronſſeau die fhöne und treffende 
allegorie der Thesis an, welche den Achilles in die Stogiſchen Fluthen 
sandte, um ihn imveramnbber w gm“ Eriedländer ic 
©. ıal B 





/ 
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man mit ihm gehen kann. Schnee und Eis haben einen 
ganz eignen, faſt wunderbaren Mei; für die Kinder, ins 
befondere für die Knaben; man gönne ihnen alfo, biefem 
Rufe der Natur zu ihren Winterfreuben zu folgen. Sie 
vertragen die Kälte gut, nur nicht zu lange! 

Unſer Klima erfodert allerdings Fußbedeckung; aber 
wern dem Manne, der fich viel mit Kopfarbeit beſchaͤf⸗ 
tigt, wärmere nöthig if, fo fann man das Neizmitte 
wollener Strümpfe dem Kinde noch lange auffpare, 
wenn es nur in der kalten Jahreszeit und an den Drten, 
wo fie Schaden nehmen könnten, etwas an feine Füße 
erhält. Das natürlichfie waren Sohlen, denn es iſt al 
befannt, daß unfere Schuhe den Fuß und die Zehen mi 
dernatürlich zufammendrängen ?). Dicht blod das Uebel 
der Huͤhneraugen ift die Strafe dafür, fondern es iR 
auch mehr oder weniger am Gehen hinderlich, und «# 
nähert fich der Entfielung der Natur, wie bei ben Eh 
nefifhen Damen. Warum eilen wir alfo, unfere Kinder 
fogleich zu beſchuhen? Genug, wenn wir fie allmäplis 
baran gewöhnen. Die Beinkleider werden den Kindern 
etwa von dem ten Lebensjahre zuträglich, und man kam 
unbedentlih den Knaben Höfen geben, weniger den Mäd 
hen *®); eine Art Tuͤrkiſcher Kleidung, bie auftändig bes 
deckt und boch nicht einengt, ift zu empfehlen. 

Daß die Kinder täglich mehr Speife bebürfen, bar 
über möge man fich freuen,. fofern nicht Mangel vos 
Gedeihen eine ferophuldfe Schärfe oder ſonſt eine Um 
sefundheie vermuchen läßt. Die EBluft werde alſo n“ 
tärlich erhalten, fo daß feine Art von Gier entſtehe, um 





) Samper hat eine fehr Interefante Abhandlung Aber den 
Scqchud geſchrleben. 


**) Die Reize durch Wärme und Sriction finden nimis bel 
biefen cher ſtatt als bei Knaben; fie müͤſſen aber and bei dieſer 
weit genug feyn, und durch Knhpfe an ber Weſte, nicht aber durd 
Hoſentraͤger, welche die Bruſt beengen,, gehalten werden. 





Die Kinderjahre. II. Das felbffändige Kind. SIE 


daß auch der Magen, der bei Kindern ſchnell derdaut, 
nicht unruhig und gereist ‚werde. Die Hauptregel bleikt. 
daher immer: man gebe ihnen einfache Speiſen, ſatt, 
und zu techter Zeit. Unter einfachen Speifen verfichen 
wir diejenigen unter ung Äblichen, welche fich als gefund : 
bewaͤhrt Haben und in ber frugalen Haushaltung vor⸗ 
tommen; wozu allerdings die warmen Gerichte, insbeſon⸗ 
dere die Suppen, gehören.- Nur fo wenig als moͤglich 
von Gewürzen, und andern Reigmitteln, auch von hitzigen 
Getränken. Se nad) der Landesart macht der Wein einl⸗ 
ge Auenahme*). Der Zuder hat viel Nahrhaftes, und 
wehrt dem Schleime und den Würmern; aber das Zuders 
gebadene ſchadet in der Regel den Zähnen, dem Magen, . 
den Säften, und dem gefunden Appetite, wogegen es nur 
Luͤſternheit einflößts befonder8 hält man das Manbelges 
badene (hädlih **). Der Wein Rärft manchmal, z. B. 
während des Zahngefchäftes. Man gemöhne das Kind, 
daß es ſich an einem oder zwei Gerichten mit Appetite. 
fatt effe; etwas von Zleifhe follte bei feiner Mahlzeit 
fehlen, fo wenig man «8 an Brote fehlen Idßt. Ganz 
befonders fcheint das Obſt für die Kinder gewachfen zu. 
ſeyn; gebt ihnen Kirfchen genug! Starkſchmeckende Spei⸗ 
fen fcheinen feiner Natur zuwider zu fegn, erhigen wohl, 
und überreien wenigfiens den Geſchmack. 

Dir heranwachſende junge Menfch fol ſich ſatt eſſen. 
Die Natur verlange nicht mehr als fie bedarf, und er⸗ 
Hält der Magen nicht genug, fo fann er auch nicht ge⸗ 
nug zur Ernährung weiter geben, iſt bald wieder leer, 
verlangt aufs neue, dad Kind wird ſchwach, muß immer 





*) Noch nie ſah ich zwar, daß es elnem Kinde fhadete, wenn. 
es ſich aud am Weine fatt trank; aber bedenklich bleibt doch auch 
dieſes Reizmittel, um fo mehr, da fi gewöhnlich bie Natur des 
Kindes dagegen ftrdubt. Bol. Geſch. d. Erz. ©. 402. 


*) D. Sriedländer a. a. O. ©. 101 fgg. zeigt das alles 
ausfährlig. 
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am das Eſſen denken, IR im gereisten Zuſtande, wie bie 
Kinder gewöhnlich ſind, ehe fie ihre Mahlzeit gehalten 
haben; ihm nicht fatt zu eſſen geben, Heißt es alfo php 
ſiſch und moraliſch entkräften. Schiene es etwa mit 
Selbſtuͤberwindung fich das gefallen zu laffen, fo if das 
fhon ein Anfang von Seuchelei, denn nichts geht werd 
ger von feinen Rechten ab ald ber Magen. „Aber 
bann wird ſich das Kind Üüberladen!“ An DOrbuung usb 
Thaͤtigkeit gewöhnt, kommt es gar nicht dazu; denn iſt ber 
Magen vol, fo will ee nichts mehr zu ſich nehmen, abe 
voll will er feyn, und befindet‘ fi bann wegen feine | 
ſchuelleren Verdauung viel beſſer ald der angefülte Magen 
bes Ermachfenen. „Werden aber nicht alsdann die Ver⸗ 
bauungseingeweibe zu fehe erweitert? wird nicht das Kiub 
gefraͤßig?“ — Diefes wirklich große Uebel würde mur 
dann eintreten, wenn es fonft feine Befchäftigung hätte, und 
ſich gleichfam an der EBluft erholen müßte, oder wenn mar 
ed durch Leckereien um den gefunden Appetit, oder aud 
burch Unordnung in der Zeit und fonft in der Dide um 
die natürliche Empfindung des Hunger und ber Gättir 
gung braͤchte. Gebt ihm nur viel zu fehen, zu börem, 
zu fpielen, Laßt es recht vergnuͤgt fich mit dieſem und 
jenen unterhalten, und forget für feine DBetoegung: fo 
wird fih in feiner geiftigen Thaͤtigkeit ein Uebergewicht 
gegen die thierifche Luft entwickeln, e8 wird nicht an das 
Eſſen denken, als bis es mit Recht hungrig iſt, dann 
wird es fich gehörig fatt effen, gerade fo wie es feine 
Natur bedarf, und fogleich wird es fröhlicher twieber zu 
feinen andern Beſchaͤftigungen eilen, und auf diefe Weit 
wird fi der Nahrungstrieb in feinen natürlichen Dienf 
der barmonifchen geiſtigen und koͤrperlichen Tbaͤcigkei 
begeben ®). 





*) Wenn bie Spartaner gegen Weberfülung an Gpeifen bei 
ber Tugend wachten,, fo hatte das wohl feinen Grund darin, daß 
fie mitunter zu lange müßlg bei ihrer Mahlzelt lagen, fo einfach 
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Man gebe dem Kinde zu rechter Zeit, und ehe es 
sum ungeflümmen Fordern gereist wird. Es bebarf 'öfs 
tee ber Gpeifes eine forgfältige Beobachtung, befon« 
ders wenn ſchon der Säugling gut gewöhnt worden, 
wird bie rechte, Zeit treffen Icheen, damit es weder 
beißhungrig, noch vor dem mahren Hunger zur Ehßluſt 
gereizt werde. Darum entferne man ed auch von dem 
Anblicke der Speifen, und befchäftige e8 mit etwas, che 
feine Eſſenszeit da iR; fo wird es ſich bald an beftimmte 
Zeit und Ordnung gewöhnen. Das bdrei- bis fiebenjähs 
tige wird etwa 5 bis 6 mal des Tages Nahrung zu fih 
nehmen, mit Inbegriff der amaligen warmen Mahlzeit. 
Das gefunde will effen, wenn es aufwacht, und fchläft 
oft Abends mit dem legten Biffen ein. 

Solche Gewöhnung in den erſten ficben Lebensjah⸗ 
ven diene für die ganze Folgezeit, wenn man nur nicht 
wieder verwöhnt, Bon jegt an, mit dem Zähnewechfel, 
bedarf der junge Menfch mehr und mehr der Nahrungs» 
mittel, wie die Erwachfenen, beſonders auch der Fleiſch⸗ 
fpeifen, nur nicht in demſelben Verhaͤltniſſe. Dan fey 
alfo auch hierin vorfihtig, um nicht vor der Zeit die 
Natur an Reize zu gewöhnen, oder in ihr Triebe her 
vor zu loden *). 

Diefe ganze phnffche Erziehung iſt zugleich, wie 
wir fehen, eine pfpchifche, und diene der Gittlichleit. Das 


fie ayd war, und nicht genug an Belftesthätigteit gemöhnt waren. 
Wo man übrigens auf bie verfhledene Lörperlihe Beidaffenpeit 
der Kinder zu fehen habe, 3. B. ob vollblutig, darüber belehrt 
Sriedländer aa. O. ©. ın. n5fg. — 

*) Beſonders fheint der Häufige Genuß von Schwelnefleiſch 
wit günftig für die Jugend; auch Wildpret erbigt fie wohl mod, 
u. a. m., man belehre fih darüber im angeführten Werke von 
D. Briedländer S. 97 fs. Wenn die Jünglinge unferer alten 
Vorfahren viel Wildpret afen, fo erlegten fie es aud, und der rauf 
gewöhnte Körper konnte ſtarke Nervenreige ertragen, obne daß uns 
keuſche Regungen entftanden, oder ber Geſchlechtsttieb verfradet 
wurde: bei uns iſt es anders. 
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Kind befindet fich dabei wohl und IfE guter Dinge In 
deſſen bedarf es doch noch mancher anderer Erweckung 
zur Sröbhlichfeis und Freundlichkeit, und dag bie Jugend⸗ 
geit hindurch. Mir haben das in der vorigen Abthei— 
lung verhandelt, bier erinnern wir nur daran, daß bie 
elterliche Liebe biefed der Natur nach von ſelbſt trifft, 
auch in der ernfteften Behandlung, und daß es be 
tindlihe Sinn von ſelbſt fühlt, auch wenn er die El 
teen in verdrießlichen Angelegenheiten erblidt. Daher 
kann das Kind froh feyn bei feinen Eltern, lebten diefe 
auch in Armuth und Elende®), wenn nur ihre Gen 
nung rein ift, von verfiändiger Liebe befreit. Wo dieſe 
fehlt, da helfen alle Regeln nichts, wo es darin gut 
ſteht, da muß die kindliche Ehrerbietung dennoch von 
felbft erwachfen, und vielleicht gerade dann am meiſten, 
wenn auch die Eltern vor ihren Kindern leidend einher 
geben, oder gar darnieder lägen, oder wenn fie in fröß 
lichen Spielen ſelbſt Kinder würden. Es beruht hier 
das meifte auf der Sympathie. Das Kind büpfe auf 
deinem Arme, wenn es andere umher fpringen ficht. 
Man laffe es alfo in feiner Etube und auswärts ja 
nicht immer ohne feined Sleichen, oder vielmehr in den 
erſten Jahren ohne ältere Kinder, bie fich munter herum» 
bewegen, und nicht felbft verdrießlich oder unartig find. 
Hier ſehen wir einen Vortheil, welchen Kinder genießen, 
die unter Gefchwiftern aufwachſen. Sreilich bleibe es da 
auch nicht ganz ohne Neckereien, aber das laffe man ſich 
nicht befümmern; niemand verträgt ſich fchueller wieder 
als Kinder; die Munterfeit ift bald wieder hergeſtellt und 
behält die Herrſchaft. Nur in dem Sale, daß dag dei⸗ 


*») Das überbebt und aber nicht dee Zärforge für die armen 
Kleinen, die au Haufe im Elende wären und vernachläfiige wärs 
den. Dafür find die fogenannten Kleinkinder» Schulen ein Fort: 


ſchritt menfhenfreundliher Bemuͤhungen, welcher Gegen zur Beige 


baben wird. 


— — 
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nige irgend ein anderes nicht leiden koͤnute, iſt baffelbe 
von ihm zw entfernen; fonft könnte, fo wie das Kind 
mehr fein Ich fühlt, ein unfreundliche® Verhaͤltniß ein 
treten. Man achte auch hierin auf die Winde der Na» 
tur. Sie hat oft dem Kinde theils ältere, theils juͤn⸗ 
gere Geſchwiſter zugeſellt; wo ie nun fehlen, ba wäre 
doch fo viel möglich jenes Häusliche Werhältniß durch 
andre Kinder nachzubilden. Einzige Kinder heißen oft 
Angffinder, aber fie machen auch in ſittlicher Hinſicht 
immer etwas bange ®). 

Die Munterkeit erfordert angenehme Beſchaͤftigung 
gegen die Langeweile. Mur. denfe man nicht, das ſey 
dem Kinde angenehm, was es ben Erwachfenen if, mar 
febe vielmehr in feinem freien Thun und Treiben, feine 
natürlichen Liebhabereien heraus ®°). Das werben ge» 
wiß nicht die gefchnigten ober gegoffenen Bildchen feyn, 
die dem Gefchmadte oder Ungefchmade ber Alten gefallen ; 
und welchen das Spielwerk bleierner Soldaten und ders 
gleichen viel Unterhaltung gewährt, das if ſchon durch 
Mangel der natürlichen Erweckung von dem wahren find» 
lichen Sinne abgelenkt. Spielſachen, welche das Kind 
ſchonen fol, find laͤſtiger Quark, machen die Kinder 
verdrießlich, ziehen ihnen befländige Verweife zu, u. dgl. 
Lieder Hölzer, Steinchen, und mas bie Kinder frei 
gebrauchen koͤnnen. Noch mehr verräch fich jene Ber. 
derbung, wo man Ihm Eßwaaren zu feinen Vergnigun- 
gen geben muß. Die natuͤrliche Sinnenthätigfeit, die 
Bewegung, die Möglichkeit, ſolche Sachen in feine Hände 
su befommen, welche es handhaben kann, und die Bes 
lebung durch große und Mleine freundliche Gefpielen, 


*) Bemerkt man nicht gewöhnlich noch In fpdteren Jahren ben 
einzigen Sohn, oder die einzige Tochter? 

**) Les jeux des enfams ne sont pas jeux, ils sont leur 
plus serieuses actions; fagt Montaigme ſehr wahr, un mis 
möchten das auch auf obige Degel beziehen. . 
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dabei alles Andere in ſeiner Ordnung und Abwechſelung — 
das ruft die heranwachſende Jugend, Knaben und Mab⸗ 
chen, in ein geſundes, gedeihliches, vergnuͤgtes und 
mwohlgeorbneteß Leben. 

So kommt au das Kind in dem Schooße feiner 
Samilie, wenn fie edel iſt, von ſelbſt dazu, die Eltern, 
. bie Geſchwiſter und die andern Menfchen umher zu lie 
ben, und es bedarf dba weiter Feiner Veranſtaltung. 
Aber geſetzt, du ſaͤheſt ein Kind nicht in dieſem gläd- 
lichen Naturverhältniffe, und du wollteſt bich der ven 
ſaͤumten Pflanze annehmen, was würdeft du thun ? Giche 
nur Darauf, was folhe Eltern thun, denen ber ſuͤße 
Zug eingiebt, was für Andere Pflicht Keißen muß. Gie 
bemerfen die wahren Bedürfniffe ded Kindes und kom—⸗ 
men ihnen hälfreich entgegen, fie laſſen es überall fuͤh⸗ 
len, daß «6 Ihnen am Herzen liege, fie lächeln ihm Ber 
fall zu, fie laffen es feine Unarten alfobald ohne Bitterkeit 
und Schelten empfinden, fie rufen ed zur froben Thaͤ 
tigkeit auf, fie verhelfen ihm zum edlen Selbſtgefuͤhle, 
fie find feine Sreudenfchöpfer, fie verfagen ihm nicht ihre 
Theilnahme an feinen Bergnügungen oder Schmerzen, 
obne die leuteren durch weichliches Bedauern zu verſtaͤr⸗ 
fn, — kurz fie find ihm Alles, und es felbft erkennt 
das täglich mehr: wie wäre ed dba möglich, daß fie nicht 
quch feinen Herzen Alles würden? Das müßte eine durch 
and durch fchon verſtimmte Seele fepn. Auf aͤhnliche 
Weiſe findeft du das Betragen und den Einfluß lieber 
Gefchwifter und andrer Perfonen. Diefes merfe ihnen 
ab, und nähere dich nun eben fo dem Kinde: du wirſt 
dem verlaffenen ein Gottesbote feyn. 

Denn fo, wie wir oben gefehen, wird ihm and 
feine Fünftige Ggttegliebe eingepflanzt ). Bleibt es doch 


*) Dorum fol au das Kind gegen feine Eltern das Herzens 
wort bes kindlichen Vertrauens beibehalten, das Du, womit es 
auch zu Gott redet. Vol. Geſch. d. Erz II. ©, 410. Anm . 
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ewig wahr: mer bie Menfchen nicht liebt, die er fichel, _ 
wie kann der Soft lieben, ben er nicht fiehet? Aber die 
Liebe zu feinen Gefpielen muß fich hierzu mit der Liche 
zu feinen höheren Menſchen vereinigen, damit fih mit 
der Hingebung auch das Gefühl der Würde zur ächten 
Sroͤmmigkeit vereinige. Dabei dürfen bie Perfonen um 
das Kind her wicht um feine Licbe buhlen, etwa daß fie 
feinen Launen nachgäben, ober ihm mit allem Thun und 
Helfen zuvorfämen: fie würden es dadurch nur herriſch 
und verdrichlich, und ſich ſelbſt ihm zuwider machen. 
Es bleibe, dem Kinde fein vertrauliches Du unverkuͤm⸗ 
wert, bis die Verhältniffe allmäplig es in unferer Sprache 
mit dem Sie zu vertauſchen nöthigens damit beſteht doch 
die Achtung, und es freut ſich der Perfonen am meiften, 
die ihm gehörigen Orts vollen Widerftand leiſten. Nur 
entweihe feine Gegenwart Fein boͤſes Geficht und Fein 
bösartiger Menfh. . ö 
- Die Zuneigung zu den KHausthieren und zu ben 
lebendigen Gefchöpfen Überhaupt pflege ſich oft bei ih⸗ 
nen ſtark zu dußern. ie bedarf aber ber Sorgfalt. 
Das Kind, welches mit dem Hunde fpielt, wird ihn auch 
hudeln, und ed wird dann gern auch mit Menfchen fpies 
len, bie es hudeln kann; es mird egoiſtiſch, Eyrannifch, 
deſpotiſch; dabei auch fade. Denn wie kann der Menſch 
durch das Thier, das tief unter ihm ſteht, zu feinem 
edlen Kraftgefüple ſympathetiſch aufgeregt werden? Das 
Kind bedarf aber durchaus folcher Aufregung, es bedarf 
blerzu der Menfchen. Man laffe es alfo, um ſicher zu 
sehen, mit Seinem Thiere fpielen. Wozu denn auch? 
Mögt ihr Menfchen Euch denn nicht ‚Lieber felbft mit ems 
rem Kinde zu thun machen? Oder ſeyd ihr fo armfelig, 
daß ihr ihm Feine Unterhaltung gewähren könnt? Und 
wollt ihr, daß es fich licher mit eurem Thiere ald mit 
euch unterhalte? Die Bedientenſtuben find die Werkſtaͤtte 
dee fogenannten nobles passions ju Hunden uud Pfer⸗ 
den. — Die Neigung des Kindes zu Tpieren if im Ale 
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gemeinen fchön, wenn es fih ber freien Bewegungen 
berfelben freut, fie gern betrachtet, ihnen gern Rutter 
giebt. Zeigt ihm alfo den munteren Vogel, ber da figet 
oder im Freien herumfliegt, führt es zu dem lieblichen 
Lämmchen, movon es in feinem Wiegenliede zu hören 
gewohnt ift, laßt es mit euch Theil nehmen, wenn ihr 
den Hund oder die Thiere des Hofes füttert u. f. w. 
aber gewöhnt ed auf alle diefe Gefhöpfe mit Wohlwol⸗ 
len von bem höheren Range des Menfchen herabzuſe hen *). 
So wird diefe Zuneigung ben’ edleren Trieb gu den Mew 
fhen in euerm Kinde fördern. Sa, feine Freude an 
allerlei ſchoͤnen Sachen, vornehmlih aber an Blume 
und andern ®ewächfen, wird, auf ähnliche Art unterhal⸗ 
ten, bie. liebevofe Stimmung feines Gemüthes. ebenfalls 
beftärken ®°). 

Allein Hier kommt ein aubrer Umſtand ins Spiel 
Mit der Freude an den Sachen verbindet fich Die Liche 
zum Befige, und dieſe iſt meift die Mutter des Haſſes 
gegen die Menfhen. So ift es unter ben cultivirten 
Voͤlkern. Ich wäre begierig genaue Beobachtungen über 
die Kinder jener gutmächigen nfulaner zu erhalten, de 
sen Eintracht von feinem Mein und Dein gelörg wire. 
Das Nebel bed Rechrsftandes iſt ein Kriegsftand ber 
Herzen und vertreibt alfo unfre Kinder fchon früh aus 
bem Paradieſe. Was ift zu thun? Nähre nur ‚nicht jene 
Liebe zum Beſitze; führe fo viel möglih Gemeinfchaft 
der Güter unter ihnen ein; verhindert dag Begehren bes 
Kindes nach einer Sache, ale wäre fie bad Geiniges 
wenn aber ein Beſitzthum Etreit veranlaßt, fo entfernt 
ed ganz von ihnen, und erfennet nie zu Mecht bei fchen 


*) Montalgne nennt inebefondere ble Grauſamkelt gegen 
Thlere unter denjenigen Unarten, welde in der Kinbpeit Die Keime 
ber größten Laſter enthalten, 


»*) „Daher fage man dem Mädchen: es regnet, weil Die Sim 
men durſtig find.“ Karol. Rud. Er). Sem. . . 
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entſtandenem Strelte, entzieht es dann Velden ®). Den 
Gericheshöfen wird der größte Theil ihrer Arbeit in dem 
Kinderfluben angefponnen, denn fo lange man die Klei⸗ 
nen etwas von Nechten gegen einander hören laͤßt, ler⸗ 
nen fie mit dem früheften das Lieblingslied des Egoiſmus 
von dem fordern und Mechthaben anflimmen. Das. 
dreijährige Kind folte durchaus nod nichts von Mein 
und Dein wiffen; wenig if mir fo gewiß; nur allmaͤh ⸗ 
lig, und unter beſtaͤndigem Einfluſſe der Liebe, gelange 
es erſt in ben folgenden Jahren zu diefen Begriffen. 
Sagt ihm nicht zu viel: das iR dein; fo wirb es ſich 
wenigſtens eben fo oft im Geben felig fühlen als im, 
Nehmen, und es wird feinen Werth darauf legen, daß 
«8 das Seine weggiebt, d. 6. feine linke Hand wird 
nicht wiffen, was bie rechte thut. Die Dinge in ber 
Welt werden ihm feinen Werth haben, als den bes Ges 
brands; und wenn dieſen der kindliche Ginn leitet, fo 
wird er gefelig, und das Haben dient der Liebe zum 
Sehen. Gewiß wird der fo gemöhnten Jugend der Rechte: 
flreit wibrig. und der Geiz faſt unmöglich. — „Aber die 
Sparbuͤchſen der Kinder find doch ſchoͤn!“ — — Meint 
ihr? Nun dann erfauft ihnen nachmals fo viele Tugen- 
den um das ſchoͤne Geld, als fie für das ſchoͤne Geld 
brauchen! 

In den erfien drei Lebensjahren iſt die Kinderftube 
des Kindes Heimath und Welt zugleich. Es hat in 
derfelben fein Weſen, und macht in berfelben feine Rei⸗ 
fen. Sie fey alfo geſund, sroden, heiter, geräumig: . 
und fie fey die Wohnung der Familie, worin auch der 
Water gern weilt und oft gefehen wird *%), Mur fo 


*) Die Levana ftimmt (1. &. 204.) im Allgemelnen zu, da 

- fie fagt: „Was gehört dem Kinde? Water und Mintter, mehr 

nicht; alles andere gehört Dem Vater — — miß dem Seinen das 

Kleine zu, und fage: mehr nicht!“ — und ausführliger Karol. 
Rub. Erz. Gem. I. zıter und aöter Br, j 

*) Auch Könige waren gern In folden Gtuben bei ihren Kins 
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kann der Echußgeift des Kindes noch ben Sjüngling jur 
glücklichen Etunde in das fromme Heimathsgefuͤhl zu 
ruͤckfuͤhren. 

Aber auch das Freie um. das Hays ber gehoͤrt 
fhon zum Reiche diefer Kleinen. Ein’ Garten, ein 
Spielplag, unter freism Himmel und unter Obdach, if 
für fie faft Beduͤrfniß. Wan weiß, wie viel die Kinder 
in größeren Etädten gewonnen haben, feitbem fie im be 
nahen Umgebungen mit ihren Wärterinnen einen ange 
nehmen Aufenthalt im Grein genießen. Sehr gut iR 
es für fie, wenn fie im Sande fpielen können, naͤmlich 
im trocknen ®); fie haben da ein Material, wobei fie ſich 
Stunden lang vertiefen, um allerlei damit zu machen, 
und man will bemerft haben, daß der Sand bie Glieder 
ftärke, wenn er in ber Sonne erwärmt worden. 

Der Knabe und das Mädchen find in dieſer erſter 
Kindheit noch meift einer gemeinfamen Unterhaltung fähig, 
doch findet fchon einiges Verfchiebene flat. Die Sachen 
des erfteren find Stoͤcke, Peitfchen, Hammer, Bindfe 
den u. dgl., womit er allerlei anfangen und unternch 
men kann; fein Wägelchen anfchirten, fein Steckenpferd 
peitſchen — beſſer als das Schaufelpferd, dag ber Träge 
vielleicht vorzieht. Das zweijährige Mädchen bagegın 
verlangt feine Puppe, und mag fi) noch als zwoͤlfjaͤhri⸗ 
ge8 gut mit ihr befchäftigen. Beiderlei Befchlechter md 
gen unter einander fpielen, nicht nur ohne allen Rady 
theil, fondern auch mit nüglicher Erweckung, die gegen 
Einfeitigkeit verwahrt; und das auch wie fie Alter wer 


dern — Ageſilaus — Karl d. Gr. — Henri IV. — Die Enslin 
der denken an das trauliche fireside mit edler Liebe auch ans fer 
nen Welttheilen zurüd. Aber was läßt fi ba erwarten, wo man 
die Kinder in der wuͤſten Domeftitenftube findet, die Hunde der 
Dame: Mutter dagegen bei Ihe im eleganten Salon ? 


*) Wir danken es ber Levana (1. 5. 53), daß fie auf dieſes 


Srielmittel aufmerkſam gemacht hat, befien Nutzen wir (chem Hs 
ger ber aus Erfahrung kannten, 
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ben , und nad dem ten Lebensjahte ihre gefelligen Kreiſe 
erweitern. Brüder und Schweftern zuſammen bilden ſich 
gerade durch ihre gegenfeitige Aufregung und Milderung. 
Denn auch das Mädchen bedarf der färkeren Auſprache 
und auch der Knabe der fanft zurüczichenden Macht. 
Wohl if der männliche Ernſt für den Meinen Knaben 
nothwendiger als für feine Schweſter, und man follte 
ihm männliche Gefichter nicht entziehen, und auch einen 
Mann zur Aufſicht um ihn ſeyn laſſen: allein das beſte 
bleibt für beide Gefchlechter in dieſem erfien Lebensaltıe 
Mutter und Bater in vereinigter Sorgfalt. 

‚Wir fchliegen die Lchren über diefe Periode mie 
einem kleinen Bilde, das in feinem Familienkreiſe fehlen 
foßte, wenigſtens nicht ald Poeſie; es iR aus Gleimg 
Gedichte das Kinds ſolche Bilder, wie z. B. ein ſingen⸗ 
des Kind, oder das in feinem Haͤndchen der Mutter et⸗ 
was barteicht, u. dgl. dienen dem Maler zu feinen Eis 
geln, und dem Erzieher, um den fünftigen wirklichen is 
Dem Menfchenkinde zu fchauen, 

„OD welche Freude, welche Freude kann 

Des Menſchen Herz empfinden, wenn es Hoch 

Unſchuldig It! Ein Kind, das bingefeht 

in eineni ſchoͤnen Frählingönrorgen iſt, 

Bor einem ſchoͤnen Glumentord, nud das 

Bum erttenmale da fid fiedt, und nun 

Mit felner zarten Heinen Kindeshaub 

Ju Blumen wählt, wie laͤchelt's! Wle ſo frod 

Nimmt’s eine Blume nad der andern, wie 

So doaſt vergnägt betrachtet's die und die! 

Und wenn es dann Die dioſe üktmt, wie Augt'sl 

Und wenn bie fhöne Blume füßen Daft 

In feine Kleine Nafe buftet, und 

Das Kindchen uleßt, und feine Mutter dann 

Ihr Sottheif! Bottbeifl raft — o melde kañ 

Empfiadet dann das Kind, empfindet daun 

Die yärtiihfte der Mütter, bie das Kind 

«uf idren fenften Murtetſchooß ſich bolt 

Und herzt nnd taßtle 


Eqxetj erilehunssl. IT. ei 
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Bon dem Atem Lebensjahre an muß nun bie Erzie 
bung den Knaben fchon ganz anders behandeln ale bas 
Mädchen, ihn mehr pofitio, d. i. ernft und mdÄnnlich be: 
ſtimmen, als dieſes, welches feiner Ratur nach mehr ne 
gativ, aber darum nicht minber fe, geleiter ſeyn wil. 
Daher bedarf er nicht mehr bloß der mütterlichen Pflege, 
ſondern auch der Vater muß zur Seite feyn, Damit bad 
Gleichartige duch Gleichartiges erweckt werde. Das 
Weib: müßte Hierzu eine weniger weibliche Natur Haben, 
oder ſich in eine Role einftwdiren, und eins waͤre fo 
ſchlimm fir die Erziehung bed Knaben als das andere. 
Im letzteren Gabe würde fchon ein Blick das weiche 
Herz verrathen, der angenommenen Strenge wiberfpre 
chen, und die ganze Wirkung wieder aufheben. Diefes 
lehrt auch Überall die Erfahrung. Knaben, welche um 
ter Weibern aufwachfen ,. werben entweder Schmaͤch⸗ 
linge bis zur Auflöfung ber männlichen Würde, oder 
fie werden Trotzkoͤpfe, und laffen fich gleich einem mil. 
den Roſſe, das feine Lenfer immer verachten lernte, 
keinen Zügel mehr gefallen 2). Sie follen wenigſtens 
kraͤftige Geſichter um ſich haben, wodurch die Maͤnn⸗ 
lichkeit: nicht nur erweckt, ſondern ihr zugleich geboten 
wird, und fie lernen an dem Wanne binauffchauen. 
Iſt das bei Fräftigeren um ihrer fchon vorhandenen 
Kraft willen, Beduͤrfniß, fo if es bei den Schwaͤche⸗ 
ren eben fo. nothwendig, damit fie eher erſtarken. Je⸗ 
der lerne durch den männlichen. Fuͤhrer männlich benten, 
das Geſetz als ſtreng gebietenb anerkennen, unb feinen 
Willen feſt dafür entfcheiden. 


*, Wenn gleich bei alten Voͤllern ber Kuabe oft bis über das 
ste Jahr unter Weibern aufwundhs, Geld. d. Erz. 28ı. 358. 
bei den Mömern gewiſſermaßen noch länger, fo war doch gewoͤhn⸗ 
lich irgend eine Fräftigende Anregung fonft für Ihn de, daß er ſich 
nach der Zeit fehnte, wo er unter männlihe Umgebung kam. Da 
mußte er dann erftarten durch eine Art yon Umfhwung im ber 
Bebensweife. 
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Man gebe alfo dem Knaben immer Beſchaͤftigung 
und Spiele, wobei er feinen Körper und allmaͤhlig auch 
mehr und mehr feinen Geift anftrengen muß. Er laufe, 
frringe, Mettere, welches nach gymnaſtiſchen Regeln ge⸗ 
fahrlos gefchehen kann; er fehe alfo auch dergleichen bei: 
Sroͤheren. Auch erhalte er 3.2. Baukaſten und Werkzeuge, 
wodurd er alerlei nach feinen eigenen Planen machen 
ann, und man laſſe ihn ungefört allerlei machen. Hat 
er fih etwa einmal recht vertieft in feiner Arbeit, fo 
rufe man ihm nicht leicht davon abs und feffelte ihn fein 
Werk den ganzen Tag hindurch, fo fann der Tag nicht 
beffer amgewendet werden; manchmal ift es mehr werth, 
als die Lehrſtunden, die etwa darüber verfäumt werden. 
Denn fo etwas firenge fein Nachdenken und feine ganze 
Spätigkeit im Innerften an, gewöhnt in zum Anhalten, 
und giebt Ihm, mas fo viele Knaben in den eifrigften 
Lernanftalten nicht erhalten, Ernft und Luft an dem Ars 
beiten überhaupt. Gewoͤhnlich beſtaͤtigt die Erfahrung 
den Nugen einer folchen Freiheit in jenen Jahren. Es 
iſt daher uͤbel für die Knaben, wenn fie feinen freien 
Plag haben, wo fie fich herumtummeln, oder wo fie une 
gehindert etwas machen koͤnnen; und fo bemerfe man, 
wie felöft die Jahreszeit Spiele mit ſich bringt, die ale 
jaͤhrlich regelmäßig wieberfehren. Daß fie in der Stadt 
fo leicht Gaffenjangen werden, die fich durch Unarten 
auszeichnen, liegt oft 6108 in diefem Mangel an Gele 
genheit, die ihrem männlichen Thätigkeitstriebe bie rechte 
Richtung und Freiheit gäbes man bringe fie auf das 
Land, und fie werden glücklich und ordentlich feyn. Mur 
huͤte man fie vor dem Herumflattern in ihren Unternche 
mungen und vor Gcheinchätigkeits es muß ihnen um‘ 
alles Ernſt feyn, und fie müfen es tuͤchtig angreifen. 
Das Spielzeug nehme man ihnen etwa auf eine Zeit 
lang weg, wenn fie feiner müde find... Aber auf der 
andern Seite verlange man auch nicht, daß fie ihr Werk, 
das fie zum Spiele unternehmen, wie dh erpechtar in 

la 
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Stande bringen; man ſehe es ihrer Natur nach, daß ſie 
oft große Anſtalten machen und dann alles liegen laſſen, 
und man miſche ſich nicht mit einem Regelgeben ein; 
dag wäre ſchon darum nicht gut, weil zu wenig die ju⸗ 
geudliche Erregbarkeit unterhalten würde, und weil fon 
leicht das freundlihe Spiel in verdrußvollen Ernſt über 
ginge *). 

Das rechte Mittel zwiſchen Unftetigfeit und Ueber. 
fpannung wird man nur dadurch treffen. daß man bie 
Knaben allmählig an eine beftimmte Lernzeit und an ber 
ſtimmte Ausführung gewiſſer aufgegebener Arbeiten fo 
gewöhnt, wie es gerade ihrer Kraft angemeffen ift; fer: 
ner, daß man fie nicht unter andere Kuaben gerathen 
läßt, welche fi) mit abgefchmacten Dingen bie Zeit 
vertreiben, und daß man fie überhaupt nur alsdann zu 
Epieltameraden kommen läßt, wenn man überzeugt ill, 
daß fie nicht von der freude an eigner Unterhaltung da 
durch abgezogen werden; endlich, daß man ihnen unter 
der Haud allerlei angiebt, was ihnen eine Beſchaͤftigung 
für ſich felbft gewährt, und am beften fo, wenn man fie die⸗ 
fed oder jenes fehen läßt, das ihnen gefällt, und kleine 
Plane in ihnen erweckt. Go zeigte ein Ajähriger Raabe 
viel Sreude an Hammer und Nägeln ıc., man gab ihm 
dergleichen, jedoch fparfam, in die Hände, und er fah 
inweilen einen Tiſchler arbeiten; jegt fuchte er ſich Hölp 
chen zufammen, und mar unendlich glüdlih, wenn er 
ein wohl zugefchnistenes Stuͤckchen fand; hieraus banete 
er Käufer ıc., und als jähriger Knabe machte er ſchon 





*) Und über die Spiele der Kinder gicht Die Levanı 
(1.. 6. 48 fag.) treffliche Winke, 3. B. daß die fraberen der geiſtigen 
Eutwitelung nachbelfen follen, die fpätexen umgekehrt; bach ver 
fieben wir das nicht fo, als ob die Kinder zu Veritandesühun 
gen die Spiele machen follten; daß nicht nad dem Ausſchlafe Ihre 
Gpilelzeit eintrete, iſt unbedingt anzunehmen. — „Kinder willen 
beim: Spiele aus allem «lcd zu mahen;“ bemerkte auch Soͤthe, 
Meif. kebri. 1.8. ©. 
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manches, das doch eine Idee zeigte. Co kam er au 
Gartenarbeiten u. dergl. Als 12jaͤhriger Knabe hörte‘ 
er einft zufällig von dem Gefege der Hydraulik ſprechen. 
er fragte weiter über Cpringbrunnen, und nun machte ee 
in aller Stille in dem Garten eine recht fhöne Waſſer⸗ 
deitung mit einer kleinen Fontaine durch ausgehoͤhlte Hoͤl⸗ 
zer u bergl., und wie groß war feine Freude, als aus 
dıs Waſſer wirklich fprang. Sein Vater, deu er eilends 
binzurief, erzählte ihm die Anekdote von Rouſſean (in 
defien Selbſtbekenntniſſen), wie diefer mit feinem Heinen 
Kameraden ein Aquäduft gemacht hatte, und mie ihnen 
die Freude fo unfreundlich gerKört worden. Das war 
alfo zugleich ein Mittel, dieſen Knaben feine glüclichere 
Lage in feiner nicht gefißrten Thätigkeit dankbar fühlen 
iu laſſen, und es verfehlte feinen Zweck nicht. Auf 
ſolche Art fönnen die Knaben von frühem am befchäftige 
werden, wenn man fich nur nicht. eine Meine Mübe und 
Nach ſicht verdriegen laſſen wil. Ein Hof, ein Garten 
ein Bad, ein Hügel, ein Waͤldchen, ein Selen, dab 
Eis, der Schnee, ſelbſt der Vogelfang und bie Inſekten⸗ 
jagd — alles das ift mehr werth, als Ctuben, bleierne 
Soldaten und Buchladen, Trommel und Bilderchen, 
Saͤbel und Etedenpferd, welche Dinge man übrigens 
auch der Knabennatur nicht verfagen darf. Laßt ben 
Knaben als Knaben fih fräftigen, fo wird der Mann 
als Mann auftreten. Wenn man feinem Naturtriebe 
fein Recht widerfahren läft, fo wird man nicht barüber 
fo ſehr Hagen, daß man ihm nicht zu befchäftigen wifle, 
wie man gewoͤhnlich für dieſes Alter verlegen if. 
Epielfahen, die. er (onen muß, machen ihm freilich 
nur Unluſt; und eben fo macht es ihm Unluft, wenn bie 
Eltern oder Lehrer das machen wollen, was fie feinem 
Belieben uͤberlaſſen foßten; ale Spiele der Kinder ver. 
kieren ihr Ungenehmes, wenn fih die Erwachfenen zu 
viel einmifhen. Es iſt wahr, es giebt Megentage und 
andere Urfachen, wodurch die Kinder gemäthigt werden, 
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in. bee Stube zu bleiben: nun wiſſen fie nicht, was ſte 
treiben follen, und verfallen dann auf Neckereien und 
andere Unarten. Siergegen iſt fall das einzige Mitte: 
man fuche fie mit etwas zu befchäftigen, das ſchon ia 
das Gebiet des Unterrichts gehört; wir werben alfo bei 
Diefem davon reden. Manchmal giebt es auch da ti 
pafiendes Spiels überhaupt aber muͤſſen ba bie Elten 
und Auffcher fih mehr mit ihnen beſchaͤftigen. Wem 
Ke indeſſen in ein Difputiren gerathen, und niche auf 
hören fönnen, oder gar in einen heftigen, vielleicht Hand 
ereiflihen Streit, fo ift oft ein Machtfpruch an feinen 
Drte, und wenn biefer nicht Hilft, alsbaldige Trennung. 

Dramatifche Unterhaltungen find den Kindern m» 
tuͤrlich. Die Schweftern führen fie mit ihren Puppen 
Kleinen Küchen, u. dgl. und in Berfon auf, während die 
Brüder fich draußen herumtreiben und Handlungen, Axf 
zuͤge, religiöfe und friegerifche Dinge - in dem befa 
Humor nachmachen. Niemand hat daran etwas Ye 
sed. Auch macht bdiefes Schaufpielen gewiß nicht ur 
wahr. Aber ein förmlihes Auftreten auf irgend eine 


Bühne, ſelbſt im kleinen Samilienfreife, hat mander 


Jei Bedenfen wegen der Einimpfung der Hypokriſte (Rob 


Jeufpielen in den feinen Zirkeln oder fonft), und auf ie 
den Ball wegen Verſtaͤrkung der Eitelkeit. Dem Kus | 


ben ift fein Marionetten- oder Schattenfpiel ungchädlid 
oder vielmehr nüglich, das perfsnliche Auftreten aber iR 
Kindern, und vielmehr noch der beranwachfenden Ju 
gend menigftend gefährlich, fo rein und gut auch dit 
dbramatifchen Stüde feyn mögen; denn bie innere Wahr 
beit wird auf eine zu fihwere Probe gegen die Gefal 
ſucht geſetzt *). Indeſſen erinnern uns manche nid 


°*) Wir Fönnen unmoͤglich unbebingt keiftimmen, wenn dal. In 
Meiſt. Lebri. v. @öthe I. 6, 301. empfohlen wird, aber wi 
finden doch aud feinen Grund, weber einen ſittlichen noch eines 
sellgiöfen, unbedingt dagegen zu eifern. Das Dramatifiren lies, 
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gerade unguͤnſtige Erfahrungen, daß man es nicht fohin- 
verwerfen kann, und dramatiſche Gefenfchaftsfpiele, . B. 
Sprüchmörter aufzuführen, zeigen gar feine Nachtheile- 
Das Befuchen der Schaufpiele Finnen wir ebenfals nicht 
ſohin der Jugend verfagen, muͤſſen aber Vorficht empfeh- 
In, bamit es nicht zur Neigung werde, Auf ähnliche 
Weiſe verhält es fich mit Mafkeraden, verſteht fi, die 
nichts unſittliches darftellen, fondern nur dem arglofen. 
humoriſtiſchen Spieltriebe Raum geben. 

Schlimmer ift während der Kindheit ein anderes 
Auftreten, das nicht wie jenes zum Scherze, fondern zum 
leidigen Ernſte faſt allgemein in den gebildeteren Stäns 
den vorfommt, aber kaum bemerkt wird, und in feinen 
böfen Folgen ſich gewöhnlich fpäter erfi bemerkbar macht. 
Denn wirklich ſcheint unfer Zeitalter hierin verblendet. 
Man ift in einer Gefenfchaft, das Kind des Hauſes 
kommt herein, ale Leute muͤſſen auf es binfehen, Ihm 
auch natuͤrlich etwas Schoͤnes fagen, da fühle fich die 
Beine Perfon mehr noch al die Erwachfenen, und fomit 
ift ihm das Naturgefühl ausgetrieben und dag Schein« 
wefen eingeimpft. Die Prätenfionen fangen jegt an ſich 
zu entwiceln, das Mädchen nicht nur, fondern aud) der 
Kuabe will die Augen auf ſich ziehen, verlangt die Aufs 
merkfamkcit der Erwachfenen, ftatt gewöhnt zu werden; 
nur auf fie gu achten, und flatt ſich nach ihnen zw rich. 

- ten, werden fie frühe ſchon von den Eltern in ein Leben 
eingeweiht, worin die diteren Leute für die jungen da 
Find, und am Ende von ihnen abhängen: Minder be⸗ 


wie gefagt, fo in der menſchlichen Natur durch den Nachahniungstrieb 
fowohl als- durh den Humor, daß eben fo gut wie Gofratiihe 
Itonie bei dem Weifen, fo diefes bei der fpielenden Jugend mit 
der Wahrheit und Reinpeit beftehen Bann, wenn fonft die Erziehung 
forgt, was freilich in dem angeführten Bude nicht fo geſchiebt, 
baß jenes zu billigen wäre. Mol. das Lob der —& Im paͤdago· 
aiſcher Hinſicht bei Menteigne, Geſch. d. Erz II. ©. 405 
und 496, Anm. 





x 
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benklich I es, kleinere oder größere Kinder in Geſel. 
fhaften mitgunchmen, wo fie fi ald die geriugſtes Ber, 
fonen betrachten und geniren lernen müflen; obwohl ner 
auf Stunden. Mber ihren Gipfel erreicht jene Suͤnde 
gegen die Natur und die Bildung, wenn man bie I 
gend glauben macht, in ihr ginge den dlteren ein wend 
Wiſſen uud Denken, eine neue Offenbarung, eine um 
Kraftzeit aufs Lächerlih und zugleich betruͤbt iſt dick 
Thorheit, wo der Vater oder die Mutter in ihrem Klei 
nen ein Wunderfind fchen wollen. Sa, bein Kind if 
eine neue Offenbarung der göttlichen Liebe, wenn d 
feine Fehler ind Auge faſſeſt, und es zur Beſcheidenheit 
und Liebe erziehſt. 





Das zweite Jahrſiebend. 
Die Erziehung des Knaben und des Mädchen, 


Die bisherige Behandlung für jedes Gefchlecht wir 
im Allgemeinen fortgefegt. So auch die Gewoͤhnung a 
Nahrung *), Kleidung u. ſ. w. Befonders iſt jetzt auch 
auf Staͤrkung der Bruſt, innere und aͤußere, zw feben. 
Das keptere iſt bei Mädchen eine um fo wichtigere Näd 
ficht geworden, weil die jegige Generation darin zen 
nachlaͤſſtgt if, 

Tür die phyſiſche Erziehung fügen wir nur Zolgen 
des Hinzu. Die Zähne bedürfen, fo wie vom Anfange, 
fo bei ihrem Wechfel, und fortwährend viel Aufmerh⸗ 


*) Das befte Regime In der taͤgllchen Koft für die frühere am 

- fpätere Yerlode findet man von D. Srledländer a. a. O. as 

gegeben, 3.8. ©. 310. Das befte Getraͤnk die ganze Ingenbzrt 

bindurd iſt und bleibe reines Wafler aus dem Queſſe. Das bisig 

fann nur als Arznei vorkommen, Branntwein hemmt fogar der 
Wachsthum . 


u 
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fambeit, da Me in jener erſten Periode nicht feltin Kranke 
beiten mit fich führen, Im ganzen Leben aber bekanntlich 
viel zu fhaffen machen. Wie wenige Menfchen bleiben 
von Zahnfchmerzen verſchont! Gewiß aber läßt fih durch 
eine gute didtetifche Behandlung der Zähne von frühen 
an vielem vorbeugen. Ob die vegetabilifhe Nahrung 
den Ausbruch derfelben befördere ? wie manche meinten; 
ob die animalifche fie mehr. angreife?t ob das raube, 
ſchwarze Brod die Urſache fey, warum in manchen Be 
genden die Landleute wegen ihrer fchönen und dauerhaf⸗ 
ten Perlenreihe im Munde fo beneidenswerth find? Ge 
wiß ift, daß die Nahrungsmittel großen Einfluß auf fie. . 
haben, daß ein tägliche® Reinigen derſelben nöthig ſey, 
daß man aber am heften bei dem einfachften Mittel, rei« 
nem Waſſer, bleibe, allenfalld auch die Kinder gewoͤhne 
nach Tifche noch eine Brodfrufte zu fauen. Dabei wahre 
man die Kinder, daß fie nicht Heiße und Kaltes fchnell 
nach einander an bie Zähne bringen, teil das dem 
Schmelze derſelben fchadet. 

In dem ſiebenten Jahre geht, wie fruͤher bemerkt, 
eine Veraͤnderung im Organiſmus vor, die ſich beſon⸗ 
ders in dem Knochenſyſteme zeigt; rhachitiſche Kinder 
werden dann oft gefund oder verfchlimmern fih. Auch 
Drüfenübel ereten manchmal mit bdiefer Periode ein, 
und pflegen fi am Ende derfelben entweder gu vers 
lieren oder gu andern Ucheln zu verfchlimmern. Alle 
dieſes muß die Aufmerkfamleit auf die Kinder fchärfen, 
um die gehörige Lebensordnung mit ihnen zu beobach⸗ 
ten, ober allenfalls den Arzt zu Nathe zu ziehen. Die. 
Epeifen find in diefee Krifis von bedeutendem Einfluſſe. 
Auch verfchone man da die Kinder mit färkerer Anſtren⸗ 
gung am Körper und Geiſte, geflatte ihnen mehr Ruhe, 
und drehe ihnen nicht am Schlafe ab, folte er auch 
über die gewöhnliche Zeit von g— 10 Stunden dauern. 

Von jegt am gicht es auch ernflichere Spiele für 
die Kinder, welche dann gut find, wenn fie Bewegung 
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und Nachdenken auf eine gefaͤllige, dem reinen Siunre 
und den gewandten Gliedern zutraͤgliche Weiſe vereini- 
gen *). Die gymnaſtiſchen Uebungen, z. B. im Laufen, 
geben ſolchen Spielen mehr Jutereſſe; wir moͤchten auch 
Kindertaͤnze dahin ziehen *9). 

Vor und während der Krifis in dieſer Periode «m 
fcheint in dem Knaben, und nur etwa in gemdßigtere 
Sorm, etwas Ungefäliges, weßhalb man im gemeines 
Leben bie Zeit die Slegeljahre zu nennen pflegt. Die 
Entwicklung bringt da einen gereisten, oft unbehaglichen 
Zuſtand mit fih; der Knabe weiß nicht recht, was cr . 
treiben foll, benn es treibt etwas Unbeſtimmtes in ihm - 
und fo geräch ee in allerlei Unarten, meiſt Ungeberbig 
feiten, die fonft wohl nicht einmal in feiner Natur Liegen, 
und dann auch leicht wieder verſchwinden. Nun verliert 
fi) aber auch dag Liebliche und Naive der Kindheit, es 
tritt mehr Meflerion, Blöbdigfeit und auf der anders 
Seite Dreiftigkeit ein, der Knabe zieht, wie man fo ge 
- wöhnlich fagt, die Kinderfchuhe aus, obne noch dem Ver⸗ 
Fand zu befigen, um nicht mehr als Kind zw  Ichen. 
Da giebt ed alfo etwas in feiner Natur, das aͤußerlich 
und innerlich gegen einander treibt, und ihn auf eine 
Zeit lang unharmonifch macht, oft bis zu den widrigfien 
Diffonangen. Die Eltern fehen mit Wehmuth oder Aer⸗ 
ger auf ihu: fie Haben ihr liebenswuͤrdiges Kind verlo⸗ 
sen, und dafür ein uuliebliches erhalten. Das dauert 





*) Die Lehrer der Gymnaſtik, Mercurialis, noch mehr 
aber Gutsmuths, ımb eigens In einem Werke Vieth, Verf. 
einer Enchklopadie ber Leibesübungen, lehren bierzn 
Trefliches. 

**) Die Levana uuterfheldet Kindertaͤnze von Kinderbaͤllen 
I. Cap. 4. und zieht erftere mit Recht vor, weil der Tanz ber 
Tanzkunſt der Natur nach vorausgedt, und In dem Kinde noch die 
Frende ganz mit Lelb und Seele tanzt. teber das müffen wir bie 
Kinderbälle als ein zu frühes Nepräfentiren verwerfen. Die Ber 
wegung Im Kreiſe ift dem Kinde natürlicher ald dem Erwachſenen. 
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kärie Aber länger, manchmal Jahre lang, wenn man 


ben ben fo gehen läßt. . Er bedarf jet mehr als 
je der fehlen Hand, die ihn durch diefe Krifis mit einer 
geroiffen Ruhe und Schonung, um nicht feinen gereisten 
Zuſtand zu verdoppeln, aber mit Ernfte und Beſtimmtheit 
leiten fol. Ganz befonders muß da die Schulchätigfeit _ 
beifen. Dann pflege die Gährung bald vorüber zu ges 
ben und einen guten Wein zu. geben. 

Am Ende biefer Periode, mit dem Eintreten ber 
Dubertät, wiederholt fich Leicht diefe Kriſis, in ſchwaͤche⸗ 
rem ober ftärferem Grade, je nachdem fie ſich vorher 
gut oder fchlecht verlaufen hat. Die Erziehung bat alfo 
bei den erſtern die Hauptfache zu thun, und auch hier 
beruht der gute Ausgang auf den, was fie früher und 
im Ganzen getban. Uebrigens wirfe man alebann mehr 
im Stillen durch Sicherung gegen üble Eindrücde und 
durch unmerklichen Einfluß. Man mache in diefen Ueber⸗ 
gangszeiten, wo befonderg bie Knaben ber herben Frucht 
gleichen, ehe fie reift, nur keine Forderungen von Lie 
beswärme an fie; man fen auch nicht zu beſorgt, wenn 
fih da Eymptome von Kälte, Nedfucht ?), fogar von 
Schadenfreude einfinden; das iſt meift vorübergehend, 
doch darum nicht zu biligen. Ueberhaupt gefchicht nur 
dann auch in folchen fchtwierigen Zeiten und Erfcheb 
nungen das Rechte, wenn die Erziehung im Ganzen 


die rechte IR, und aus dem richtigen Principe ihren :- 


feften Gang verfolge. Nie made fie einen Sprung; 
ohne eine Lücke zu laffen fey immer die folgende Bil 
dung durch die vorhergehende vorbereitet. Nichts werde 
auch übertrichen, fondern genau werde in dem Entwick 
Iungegange der Natur fortgefahren. Wo nun bie Na- 
tur Ruhepuncte ſetzt, da halte auch das Antreiben etwas 
inne, $. B. wenn ein Wachsthumsknote bricht, und bie. 


*) „Der nedende SHalbjüngiing wird ein liebender Juͤng⸗ 


ling.“ Lev. 
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Kraft zum koͤrperlichen Treiben ſtark in Aufpruch genom 
men wird. Ein krankhafter Zuſtand made dann oft 
junge Leute an Leib und Seele ſchwach; insbeſondere 
aber erft im Iten Jahrfichend *). Würde auch in folden 
Perioden eben nichts weiter geführt, und das Eingefom 
melte nur erhalten und vor Verderben verwahrt, fo ik 
damit doch nichts in der Erziehung verloren, und bald 
hernach gehen die Fortſchritte deſto beffer. 

Auf ähnliche Art verhält es fih mit kranken Kiw 
dern ind fie anhaltend fiech, fo leidet alles darunter, 
Frohſtnn, Folgſamkeit, Fleiß, und dafür finden ſich eim 
Menge Unarten ein, gegen welche man nicht einmal hart 
antämpfen darf. Der Erzieher kann da nur, gleich dem 
Schiffer bei widrigem Winde, laviren. Indeſſen laͤßt 
fih doch vieles thun, wenn fih Schonung mit Seflig 
keit vereinigt, und beides durch Einfihe in den Che 
rafter des Kindes, um ihm auch nicht zu viel nachzu⸗ 
geben, geleitet, und durch Sewandtheit, um immer gutt 
Erregungsmittel aufzufinden, ausgeführt wird. Es if 
merfmürdig, was bie Erfahrung bierin lehrt, daß ſolche 
- Berfhuldungen der Natur auch bald wieder durch Die 
Natur gut gemacht werden. Nie fah ich bedeutende Ur 
arten durch Krankheiten allein en:fichen, nnd die da etwa 
entflanden waren, verloren fich bei dem genefenen Rinde 
bald wieder, wenn bie Erziehung überall das Ihrige 
that. Sie find wenigſtens lange nicht fo fchlimm und 
fo bleibend, als die in bem gefunden Zuflande fi 
erjeugen. 


*) Die Franz. Uerzte nehmen mit Recht maladies, hebres 
de croissance an; was D. Sriedldudera,a.D. ©. 80, dar⸗ 
über ſagt, folten Eltern fih befannt machen. 
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Wie von dem zweiten Jahrficbende an bie 24 Gtune 
den naturgemäß einzutheilen feyen, mag. folgende tabella⸗ 
riſche Ueberſicht im Allgemeinen angeben: 


Kader  j u 
Sir gi | Zum Eiern eyntttn | Zum dernen 








7 Jahren 30 Srunden| 22 Stunden: 26. 
8-9”. Far) -0 0 [ara 
a—ı3 9 8-9 D 7-8 7-8 8 
3m » Pr} s 10 s 
16-20 « 8. 4-6 ° 20—ı12 s 





Indeſſen fol das mehr als Hinweiſung auf die 
Mittellinie wie als feſte Regel gelten, denn Zeit und 
Umftände, Anlagen, Wahsthum, Entwicelungsperioden, 
u. dgl. nöthigen bald hier, bald da von derſelben ab» 
sugehen. 

So läßt fih auch über Beifpiele und Aufmunterun. 
gen nur im Algemeinen die Regel angeben und auf Bol 
gendes hinweiſen. 

Während der ganzen Jugendzeit find die umgebens 


‚den Menfchen gleichfam das Klima, oder auch Sonnen. 


fein und Gcwölt für bie heranwachfende Pflanze. Der 
Nachahmungstrieb bedarf der guten Beiſpiele 2); aber 
wur dann dringen biefe in das junge Leben cin, wenn 
fie mit Liebe aufgenommen werden, und das werden fle 
nur dann, wenn fie mit einem freundlichen Lichte ent 
gegen leuchten. Sonſt wirken fie eher abſtoßend, und es 
giebt fein ficheres Mittel, um auch das befte zu vergiften, 
alg wenn man dem jungen Menfchen folhe zum Mufter 
vorfelt, vielleicht gar ihn felbft damit verkleinernd, die 
Matt Nacheifer nur Eiferfucht, Neid und Widerwillen 
aufregen. Umgekehrt wirken aber auch böfe Erempel ab⸗ 
ſchreckend, g. 3. ein Lafter an Eltern bemerft. Darum 
kann man ohne Gefahr auch mit Rindern davon reden, 
3. B. in der Geſchichte, nur vermeide man das Grelle. Ja, 


*) Locke ſetzt In das Beiſpiel ein Yauptblidungsmittel; ande 
Horatins (Sur. 1. 4.) rahmt es Dankbar vom feinem Water 
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der Jugend darf man nicht die Kunde von dem | 
unter den Menfchen vorenthalten, wenn man fie 
in viel größere "Gefahr ſtuͤrzen wil. Denn fie fol 
eine Welt erzogen werben, worin Gutes und Boͤſes 
ter einander fich herumtreibt, hätte fie nun da afkı 
parabdiefifch gehalten, und träte fo in die raube Wir 
feit ein, fo märe fie fchlimmer berathen als bie 
benpflanze , die man hinaus in den Winter braͤchte. 
werde biefe Kunde nie übertrieben, fondern fie w 
immer dem Glauben an das Gute nach, und sich 
Begeifterung für das deal immer etwas zur Beſo 
beit zuruͤckk. Das iſt allerdings fehr ſchwer, um 
hilft kein Laviren, wie es die Erziehungslehrer anrathı 
die Klippen hindurch. Uber es giebt doch einen | 
und nur einen ficheren, und ber iſt zugleich einfach, 
Eins mit der ganzen Erjiehung, ed iſt der, ben 
Evangelium lehrt, indem ed die Sefinnungen ber | 
fchenfreundlichfeit zugleich mit ſtrengem Verabfcheuen 
Suͤndhaften einflößt, auch will, daß man die Jugenl 
guten Beifpielen umgebe, und zugleich gegen das 
in der Welt verwarne, folglich auch gegen die Tänf 
gen einer falfchen Meinung von den Menfchen verw 
Man würde fie nur hintergehen, wenn man fie nichts 
dem Söfen unter den Menfchen wollte hören Laffen, 


*) Die Levana hat das fah fo wenig getroffen, « 
Emile, und ald Campe un. U. lehren, fo trefflich fe 
(111. 589 fgg.) warnt, der Jugend nicht Ihre Ideale zu zer! 
mern, oder gar Ihnen Teufelsbilder aufzuftellen, und fo. gms 
geln fie giebt. Es ift bier, fo wie in dem Cap. 3. von der 
bung zur Liebe gerade bad Weſen der qriſtlichen Erzle 
was fehlt, und weßdalb auch dieſes ben prakt. Erzieher old 
friedigen wird. @s iſt da Immer natuͤrlicher ein Liebestries 
nommen, der wie bie Roſe waͤchſt und blüht, aber In dee | 
fhen Herzen nicht, es fey denn, daß es geliliger und gön 
entſtehe. Hier gerade iſt Die Probe der wahren Bildung; die 
tiſche — oder indiſche — vermag das nicht. 
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Me vielleicht in der Folge aur deſto mehr feindfelig 
wachen °). 

Eben fo löfen fich die Sragen Über Belohnung, Lob, 
Prämien, u. dgl., wo die Pädagogen vieles wollen, und 
mehreres nicht mollen, und in ihrem Verfahren nur 
ſchwanken. Da Hilft es zu nichts, wenn man bald von 
dem Loben etwas abmarfen, bald in dem Pflichtprebigen 
etwas nachlaffen wills das Nechte trifft nur der Vater 
oder bie Mutter oder ber Gührer, welche bie chriftliche 
Menſchenachtung auch gegen ihr Kind im Herzen tragen, 
ſich ganz In fein beſſeres Gefühl verfegen Finnen, und 
alfo den Beifal und das Lob, da, wo es das Herz for« 
dert, nicht verfagen, aber auch »gewiß nicht duch ein 
Wörtchen der Eitelkeit fröhnen. Da giebt es fi von 
ſelbſt, daß ber junge Menſch in feiner Arbeit, in der Zu 
friedenheit derer, die ihm werth find, und in dem Bei⸗ 
falle Gottes feine wahre Belohnung findet. 

So entfcheiden wir auch kurz die Brage, ob junge 
Leute Tagebücher halten ſollen? damit, daß es dem einen 
Hut, dem andern nicht gut ſey, je nachdem bie Meflerion 
auf fich ſelbſt dabei ins Spiel kommt. 





Die beiden Gefchlechter verlangen von jegt an eine 
Berſchiedenheit der Erziehung, welche faft durch alles 
bindurch geht. Was den Knaben beteifft, fo haben wie 
Baum etwas zu dem Allgemeinen binzuzufegen, deun das 


) Was bie Dichter Sbakeſpear und Young yoetlih 
Insen, bad die Bekauntſchaft mit der Melt den Menfgen zu einem 
Teufel oder Engel maden könne, enthält doch die alltäglihe Wahrs 
beit, daß die Erziehung es verſieht, wenn fie nicht durch die rechte 
Zinführung des jungen Menſchen in die Welt ihn gegen das Uns 
veil fhägt, das erſte — und zu der Glaͤcſeligkeit vorbereitet, das 
egtere zu werden, ‚ . 
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Beſondere folgt von ſelbſt daraus %. Wei ihm mid 
jest ſchulmaͤßiges Lernen, mit koͤrperlicher Wnftrenguy 
wechfelnd, die Hauptfahe. Seine Bergnügungen fie 
im früheren Alter der Art wie EC chmetterlingsjagde, 
Syerumfpringen mit andern Knaben, fpäter Sußreifen, ms 
tbige Unternehmungen, muntere Geſellſchaft von feind 
Sleihen; forge man nur, daß er gute Epielgenofn 
finde, und bilde übrigens feine Geflonung für dag Exk. 
Diefe Corgfalt begleite ihn bis in das SJünglingsalte 
und halte fchlcchte Sefelfchaft von ihm entferne. Je 
nen Trieb, den dlteren jungen Leuten es nachzuthun 
der z. B. manchen zu frühzeitig zur Tabafspfeife bring, 
wird man für das Beffere getvinnen, wenn von fri 
bem an feine Erziehung im Ganzen und fortmähren 
das Rechte thut; außerdem ift er mehr den Gefahr 
mancher Verirrung Preiß gegeben, oder blos fein 
Schutzgeiſte befohlen. 

Mehr müfen wir dad Befondere der Töchtererje 
bung bemerfen. Und Hier müflen wir vor allem eim 
unfeligen Fehler rügen, der in unferm Zeitalter ſein 
traurigen Folgen immer zu vermehren und doch nicht gr 
nugfam erfannt zu werden fcheint. Ehedem mar dei 
Mädchen im häuslichen Leben vielleicht zu viel vergraben 
und vergeffen, jetzt iſt es ſchon früh hervorgehoben ja 
einer vielfeitigen Bildung, und die Aufmerkſamkeit mir 
auf das drei. bis vierjährige Töächterchen ſchon fo im gar 
sen Hauſe und von den Befuchenden in Aufpruch genom 
men, daß es nicht zu verwundern ifl, wenn das ficken 
jährige ſchon von allen, und zuerſt bemerfe ſeyn wil, 
das vierzebnjährige felbft die Unfprüche einer Dame je 
machen verfucht, und endlich die Hausfrau ſich ale bit 
Hauptperſon des Hauſes fühlen muß, wenn fie nidt 
wie an einem langſamen Sifte fidy Innerlih vergehen, 





°) Wir verweifen zuglelch auf die trefflichen Worte Bes Unfek 
mus gegen bie Elöftetlihe But, Geld. d. Erp AL... 374 


——— 


| 
| 





Die Kinderjahre. Die Erziehung d. Knaben u, d. Mädchen, 545 


nielleicht ihre ganze Umgebung vergiften fol. Wir reden 
bier allerdings zundächft von den fogenannten gebildeten 
Ständen, aber dag Uebel fcheint fchon bis in bie nieder 
ren um ſich zu greifen ®). 

Bedenke man doch, was weibliche Bildung iR, wie 
Hoch fie, wenn fie die wahre ift, das Weſen erhebt, 
das ohne fie theild eigner Schwäche, theils den Stuͤr⸗ 
men des Lebens erliegt. Wir erinnern bier nur an 
Das, was in der vorigen Abtheilung darüber geſagt wors 
den. Das Mädchen lerne vom Frübeftien an barin 
froh feyn, wenn es den Geinigen duch reine, ſtille, 
wohlgeordnete TIhätigkeit Liebe beweifen, durch Sefaͤllig⸗ 
keit, Nachſinnen, Verſtand, ihren Wünfchen zuvorfommen 
Tann, ihre Freude fey fein Echen. Das ift in Kurzem 
die Aufgabe. Was die Erziehung weiter zu thun habe, 
betrachten wir näher. 

Das Mädchen bedarf vornehmlich der muͤtterlichen 
Sand, damit feine zartere Natur gehörig gefchont,. in 
Ihrer Reinheit nicht geftött, und in ihrer weiblichen Riche 
fung nicht irre gemacht werde. Sein Sinn und Gefühl 
fol unangetaftet bleiben, wie bie Roſenknoſpe, um ſich 
(hön aus dem reinen Innern zu entfalten, und wie bie 
keuſche Mimoſe ſchon vor der leiſeſten Berührung ſich 
zuruͤckziehen. Nur muͤtterliche Milde verſteht das. Dem 
Manne iſt es richt moͤglich, das ſirengere Wefen des 
Beſtimmenwollens ganz abzulegen, und wenn er es thut, 


*) Die Gemaͤlde weiblicher Erziehung von Karod 
Kite Rudolphi = Bde, ate Aufl. 1815, (mit einet Vorrede 
vom Schreiber diefes) enthalten fhöne Schilderungen und treffs- 
Sihe Winke, befonders um den weiblichen Zartſenn zu bilden ; aber 
fie find nit ganz feel von jenem Fehler, welcher ſchon dem Heis 
sen Maͤdchen das Gefühl einfloͤßt, ale fey es die Hauptperfon. — 
Mas J. P. Richter in der Levana mit Liebe über die weibliche 
Erziehung fagt, enthaͤlt noch anderes Treffliche, aber iſt ebenfalls 
nit frei von einem Ideallſiren, das nur ſchoͤne Geelen vor fich 
bat, aber nicht die Wirklichkeit fo kennt, daß er praltikh ge: 
nug Ihre. 

Schwarz Erziehungsl. IE: Mh 
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wie man oft bei Vätern fieht, bie ihre Töchter allein n J 
erziehen haben, fo wiffen fie felten das Rechte zu treffen 
und thun dann vielleicht gar nichts). Daß ber Eim 
des Weibes fo häufig geirrt, oder feine Reinheit ne 
Wahrheit verloren hat, kommt groͤßtentheils von foldın 
alzuvielen Einmifchen her ; man unterrichtet und behar 
delt das Mädchen gewöhnlich wie den Knaben, und femt 
oder fchont die Weiblichkeit zu wenig. - Dag Wird 
bleibe demnach immer und hauptſaͤchlich unter muͤtterb 
cher Sührung. Diefe ſollte denn auch auf feine Gefun 
beit und Körperftärke mehr bedacht ſeyn, als gewoͤhnlich 
und die Merzte folten Rath geben, damit flatt iu 
ſchwaͤchlichen Frauen mit angegriffenen Nerven Fünftig 
Kindermütter erzogen würden, und die Muͤtter folk 
lieber blühente als gepugte Töchter zeigen. 

Die Unterhaltungen, womit man dag kleine Mädda 
beſchaͤftigt, ſowohl in der Lehre, als im Spiele, müfe 
alle ben fanfteren Charakter haben. Es wird ficdh Teil 
durch files Anfchauen der Blumen oder auch ber Diem 
fchen vergnügen; es wird zwar auch gern huͤpfen us 
fröhlich mit den Kleinen berumlaufen, und dazu fol . 
man es auch erwecken, aber auch bier muß man eg nid! 
in dag Knabenhafte gerathen laſſen. Was dem Knabe— 
noch wohl anfteht, wäre vielleicht bei dem Mädchen fchos 
Wildheit. Es wird daher auch größere Sorgfalt in de 
Wahl der Gefpielen nöthig feyn, und überhaupt mir 
es nur wenigere bedürfen, da es fonft zu Leicht in das 
Außerliche Herumtreiben geräch und an Sunigkeit ver 





*) „Die Erziehung der Töchter bleibt den Müttern bie erke 
uud wichtigfte, weil fie unvermiſcht und fo lange dauern kann, bel 
bie Hand der Tochter aus der mütrterlihen unmittelbar in die mit 
Eberingen gleitet.“ Rev. „Es giebt feinen höheren Triamph dei 
Mutterderzens, als ihre Tochter in Lillenreinheit aufblüben fehen.“ 
Karol. Rud. Nur vergeffe man nicht die Kraft, die fie für dei 
Leben bedarf; auch Ihre unſchuld bedarf des feſten Willens, womit 
fie ruhig und fiber ſteht. 
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llert, vielleicht die Urfache, warum es ſo viele herzlofe 
Weiber und Kofetten giebt. Das Gärtchen draußen und 
das Puppenfchränfhen im Zimmer giebt dem Maͤdchen 
ſtundenlange Unterhaltung und Uebung. Man verforge 
es alfo allerdings mit der Puppe und was dazu gehört, 
aber man gebe ihm ja nicht mehr, als es zu bewahren 
und zu gebrauchen weiß, damit es raͤthlich mit feinen 
Sachen umgehen lerne, und ſich zur Haushaͤltigkeit ge» 
woͤhne. Auch wird es erwuͤnſcht feyn, wenn es eine 
oder ein Paar Gefpielinnen hat, mit welchen es täglich 
sufammen. ift, und Elcine dramatifche Unterhaltungen er. 
finnt. Dabei gebe man ihm feine beſtimmte Zeit zum 
Stticken, Anhören, Erzählen, welche freilich im Anfange 
kurz, aber bald bis zu Stunden ausgedehnt if, und Laffe 
es hierauf immer wieder Feine Beftelungen u. dgl. aus⸗ 
richten, damit Ihm durchaus Ordnung und häusliche, 
ſtille Sefchäfeigkeie zur Natur werde *). Auch if es 
mehr als der Knabe für das Zufammenfeyn mit Erwach⸗ 
Tenen geeignet; nur follen fie nicht zu viel auf es Hin. 
feben, um es zu loben, und überhaupt es nicht gewoͤh⸗ 
nen, daß es bemerkt feyn will. Uebrigens laffe man 
ſich durch den häuslichen Fleiß des Mädchens nicht vers 
Teiten, es zu viel in der Stube zu halten, und ihm bie 
Erpeiterung und Bewegung in ber freien Luft zu verſagen. 
Recht früh mag man es in die Blumenwelt einführen *®), 





*) Goldene Worte find es In Goͤt he, Herm. und Doroth. 
Crter Se.) welde von biefer edlen Jungfrau gefproden, und die 
von Müttern und Töchtern auswendig gelernt werden follten: 

»Dienen Ie lerne bei el Belten bı das Deib nah inrer Veſumman. 


Dienet de Gäweher dem € Bruder | doch ei, fie Dienet ben 
tern, 
und ihr Leben iſt Immer ein emiges Geben und Kommen, 

Oder ein Heben und Tragen, Vereiten und Sqaffen für 
Andre® 1c. 

») Die Intereffante Vergleibung alles deſſen, was von alten 

Zeiten her über Erziehung der Töchter gefagt Fi bei ben Grie⸗ 
ma 
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Bei. dem 7jaͤhrigen Mädchen muß ſchon ber Si 

für häusliche Beſchaͤftigung entſchieden ſeyn. Bon j 

an lerne es in dem häuslichen Leben felb alle die 
tigfeiten, die darin vorfommen; es fange an in ber Kich 
im Garten, im Nähzimmer, in der Kinderſtube ꝛc. fen 
Luft zu finden, um. in alem biefem recht eingeüßt y 
werden. Die Sinnenäbungen werden wie bei dem Lu 
ben fortgefegt, und e8 komme nun auch zu den Buͤchen 
‚denn bdiefe find einmal dag DBedärfniß unferer Kult: 
Schreiben, Rechnen, Naturkunde, Erdkunde, Gefchichtex 
wird nach und nach auch fein ‚Unterricht, fo auch dm 
fransöfifche Sprache jetzt ſchon. Mur ſchone man bie fe 
Gige Kleine um fo mehr mit Anftrengung der Art, de fi 
ohnehin gern zu viel Darüber hinfigt. Wie manches Rib 
chen bat ſich ungeſund gelefen, ungefund an Leib und Eek 
tie manches verlor feine Geſundheit an dem GSpinaret 
da e8 fi in dem vielen fchon felbfigefponnenen Bam 
gefiel! Daher möge man es zu förperlicher freier Bem 
gung, felbft zu mancher gymnaftifchen, und fo zu augemeſe 
nen Tangübungen immer wieber auffordern, auch zu Im 


hen, bei Sirach, bei Vincent v. Beauv. ( weldes in dem Belk 
d. Erz. II. ©. 213, angeführten Xberfe, mit einem Auszuge au 
Heron. nachzuleſen iſt, vol. IT. ©. 296., Luis Vives, Fencka 
n a. bis auf 3. P. Richter, Morig Urudt und Karoline Rurelrll 
geſchrieben worden, vireinigt fi darin, daß die Jungfränlisid 
rein gehalten und ſchoͤn ausgebildet werde: aber Die Mittel fe 
meiit zu engfinnig, und ohne die rechte Kenntniß der Welbdliqlet 
angegeben. Das Editerlihe Einſchraͤnken feit Hieron. iſt bei Bin 
v. 9. zum SHauptmittel empfohlen, bei Fenelon gemildert , In din 
Xevama zwar beftritten mit dem befleren Mittel freier Häusiik 
keit, aber auch! allzu idealer Gefuͤhligkelt, und mit ſehr geirretm 
Blicken in die weiblibe Natur, die in Arndts Pſochidion eben fe 
jart, aber viel wahrer und nur zu allgemein aufgefaßt iſt; umd fell 
Karol. R. tdealifirtt mehr das Maͤdchen zur Blume, als fie Bi 
Kraft für das wirkliche Leben ſtaͤhlt; fie giebt Gemälde weit: 
licher Erziehung, die fhön find, und gewißl auch beichrend, un 
die beiten Mittel niqcht überfeben laſſen. 





g Die Kinderjahre. Die Erziehung d. Knaben u. d. Mädchen. 549 
v..Pröblihen Spiele mit andern Mädchen. echt gut IR 


: 88, wenn es einige Meine Freundinnen bat, mit welchen, - 


K es feltenere Beſuche unterhält, um deſto weniger das 
1 Zartgefuͤbl in der Achtung geliebter Perſonen abzuſtum⸗ 
pfen, wie ſo leicht durch den alltaͤglichen Umgang ge⸗ 
2 fihieh. Im Ganzen kann man micht genug dafür for 
2 gen, daß über dem Lernen und Anhalten ja nicht der 
i © fiebliche Frohſinn verloren gebes es iſt fchön, wenn man 
, das Mädchen überall im Kaufe berumfingen hört; ſchoͤn 
‚ IR fein munteres Wefen und erheitert oft das ganze 
= Haus; if ihm bie Gabe lieblicher, unfchuldiger Scherze 
verliehen, fo erhalte fie ihm der Himmel auch für ihren 
Fünftigen Kreis. 
Die Schamhaftigkeit, Meinlichfeit, Sittſamkeit, fo 
R wie alle andere weibliche Tugenden, werden zwar von 
ſelbſt in dem Mädchen erfcheinen, wenn es nicht in der 
Kindheit ſchon verdorben worden, allein fie müffen doch 
alles Ernſtes gehegt und gepflegt werden, und gerade in 
dem Alter nach 7 Jahren if es, wo fie leicht verkuͤm⸗ 
mern, weil dann ein gereister Zuftand für bie gefelkigen 
Verhaͤltniſſe eintritt, woburd die findliche Unbefongenheit 
leidet. Alſo bedarf es doch auch im Alter- des Spiels 
etwas mehr pofltiver Behandlung, nämlich einer folchen, 
“wodurch ihm von außen die innere gute Natur durch 
Eefhalten an den guten Gewohnheiten gefichert wird. 
Diefes verlangt die Weiblichkeit allerdings, wie man an, 
ihrer KHeilighaltung der Sitte bemerkt. Es if ſchwer, 
hierin das Mittel zu treffen, damit nicht auf der einen 
Seite die ſchoͤne Naivetaͤt verfcheucht werde, und auf 
ber andern Seite nicht die nunmehr in dem zweiten 
Triebe begriffene Natur fich ſelbſt uͤberlaſſen verwildere *). 





*) Auch In den Vorſchuften der Leyana finden mir das nicht 
Immer getroffen. &ebr zu billigen iſt die: „Das Mädchen treibe 
ſtatt der traͤumeriſchen einfeitigen Dreifingerarbeiten die vielfeitigen 


Sefcäfte des Hausweſens, wehhe das Traumen uud Grlbitverlies - 


0 
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Nur ein zartes muͤtterliches Gemuͤth, das, ſelbſt 
Eitelkeit und Egoiſmus frei, mit reinem Blicke in 
Seele des Kindes ſchaut, verſteht auch hier durch is 
leiſen Tact des kindlichen zu erpecken. Umgang mitm 
ben Geſpielen, und noch mehr aͤffentliches Auftreten id 
Maͤdchens, 5. B. im Konzerte,. würde geradezu bida 
Zwecke zuwider wirken; ſelbſt die Mädchenfchule hat ih 
halb Teicht ihre Nachtheile. Mau denfe nur daran, m 
leicht der reine Sinn durch fade Geſchwaͤtzigkeit, si 
burch nichtfchonende Behandlung, oder. durch wohin 
len am Figuriren und Repräfentiren verloren gebt; ud 
man fehe nur auf die vielen Beifpiele von weibl 
Leerheit, Eitelkeit und Kofetterie, ob fig nicht aus 
Vernachläffigung waͤhrend der jegigen Periode fchon p 
nugfam erklärbar find. Kurz, das Mädchen bedarf riss 
Schonung, die ihm das Gefühl von Förperlicher Heil 
baltung feiner Perfon hervorhebt und, fchärft. 

Aber darum ſoll es nicht zu einer hinfäfligen Sin 
pflange oder Zierblume erzogen werben. Auch das Di 
hen bat feine Lebensbahn zu gehen, bie oft genug be 
nig if, und mo es rauhe Luft muß ertragen kinne 
uud doch im Haufe fein mildernded und waͤrmendes Lich 
fol leuchten lafien*). Dazu gehörg hohe Selbfiverläu 
"nung, und dazu hilft eine chriftlihe Erziehung am ſichen 


ren jede Minute durch neue Aufgaben und Fragen aufhalten, wu 
der Kochkunſt an bis zure&drtnerei, in den fpdteren jahren vs 
der Statthalterſchaft über die Bedierten (Mägde) an, bis u 
Rechenkammer des Hauſes.“ Wie aber damit beiteben fol, daß e 
viel ſchreibe, viel lefe, auch Engliſche Werke, und fonft eine fık 
männlide Schule made, ohne jenen Hausſinn und ohne die Nee 
tät zu verlieren — das fegt in Verlegenheit. 
| *) Gerade Feine Spartanerinnen, aber aud Keine zierlide 
Athenerinnen,, auch Feine in Schoͤnheitskuͤnſten erfahrne Iſraeliti⸗ 
nen (Geſch. d. Erz. ©. 361.), u. dgl., fondern gefunde, frommtı 
gefcäftige, gebildete, beitrte Mädchen, welhe den Hausgenoflen de 
geben erleichtern, Hinderniffe wegrdumen, u. dgl. 
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ſten. Daher ift feine Schyle für das Leben das elter- 
liche Haus mit feinen Freuden, und vielleicht noch öfter 
mit feinen Leiden; daher if es ein vortreffliches Mittel, 
feine fanfteren Gefühle zu entwickeln und in feine ſchoͤnen 
Thaͤtigkeiten einzuführen. Eine der fhönften ift die Bes 
-fhäftigung mit kleineren Kindern, befonders Geſchwiſtern, 
und fo der Mutter zur Hälfe ®). 

“ Der Ton des Hauſes und der ganzen Behandlung 
iſt für Knaben und Mädchen derſelbe natürliche, ernſte 
und freundliche Familienson, wenn bie Erziehung gut ge 
deihen fol. Daher ſollen auch Hauslehrer in denfelben 
eintreten. Nichts Affectirtes, nichts Steifes, nichts Per 
dantiſches, fondern uͤberall freie Herzlichkeit, bis auf 
das unbefangene und gegenfeitige Du, auch mitunter 
Heine Scherze ohne Tändeleien und Liebfofungen, guter 
Humor mit Erafte und Feſtigkeit in allem, was der Er 
sicher fordern muß, das verlangt die Natur des Kindes , 
und der Eltern. Dann wird auch nichts von den Zies 
rereien vorfommen, womit man bie beiden‘ Gefchlechter 
äußerlich von einander trennt, aber innerlich deſto nach⸗ 
theiliger in der Einbildungsfraft anndhert. Die Natur 
bat in unferer befferen Eultur fie zum freifittlichen Ums 
gange beſtimmt, und dazu gehört das Zufammenfeyn nicht 
nur der Gefchwifter, fondern auch der Befpielen von beis 
derlei Gefchlechte, welches bei uͤbrigens guter Aufficht uns 
bedenklich if, und in der Kegel eine günfligere Erfah⸗ 

- rung für fih bat, als aͤngſtliches Zuruͤckhalten. 

Aber in allem ſollen Eltern, Erzieher und umgebende 


*) Sehr gut ſchlagt die Levana als Bildungsmittel für die 
ältere Tochter vor, daß fie die jüngeren erziehen helfe; „nur 
bleibt diefe geiſtigſte Ermerbigule dem jüngften Kinde verſchloſſen.“ 
Daber wohl die Erfahrung, daß diefe meiſt mehr verwöhnt find, 
als die diteren; man folte alio auf einen Erfag finnen. — „Liebe 
Mutter, wolle nicht an der Empfindfamfelt deiner jüngiten Tod: 
ter ſchwelen c.% — „wecke und pflege doch vor alleın in deiner 
Tochter Achtung und Siebe gegen ihr elgnes Geſchlecht.“ 
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Perſonen in ber heiligen Gegenwart Gottes vor da 
Rindern leben, und diefe felbft in derfelben zu leben ge 
wöhnen. In bdiefem Alter kann dag zur Gemöhnnng für 
die ‚ganze Lebengzeit werden. Und was waͤre tmünfchens 
wirdiger? Wenn der Algegenwärtige in bem Herzen ii 
Kindes wohnt, fo befindet es fich ſchon auf dem Pfade 
ber Weisheit. Ä 





Das dritte Jahrſiebend. 
Erziehung des Juͤnglings und der Jungfrau. 


Bon dem Phyfiſchen iſt nicht Roth Hier noch wer 
ter zu reden. Die rechte Lebensordnung iſt mit ala 
guten Gewohnheiten nunmehr zur Natur, und wie wi 
bereitd bei der Bildung dieſes Alters fahen, mit ber fit 
lichen Freiheit Eins geworden. Diefe wird jege über 
gens durch den Unterricht zugleich geleitet. Nur Beni 
ges baben wir da noch befonders anzugeben *). 

ı) Dee Jüngling muß eben daburch erzogn 
werden, daß man ihn felbft das Gute erwaͤhlen und 
bag Boͤſe meiden läßt 9°). Diefes wird auch alsdam 


*) Seelenblicke mit wichtigen Rathſchlaͤgen und mwahrbaft ers 
baulichen Ermahnungen , befonders um die Herzen dieſes Alters ger 
sen Boͤſes zu wahren, giebt J. M. Saller, über Erz. an Er. 
in einem eignen Cap. auch an die Mütter gerichtet. 

**) Selbft in dem möndiihen Mittelgiter wurde das erfanat. 
Vincent v. Beauvals (Hand- und Lehb rd. äberſ. 
v. Schloffer, ſ. Geſch. d. Erz. IT. ©, 213 fag.) fagt: „Wen 
der Knabe nah feinen Kinderjahren Ins Juͤnglingsalter tritr, fo 
bat er auch dann, weil ſich dieſes Alter eben fo leicht dem Boͤſen 
zuwendet, den Zügel der Zucht noͤthig; doch mit dem Unterſciede, 

daß er ſich dieſen Zügel micht blos von Lehrern und Aufſehern am 
legen laffe, fondern ihn fi felbft nah und nad anpaffe, wie er 
mehr und mehr zum Vernunftgebrauche gelangt. — — Das Juͤng⸗ 
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gm erwarten feyn, wenn er bis dahin nach obigen An⸗ 
‚gaben vorbereitet worden, und immer noch geleitet wird. 
Auf der einen Seite muß die Vernunft durch feine wife 
fenfchaftliche Bildung in ihm zur herrfchenden Thätigkeit, 
auf der andern Seite fein Herz durch die edlen Gefühle 
erhoben werden. Der gutrauliche Umgang mit den Els 
tern, die Geſchwiſterliebe, dabei auch die Zärtlichkeit ger 
gen die Kleineren, dann vornehmlich Freundſchaft — 
auch wohl Liebe — laſſe fie in dem Sünglinge heran 
blühen. Dann tritt er bewaffnet in bag Leben, und 
weihet fi) dann Gott und der Menſchheit. Die Le: 
tung, beren ger dabei immer noch bedarf, beftehe nicht 
nur in der Lenkung durch vernünftige Borflelungen, fons 
dern auch in Werwahrwig gegen Höfen Einfluß. Einer 
gewiſſen Strenge fann der Jüngling jetzt noch nicht ganz 
entbehren. Er muß 3. B. ſchlechte Gefellfchaft gar nicht 
wollen, und bei jeder Gelegenheit muß er den feften 
Entfhluß Haben, fih nicht hinreißen zu laſſen, Mitun: 
ter bricht er vielleicht noch feine Vorſaͤtze, und auch der 
beſte Juͤngling uͤberſchreitet leicht im Tanzen, in dem 
Trinken mit froher Geſellſchaft das Maß, und wir 
wollen es nicht hoffen, aber es geſchieht doch auch zu⸗ 
weilen, geraͤth ans Spiel, oder ſonſt in Zerſtreuungen, 
und verliert die Luft am Arbeiten! Hier bedarf er des 
Mentors, der Ihm maͤchtig zur Seite ſteht, und ihn er⸗ 


- 


Iugsalter iſt zu dreierlel Arten von Abweichungen geneigt — gut . 
Heftigteit oder dem Jaͤhzorne — zur ungeregelten Liebe — zur völs 
ligen Schlaffheit der Läfte ze. im üppigen Vergnügungen. — — In. 
Diefem Alter muß man einen räftigen Kampf mit den Laflern bes 
ginnen, welche, fo lange fie noch nicht an ftete Siege gewöhnt 
find, leichter belegt werden. — — Des Juͤnglings Sünde iſt ſchwe⸗ 
rer als die des Knaben, weil er einen freien Gebraud feiner Vers 
nunft bat und des Gebots und Verbots empfänglih it — — 
wenn er In jenem Kampfe unterlegen iſt, fo ift Rene dad Met: 
fungsmittel. Gegen jene drei Hauptfehler muß man der Jugend 
anbilden Demuth, Keuſchheit, Ernſt.“ 
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forderlichen Falls nicht ſchont. Nein, auch der 1 8jährige 
Süngling darf noch nicht fo geradehin völlige Freiheit 
haben, ed muß immer noch eine Etrenge über ihm wal 
ten. So müffen z. 2. in jeder guten Schulanftalt geger 
Juͤnglinge unerbittliche Gefege gegen Karten» und Wür 
felfpiele und gegen gewiffe Arten pon Zufammenkünfte 
ſtatt finden. Am beften if ed freilih, wenn er fich fir 
nem Fuͤhrer vertrauend felbft übergiebt, wie das ber edle 
und charafterfefe Juͤngling thun wird: aber bierauf if 
doch nicht ganz zu rechnen; ber Führer muß alfo mi 
einem gewiſſen Anſehen, das er fi nie vergeben barlı 
dem entgegen kommen, der zur Eelöfibeherrfchung ned 
nicht ganz gereift if. Ein Andrer wird alfo in manda 
Sänen noch bie Stelle feines Genius ernftlich vertreten 
müffen. Die große Schwierigkeit, welche fo die Behand⸗ 
Iung des Juͤnglings hat, loͤſet fi nur dadurch, ba 
berfelbe vorber richtig und naturgemäß behandelt werde 
it, und daß alles hierzu zufammengreife. Wir vermeifn 
bierbei auf das, was oben über die Bildung zur Begei 
flerung für das deal geſagt worden. 

Mit dem Eintritte in das SJünglingsalter verlangt 





bie höhere Natur eine Art Weihe, weßhalb wir faft über 


all bei den Voͤlkern etwas der Art finden ®): aber wel 


ches Wehrhaftmachen ift würdiger als der chriftliche Ge | 


brauch der firhlichen Einfegnung? Auch in diefer Die 
fiht fen fie Confirmation, Befldtigung der Taufweihe 
zur Wiedergeburt. ie werde alfo auch nicht früher vol: 
zogen, als der Sjüngling von dem Ideale ber edelſten 
Menfchheit ergriffen wird; aber auch nicht Tpäter, dw 
mit bie Etunde für bie wichtigfte Sant nicht ungenugt 
vorüberziche, 

Mahrheiten ausbenfen, Rechenſchaft von feinen Hand 
lungen wenigſtens fich ſelbſt geben, überlegfam ſeyn, dad 


*») Geſch. db. Erz. ©. 206; die 2yrBla S. 358, die Liberalis 
©. 454. II. €. 105. 135 fg. 
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alles mag und an ihm erfreuen, und wir foDen ihn dazu 
anhalten, felbft fo, daß mir ihm 5. B. Zweifel erregen, 
wenn wir feben, er nimmt algu lebhaft erwag für wahr 
an: aber auch hier gebe man nicht über bie Linie, und 
ehre zugleih das jugendliche Herz, das mit Liebe et» 
was ergreift. 

Sein Herz glühe für das Gute, Wahre und Schöne. 
Die Erziehung bat biernach zu forgen, daß fein fittlicheg 
Gefuͤhl, mit ihm felbft erwachfen, durch Lehre und Leben 
geübt, in allen Tugenden des Jugendalter entfaltet, er 
ſtarke. Die gange Umgebung, bag Beifpiel, der Lehr 
unterricht und vornehmlich die Bildung in der Religion, 
wirken im Ganzen dazu, aber das zurechtiweifende oder 
aufmunternde, und felbft das firenge Wort darf doch 
auch nicht fehlen. Zur Wahrheit führe zwar unmittel« 
bar die Wiffenfchaft, aber der Durft nach ihr muß auch 
flet8 erregte werden. Der Geſchmack muß als der Schön: 
beitsfinn gegen aled, was ihn verdirbt, geſchuͤtzt werben. 
Man dulde alfo durchaus keine Sraben; man gerreiße 
ben Augenblid das Papier, wo man etwas Schlechtes 
ber Are findet; und man fey unerbittlich in der Correctur 
ihres Schreibens, Zeichneng 2c., ja ſelbſt Drbnung in 
ihrem Unzuge, gute Haltung des Körpers und Reinlich⸗ 
keit fordre man fireng. Nicht zu jenem gezirkelten We⸗ 
fen fol das führen, das allerdings .dem männlichen Ge 
ſchlechte am wenigſten giemt, und ber nette Sfüngling, 
wenn er auch nahe an dem gegierten, eitlen, modifchen 
Gecken zu ſtehen fcheint, fol ſich nicht ins Kleinliche 


verlieren. Darum fol er ſich nicht gerade fo von ber 


äußerlihen Meinlichkeit abhängig machen, wie man es 
von dem Mädchen verlangen muß, und nicht feine Be- 
flimmung darüber im mindeften vernachläffigen. Genug, 
der Sinn für das Anftändige, Schöne und Wuͤrdevolle 
fol in ihm hHerrfchend werden. Die Gefchmadsbildung 
muß dabei ihren fufenmweifen Gang gehen; auch hier darf 
man nicht vorellige Srüchte hervortreiben wollen, fonft 
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lernt der junge Menſch kritiſtren, che er lichen lernt; 
er wird ein fader Schmäger, der über Kunſtſachen in 
Phraſen wie die Tagesblätter zu reden weiß. Mein, e 
lerne vorerft gefund und natürlich empfindens dann win 
er feiner Zeit, fo wie fih fein Sinn in der Natur und 
bei fortgebender Kunftbildung mehr erfchließt, fein gefas 
des Urtheil haben, dad man von dem ı3djährigen Jüng 
linge noch kaum erwarten. darf. Denn er befinder fid 
noch viel zu fehr im gereigten Zuftande, als daß er ci 
baben könnte; man befördere alfo keinen Duͤnkel in ihm, 
‚der ihm fein Schönftes, feine Befcheidenheit, raubt. 
Und alsdann, wann ber Juͤngling dad Wahre mit 
dem Guten, und das Gute mit dem Schönen in feine 
Secle aufnimmt, wird ihm feine hoͤchſte Idee in ihre 
Sperrlichkeit aufgehen. Er findet in der Andacht felige 
Stunden, er will mit feinem Freunde zum Goͤttlichen 
binanftreben, er will zur Beglüdung der Menfchheit fih 
weihen, ee will einen Himmel auf Erden fehen, und die 
befferen Zeiten herbeiführen. Faͤngt er an zu ſchwaͤrmer, 
ſo bedarf er niche nur des befonnenen Freundes, for 
bern auch feines guten Genius, der ihn zum befcheid- 
nen Achten auf die Zurechtweifung ber aͤlteren Lehrer 
anhält ®), Nur gehe die Geifted- und. Herzensbildung 
im Ganzen ihren feften Schritt fort, nur dann kann fi 
das Hoͤchſte der Menſchheit in dem Juͤnglinge Heraus 
bilden, fo mächtig es irgend in ihm treibt. 

Unfer Zeitalter ift der Erziehung bed Juͤnglings 
hoͤchſt ungänftig *°). Man überläßt ihn zu früh ſich 


— — 





*) Dieſer Agathodaͤmon feblte zu ſehr der Generation, Im wel: 
her unfere begeifterten Juͤngliuge (ih zum politiiben Umſchaffen 
hinreißen ließen, und fo mander für feinen Dünfel und Uebermuth 
büßen mußte, aber auch mander edlere Tüngling für feine Unbe 
fonnenbeit. Wie es ganz anders im freien Sparta einft war, ſegt 
und die Geſch. d. Erz. ©. 282 fg. 

*) Die Erziehung des Phllenthropinifmns hat den ſchlimmen 
Anfang bierzu gemacht; und wie der übrigens an trefflichen Er: 
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felbft, eine gang naturwidrige Emancipation. Diefes 
Grundübel geht durch ale Stände Hindurh. In den 
höheren und da, wo viel gebildet wird, ift alled darauf 
angelegt,. ihm mehr Prätenfion als Befcheidenheit, mehr 
Egoifmus als Liebe, mehr Phantafterei als Wahrheits⸗ 
durſt, und mehr Gögendienft des Zeitgeiftes als Gottes: 
furcht einzuflößens und die Erfcheinung eines großherzi⸗ 
gen Juͤnglings läßt man da faum gelten. In den nie 
deren Ständen iſt es noch fchlimmer. Nichts hält da 
bie Eehrjungen und Handwerksgeſellen und andere Geſel⸗ 
Ien in der Stadt, nichtE die Bauerburfche in den Doͤr⸗ 
fern von Rohheiten, Ausfchweifungen faft aller Art, von 
faft gänglicher Verwilderung zuräcd, wenn ed nicht man- 
cher edlen Samilie gelingt, und wenn fich nicht fchon 
ein vorzäglicher Charakter in dem jungen Menfchen bes 
fefige bat. 

Die Polizei thut da felten binlänglichen Einpalt, 
und es fragt fich, ob fie nach unfern Lebensverhaͤltniſſen 
viel thun Tann, die Schulen thun auch wenig genug, 
und die Väter, wenn fie auch zu hen verftändigen gehoͤ⸗ 
ren, find kaum im Etande etwas auszurichten, da dag 
elterliche Anfehen von dem Zeitgeifte fo fehr entkräftet wer: 
den, und der Strom auch fo manche der Gebildeteren 
und Beſſeren dahin reißt. Und wo kommt noch frommen 
Müttern die Kirche zu Hülfe, wenn der Knabe confirs 
mirt, und der, wenn auch laxen, Schulzucht nun gänzlich 


ziehungsgrundfägen fo reihe Roman von Goͤthe, With. Meiſt. 
Lehrjahre, feinen Helden im fpäteren Juͤnglingsjahren noch fels 
nem Lebensfpiele hingiebt, beweifer eine noch ſchlechtere Teudenz des 
Seltalters, als Tom Jones von Ztelding, und wie fchr vers 
ſchieden von der Anftrengung im Altertbume, wo Virgilius dem 
üngling lobt: multum tulit fecitque puer, sudavit et alsir. 
Man böre daher von einem der neueften Dichter, Byron (Child 
llar. Pilgr. c. 5.), ber warnend ruft: 

And thus untaught in youtlı my heart to tame, 

My spriugs of life were poisson’d« 
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entlaffen ift? So iſt benn gerade das Alter, welches ir 
nerlich ben ftärkften Tugendfampf bedarf, niche nur huͤlf⸗ 
los hinaus in die Welt ‚gefchickt, fondern auch ve 
furchtbarften Seelengefahren Preiß gegeben; nicht vid 
beffer, als wenn das neugeborne Kind in die Wildaiß, 
wo reißende Thiere find, ausgefeße wird. Wenn nidt 
beffer für die Zucht der Jugend in bem Alter von 
ı4 bi® 18 oder 20 Jahren in Etadt und Land, in um 
außer ben Schulen, im häuslichen und Öffentlichen Leben 
geforgt wird, fo haben mir ung fein Heil von der Er 
ziehung in einem cultivicten Volke zu verfprechen: Ja, 
das Unheil wächft fürchterlich mit der Eultur._ Das be 
weifen ale Nachrichten, beſonders aus größeren Staͤbdten, 
und das bemweifen noch immer — uhfere Univerfitdeen ®). 
Ein anderes Uebel iſt die gewöhnlich fo unrichtig gel 
tete Wahl des Standes, oder der Lebensbeſtimmung, u 
welcher fih der Juͤngling mit ganzer Seele, wie za 
einer Braut, und mit ber edelften Befonnenheit, wie zum 
heiligen Zwecke feines Strebeng, wenden ſollte. Wie fehr 
bedarf er da des leitenden Genius! Man hüte ihn alfe 
vor aller voreiligen Beſtimmung. Es iſt oft eine un 
gläclihe Vorbedeutung, wenn man fragt: „Was will 
du werden?" Die dictatorifchen Entſcheidungen: — „JE 
babe den Knaben zum Kaufmanne beſtimmt;“ „er fol 
ein Defonom, ein Handwerker, ein Künftler, ein Geif- 





*) Das barte Wort Luthers über die Univerfitäten, Geſch. d. 
Erz. II. S. 304, mag unfere Seit fo weich ausſprechen ale fie wid, 
wahr bielbt ed in dem Grunde; nicht die Kreiheit des Stubirenden 
it zu tadeln, fondern die Einrichtung wird Immer dringenberes 
Beduͤrfniß, daß bei dem Audrange auch vieler ungelitteter Jungs 
linge — und wird nicht oft auf Schulen das Verderben erzeugt ? — 
ber Lieenz gewehrt, und der künftige Religionsichrer, Rechtsmann, 
Arzt ıc. gegen ein Verberben gefhägt werde, worin fo viele php 
ſiſch und moralifh gu Grunde gehen, nnd Geſundheit, Rechtſchaſ 
fendeit, Achtung des Heiligen, und ſich felbft verlieren. Golde 
Einrichtung It nicht unmöglich, und zu einer ftandhaften Verbeſſe⸗ 
rung des Volles nothwenbig. 
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licher werden; — „er muß Jura fludiren, dabei kommt 
heutiges Tags noch allein etwas heraus!" u. dgl. iſt 
nicht einmal fo unglädlic als jene. Denn die Eltern 
baben doch gewöhnlich noch eine ertwogene NRückficht, viele 
leicht auch ein dunfles Gefühl von dem inneren Be- 
rufe ihres Sohnes, aber biefer Hat gar nichts, was ihn 
richtig leitet, ehe ſich die Ideen in ipm entwicelt haben, 
und ehe er die Stände auch fennt. Er wird alfo fin- 
diſch mählen in Sachen des Mannes. Er wird wählen 
mach dem Kleide, nach dem Geſichte, nach dem Pferde, 
©. dgl, wie er feinen Dann erblict, oder nach der Stim⸗ 
mung, in welcher er von den Gefchäften des Standes 
dörte u. ſ. w., er wird mählen wie das unmündige 
Kind, vor das man allerlei glänzende Eachen unter ben 
gebräuchlichen, und Gift neben dem gefunden Getränfe 
binſtellt. Daher folte man den Jüngling ſelbſt über- 
jeugen, daß er noch nicht wählen kann; und Erfahruns 
gen giebt es genug, daß diefe Ucberzeugung bei einer or⸗ 
dentlihen Behandlung leicht erfolge, Aber man lerne 
von feiner frühen Jugend auf die Idee, die mit ihm 
geboren ift, ſelbſt erft recht Eennen; man thue alles, daß 
fie nicht durch etwag Fremdartiges verdrängt werde, fon- 
dern fih fo Fräftig und rein wie moͤglich entwicele, 
und endlich leite man ihn zu dem Bewußtſeyn und zu 
den Einfihten, daß man ſich gar nicht einmal mit ihm 
darüber zu berathen braucht, ja daß es gar nicht ein 
mal zur Wahl mit ihm kommt, fondern daß er beſtimmt 
ift, und fi) beſtimmt, fih zu dem, was cr twerden fol, 
von Gott erwählt fühle*). Doch wir verweifen in allem 
diefem auf das, was oben über die Bildung zum Ideale 
gezeigt worden. Die Erziehung des Jünglings erfordert 


*) Eicero, OR. I. 31. Id enim maxime quemque decet, 
quod est cujusque maxime suum, Suum igitur quisque nosoat 
ingenium, acremque se bonorum et vitiorum suorum judi- 
com praebeat. — — Ad quas igitur 506 aptissimi erimus, im 
iis potissimum elaborabimus, " 
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uͤbrigens nur ein allmaͤhliges Freilaſſen, begleitende, meiſt 
ſtille Aufſicht und ganz beſonders Sicherung gegen ſchlechte 
Geſellſchaft, dafuͤr aber finde er ſeinen wuͤrdigen Freund. 
2) Das Maͤdchen vom 13ten Lebensjahre 
an, Nie bedarf das Heiligthum mehr der Sicherung, als 
wenn das Mädchen fich zur Jungfrau entwickelt. Ein flik 
les Feſt der Weihe; entferne feyen böfe Worte, entferst 
fey fchlechte Geſellſchaft! die mütterliche Sreundin fey bie 
Prieſterin. Gie fey öfter um das Mädchen, fie verdop⸗ 


pele die Zutraulichkeit, fie rufe ihm alles Gute und Er 


beiternde hervor, fie unterbalte fi fromm und froͤhlich 
mit der Tochter, fie laffe ihr Herz wärmer für Die reine 
Menfchheit und für das Göttliche glühen; und gluͤcklich 
wird die heilige Weihe vollbracht werden, wenn die von 
bergebenden Jahre gute Vorbereitung waren. Jetzt gehe 
das Mädchen mit neuerweckter Freude an bie haͤusli⸗ 
hen Geſchaͤfte, es ftrenge ſich mehr an, fowohl im bes 
weiblichen Geſchicklichkeiten, als in ber Verſtandesbil 
bung, es werde almäplig in die gefelligen Verhaͤltniſe 
eingeführt, und es lerne ſich auch mehr an das Widrige 
und Harte unter den Menfchen gewöhnen. WBorber ante 
ed datin noch mehr gefchont werden, jetzt hat es aber 
auch mehr Stärke gewonnen, womit e8 bie rauberes 
Begegnungen und Lebensſtuͤrme ertragen kann. Dem 
das Weib befißt gerade in feinem reinen Gefühle eine 
alidefiegende Kraft und Würde. Die Erziehung mirb 
dabei nur zu forgen haben, daß es nichts Seelenverberb 
liheß erfahre und daß Glaube, Hoffnung und Licht 
nicht verloren gehen. Bon jetzt an befonders find rel 
giöfe und andere Ünterhaltungen, auch mit dem Vater, 
erwänfcht. 

Auf diefe Weife entwickelt ſich der weibliche Sim 
rein und natuͤrlich; dag Mädchen gelangt zu dem klaren 
Bewußtſeyn von feiner Beſtimmung. 

Welches nun auch fein Schickſal feyn werde, fe 
lerne e8 irgend etwas, wodurch es auch, wenn es ww 
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verheirathet bliebe, - ein nuͤtzliches und wuͤrdiges Be⸗ 
ſtehen finden möge. Ueberhaupt erhalte es eine feinen 
Verhaͤltniſſen angemeffene Bildung. Wir verweifen hier 
ebenfald auf die vorige Abtheilung, und geben nur 
noch einzelne Winke. Man halte 5. B. das gemüthe 
volle Mädchen nicht zuruͤck, Gedichte zu machen, feine 
Gedanken ſchriftlich auszudruͤcken, Herzliche Briefe zu 
fchreiben: man laffe dieſes alles aber nur die freicfte Gar 
be feines Herzens ſeyn, und verhüte, daß es nicht im min. 
deften gegen feine innere Wahrheit dazu aufgeregt werde. 
Zeichnen und Muſik follte jedes in den gebildeteren 
Ständen wenigſtens einigermaßen lernen; denn gerade 
diefe ſchoͤnen Kuͤnſte entwiceln feine Innere Wahrheit 
und fein Gemuͤth; auch dienen fie ben andern weiblichen 
Seſchicklichteiten. Eben darum werde aber keine Reptaͤ⸗ 
fentation geduldets im gewöhnlichen Falle nur unter 
Freunden möge das Mädchen fingen oder das Snftru- 
ment fpielen, und keineswegs um des Beifalls willen, 
fondern um die Gefelfchaft zu vergnügen, oder vielmehr 
um fein Gemüth gefellig auszufprehen. Sollte es fi 
irgu⸗a einmal öffentlich hören laſſen, fo verfichere man 
fich vorerft, ob es über ale Gefalfucht dabei erhaben 
ſey, ob es die Kunft um der Kunſt willen liche, und ob 
es gern dee Gefelfchaft dieſes Opfer bringe. Das 
Weib ift nicht dazu geboren, um fich Öffentlich zur Schau 
su fielen, und das fühlt das edle natürliche Mädchen 
fo fehr, daß es eher zu Grunde geht, als fich dem Wolfe 
vorzeigen läßt,. und wäre es auch als Göttin dee Un- 
ſchuld. Welche Jungfrau mag eine Schaufpielerin wer» 
ben, welcher Water mag feine Tochter auf dem Theater 
ſehen wollen! Es laͤßt ſich zwar ein Grab von Geelen- 
bopeit auch bei dem weiblichen Befchlechte denken, welche 
bie Schaubähne ohne Verluſt der inneren Wahrheit zu 
betreten erlaubt, und durch die Erhaltung der weiblichen 
Wuͤrde wahrhaft adelts aber bewahret Eure Töchter, es iſt 
große Gefahr dabei. Ihr meint auch bei dem gemeinen 
Eqwarʒ Erziehungsl. IT. Rn 
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Zange fey Gefahr? Wohl ift auch) da einige, aber Im: 
das Mädchen diefe Kunſt nur recht und von wuͤrdige 
Lehrern, lernt fie das Schöne darin erfennen, nicht abe 
ein Mittel toller Luftigkeit oder der Sefallſucht finde, 
und ſorgt die ganze Bildung dafür, daB es das Edle ul 
Eittfame liebes fo habt Ihr bei Eurer begleitenden Al 
fiche nicht mehr zu befürchten, ald wegen ber Pusfoht 
bei einer Gemöhnung an anftändige Kleidung. So ws 
wird allerdings die treue Mutter zu beforgen baben, bei 
fie ihre heranwachſende Tochter nicht allein an ein 
Öffentlichen Ort gehen laͤßt, deun das ebelfühlende Ri 
chen würde von felbft eine folhe Unſchicklichkeit, bei d 
lem Zutrauen zu fich felbft, nicht einmal ertragen. Ei 
IR fogar oft in unfern gefeligen Verhaͤltniſſen noͤthig 
daß das Mädchen fich fchön leiden lerne, und daß u 
Bälle u. dergl. anftändige Luſtbarkeiten befuche, theils be 
mit es nicht darin eine ihm verfchloffene Geligfeit vw 
muthe, theil® damit es auch in biefe fchmereren Verhaͤb 
niffe allmaͤhlig eingeführte werde, feine Würde darin be 
baupten lerne, und die Benugthuung erhalte, daß «4 
diefe auch an ſolchen Drten behaupten kann. Kurz, ed 
muß über alle dieſe Meltlichkeiten binausfommen, mu 
feinen edleren Sinn darin bewähren; und dieſes gefchieht, 
wenn nur im Ganzen die Erziehung zum Guten zufam 
menflimmt. 

Indem nun fo die Jungfrau das Ideal ihrer Re 
tur fühle und in vielfeitiger Bildung ihre ſchoͤne Natuͤr⸗ 
lichkeit enefalter, fo febet fie immer liebliher da in 
Sanftheit und Anmuth, und fie gewinnt zugleich etwas 
EHrfurchtgebietendeg, das ihrer Jungfraͤulichkeit ben all 
gemeinen Schutz ald einem Heiligthume ſichert. So 
sieht fie auf wuͤrdige Weiſe an, und benjenigen jungen 
Mann am ftärfften, dem gerade dieſes Gemüch zu feiner 
eigenen Vollendung zu fuchen beftimme ift, alfo, ohne 
es zu wiſſen, gerade den rechten Mann an. Diefes kam 
freilich nur da, wo fie nur in mehrere Bekanntſchaftes 


at 
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k alles mag ung an ihm erfreuen, und wir follen ihm dazu 
i anhalten, ſelbſt ſo, daß wir ihm z. B. Zweifel erregen, 


I wenn wir ſehen, er nimmt allzu lebhaft etwas für wahr 


u an: aber auch hier gehe man nicht über bie Linie, und 
3 shre zugleich das jugendliche Herz, das mit Liche et⸗ 
» was ergreift. 


Sein Herz glühe für dad Gute, Wahre und Schöne. 


i Die Erziehung bat hiernach zu forgen, daß fein ſittliches 
» Gefühl, mit ihm felbft erwachfen, burch Lehre und Leben 


geübt, in allen Tugenden des Jugendalters entfaltet, er⸗ 
arte. Die ganze Umgebung, das Beifpiel, der Lehr» 
unterricht und vornehmlich die Bildung in der Religion, 
wirken. im Ganzen dazu, aber das zurechtweifende oder 
aufmunternde, und felbft das firenge Wort barf doch 
auch nicht fehlen. Zur Wahrheit führe zwar unmittel« 
bar die Wiffenfchaft, aber der Durft nach ihr muß auch 
flet8 erregt werden. Der Geſchmack muß als der Schön: 
beitsfinn gegen alled, was ihn verdirbt, gefchügt werden. 
Man dulde alfo durchaus Feine Kragen; man zerreiße 


den Augenblid das Papier, wo man etwas Schlechtes 


ber Art findet; und man ſey unerbittlich in der Eorrectur 
ihres Schreibens, Zeichneng ıc., ja felbft Ordnung in 


ihrem Unzuge, gute Haltung des Körpers und Reinlich⸗ 


feit fordre man fireng. Nicht zu jenem gezirfelten We⸗ 
fen fol das führen, das allerdings .dem männlichen Ge 


ſchlechte am wenigſten ziemt, und ber nette Süngling, 


wenn er auch nahe an dem gejierten, eitlen, modifchen 
Gecken zu fliehen fcheint, fol fich nicht ind Kleinliche 
verlieren. Darum fol er ſich nicht gerade fo von ber 
Außerlihen Reinlichkeit abhängig machen, wie man eg 
von dem Mädchen verlangen muß, und nicht feine Be- 
ſtimmung darüber im mindeften vernachläffigen. Genug, 
der Sinn für das Anftändige, Schöne und Würdevolle 
fol in ihm berrfchend werden. Die Geſchmacksbildung 
muß dabei ihren ftufenweifen Gang gehen; auch hier darf 
man nicht vorellige Fruͤchte hervortreiben wollen, fonft 
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Die Mutter, die Freundin, bie vÄterliche Lehre folte ik 
Gefolge in gefährlichen Stunden feyn. 


Obgleich die Erziehung ber männlichen Jugen 
bauptfächlich durch Männer und die der weiblichen dard 
Srauen gefchehen fol, fo muͤſſen doc, eigentlich zu jede 
beide Gefchlechtee fich verbinden. Der Knabe bedarf in 
mütterlichen Milde, damit nicht fein Gefühl verhärte; a 
bedarf weiterhin immer einige Umganged mit Perfonn 
weiblichen Geſchlechts, mit jüngeren fowohl als ermad 
fenen, fo wie er dieſes in Familien. findet, weil er fort 
zu leiche in Rohheiten fich verliert, ohne den Sinn fü 
die feineren Empfindungen der Humanitaͤt zu entwideln 
Dee Juͤngling würde ohne ſolchen Einfluß rauf m 
roh werden. Da er nämlich fchon weniger als ber Rus 
be die pofitive Behandlung verträgt, und da fein Sühre 
bauptfächlich durch Belehrung auf ihn wirken muß, 
würde zu beforgen feyn, daß fein Gemuͤth nicht fo wi 
Sperzlichkeit getodune, oder daß er feine Empfindung 
nicht fo gut dußern lerne, ja, daß er eine fchledt 
Kichtung nehme, und in die Audfchweifnngen des Ehrges 
ges oder der Woluft gerathbe. Denn in dem Umgang 
- mit edlen Srauengimmern erfcheint dem Sünglinge die 
Tugend von der liebenswuͤrdigſten Seite, unb er wird 
am erften gefälig und befcheiden, auch wirkt nichts Rdn 
fer gegen wollüflige Regungen ald gerade folcher Um 
gang; felbft Wüfllinge find dadurch gebeffert worden. 
Iſt nun der unfchuldige Juͤngling fo gluͤcklich, folder 
Umgang zu finden, fo wird Diefer nicht nur feinen Ei 
. ten das gefällige Aeußere geben, fondern auch fein Se 
neres für das Edle defto mehr begeiftern. In mancher 
Lagen, wo fein Herz fich vertraulich -auffchließen muß, 
ift ihm fogar eine verftändige mütterlihe Freundin ja 
wuͤnſchen. — Nicht gerade in der Art, aber doc in 
ähnlicher, bedarf das Mädchen von fruͤhem an zu ſeinu 
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" Erziehung ber Mitwirkung eines Mannes, damit es nicht 
verweichliche, und damit es, fo weit es ſich mit feiner 
Weiblichkgit verträgt, Energie annehmes beſonders aber - 
wird e8 dei einem Lehrer in der Kegel beffer lernen, ale 
bei einer Lehrerin. Im menſchlichen Leben befinden fich, 
wæenigſtens nach unferer europdifchen Kultur — und will 
es die Humanität wohl anders? — beide Seſchlechter 
jufammen, alfo muß auch die Jungfrau an den Umgang 
mit Manneperfonen gewöhnt ſeyn, ſoll fie aber diefes, fo 
durfte man fie ald Mäpchen nicht davon zurüchalten. 
Sie wird, bei uͤbrigens guter Erziehung, alsdann defto 
weniger von der Außenfeite eines leeren oder unwuͤrdi⸗ 
sen Juͤnglings ſich täufchen laffen; überhaupt wird fie 
das Edle der Menfchheit in allen feinen Formen alsdann 
defto mehr anerfennen, und das gehört doch wohl zur 
vollendeten Bildung. Auch ift es wohl zu beachten, daß 
ber Geiſt der Jungfrau fih Höher und fchöner erhebt, 
wenn ihr durch einen geiſtvollen Mann das ausgefprochen 
woird, was fie dunkel ahndete- Das iſt für fie der Weg 
sum höheren Wiffen und Leben. Wie viel könnte hierin 
der Vater feiner Tochter feyn! — Wir erkennen alfo in 
der Natureinrichtung, welche beiden Eltern das Kind 
übergab, die Winke der Weisheit, daß zwar zunächft mit 
der männlichen Jugend das männliche Seſchlecht, mit 
der weiblichen dag weibliche fich bildend befchäftige, aber 
bei jeder doch beide Gefchlechter zur vollendeten Erzies 
hung zufammen wirken. In jenem wird die Kraft leicht 
unbändig hinaustreiben, wenn nicht die fanftere fie zur 
ruͤckzieht: und in biefem verliert fle ſich leicht in ſich 
ſelbſt, wenn fie nicht durch die flärfere erweckt und ger 
hoben wich, J 
Auch In dem ganzen Gange der Erjiehung läge 
ſich die Verſchiedenheit derfelben bei der männlichen 
“und weiblichen Jugend bemerken. Der Raabe wird für , 
das Öffentliche Leben gebildet, das Mädchen für das 
häusliche. Er muß in die Welt, das Mädchen bleibt 
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zu Hauſe. Aber Indem der Knabe vielleicht früh bei 
elterliche Haus verläßt, fo muß man forgen, daß er ſich 
wiche verliere, und darum komme er auch außen dem ch 
terlichen Haufe in eine Familie, wo er mie zu Hauſe 
ſey. Das Mädchen, damit es fih nicht verfige, komm 
ebenfalls in andere Samilien, worin es einheimifcher ſey 
und die Haͤuslichkeit von mehreren Seiten fennen lernt. 
But ift ed, wenn befreundete Eltern in der Stabt ua 
auf dem Lande ſich gegenfeitig ihre Töchter auf eim 
Zeitlang übergeben; und ganz nach Munfche ift eg, mens 
eine Freundfchaft zwiſchen diefen Mädchen fich bildet, 
während fie auf dem Lande ihre Blumenkraͤnze flechten, 
oder ihre Gewaͤchſe begießen, oder in der Stade an ihrem 
Naͤhrahmen figen, und ihre Bekannten befuhen. Die 
Theilnahme an der Erziehung ber Eleineren Kinder °, ' 
wir wiederholen es bier, ift für die heranwachſende Tod 
tee des Hauſes ſehr wuͤnſchenswerth. Aber überſehen 
dürfen mir nicht jenen wichtigen Beruf des weibliche 
Herzens, die Krankenpflege. 

Das Mädchen, welchem eine vollendete Bildung 
zugedacht ift, muß auch weiter in der Welt kommen, um 
die Menfchen weiter Eennen zu lernen, und fi in ak 
Verhältniffe würdig zu finden **). Allerdings muß bie 
ſes ſtufenweiſe gefchehen, fo daß bei jedem Schritte ihre 
Tugend gefihert bleibe, und gerade jegt dieſes Schrittes 
bedürfe, um ſich weiter zu entfalten und zu ftärfen, bie 
fie in den fchwierigften Faͤllen des häuslichen und dfe 
fentlichen Lebens mit weiblicher Würde und Anmuth ev 
fcheine. Die gebildete Jungfrau wird fo in einer armfe 





) „Bo if ein ſchoͤneres Leben für das weibliche Herz als 
umter Kindern? Spreche mir da keins von Opfern ıc. — Es gieht 
für ein ſolches reines Herz Feine fhönere Bebeutung, ale ein Kind, 
das wir zu erziehen haben.“ Karol. Rud. Sem. w. Erz. 


”) Mir vermelfen bier Aber Ersiehung einer Prinzeſſin an bie 
kevana IT. Ga. > . 


\ 
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figen Landhaushaltung wie an dem glängenden Hofe 


Lebensgefchicklichkeit gewinnen. Und fo bat das Mäbe 
chen auch feine höhere Schule. Bon den kleinſten haͤus 


lichen Gefhäften an bis dahin, daß ihm die Mutter bie 
Küche, oder den Garten, oder den Weißzeugfchranf u. dgl. 
anvertraut, und von der Stille des elterlichen Haufes 


bis zum geraͤuſchvollen Leben in einem größeren Kreife, 


Ueberfide 


Die Erziehung ift in allem dieſem Vielerlei doch ein 
einfaches Ganzes vom Anfange bis zum Ende. Gie ber 
ginne mit der Geburt des Kindes und endigt mit dee . 
Reife des jungen Menfchen, wo er denn ſelbſtſtaͤndig und 
vernänftig feine Bildung durch das Leben hindurch forte 
ſetzt. Zuerſt iſt fie faſt blos phyſiſche, zuletzt faſt blos 
geiſtige, im ganzen Verlaufe immer pſychiſche Behandlung. 

Die drei erfen Lebensjahre find, aner- 
Kannt, die wichtigſten in der Erziehung *). Da 
wird das Kind zum gefunden Leben gewöhnt, und gee 


- winnt fein Gemuͤth. 


Von biefer Zeit an vertheilt fie fih mehr In das 
Einzelne der Bildung, und mit dem beendigten flebenten 
Lebensjahre noch mehr, indem fie da fi mehr iu den 
Unterricht verzweigt. 





*) So urtheilt auch Platon, Geſch. d. Erz. 8,401. — „Die 
Fruͤchte rechter Erjlebung der erſten drei Jahre — ein böberes 
Triennlum als das atademiſche — Lönnt Ihr niht unter dem Gäen 
ernten; und ihr werdet oft gar nicht begreifen, warum nad fo 
vielem Thun noch fo viel zu thun verbleibe; aber nad einigen 
Jahren wird euch ber hervorfeimende —* überrafhen und 
belohnen.“ .  Bevanı 


J 
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Bon dem funfzehnten Lebensjahre an wird fie mel 
Unterricht, und erhält alfo die Einfachheit der erfa 
Kinderjahre, wie fie dort im Phyfifhen war, fo jegt im 
Geiſtigen. 

Mit etwa achtzehn Jahren sritt ber junge Mat 
ganz in das Verhaͤltniß des erwachfenen, aber noch durch 
- elterlihe und belchrende Leitung fi zur Meife vol 
denden Jünglingds bie Jungfrau etwa mie fechjeht 
Jahren. Ä 

Zu feiner Zeit ift die Erziehung blos negatio, we 
nigſtens ift die Gewoͤhnung das Pofitive, aber in da 
erfien drei Jahren und im dritten Jahrſtebend erfcheist 
fie mehr von dieſer Seite, in ben zwifchenliegenden ah 
ren mehr von der poſitiven; bort fol die reine (edle) 
Natur und dann bie reine (edle) Freiheit hervorſtreben, 
in der mittleren Zeit fol dieſe letztere aus der crfırm 
entwickelt und vorgebildet werden. Immer aber ijt fe 
tiger Uebergang, bis ang Ziel Sewöhnung, vom Anfang 
an Tugend. | 

Die Zeit der Erziehung ift die Jugend; mie ihr ik 
ber dritte Theil der Morgengeit am Lebenstage verflgf. 
fen *). Uber nur die Minderzahl ber Gebornen erreicht 
das Ziel, das die Natur dem Menfchen gefegt hat. 








.*) gu ben bereite In der Geſch. d. Erz. a. m. D. angegebe⸗ 
nen meift träbfinnigen Lebensanfihten fügen wie noch folgende. 
In einem Homillarium aus dem gten Jabrh. (I- G. ab Eckhart 
Comment. de reb. Franc. t. 2. App-) werden 5 Weltalter mit 
den 5 Zeiten bed Menſchenlebens vergliben; fie heißen im Alt⸗ 
deutſchen Wila; bie erfte die fria (die Brühe) mit der chindisks 
(Kindheit); die ate, der mitgimorgan mit det jugente; bie Ste, 
der mitterac, mit dep tugent, d. i. die mittilschaft des menſch⸗ 
ligen Alters, in dem er am ftärkiten iftz die #te, bie nona, mi 
dem Alter; die Ste, der abanı mit dem bibit olter ( Greifen 
alter). — Auch Shatefpenr bat eine ſchauſpieleriſche, vielleiht 
ältere, WBergleihung ber Lebensperloben mit 7 Acten (As yon 
like it, A. II. Sc, 7. )ꝛ die Welt eine Bühne, bie Menſchen die 
Spieler, die ihre Rollen auffuͤhren; zuerſt das Kind, welches ſchreit 
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Während des erften Zahnens flicht, nach Einigen, 
der aofte Theil, d. i. 5 Kinder von 100. Nun vers ' 
mindert ſich von Jahe zu Jahr die Sterblichkeit, ohne 
daß das Umjahnen viel darin zu bewirken ſcheint. Am 
menigften erben Mädchen gegen das ııte Jahr, und 

: Ruaben gegen das ı5te; fo in nördlichen Ländern. Non 
nimmt die Sterblichkeit wieder etwas zu, und verflärkt 
ſich gegen das 2ıte Jahr. Zwiſchen 6 und 11 Jahren 
erben auf 1000 Kinder ı50 mehr, als zwiſchen 11 
und 16 Jahren, alfo wird gegen das 3te Jahrfiebend die 
Todesgefahr größer, wie gegen das 2te; die Entwicke⸗ 
Jung der Mannbarkeit ift alfo ebenſo, wie bie erſte Zahn» 
enswidelung eine gefährlichere Periode. 

Wenn in Srankreich Duvillard beobachtet hat, daß 
von den Gebornen zwiſchen dem Sten und Aten Theile 
ſchon im erfen Lebensjahre flirbe *), und wenn man die 
Sterblichkeit biß zu dem 10. Jahre hinzunimmt, fo koͤnnte 
leicht das Übrigens ſehr unfichere Verhättnig herauskom⸗ 
men, daß nur 2 Drittheile das ate Lebensjahr zuruͤckle⸗ 
gen, und das Jote gar nur die Hälfte. Db das nun 
fo auf der ganzen Erdfugel flatt finde?, Gewiß iſt es, 
daß ſich in der Sterblichkeit der Kinder nach Zeiten, 
Nationen, Behandlungsweifen vieles ändert, und gewiß 
iſt es auch, zur Freude der jegigen cultivirteßen Völker, 
dag ſich Mittel gefunden haben, welche dieſe Sterblich⸗ 
Seit fehr vermindern. Schon bie beffere Behandlung ber 
Säuglinge gab, wie wir oben fahen, ein erfreuliched Re⸗ 


und geifert, atens der Schultnabe, weinend und unwilig, mit 
feinem Sace, wie eine Schnecke zur Schule ſchleichend, Stens der 
feufzende Liebhaber, stens der fluchende Goldat, 5tens ber wohls 
gendhrte Richter, tens der eingefhrumpfte Alte mit der Bride 
and in Pantoffeln, 7tens der kindiſche Grels, dem Zähne, Ginue 
und alles fehlt. 

*) Die Liſten gu Berlin v. I. 1826 gaben das Werdältniß, 
daß beinahe der ste Theil der Gebornen im atem Lebensjahre ſchon 
seftorben war. 
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fultat, «ber bei weitem bas wichtigfle bie Impfung de 
Schutzpocken. J 

Vorher ſtarb an deu Blattern vielleicht ber Tk 
Theil der davon befallenen Kinder, und, da hoͤchſt weni⸗ 
ge davon befreit blieben , wenigſtens ber Ste Theil de 
Gebornen bis zum ıö5ten Lebensjahre. Jetzt ift dick 
Sterblichkeitsurſache in mehreren der cultivirteften Laͤude 
faft ganz auggetilgt, und in unferen Gegenden fängt diek 
beffere Periode mit dem ıgten Jahrhunderte an. Die 
mit jedem Jahre zunehmende Zahl der Schuljugend be 
weiſet für den Erfolg augenſcheinlich. Wir fehen in 
einer Schule, bie vor 10 Jahren etwa 100 Schuͤler 
zählte, nunmehr, und swar bei übrigend nur wenig gefie 
gener Bevölkerung, gegen 180 bis 200 Schulkinder. 
Eine Beobachtung Duvillards liefert das. Ergebniß von 
Befancon, daß, als die Impfung noch nicht einmal al 
gemein war, fchon blog die Zahl der unter 7 Jahren go 
fiorbenen Kinder fi) um etwa ben Aten Theil vermin 
dert hatte. 

Würden nun noch andere heilfame Sortfchritte in 
den Sicherungsmitteln und in der gefunden Kinderpflege 
gemacht, was doch zu hoffen ſteht, und wuͤrden dieſe 
Verbeſſerungen Volksſitte werden, fo ift eine große Ber 
minderung ber Sterblichkeit unter ben Kindern zu erwar 
ten, und wenn man big jetzt ein ‚fchulfähiges auf etwa 
6 Seelen rechnen fann, fo möchte bald auf 5 eins zu 
rechnen feyn. Das führt zu "manchen weiteren Yu 





chten. 

Zunaͤchſt möchten da die Sterbeliſten in ben Jah⸗ 
ren nach der Jugend flärker werden, da nicht vorauszu⸗ 
fegen ift, daß alle die, weiche während bderfelben gerettet 
find, Lebenskraft genug befigen, um alt zu werden. Aber 
eine ganz andere weitere Folge koͤnnte entfliehen. Die 
Sortfchritte in der phnfifchen Behandlung entdecken ge 
wiß noch manches, wodurch dag Naturell, die JIndivi⸗ 

- bualität,. die Entwickelung bis Ind Alter hin, beffer ge 
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B leitet und gefichert wird, und fie geben eine Gewoͤhnung, 
welche nicht anders als zur Geſundheit und Verlaͤnge⸗ 
: zung des Lebens dienen ann. 

Ueberfehen wir aber nicht die Schattenfeite! Mehr wie 
eine zeige fih. 1) Es drohen Krankheiten aus fremden 
2ändern, und erzeugen fich neues und fo wird dag Ster⸗ 
ben und Geborenwerden immer wieder in das alte Ver⸗ 
haͤltniß zuruͤckkehren. Indeſſen auch dagegen laſſen ſich 
Vorkehrungen erwarten *). — 2) Unfere Länder werden 
bald mehr als China Überoölfert werden, und wohin wird 
das führen? Dahin, was die Vorfehung für ihr Men, 
fchengefchlecht zum Beſten bereitet, wenn es ihr nur dere 
nuͤnftig folgt. Berbefferungen der Landescultur und ber 
Gewerbe, einfachere Lebensweife, und vor allem Reinheit 
in der Sefinnung und Gefittung werden vieles erleiche 
tern, und manches wirklich machen, was jegt unmöglich 
feine. — 3) Aber nun die hoͤchſt traurige Erfahrung 
der neueften Zeitz mit der Eivilifation nehmen bie Lafter 
und Verbrechen zu, und zwar vornehmlich bei der Ju⸗ 
gend! Es iR wahr; aber das iſt nur die Strafe ber 
Länder, welche das einzige Sicherungss und zugleich 
hoͤchſte Bildungsmittel der Menfchheit vernachläffigen, 

> das Chriſtenthum *%). Der Unglaube ſtuͤrzt unvermeide 
lic) Städte und Voͤller in den Abgrund; nur der Glaube 
an das Evangelium: rettet aus dem Verderben und 
macht ſelig. Diefe göttliche Wahrheit wird ſich ewig 


*) Die Belfplele großer Städte 1c. beftätigen biefe Erwartung; 
man fx Sriedländer a. a. O. ©. 130 fg., wo auch auf die Ges 
fundbeitspoligei im Bauen u. dgl. aufmerkfam gemacht wird, wie 
fon Vitruvins viel Wertb auf die Sitte legte, den Boden 
‚für das Gebäude zu unterſuchen, und wie bie Nordameritaner ihre 
Städte der Ganitdt gemäß anlegen. „Die Veit von Marſeille im 


Unfange des legten Jadrh. hat die Aufmerkſamkelt der medicin. 


Polizei erregt, welde fo eng mit den Zortfäritten der phpfiihen - 
Erziehung verbunden If.“ 


") Del. Geld. d. Ex j. ©, 557. und IL. ©, 508 fg. 





' 
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bewaͤhren. Wenn In einem Lande wirklich ber Ste Theil 
der Bevölkerung feine guten Schulen befucht, und wın 
es dabei mit ber Kirche ‚wohl fieht und ber Chriſten 
glaube in den Herzen lebt, dann wird die Vermehrung de 
Menfchen und ihrer Eultur nicht eine Zunahme des DB 
fen, fondern des Öuten, der inneren und aͤußeren Glüd 
ſeligkeit ſeyn. 

Und das iſt das Ziel der chriſtlichen Er 
giehung. Auf ihrem Wege werben fi), wir möchte 
faft fagen, neue Kräfte entwickeln. Schon ſieht mas 
ein, wie ein Kind durch naturgemäße Behandlung äbe 
feine gemeine Natur erhoben werben fann, mie andern 
Nahrungsmittel, Thätigkeiten, Umgebungen zc. Vieles 
in ihm umaͤndern, wie es fih faſt su allem, fo aud 
zur rechten Lebensweife in jedem Klima und in jede 
Lage gewöhnen läßt. So iſt es auch mit ganzen Bl 
fern, wie die Eulturgefchichte Ichrt 9. Welche wunder 
fame Weränderungen bewirkten da der Pflug und bie 
Gabe der Ceres! welche fchon die Viehzucht, welche bie 
humanifirtere Speife, Kleidung, Wohnung! welche due | 
Gewerbe und der Handel! welche bie Wiffenfehaften, die 
Künfte! melche das geordnete häusliche und buͤrgerliche 
Leben! Und welche heitere Ausſicht eröffnet nicht die 
hriftliche Neligion zur Erziehung im Großen! 


*) Famillen und Nationen dndern nah Perloden ſelbſt mande 
Grundzüge; wie nun, wenn man bie Mittel kennt, fie zu vers 
befiern, und die Urfaden, wodurd fie fhlimmer geworden, z. B. 
den Branntwein, wegzuſchaffen? Was waren einft die Pernaner und 
Meritauer? was die Babylonier und Inder ? was die Aegppter und 
Aethlopier? u. f. w., und was könnte In der beißen, was in bet 
Falten, was in der gemäßigten Zone ein Doll werden, das die ' 
rechte Bildung In fih entwidelte? und was könnten durch folde 
Voͤlker die verfhiedenen Erdzonen felbft werden ? Diefe Fragen fük 
ren weiter. Erklaͤrt ſich viellelcht auch hierbei die diaͤtetiſche Ord⸗ 
nung ber alten Aegypter und das problematiſche Volk der Makre⸗ 
bier? Self d. Erz. ©. 129. Dal Dict, des sc. med, t. XI. 


p- 211. 
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Nicht blos im Großen, fonbern auch im Kleinens 
denn es it Ein Drganifmus. Das Kind wird durch 
‘feine Zamilie, Nation, Zeit, Weltlage erzogen, und wird 


wieder ein mehr oder minder einwirkendes Glied des Gan- - 


zen. Go iſt die Erziehung des Einzelnen von der Volls. 

erziehung unzertrennlich, wie bie Geſetzgeber des Alters 

thums wohl mußten, und fo vollendet ſich der Begriff 

der Erziehung in den, welchen wir vom Anfange voraus 
mahmens fie if die durch ihre Individuen hin- 
durch fich entwickelnde Menſchheit. 

Daher ift die Vorſehung die höchfte erziehende Hand, 
und nur von ihr geleitet kann ihr der Menfch die feinige 
leihen, und das Rechte thun; und daher iſt fie auch bei 
dem einzelnen Zöglinge unendlich mehr als ein Regelwerk; 
daher erwaͤchſt aber auch die Erziehungsidee einer, freis 
lich noch aus unabfehbarer Ferne leuchtenden, Vollendung 
entgegen. Wir koͤnnen aber eben darum vorerſt nicht 
der Regeln entbehren, und fo laſſen wir noch eine Reihe 
derfelben, gleichfam zur Probe, daß man damit nicht 
fertig würde, hier folgen. . 

1) Die Erziehung fängt an mit Gewöhnung, und 
zwar als Pflege, hierzu fomme dann bie Zucht, danu bie 
Lehre, und fo bilder fie im Ganzen den Charakter. 

2) Sie ſtaͤrkt die Kraft im Gleichgewichte der Ems 
pfänglichfeit und Sefigfeit, im Fuͤhlen, Denken, Wollen, 
jur Harmonie der Tugend. 

3) Sie macht jeden Tag der Jugend zur Nusfaat 
und Erntegeit zugleich; und wo fie die Gegenwart ber 
Zukunft aufopfert, da führe fie auch alsbald den Erſatz 
in der Luſt an der Anitrengung herbei; fo made fie bie 
Kindheit bis zur Reife der fchönen Lebenszeit froh. 

4) Sie bildet die Eörperlichen und geiſtigen Kräfte 
zugleich für die Entwickelung der Vernunft, dem Als 
ter gemäß. . 

5) Vom Anfange an faße fie das Gute, aber auch 
das Böfe des Kindes fcharf und unbefangen in das Auge, 
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um es ju ſehen, wie es wirklich ift, und ſein Ideal pa 
erfchauen, wie es werden kann und fol. 

6) Und fie fichert fich gegen jede Taͤuſchung, fe 
wohl der Vorliebe als der Ungunft, indem fie dem Egeik 
muß des Kindes in der Wurzel nachfpärt, umb befa 
Eigenthümlichkeit, nach Gefchlecht, Naturelle, Individnal 
tät, fchon in dem Aufkeimen der Unarten zu entfräfts 
und jeden böfen Eindrud abzuwehren füche *). 

7) Sie macht ihren Plan fo, daß er fidh mit dem 
Kinde felbft immer beftimmter entwidelt, und befolgt 
ihn liebevoll, naturgemäß, und fletig bis zum Ziele. 

8) Sie verlangt zwei Kräfte, wodurch fie wirkt, 
bie väterliche und die mütterliches fehlt die eine in Per 
fon, fo muß bie. andere Perfon fie noch zu der übrigen 
befigen *). 

9) Wenig Worte, viel Kraft; das Lob felten, der 
Tadel aufrichtend; es rebe moͤglichſt bie Sache, aus dem 
Leben in das Herz. | 

10) Jedem Alter was Ihm jufommt; dem Kinde 
bie treueſte Sorgfalt, nicht aber die Semöhnung, fich als 
Hauptperfon anzufehen, und die Aufmerkſamkeit eines 
jeden auf fich zu ziehen; es fol feine Pfleger nicht 
für feine Diener Halten, fondern ihnen dienen lernen, 
nicht zu dem Wahne verleitet werben, als feyen die Er, 
wachfenen um feinetwillen da, fondern bie heilige Beſtim⸗ 
mung fühlen, fie zu ehren, iusbeſondere bie Eltern, 
welche deßhalb vor den Augen bed Kindes fich gegenſei⸗ 





*) „er Unrelnes In feiner Jugend aufgefaßt — — und eb 
anch nad feiner Art veredelt hat, — an dem. wird es ih räden.“ 
Goͤthe Meift. Lehr j. I. ©. 308, wo man auch einfach wahre 
Gedanken Ilefet, wie nothwendig eben darum frühe Bildung few 
damit feine Eindräde entfichen, die man fih abgewöhnen mhfle- 


⸗q) Die Strenge mit der Milde; ares und Aphrodite, die 
Erzeuger der Harmonie in der Mpthologie der Griechen. 


a 
— — 
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% tig und den andern Perfonen umher ihre Achtung bejen 
gen muͤſſen. 

J 21) Daß Kind lebt noch mehr in der Außenwelt, 

"and fo werde es behandelt, ohne zu früh auf fich ſelbſt 

teeflectiren zu lernen, indem man feinen Bebürfniffen zus 

\ vorkommt, aber bie Erziehung führt doch zur Selbſt⸗ 
erkenntniß, Selbſtthaͤtigkeit und rechter Freiheit. 

12) Die fpielende Thaͤtigkeit führt fie allmaͤhlig 
in ernfle über, ohne die Kraft zu überfpannen oder ers 
ſchlaffen zu laſſen, und fo bildet fie durch Unterricht. 

13) Sie ift freundlich, aber auch ernfl, und giebt 
ſelbſt im Strafen Beweiſe ächter Liebe *). 

14) Cie behandelt jedes Gefchlecht nach feiner Ber 
Fimmung. 

15) Sie geht von dem Allgemeinen immer mehr 
und mehr zu dem Befonderen Über, wie es die Verhaͤlt⸗ 
niſſe nach Stand u. f. w. erfordern. 

16) Gute Geſellſchaft iſt in jeder Hinſicht für die 
Jugend wichtig; Perfonen, die ungefittet oder ſchwachſin⸗ 
nig oder fonft gemüthsfrant find, halte man von Kin 
dern entfernt. 

17) Auch um ältere und gebilbetere Menfchen zu 
ſeyn, folen die jungen Leute gewöhnt werden, und zwar 
fo, daß fie lernen, fich nach ihnen fügend und doch uns 


*) Der Jugend die Strenge der Sucht verfagen, wo fie Noth 
thut, iſt liebloſe Welplikeit und. unverftändiger Egoiſmus der El⸗ 
tern (Sprchw. 18, 24.) — „Eine ſtrenge Diſciplin in der Tugend, 
welde dem jungen Menfhen Entbehrangen und Kampf auflegt, hat 
bie größten Männer gebildet, welche oft leichter über die Pyrenden 
and Mlpen ſchritten als Andere, denen In der Jugend nur auf 
weichen Flaumen gebettet wurde, einen geebneten Spaziergang zur 
rädlegten.“ Diefterweg, über Erziehung. — „Wird das 
Unltmalffhe Im Menfhenfinde nicht in Zucht genommen, fo wird 
eig Wilbling, ein Wilder, ein Wilfeng darans.“ Galler, 
ab, Erz. an Erz. J 
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gezwungen, ſich in ſolcher Geſellſchaft gu befinden; alſo and 
in die äußeren Formen der Gefitteten ſollen fie ſich hin 
einleben, daß fie ihnen wie die Sprache natürlich feyen ) 
das Eonventionelle nicht achten iſt Rohheit oder KHod 
muth und verdient felbft Feine Achtung. 


18) Die getvonnene Kraft werde immer die Kaofk 
einer neuen; fie werde nie wieder verloren, das Gutu 
das bereitd aufgeblübe ift, verfiärke den Zrieb und ik 
Hoffnung für die weiteren Jugendjahre und Die gan 
Lebenszeit. 

19) Die Fünftige Lage des jungen Menſchen werde 
in ſeiner Bildung wohl beachtet. 

20) Alles, was die Erziehung thut, ſtehe im 3# 
ſammenhange und Einflange; und fo ſey die Liebe ſelbß 
bie Bildnerin, und wer irgend erzieht, siehe auch al 
Vorbild an. Doch genug der Regeln! Sie wuͤrden inf 
Unendliche gehen, wenn man alles beffimmen wollte, un 
würden dann nur um fo weniger helfen. Wir vermweifet 
nur an das, was Locke daruber fagt, und zugleich ar 
bie Regeln von ihm, von Nouffeau, Bafedow, n. I. 
Lieber laſſen wir noch einige kurze, kaum etwas ideal 
firte, DBeifpiele und Winke folgen **); auch einige be 





*) Alſo nicht wie Mamſell La Regle hofmeiſtert: „Fein gerade! 
Bruſt heraus! Schultern zuruͤck! Bauch herein! huͤbſch Züße and 
waͤrts!“ 

Buͤrger. 


“*) Möchten nur die Vaͤter und Mütter, — und bie letzteren 
beſonders — fo über ihre Kinder denfen und finnen, wie fie es of 
über die nichtigen Dinge thun, welche Zreuden könnten fie ſich de 
pflanzen! Wenn die Mutter nur z. ©. die fhönen Aeußerungen If 
res Kindes aufzeichnete, fo ſammlete fie fib damit die lieblichſten 
Blumen; und bat nit jedes, wenn ed nur einigermaßen erwrdi 
wird, feine Naturpoefie? — Die Levana hat einige anfgezeid« 
net: „Ein ajähriged Mädchen perfonificktte z. B. der Stock ba 
ſich zum Senfter binausgeworfen — das MWaſſer kriecht im Blake 
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= Während bed erfien Zahnens flirbe, nach Einigen, 
Ber 20ſte Theil, d. i. 5 Kinder von 100. Nun vers 
maindert fich von Jahr gu Jahr die Sterblichkeit, ohne 
daß das Umzahnen viel darin zu bewirken fcheint. Am 
wenigften flerben Mädchen gegen das ııte Jahr, und 
efuaben gegen das ı 5885 fo in nördlichen Ländern. Nun 
nimmt die Sterblichkeit wieder etwas zu, und verftärkt 
zſich gegen das arte Jahr. Zwifchen 6 und 11 Jahren 
erben auf 1000 Kinder ı50 mehr, als zwifchen 11 

und 16 Jahren, alfo wird gegen das 3te Jahrſiebend die 
Todesgefahr größer, wie gegen das 2te; die Entwides 
bung der Mannbarkeit ift alfo ebenfo, wie die erfle Zahn» 
entwicklung eine gefährlichere Periode. 

Wenn in Sranfreich Duvillard beobachtet Hat, daß 
von den Gebornen zwifchen dem Sten und Aten Theile 
fhon im erften Lebensjahre ſtirbt *), und wenn man die 
Sterblichkeit biß zu dem ı 1. Jahre hinzunimmt, fo fönnte 
leicht das Übrigens ſehr unfichere Verhaͤltniß herauskom⸗ 
men, daß nur 2 Deittheile das ate Lebensjahr zuruͤckle⸗ 
gen, und das rote gar nur die Hälfte Ob das nun 
fo auf der ganzen Erdfugel ftatt finde?, Sewiß iſt es, 
daß fi in der Sterblichkeit der Kinder nach Zeiten, 
Mationen, Behandlungsweifen vieles ändert, und gewiß 
ift es auch, zur Freude der jetzigen cultivirteſten Völker, 
daß ſich Mittel gefunden haben, welche diefe Sterblich- 
Seit fehr vermindern. Schon die beflere Behandlung der 
Säuglinge gab, wie wir oben fahen, ein erfreuliches Re⸗ 


und geifert, atend der Schulknabe, weinend und unmwillig, mit 
feinem Sade, wie eine Schnede zur Schule fhleihend , Stens der 
feufjende Liebhater , atens der finhende Soldat, Stend der wohls 
genaͤhrte Richter, btens ber eingefhrumpfte Alte mit der Brille 
und in Pantoffeln, tens der kindiſche Greis, dem Zähne, Ginne 
und alles feblt. 

*) Die Liſten au Berlin v. 3. 1826 gaben das Merbältniß, 
daß beinahe der «te Theil der Gebornen im aten Lebensjahre ſchon 
geftorben war. 
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und Schreien erhoben hatte. Go was war ihm ud 
nie vor Augen oder in die Sedanfen gefommen. Di 
Mutter ſagt ihm über folched Unglück einiges, daß a 
in Shränen ausbricht, ihre um den Hals fäle, und Gm 
für feine guten Eltern dankt. Bald darauf ruft fir ih 
von einem Spiele ab, und trägt ibm etwas auf: f 
macht eine verdrießliche Miene, fie fagt ihm ein Wer 
bas er in jenem Danfgefühle ſelbſt ausgefprochen, m 
ſetzt ernſt Hinzu: „Du wirft das thun.” Er geht lany 
ſam, aber mit jedem Schritte verliert ſich fein Unmuth 

und er richtet es fröhlih aus. Er fammelte gern Ss 
fecten, und ließ fh darüber belehren; als 7jährige 
Knabe befaß er fchon ziemliche Kenntniffe in der Notw 
£unde, und fein Vater, der ihn manches felbft entdede 
ließ, bat fo feinen Eifer nun auch für andere Lehrgegu 
fände erweckt. Mitunter ertwachte eine poetifche Negum 
in ibm; fo begrüßte er feine jüngere Schweſter an ih 
som Geburtstage mit ben Worten: 

» Schweſter in den jungen Jahren, 

Sind wir jungen Baͤumchen gleich, 

Und wenn Eltern uns bewahren, 

Merben wir an Fruͤchten reich, « 
Als 12jaͤhriger Knabe unternahm er einmal von feri 
Stücken einen Weg in Wind und Wetter und einfam, um 
feinen Eltern etwas zu beforgen, das ihnen in eine 
dringenden Angelegenheit aushalf; und bei feiner Rüd 
kunft überrafchte er fie damit. Als ısjdhpriger gab « 
feinen Sefchwiftern eine eigene fchöne Idee zur Geburtk 
tagsfeier des Waters an, die er mit einer guten Schub 
arbeit .noch erhöhete. 

Um jene Zeit erhielt er bie Erlaubniß, eine Bußreik 
einige Meilen weit zu einem Freunde allein zu machen 
Mor Tage iſt er fchon auf dem Wege. Es war a 
einem ſchoͤnen Maimorgen; die Sonne gebt aufs weld 
ein Anblick für den angehenden Jüngling! Er fühlt eb | 
was Wunderbares, ſetzt fih auf einer einfamen Wal 

Em | \ | 
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wieſe nieder, nimmt ſeine Schreibtafel, es gelingt ihm, 
ſeine Empfindungen uͤber Gott und die Natur und ſeine 
Lieben in ein Gedicht zu bringen. Froͤhlich verfolgt er 
weiter feinen Weg, und überrafcht die befreundete Zamis 
ie bei dem Fruͤhſtuͤcke. Die Seinigen unterliegen aber 
auch nicht, ihm bei Gelegenheit Achtung und Liebe zu bes 
weifen. Als aojähriger Jüngling bezog er die Univer- 
ſitaͤt. Da wurde er nicht etwa mit Ermahnungen und 
aͤngſtlichen Beforgniffen überladen, fondern fein Vater 
nahm ihn in einer feierlichen Stunde allein, und machte 
ihn noch ganz mit allen häuslichen Verhältniffen befannt, 
und unter vertraulichen Herzensergießungen verficherte er 
ihm feine hohe DVaterfreude in feinen Hoffnungen zu 
ihm. Die Mutter entläße ihn unter Freudenthraͤnen von 
ihrem mütterlichen Herzen. Da ift mächtig der Gedanfe 
in feinee Seele: ja, ihr theuren Eltern, ihr ſollt euch 
an mir nicht gelert haben; Gott wird es geben, daß es 
mir gelinge!“ Diefer Gedanke ift fein fehügender Be» 
gleiter, der ihn nie verläßt, und fo kommt er als ein 
herrlich ausgebildeter junger Mann ins elterlihe Haus 
wieder zuruͤck. Aber er findet feinen Vater ſchwach, und 
auch nicht lange hat er die Freude, ihm zu unterſtuͤtzen, 
denn der Vater flirbt. Der Sohn wird der Verforger 
der Familie. 

2a) Wilhelm befand fich in feinen früheren Jahren 
in einem Dorfe, das tief in einem romantifchen Gebirge; 
thale lag. Hier kletterte er auf Felſen, beftieg die Hoͤ⸗ 
ben, ſchauete durch die Zweige nach fernen Gegenden, 
oder faß in dem Schatten ber Eiche über dem raufchen« 
den Waldbahe, und las Geßners Idyllen; oder er 
machte Anlagen in dem Garten; oder in den Winter 
abenden las er Campe's Kobinfon vor, während bie Ele 
tern und fleinen Gefchwifter in häuslichem Frieden zu⸗ 
fammen faßen ; oder er verfüchte fich im Zeichnen; dann 
wanderte er mit bem Vater durch den tiefen Schnee, 
oder fand eine Schlittenfahrs w. dergl. Stier, ernſter 

Ooo a 
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und froher Sinn, trauliches und heimiſches Gefühl, wi 
traftiger Unternehmungggeift mit unzerſtreutem Fleiße e 
folgte aus bdiefer Art zu leben in ſeinem Chardltei. 
Bald aber erfuhr er häusliche Leiden in Krankheiten m 
anderer Noth der Eeinigen. Diefed machte ihn oft ik 
traurig, aber fein Entfchluß entfchieb fich deſto fein 
den Geinigen alled zu thun, und ein tüchtiger Mama x 
werden. Nachher wurde fein Leben wieder freundlide 
Er fam in ein guted Haus in ber Fremde, wo er Mi 
Anfangs zwar in einer gejwungenen Lage fühlte, m 
auch wohl mit verbeimlichten Thränen nach Haufe P 
rüchfehnte, aber fein Zrieb zur Bildung beflegte Ye 
Heimweh, und er fügte nun zu feiner Treue eine gef 
Feinheit des Lebens; und indeffen gewann er im 
noch unter manchem Seufzer feinen heiligen Erafi. Grm 
Eltern ließen ihn gern zu Zeiten, obwohl nicht zu eh 
nach Haufe zurücktommen, damit ſich bier die guten F 
gendeindrüdke erneuerten. Hier befuchte er feine gehe 
ligten Pläge, und feierte im Kreiſe der Seinigen d 
jaͤhrlich das Feſt feiner kindlichen Unfhuld und kick 
Als bei feinem erſten Befuche feine Eltern etwas ve 
einem fremdartigen Wefen an ihm bemerften, womit & 
den roheren Schulton affectirte, fo hörten fie dag in ba 
erfien Tagen mit einem gemwiffen Lächeln an, dann brad 
ten fie ihn wieder ganz in den alten Bamilienton zuräd, us) 
nun wußten fie manches von affectirten jungen Leuten p 
erzäblen; fie führten ihn ferner zu einigen ihrer gebilde 
ten Sreunde. Da tar er bald wieder ganz der befcher 
dene, natürliche, liebendgwürdige Wilhelm, und er fah met 
ſelbſt auf ſeinen Modeton mit Lächeln herab. Auf cin 
folhen Heimreiſe in den Schulferien wurde er di 
16jähriger Jüngling von einem Menfchen unverſehen 
angefaßt, der an ihm den erften Verſuch machen wol 
Wilhelm wendet fih raſch um, hat Gegenwart des GSe 
fies, und macht deu jungen Mann fo muthlos, daß Ne 
fer ſelbſt ihm als feinem Netter dankt, ber ihm date 
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vahrt, ein Straßenrduber zu werben. Geine fpäteren 
gendjahre führten ihn In den Krieg und auf Reifen. 
ı fammelte er Bilder von lachenden Fluren, von duͤſte⸗ 
: Shälern, von mächtigen Gebirgen und von mancher 
edlen Charakteren, die er mitten in dem Weltverder- 
ı überall fand und lichte. 

3) Karl fol nad) dem Wunfche feines Lehrers eine 
nefunggfeier feiner Mutter, welche gefährlich frank ge- 
fen ift, veranftalten, und dabei feine Empfindungen 
F irgend eine Art darlegen. Der Lehrer fagt ihm nun 
je, daß er eine Rebe, oder ein Gedicht machen, 
her mit feinen Geſchwiſtern ein ſchoͤnes Plägchen, 
a im Walde, auserfehen und zubereiten folle u. dal.: 
fagt ihm überhaupt nicht, daß eine Seierlichkeit ans 
‚een ſey; fondern er weiß feine Aufmerkſamkeit fo 
in zu Ienten, daß in ihm der Gedanke von felbft 
ſteht. Und auch das hat er nicht einmal nöthig. 
an wirklich kommt ihm Karl mit dem Gedanken entge⸗ 
;» da er überall gewöhnt ift, felbf auf etwas zu fins 
» und er ein ſchoͤn gebildetes kindliches Herz bat. 
theilt dem Lehrer feinen Plan mit, und befpricht 
mit ihm und feinen Geſchwiſtern. Er hat fchon laͤngſt 
einem Heinen Gedichte gearbeitet, auch darauf gedacht, 
feiner Flöte, begleitet von der Guitarre feiner Schwe ⸗ 
ein kleines Concert zu geben. Auch die Gefchwifter 
» durch ihn erregt worden, obgleich die Schweſter 
b fchon an fo etwas gedacht hatte. Nun wird raſch 
das Wert Hand angelegt, und es kommt vortrefflich, 
dh über die Wuͤnſche des Lehrers, zu Etande. Die 
ıtter wird mit einem Geneſungsfeſte Überrafcht, wel⸗ 
3 ald das eigene Werk ihres ı Fiährigen Sohnes und 
© jüngeren Kinder, zugleich als das Bildungsfeft 
elben fie himmliſch erfreut. " 

4) Ein Mädchen zeige die Erfcheinungen der Ich 
ten Natur. Der Vater nimmt es oft auf feine Arme, 

mit ihm zu fpringen, und es zur lebhaften Bewe ⸗ 
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gung anzuregen, doch nur fo viel, als feine Luſtigkeit 

wies, daß es feiner Natur nicht zu flarf war. Win 
ed nicht an Ausbildung feined Naturel8 auf diefem Be 
ge geroinnen? „Wenn e8 noch ein Knabe wäre!” ma 
bet jemand ein, — „mit dem Knaben muß man raue 
umgeben, um ihn zur fräftigen Thätigfeie zu erweda; 
das Mädchen follte man zum fanfteren Sinne zuräd;s 
ben; da waͤre ein ruhiges Herumtragen, Hindeuten uf 
Gegenftände, und freundliche8 Vorſprechen viel beffer.‘ 
Ein anderer Sreund glaubt, man müffe ein Gegengewik 
bei dem Knaben ſowohl ale bei dem Mädchen auf di 
andere Wagfchale der Kraft legen, damit die Natur nid 
zu flarf nad) Einer Seite Hin vordringe; denn bie innen 
Harmonie fey doc das Hauptziel; alfo möge man fi 
vielmehr jene Kinder lebhafter Art ruhig zu befchäftign, 
und fie ja nicht zu größerer Lebhaftigkeit aufzufordern bp 
müben. „Ob man damit etwas ausrichten werde,“ erinuel 
ein dritter, „iit die Frage. Denn die Unterhaltung, weld 
die Natur will, wird auch nur allein dag Kind befris 
digen, und ihr gemäß, nicht zuwider, fol man es ie 
handeln.” Aber man Eönnte doch leicht die Natur i 
ihrer Haupttendenz überfpannen und übertreiben. Ma 
bat alfo dabei folgende Ruͤckſichten zu nehmen: Nidt 
über das Bedürfniß hinaus darf die Kraft in ihrer Rice 
sung erregt, ſie darf nicht überreist, und nicht zur uw 
gelegenen Zeit ind Spiel gefegt werden. Die andern 
Richtungen barf man nicht vermahrlofen; darin liegt ber 
Fehler. Das Kind von lebhafter Art werde ja redt 
forgfältig in feinen ruhigen Momenten bemerkt, um al& 
dann feinem ſtilleren Sinne fo viel möglich Nahrung zu 
geben. Dann unterhalte es bie Mutter oder der Vater 
mit ruhigfreundlicher Miene, mit ſanftem Vorſprechen, 
mit Hinweiſen auf Segenftände, bie feinem Auge lie 
find. Laͤßt es fich, unmittelbar nah den Heußerunges 
feiner Lebhaftigkeit, zu diefer flilen Unterhaltung bringen, 
fo iſt es deſto beſſer. Der Grundfag des Gegengemichtd 
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r bleibe immer mißlichs denn z. B. das ruhlgere Kind fo 

viel möglich) zur Lebhaftigfeit auffodern, ohne es zu 
uͤberreizen, und alfo feine Kräfte aufzureiben, ſcheint fauni 
woͤglich zu feyn. 

5) Ein Knabe zeige die Erfcheinungen der empfinds 
lichen Gemuͤthsart. Seine Mutter achtet weniger auf 
fein Schreien, befriedigt nicht fogleich feine Beduͤrfniſſe, 
giebt feinem Sinne weniger Stoff. Sie will ihn da« 
durch abhärten. Wird fie ihren Zweck erreichen? Wird 
fie nicht vielmehr ihn erbittern? d. h. wird fie niche 
feine Kraft gewöhnen, nur widrig erregt zu werden? 
wird fle alfo nicht gerade die bösartige Empfindlichkeit ' 
in ihm bervorbringen ? 

6) Eine andre Mutter behandelt ihre empfindliches 
Mädchen deſto fanfter, um es bei der Sunigkeit zu er 
halten. Sie behandelt es durchaus freundlich, um biefe 
natürliche Eigenfchaft feiner Kraft recht zu erheben. 
Denn fo affoeiirt ſich wo möglich jede Erregung mit 
Freundlichkeit, und bie Stimmung mwird für das ganze 
Leben liebend und heiter. Und Hat fie nicht recht, daß 
folhe Naturen, die ganz befonder zur Sanftheit und 
Zartheit beſtimmt find, durch diefe frühe Behandlung am 
erften zu ihrem Ziele gelangen? 

7) Ein Knabe verraͤth mehr Feſtigkeit als leiſe Er⸗ 
regbarkeit. Seine Mutter fucht defto oͤfter dem Falten 
hingewandten Blicke mit Sreumdlichkeit zu begegnen; fie 
haͤlt ihm oft etwas Helles und glänzende Farben vor, 
fie träge ihn munter herum u. dergl, m. Aber fie macht 
Th das zum Ziele, daß er einft mit Stärke im Ertra⸗ 
gen deffen, was das menfchliche Leben mit ſich bringt, 
ausbaure; denn dag iſt das Ziel feiner Natur. Sie huͤtet 
fih darum wohl, auf feine unangenehmen Empfindungen 
ihn aufmerkfam zu machen, welches etwa durch die Miene 
des Bebauerns oder durch Ängflliches Zurufen gefchähe- 

8) Eine gebildete Wärterin verfuchte eine Art von 
Unterricht ſchon mit dem Wochenfinde, z. B. Uebung bed 
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Armes, vornehmlich des rechten. Sie ſah das Kid 
ber Dämmerung, oder fonft bei ſchwachem Lichte, net 
bem bei hellerem feine Augen genugfam geübt find, from 
lih an, ober ließ es felbft auf einen Gegenftand, mE 
es reiste, binfehen, und lenkte feine Aufmerkſamkeit ba 
aufs fo fuchte fie die Sehkraft auch für fchmächere Key E 
gu gewöhnen. — Blumen von lebhaften Farben, ode 
andre Gegenftände der Art zeigte fie bem Kinde hell 
neben einander, bald einzeln, und nannte dann auch wohl 
die Farbe; fo hatte fie nachmals das Kind in lebhafte 
Anfchauung,, wenn fie genannt wurde. Auch Tick fe 
das Kind Klänge von verfchiebener Art vernehmen, ww 
nicht zu flarfe, wenn fie dem Dhre nahe waren, um fi 
feinen Gehoͤrſinn zur fcharfen Unterfheibung zu erwede. 
Dann vernabm es auch toieder fanften Gefang. u 
Wiegengefänge foliten lieblih das Mufifalifche des Ge 
höre erwecken und den höheren Sinn mit dem Begins 
nen der Aufmerffamfeit anregen. Sie fprach zu deu 
Kiude immer in einem liebreichen, nie in einem unfreund 
lichen Tone, um es zum Öleihartigen zu flimmen. Dit 
articulirten Worte fprach fie rein und richtig aus. Ale 
bergleichen Lectionen ertbeilte fie nur zu der Zeit, wem 
es fich in feiner Behaglichkeit befand und nicht ermüde 
war, 3. D. des Morgens nah feinem Erwachen, ode 
wenn es vergnügt auf ihrem Schooße lag. 

9) Eine gefühloole Mütter faß an einen, heiteren 
Sommertage in der Laube, der Säugling lag an ihre 
Bruſt, fie fang und fprach ihm Eofend vor. Der Bater 
trat hinzu und rief dem Kinde mit feinem Namen, ba$ 
Kind ließ die Bruſt fahren, und wandte ſich nach dem 
Vater, und in den Blicken begegnete ſich Sreundlichkeit 
und freudiges Lächeln. Gleichfam in ſcherzhafter Laum 
wandte fih das Kind wieder nach ber Bruſt, und fog 
wit holder Miene wieder den füßen Nahrungsfaft. Da 
rief ihm der Vater gu: „die Mutter!“ und es fah wie 
ber freundlich nach der befaunten Stimme bin; die Mut- 
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tig und den andern Perſonen umher ihre Achtung bezeu⸗ 
gen muͤſſen. 

11) Das Kind lebt noch mehr in der Außenwelt, 
und fo werde es behandelt, ohne zu früh auf fich ſelbſt 
reflectiren zu lernen, indem man feinen Bebürfniffen zu⸗ 
vorkommt, aber die Erziehung führt doch zur Selbſt⸗ 
erkenntniß, Selbfithätigkeit und rechter Zreibeit. 

12) Die fpielnde Thaͤtigkeit führt fie allmählig 
in ernſte über, ohme die Kraft zu überfpannen oder ers 
fchlaffen zu laffen, und fo bildet fie durch Unterricht. 

13) Sie if freundlich, aber auch ernfl, und giebt 
felbft im Strafen Beweiſe Achter Liebe 9. 

14) Eie behandelt jedes Gefchlecht nach feiner Be⸗ 
flimmung. | 

15) Sie geht von dem Allgemeinen immer mehr 
und mehr zu bem Befonderen über, wie es bie Verhaͤlt⸗ 
niffe nach Stand u. f. w. erfordern. 

16) Gute Geſellſchaft ift in jeder Hinſicht für bie 
Augend wichtigs Perfonen, die ungefittet oder ſchwachfin⸗ 
nig oder fonft gemuͤthskrank find, halte man von Kins 
dern entfernt. 

17) Auch um ditere und gebildetere Menfchen zu 
feyn, follen die jungen Leute gewöhnt werben, und zwar 
fo, daß fie lernen, fi) nach ihnen fügend und doch uns 


*) Der Jugend die Strenge ber Zucht verfagen, wo fie Noth 
thut, iſt lieblofe Weichlichkeit und unverftdändiger Egoifmus der El⸗ 
tern (Sprchw. 15, 24.) — „ine ftrenge Difeiplin In der Jugend, 
welde den jungen Menſchen Entbehrungen und Kampf auflegt, hat 
die größten Männer gebildet, welche oft leichter über die Pypenden 
und Alpen ſchritten als Andere, denen in ber Tugend nur auf 
weichen Flaumen gebettet wurde, einen geebneten Spaziergang jur 
rädlegten.“ Diefterweg, über Erziehung — „Wird bas 
Untmalifhe im Menſchenkinde nicht in Zucht geaommen, fo wirb 
ein Wildling, ein Wilder, ein Wilbfang daraus.“ Galler, 
ab. Erz. an Erz. 
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die mit meinem aͤlteren Bruder fpielten, auch ein jun 
ger Better, der eine befonbere Freude Hatte, mid jı 
necken. Der erzählte mir, wenn wir im Halbdunkel fpie, 
ten, allerlei fchauerliche Dinge, und begleitete feine & 
säblung mit folchen Tönen und Bewegungen, daß ich i 
eine entfegliche Angft gerietd. — — Meinen herrliche 
Vater hatte ich verloren. Niemand arbeitete der Zurdt 
bei mir entgegen: fie nahm bald fo überhand, daß id 
feiner Sreude mehr fähig war. " Oft wünfchte ich mi 
ben Tod, weil mir ein Leben vol fleter Angſt unleidlich 
fhien. — — Aber noch bis in mein 17tes, ıdtd 
Fahr Hatte ich mit den Neften dieſer Eindrücke zu kaͤm 
pfen, bie erſt ſpaͤt völlig verlöfchten. 

Karoline Rudolphi Erziehungsgen. 1. 





Seit Rouſſeau's Emile bat man viel von veranfiab 
teten Eituationen in der Erziehung gefprochen. Bi 
laffen einige aus diefem Buche hier folgen. 

„Ich hatte einige Wochen lang die Aufficht übe 
ein Kind übernommen, das nicht allein feinen Willen ja 
haben, fondern auch über den Willen Andrer zu berrfches 
gewöhnt war, und alfo auf die wunderlichften Capricea 
gerieth. Es wollte gleich am erfien Tage fo was a 
mie verfuchen, und mich nöthigen, um Mitternacht anfjw 
ſtehen. Ich liege eben in meinem beften Schlafe, de 
fpringt das Bürfchchen aus feinem Bette, wirft fein 
Nachtfleidchen um, und ruft mich auf. Ich ſtehe wirk 
lich auf, und zuͤnde ein Licht an, gerade das hatte er 
gewollt. Nach einer Viertelfiunde fommt ihm wieder der 
Schlaf, und vergnügt darüber, daß es ihm fo gelungen, 
legt er fich toieder zu Bette. Zwei Tage nachher wird 
das Stuͤckchen wiederholt, es geht wieder fo gut, ich 
laffe nicht das mindefte von Ungeduld blicken. Er leg 
ſich wieder, und kuͤßt mich; „gut, fage ich, „lieber Kler 
uer, aber nun komme mir nicht wieder fo. Das Wer 
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regt ihn auf, um gleich die andere Nacht zu verfuchen, 
ob ich mich getraute, ihm nicht zu Dienfte zu feyn. Er 
tommt um biefelbe Zeit wieder, und ruft mich wieder 
auf: ich frage, was er wolle? er fagt, er koͤnne nicht 
ſchlafen; ich: deſto fehlimmer! und damit fchmwieg ich 
ſtill. Nun bat er, ich möge ein Licht anzuͤnden; ich: 
„warum das?“ und nichts weiter. Diefe Iafonifche 
Sprache machte ihm verlegen. Er. tappte herum, fuchte 
das Feuerzeug, that als fchläge er an, ſchlug aber im⸗ 
mer nur auf feine Finger, und ich hätte faſt laut ges 
lacht. Wie er merkte, daß das nicht ging, brachte er 
mir Stahl. und Stein an mein Bette, ich aber fagte, 
ich hätte etwas anders zu thun, und legte mich auf bie 
andere Seite. Jetzt fing er an, wie tol im Zimmer 
berum zu laufen, fchrie, fang, laͤrmte, ſtieß fih ſelbſt 
an Tifh und Stühlen, doch mit Sorgfalt, um fich nicht 
wehe zu thun, fchrie jedoch darüber unmäßig, um mic) 
in Noth megen feiner zu verfegen. Allein, dag alles 
Half nichts; er meinte ich würde ihm vorpredigen, oder ' 
gar in Zorn gerathen — von allem dem nichts, ich blieb - 
bei faltem Blute, und das mar ihm unerträglich. Defto 
hartnäciger fuhr er fort, um doch meine Geduld zu 
befiegen, er lärmte noch ärger, bis mir es endlich kochte. 
Aber ich befann mich, da ich bald fühlte, ein unzeitiges 
Aufbraufen würde alle verderben, und ſtehe auf, fuche 
nach dem Feuerzeuge, finde es nicht, fordre ed dann vom 
ihm, er giebt mirs wie im Triumphe, ich fchlage ein 
Licht an, nehme den Fleinen Burfchen bei der Hand, 
führe ihn ganz ruhig in ein nahes Cabinet, worin die 
Senfterladen zugemacht waren, und fich nichts Zerbrech⸗ 
liches befand, gehe zuruͤck, laffe ihm allein ohne Licht, 
ſchnappe das Schloß hinter mir ab, ohne ein Wort ges 
fagt zu haben, und lege mic, wieder in mein Bette. 
Da gab ed nun erft ein Lärmen und Toben! Das hatte 
ich erwartet, und ließ mich es nicht anfechten. Endlich 
wird es fi, er hatte fih zur Ruhe gegeben, und fo 
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war ich auch beruhigt. Fruͤhmorgens gebe ich in bei 
Gabinet, da finde ich meinen Kleinen Starrfopf im Erf. 
fel im tiefen Echlafe, der ihm nach allen den Arbeitee 
wohl nöthig feyn mochte. 

Aber damit war die Eadhe nicht zu Ende. Die 
Mutter hatte gehört, daß ihr Kleiner Liebling zwei Drit 
theile der Nacht außer Bette zugebraht. Das war num 
ein Unheil! Da war fein anderer Gedanke, als bei 
Kind hätte nun feinen Tod geholt. Der Burfche merkt: 
fi das, konnte nun Rache üben, und ſtellte fich krauk, 
ohne zu überlegen, daß ihm das die Sache eben nict 
gut machen werde. Man ruft den Arzt. Der war aber, 
zum Leidwefen der Mufter, arg genug, um ihre Augſt 
gu vermehren, und fie fo etwas zum Beſten gu baben; 
mir aber flüfterte er ind Ohr: „Laſſen Sie mich uw 


machen, der Junge fol fobald nicht wieder Luft befom 


men, frank zu feyn, verlaffen Sie fi) darauf, Davon 
wird er geheilt;“ und nun fchrieb er ihm eine Diät 
vor, wobei er das Zimmer hüten mußte, und eine Are 
nei, die Ihm eben nicht lieblich einzunehmen war. Wirk 
lich that es mir. wehe, die arme Mutter fo von Allen, 
außer mir, berumgeführt gu feben, dafür aber, daß id 
offen gegen fie war, befam fie auf mich einen Zahn. 
Eie machte mir die bitterfien Vormärfe, und fagte, wie 
ibr Sohn von zarter Natur, wie er der einzige Erbe 
feiner Familie fey, wie man ihn erhalten müffe, was 
es auch fofte, und wie fie nimmermehr zugeben wurde, 
dag man ihm entgegen fey 2c. Ich dachte: die Muster, 
wie dag Kind, und fagte gang Falt: „ich weiß nicht, 
wie man einen Erben erzieht, und? — ih will es au 
nicht lernen“ ıc. — Da ber Knabe ſah, daß er mit 
allem dem nichts gewann, ergriff er endlich die beffere 
Partei: er fchlief und befand fid, wohl. Diefer Eleine 
Tyrann batte bieher feine armen Hofmeiſter mit feinen 
gaunen unglaublich geplagt und ſich unterwuͤrfig gemacht. 
Run wollte er den Tag über, gleihfam zur Mache we 


—— m 
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gen der ruhigen Nacht, feine Herefchaft über mich aus⸗ 
üben. Ich bewies mich gefällig, bis es galt, feinen 
Eigenfinn zu brechen. Dazu mußte etwas veranſtaltet 


werden, damit er fein Unrecht fühle, und nichts war . 


leichter. Kinder denken nur an die Gegenwart, ich aber 
ſah auf das, was erfolgen werde. Go verfchaffte.ich 
ihm eine angenehme Unterhaltung im Haufe, und wie er 
fo recht nach Herzensluſt darin begriffen war, ſchlug ich 
ihm einen Spaziergang vor. Wer nicht wollte und 
mic) abfertigte, war er, wer nach mehrerem vergeblichen 
Andringen nachgab, das war ih. Er hielt das für 
Unterwerfung, aber nun Fam die Reihe an mich. Als 
ihm den andern Tag die Zeit lang wurde — ich hatte 
naͤmlich dafür geforgt, und mich in Befchäftigung ver» 
tieft. Er kommt, will mic) losreißen, ich fol mit ihm 
fpazieren gehen. Ich ſchlage es ab, er bringe baraufs 
mein,“ fage ich, „geftern hatteft du deinen Willen, heute 
babe ich meinen, das habe ich von dir gelernt; ich will 
nicht ausgehen. — „Ab, fo gehe ich allein aus!“ 
ruft mir der Kleine entgegen; ich: „nun, wie es bes 
Tiebe! Damit wende ich mich zu meiner Arbeit, er leidet 
fich an, doch nicht ohne einige Unruhe, weil er fieht, daß 
ich das gefchehen laffe, und es doch nicht auch thue. 
Jetzt iſt er fertig, fomme zu mir, fage fein Adien, 
ich erwiebre es, er fpricht von gewaltigen Zügen, die 
‚er vorhabe, als gehe es bis and Ende der Welt; fo 
‚meint er mich zu aͤngſtigen. Ohne mich zu flören, win. 
fche ich ihm Gluͤck auf die Reife. Das macht ihn noch 
mehr verlegen, indeß führt er fein Bornehmen fort, und 
befichlt dem Bedienten, ihm zu folgen. Der hatte fchon ” 
feine Ordres; er antwortet, daß er Feine Zeit habe, er 
babe etwas für mich zu thun, und mie müffe er eher 
gehorchen als ihm. Da fand nun der junge Herr: ihn 
allein ausgehen laſſen! ihn, die Hauptperfon, ihn, der 
meinte, Himmel und Erde feyen um ihn in Noch! Das 
mar zu arg! Go mitunter kommt ihm ein Gefuͤhl feines 





toiefe nieder, nimmt feine Schreibtafel, es gelingt ihm, 
feine Empfindungen über Gott und die Natur und feine 
Lieben in ein Gedicht zu bringen. Sröhlich verfolgt er 
weiter feinen Weg, und überrafcht die befreundete Yamis 
lie bei dem Fruͤhſtuͤcke. Die Seinigen unterliegen aber 
auch nicht, ihm bei Gelegenheit Achtung und Liebe zu be 
weiſen. Als aojähriger Jüngling bezog er die Univer- 
ſitaͤt. Da tourde er nicht etwa mit Ermahnungen und 
ängftlichen Beforgniffen überladen, fondern fein Vater 
nahm ihn in einer feierlichen Stunde allein, und machte 
ihn noch ganz mit allen häuslichen Verbältniffen befannt, 
und unter vertraulichen Herzensergießungen verficherte er 
ihm feine hohe Daterfreude in feinen Hoffnungen zu 
ihm. Die Mutter entläßt ihn unter Freudenthränen von 
ihrem mütterlichen Herzen. Da ift mächtig der Gedanfe 
in feiner Seele: „ja, ihr theuren Eltern, ihr ſollt euch 
an mir nicht geirrt haben; Gott wird es geben, daß es _ 
mir gelinge!“ Diefer Gedanke ift fein fihügender Bes 
gleiter, ber ihn nie verläßt, und fo kommt er als ein 
herrlich ausgebildeter junger Dann ins elterliche Haus 
wieder zuruͤck. Aber er findet feinen Vater ſchwach, und 
auch nicht lange bat er die Freude, ihn zu unterftügen, 
benn der Vater flirbt. Der Sohn wird der Verſorger 
der Familie. 

2) Wilhelm befand fich in feinen früheren Jahren 
in einem Dorfe, das tief in einem romantifchen Gebirge: 
thale lag. Hier Eletterte er auf Zelfen, beftieg die Hoͤ⸗ 
ben, ſchauete durch bie Zweige nach fernen Gegenden, 
oder ſaß in dem Schatten der Eiche über dem raufchen- 
den Waldbache, und las Geßners Idyllen; oder er 
machte Anlagen in dem Garten; oder in den Winter 
abenden lag er Campe's Nobinfon vor, während die El« 
tern und Fleinen Geſchwiſter in häuslichem Srieden zu⸗ 
fommen ſaßen; oder er verfuchte fich im Zeichnen; dann 
wanderte er mit bem Vater durch den tiefen Schnee, 
oder fand eine Schlittenfahrs u. dergl. Stiller, ernfter 

802 





t . 


590 Dritte Abtheilung. Erſter Abſchnitt. | 


Schwäche, eine Beforgniß, er koͤnne ſich verirren unter 
fremde Leute, er fürchtet allerlei Gefahren, aber er bes 
harrt doch bei feinem Willen, und fo ſteigt er langſam 
und bange die Treppe hinab, auf bie Etraße hinaus, 
ba wird es ihm fchon leichter, und am Ende £röftet er 
ſich damit, ich müffe doch für alles ſtehen. 
So hatte ich alles erwartet, und darauf fchon alles 
veranſtaltet, und das mit Einwilligung ded Vaters. 
Kaum ift er einige Schritte gegangen, fo ruft es rechts 
und links: „ba geht der junge Herr fo allein! dem kann 
etwas Uebels begegnen, wir wollen ihn lieber berein rus 
fen. — „Ei ja doch,“ wird entgegnet, „um den geben 
Sie fih feine Mühe, das wird fo ein böfes Bübchen 
ſeyn, das man aus des Vaters Haufe gejagt hat, weil 
es nicht hat gut thun wollen, folche Vögel nimmt man 
nicht auf — den laſſen Sie nur laufen.“ — „Run, 
meinethalben, aber es wäre mir doch leid, wenn ihm 
etwas zufließe. Das muß er hören, geht dann weis 
ter, da find Gaffenbuben feines Alterd, die necken und 
fpotten ihn; fein Verdruß nimmt mit jedem Schritte zu. 
Da fieht er ſich endlich allein, ohne Befhüger, dem Ge⸗ 
fpötte der Leute Preiß gegeben, und muß leider erfahren, 
daß fein Uchfelband und galonirtes Roͤckchen ihm bei 
feinem Menfchen etwas helfen. Einer meiner Freunde, ben 
er aber nicht Eannte, ift ihm von meitem gefolgt; jent 
gebt er auf ihn zu und fpielt feine Rolle trefflid, 
nimmt ſich übrigens wohl in Acht, ihn nicht zu fehr in 
Schreden zu fegen — kurz, er macht ihn fo gefchmeibig 
wie ein Ohrwuͤrmchen, und bringt ihn nach Verlauf von 
einer halben Stunde zurück. Beſchaͤmt tritt er ind Haug, 
und zu allem Leidwefen muß ihm gerade fein Vater auf 
ber Treppe begegnen. Da mußte er denn Rede ftchen 
und beichten; er hätte ſich lieber Hundert Fuß tief unter 
die Erde gewünfcht. Der Vater fagte ihm nichts, ale 
ganz trocken: „wenn du ein andermal wieder allein aus⸗ 
geben wii, fo. ſteht es bei die, weil ich aber feinen 
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Gaſſenbuben in meinem Hauſe haben will, ſo huͤte dich, 
es dann wieder zu betreten. Ich empfing ihn hierauf, 
ohne ihm etwas zu verweiſen, aber auch ohne ihn aus 
zulachen, nur etwas ernft, damit er nicht das Spiel, 
das man mit ihm getrieben, argmöhne, und ließ mich 
auch nicht bewegen, mit ihm fpagieren zu gehen. Den 
andern Tag giengen wir sufammen, und ich hatte die 
Sreude zu bemerken, wie er gleihfam triumphirend an 
meiner Seite die Leute anfah, die fi ben Tag vorher 
über ihn aufgehalten hatten; und von jet an drohte ex 
nicht wieder, ohne mich auszugehen. Durch bdiefe und 
ähnliche Mittel brachte ichs in der kurzen Zeit, als ich 
bei ibm war, bahin, daß er alles that, was ich wollte, 
ohne ihm zu gebieten oder zu verbieten, zu meralifiren 
und ihn mit unnüßen Lehren zu betäuben. | 

Diefe Situationsgefchichte in dem Emile hat ein 
gewiſſes pädagogifches Anfehen zu dergleichen Nachah⸗ 
mungen erhalten. Könnte fie auch fo in der Wirklich“ 
Seit veranftaltet werden, — denn das Erbdichtete ficht 
überall hervor — fo wuͤrde mit dergleichen wenig oder 
nichtd gewonnen. Das Höchfte wäre, daß man eine ein- 
jelne üble Gewohnheit abgemöhnte, von einer einzelnen 
Verbildung emtbildete, wie ber Bandagift eine Verkruͤppe⸗ 
lung beilt; das waͤre allerdings viel, und oft ermünfcht. . 
Aber auch das iſt fehr gu bezweifeln, denn dergleichen 
pſychiſche Künfteleien wirfen nur auf heute und morgen, 
auf den Grund gehen fie nicht, und bald bricht dag 
Uebel wieder aus, vielleicht drger als vorher. Denn 
der junge Menfch hatte fih nur aus Zwang gefügt, et⸗ 
was heucheln gelernt, oder Ingrimm in fich verfchloffen, 
und fo würde es bei obigen Knaben natürlich feyn, daß 
er feinen feften Sinn zu einem noch bögartigeren Charafter 
verdrehte. Dafür hätte fich bei einer geraden ungefün- 
felten, feftlen Behandlung etwas ganz anderes, vielleicht 
ein edelfräftiger Charakter, entwickeln laffen. Die wahre 
Erziehung ift durchaus wahr und einfach. Daß Roufe 





592 Dritte Abthellung. Erſter Abſchnitt. 


ſeau hier feinem Grundſatze fo ungetren geworden, if 
eben aus dieſem Grundſatze begreiflich. Er siehe naͤm⸗ 
lich die ſogenannte negative Erziehung vor, dieſe aber 
kann im Praktiſchen keinen Schritt thun, ohne poſitiv 
werden, und es fehlt für dieſe Princip, Plan’und Gränge; 
und da er eigentlich unter dem Negativen das Naturge 
mäße verſteht, fo fehlt auch dafür der deutliche Begriff und 
die klare Unterfcheidung deffen, wohin die niedere Natur 
treibt, und was bie höhere fordert. Da kommt er dem 
in Widerfprüche mit fich felbft, und das ganze Exjie 
hungsgefchäft wird eine eigene theatralifche Uebung für 
vornehme Leute. Für das junge Herrchen muß das 
ganze Haus da, bie Eltern müflen ihm, nur auf ver 
fteckte Weife, zu Dienfte feyn, und alles iſt Unnatur um 
Unwahrheit. Wie gang anders bei den Alten! Gold 
Künfteleien fonnten einem da faum einfallen. Nein, ir 
wollen naturgemäß und nad) Gottes Geſetz erziehen d 
bebarf es deffen nicht. Das Kind erwachfe in fen 
wahren Berhältniß unter Eltern und Gebietern So 
ift es in armen Hütten eben fo gut möglih, als u 
reichen Käufern, für welche doch der Emile eigentliä 
allein gefchrieben zu feyn fcheine, wenigſtens in welchen 
allein dergleichen anwendbar feyn Fönnte. 

Noch einige folcher Veranflaltungen fönnten wir 
aus dieſem jetzt freilich weniger geleſenen Buche anfuͤb 
ren, um daſſelbe zu beweiſen, ſo z. B. was R. ſelbſt 
von ſich erzaͤhlt, wie er als Knabe auf dem Lande bei 
Nacht die Bibel aus der Kirche holen mußte *). €: 
fpricht hierauf von der Gewöhnung ohne Furcht im 
‚Zinftern zu feyn, ſchlaͤgt Spiele bazu vor, warnt aber 
ſelbſt gegen dag Weberfallen ber Kinder zus Rachtjeit, 


») Verf. diefes bat einft einen dhnlihen Verſach gemadt, 
der ſehr glüdlih ablief; er war. der Furchtloſigkeit bed Sjdprigen 
Knaben gewiß, dennoch hätte er nie wieder fo etwas wagen 
mögen. 
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womit man,. ftatt innen ben Schrecken abzugewöhnen, dem» 
ſelben vielmehr verſtaͤrkt, u. dergl.m. Doch jene andere 
kuͤnſtliche Veranftaltung, die man noch oft rühmen hört 
dürfen wir nicht übergehen. 


4* 
„Emile nimmt Beſitz von einem Gartenbeete, indem 
er es mit Huͤlfe feines Führers umgraͤbt und Bohnen in 
daſſelbe ſteckt. Er begießt fie taͤglich, ſie kommen heraus, 
welche Fteude! Dieſe wird noch größer, da ih ihm fas 

- He: „das gehört dir zu,” und ihn bemerken laſſe, wie 
er da durch feine Zeit und Arbeit etwas von feinem Ich 
verwandt habe, das in dieſer Erde ſtecke, mie fein Arm 
etwa unter andern, mit denen er ſich verſchlungen. Eines 

Tages eilt er wieder mit der Gießfanne zu feinem Länds 
hen, — aber ach! alle Bohnen find herausgewuͤhlt, alles 
iſt umgegraben! „Wer hat das gethan? Wer hat mich 
us meine Bohnen gebracht, meine Arbeit zerſoͤrt?“ 
Kr ite jammert; er fühlt zum erſten male, was es heißt, 
rt Ungerechtigkeit erleiden. Der Gärtner wird ger 
fen. Diefer ſagt alsbald, er ſelbſt Habe das gethan, 
und weit entferne fih zu entfchuldigen, beklagt er ſich 
noch dazu, daß ihm fein Land, in das er Melonenferne 
gepflanzt habe, feine ganze Mühe, fein Aufwand zu 
Grunde gerichtet worden.” Da giebt e8 nun ein tbeites 
res Nachdenken. Man muß erſt ein Recht auf den Grund 
und Boden haben, ehe man Hand anlegen darf, und ſo 
wird denn der Begriff von Eigenthume in die Seele des 
"Rindes recht Iebendig gepflanzt. Ob wahrhaft gränd« 
lich? ob ganz richtig? möchten mir bezweifeln. Aber 
das hänge zufammen mit R. Grundfägen von Gefells 
ſchaftsvertrage und dem Culturuͤbel. 


Um auch von einem unferer neueſten Erziehungsleh⸗ 
zer einen folchen Verſuchsvorſchlag anzureihen, ftehen 
bier folgende auß der Levana. 

„Ich gehe mit meinem neunjährigen Paul in einem 

Echwarz Erziehungsl. IT. P p 
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Armes, vornehmlich des rechten. Sie fah das Kind in 
ber Dämmerung, oder fonft bei ſchwachem Lichte, nach—⸗ 
bem bei hellerem feine Augen genugfam geübt find, freund 
ih an, oder ließ es felbft auf einen Gegenftand, ber 
es reiste, hinſehen, und lenkte feine Aufmerkſamkeit bar 
aufs fo fuchte fie die Sehkraft auch für ſchwaͤchere Keize 
gu geroöhnen. — Blumen von lebhaften Farben, ober 
andre Gegenſtaͤnde der Art zeigte fie dem Kinde bald 
neben einander, bald einzeln, und nannte dann auch wohl 
bie Sarbe; fo hatte fie nachmalg das Kind in lebhafte 
Anſchauung, wenn fie genannt wurde. Auch Tieß fie 
das Kind Klänge von verfchiedener Urt vernehmen, nur 
nicht zu flarfe, wenn fie dem Ohre nahe waren, um fo 
feinen Gehoͤrſinn zur fcharfen Unterfcheidung zu erwecken. 
Dann vernabm es auc wieder fanften Geſang. Die 
MWiegengefänge folten lieblid das Mufifalifche des Ge⸗ 
börs erwecken und ben höheren Sinn mit dem Begin- 
nen ber Aufmerffamfeit anregen. ie fprach zu. dem 
Kinde immer in einem liebreichen, nie in einem unfreund- 
lichen Tone, um es zum Sleihartigen zu fiimmen. Die 
articulirten Worte fprach fie rein und richtig aus. Nie 
dergleichen Leckionen ertHeilte fie nur zu ber Zeit, wenn 
es fih in feiner Behaglichkeit befand und nicht ermübdet 
war, 3. B. des Morgend nach feinem Erwachen, ober 
wenn ed vergnuͤgt auf ihrem Schooße lag. 

9) Eine gefühloolle Mütter ſaß an einen beiteren 
Sommertage in der Laube, der Säugling lag an ihrer 
Bruſt, fie fang und fprach ihm Fofend vor. Der Bater 
trat hinzu und rief dem Kinde mit feinem Namen, das 
Kind ließ die Bruft fahren, und wandte fich nach dem 
Vater, und in den Blicken begegnete fi) Sreundlichfeit 
und freudiges Lächeln. Gleichfam in fcherzhafter Laume 
wandte fih dag Kind wieder nach der Druft, und fog 
wit holder Miene wieder den füßen Nahrungsfaft. Da 
rief ihm der Vater gu: „die Mutter!“ und es ſah wie 
ber freundli nach der befaunten Stimme bin; die Mut 
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ter fagte hierauf ſauft: „der liche Vater!“ und da wandte 
fi der Säugling nach dem Angefichte der Mutter, hin. 
Seine Augen ſchwammen. Laue Lifte wehten überhin. 
Ein Zweig bewegte fih vor den Augen des Kindes, es 
faßte ihn mit ernftem Blicke auf, und ließ ihn nicht 
fahren. Die Eltern riefen ihm mit feinem Namen, und 
nun fieht: es wieder hold nach ber Mutter. Jetzt um ⸗ 
armen ſich Vater und Mutter und drücen fanft den - 
Säugling an ihre Wangen. — Wie vermiſcht fih in 
biefen feligen Momenten alles umher, um Ein unende 
liches Gefühl in feiner Seele anzulegen! Laßt ihn nach» 
mals einen Zweig fich bewegen fehen, laßt ihn die mil« 
den Lüfte athmen, laßt ihn den Namen Vater oder Muts- 
ter hören, oder feinen eigenen, laßt ihn den Duft .der 
GSartenblumen aufnehmen, und ein Paradies wird ihm 
aufgehen, er wird fich vereinigt fühlen mit der Natur 
und mit Gott, und was aus diefer feligen Vergangens 
heit nachtönt, zieht ihn zur Unendlichkeit hin. 

10) „In meiner früheften Kindheit nahm mich mein 
trefflicher Vater oft auf feine Arme, huͤllte mich in feis 
nen Schlafrod, ging mit mir hinaus im Dunkeln in den 
Garten, zeigte mir den berauffteigenden Mond, und das 
Eindliche Herz fühlte nur Freude und ahndete nichts vom 
Furcht. Go ging er zur andern Zeit, wenns bunfel 
ward, mit mir in ben Zimmern und Gängen bes Hauſes 
umher und fang mir vor. Auch forderte er von meiner _ 
Mutter, wenn fie mich fchlafen legte, und mir mein fur 
zes ‚Ubendgebet vorgefprochen und mich gefüßt, daß fie 
fogleih von mir ging, und das Licht mit hinwegnahm. 
Dann durfte feine Magd und niemand in mein Schlafe 
immer. Rief ih dann: Mutter, oder Vater, kuͤſſ' mich 
noch einmal! fo kamen fie und befriedigten das kleine 
Herz. Hierbei aber blieb ed, ich durfte dann nicht mehr 
rufen, fchlief auch meiftens gleich ein, und ermachte vor 
Morgens fieben Uhr nicht wieder. So ging es bis ins 
Zte, vielleicht ate Jahr. Da kam unter den Kindern, 
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die mit meinem Älteren Bruder fpielten, auch ein jus 
ger Better, der eine befondere Freude Hatte, mich zu 
necken. Der erzählte mir, wenn wir im Halbdunkel fpiel- 
ten, allerlei fchauerliche Dinge, und begleitete feine Er. 
zählung mit folchen Tönen und Bewegungen, daß ich in 
eine entſetzliche Angſt geriehh. — — Meinen herrlichen 
Mater hatte ich verloren. Niemand arbeitete der Zurdt 
bei mir entgegen: fie nahm bald fo überhand, daß id 
feiner Freude mehr fähig war. Oft wuͤnſchte ich mir 
ben Tod, weil mir ein Leben vol ſteter Angſt unleidlich 
fin. — — Aber nod bi in mein 17tes, ı8te 
Fahr hatte ich mit den Neften diefer Eindrücke zu füm 
pfen, die erft ſpaͤt völlig verlöfchten.“ 

Karoline Rudolphi Erziehungsgem. I. 





Seit Rouffeau’d Emile bat man viel von veranſtal⸗ 
teten Eituationen in ber Erziehung gefprochen. Wir 
laffen einige aus diefem Buche Hier folgen. 

„Ich hatte einige Wochen lang die Aufficht über 
ein Kind übernommen, dag nicht allein feinen Willen zu 
haben, fondern auch über den Willen Andrer zu berrfchen 
gewöhnt war, und alfo auf die munderlichfien Eapricen 
gerieth. Es wollte gleich am erfien Tage fo was an 
mir verfuchen, und mich nöthigen, um Mitternacht aufzu⸗ 
fieben. Sch liege eben in meinem beften Schlafe, da 
fpringt das Bürfchchen aus feinem Bette, wirft fein 
Nachtfleidchen um, und ruft mich auf. ch ſtehe wir 
lich auf, und zuͤnde ein Licht an, gerade das hatte er 
gewollt. Dach einer Viertelftunde fommt ihm wieder ber 
Schlaf, und vergnügt darüber, daß es ihm fo gelungen, 
legt er ſich wieder zu Bette. Zwei Tage nachher wird 
das Stückchen wiederholt, es geht wieder fo gut, id 
laffe nicht das mindefte von Ungeduld bliden. Er legt 
ſich wieder, und Füße mich; „gut,“ fage ich, „lieber Klei⸗ 
ner, aber nun komme mir nicht wieder fo.‘ Das Wert 
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regt ihn auf, um gleich die andere Nacht gu verfuchen, 
ob ich mic) getraufe, ihm nicht zu Dienfle zu fepn. Er 
kommt um diefelbe Zeit wieder, und ruft mich wieder 
auf: ich frage, was er wolle? er fagt, er könne nicht 
ſchlafen; ich: defto fchlimmer! und damit ſchwieg ich 
ſtill. Nun bat er, ich möge ein Licht anzuͤnden; ichs 
„warum dag?" und nichts weiter. Diefe lakoniſche 
Sprache machte ihm verlegen. Er. tappte herum, fuchte 
das Feuerzeug, that als fchläge er an, fchlug aber im. 
mer nur auf feine Singer, und ich hätte faſt laut ges 
lacht. Wie er merfte, daß dag nicht ging, brachte er 
mir Stahl. und Stein an mein Bette, ich aber fagte, 
ich hätte etwas anders zu thun, und legte mich auf bie 
andere Seite. Jetzt fing er an, wie sol im Zimmer 
herum zu laufen, ſchrie, ſang, laͤrmte, ſtieß fich ſelbſt 
an Tiſch und Stuͤhlen, doch mit Sorgfalt, um ſich nicht 
wehe zu thun, ſchrie jedoch daruͤber unmaͤßig, um mich 
in Noth wegen ſeiner zu verſetzen. Allein, das alles 
half nichts; er meinte ich wuͤrde ihm vorpredigen, oder 
gar in Zorn gerathen — von allem dem nichts, ich blieb - 
bei kaltem Blute, und das war ihm unerträglich. Defto 
bartnädiger fuhr er fort, um doch meine Geduld zu 
befiegen, er Iärmte noch ärger, bis mir es endlich fochte. 
Aber ich befann mich, da ich Bald fühlte, ein ungeitiges 
Aufbrauſen würde alles verderben, und ſtehe auf, fuche 
nach dem Feuerzeuge, finde es nicht, fordte es dann von 
ihm, er giebt mird wie im Triumphe, ich fchlage ein 
Licht an, nehme den Fleinen Burfchen bei der Hand, 
führe ihn ganz ruhig in ein nahes Eabinet, worin bie 
Senfterladen zugemacht waren, und fich nichts Zerbrech⸗ 
liches befand, gehe zuruͤck, laſſe ihn allein ohne Licht, 
ſchnappe dag Schloß hinter mir ab, ohne ein Wort ger 
fagt zu haben, und lege mich wieder in mein Bette. 
Da gab es nun erſt ein Lärmen und Toben! Das hatte 
ich erwartet, und ließ mich es nicht anfechten. Endlich 
wird es ſtill, er hatte fih zur Ruhe gegeben, und fo 
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war ich auch beruhigt. Fruͤhmorgens gehe ich in das 
Cabinet, da finde ich meinen kleinen Starrkopf im Seſ⸗ 

»  fel im tiefen Echlafe, der ihm nach allen den Arbeiten 
wohl nöthig feyn mochte. 

Aber damit war die Cache nicht zu Ende. Die 
Mutter hatte gehört, daß ihr Fleiner Liebling zwei Drit 
theile der Nacht außer Bette jugebradt. Das war nun 
ein Unbeil! Da war fein anderer Gedanke, als das 

Kind Hätte num feinen Tod geholt. Der Burfche merkte 
fih das, konnte nun Mache üben, und ſtellte fich krank, 
ohne zu überlegen, daß ihm das die Sache eben nit 
gut machen werde. Man ruft ben Arzt. Der war aber, 
sum Leidwefen ber Mutter, arg genug, um ihre Angf 
gu vermehren, und fie fo etwas zum Beſten zu haben; 
mir aber flüfterte er ind Ohr: „Laſſen Sie mich nur 
machen, der Junge fol fobald nicht wieder Luft befom- 
men, krank zu feyn, verlaffen Sie fi darauf, davon 
wird er geheilt," und nun fchrieb er ihm eine Diät 
vor, wobei er das Zimmer hüten mußte, und eine Are 
nei, die Ihm eben nicht lieblich einzunehmen war. Wirk 
lich that ed mir. wehe, die arme Mutter fo von Allen, 
außer mir, berumgeführt zu fehen, dafür aber, daB ich 
offen gegen fie war, befam fie auf mich einen Zahn. 
Sie machte mir die bitterfien Vorwürfe, und fagte, wie 
ihr Sohn von zarter Natur, wie er der einzige Erbe 
feiner Samilie fey, wie man ihn erhalten müffe, was 
es auch fofte, und wie fie nimmermehr zugeben würde, 
bag man ihm entgegen fey 2c. ch dachte: bie Muster, 
wie dag Kind, und fagte gang kalt: „ich weiß nicht, 
wie man einen Erben erzieht, und — ich will es aud 
nicht lernen“ cc. — Da der Knabe fah, daß er mit 

allem dem nichts gewann, ergriff er endlich die beffere 
Dartei: er fchlief und befand ſich wohl. Dieſer Fleine 
Tyrann batte bieher feine armen Hofmeifter mit feinen 
Launen unglaublich geplagt und fih unterwürfig gemacht. 
Run wollte er ben Tag über, gleichfam zur Mache wor 
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gen der ruhigen Nacht, feine Hersfchaft über mich aus⸗ 
üben. Ich bewies mich gefällig, big es galt, feinen 
Eigenfinn zu brechen. Dazu mußte etwas veranfaltee 
werden, damit er fein Unrecht fühle, und nichtd war . 
leichter. Kinder denfen nur an die Gegenwart, ich aber 
ſah auf das, was erfolgen werde. So verfchaffte.ich 
ihm eine angenehme Unterhaltung im Haufe, und wie er 
fo recht nach Herzensluſt darin begriffen war, ſchlug ich 
ihm einen Spaziergang dor. Mer nicht wollte und 
mic) abfertigte, war er, wer nach mehrerem vergeblichen 
Andringen nachgab, das war ih. Er hielt das für 
Unterwerfung, aber 'nun fam die Reihe an mid. Als 
ihm ben andern Tag bie Zeit lang wurde — ich hatte 
naͤmlich dafür geforgt, und mich in Befchäftigung ver⸗ 
tiefe. Er kommt, will mich logreißen, ich fol mit ihm 
fpazieren gehen. Ich fchlage es ab, er dringt darauf; 
mein," fage ich, „geftern hatteſt du deinen Willen, heute 
babe ich meinen, daß habe icy von dir gelernt; ich will 
nicht ausgehen.“ — „Ah, fo gehe ich allein aus!“ 
ruft mir der Kleine entgegen; ich: „nun, wie es bes 
liebt!“ Damit wende ich mich zu meiner Arbeit, er Kleider 
fi an, doch nicht ohne einige Unruhe, weil er flieht, daß 
ich das gefchehen laſſe, und es doch nicht auch thue. 
Jetzt If er fertig, kommt zu mir, fagt fein Adieu, 
ich erwiedre es, er fpricht von gewaltigen Zügen, die 
‚er vorhabe, als gehe es Bis and Ende der Welt; fo 
‚meint er mich zu aͤngſtigen. Ohne mic) zu flören, win. 
ſche ich ihm Gluͤck auf die Reife. Das macht ihn noch 
mehr verlegen, indeß führt er fein Bornehmen fort, und 
Befichlt dem Bedienen, ihm zu folgen. Der hatte fchon ” 
feine Ordres; er antwortet, daß er feine Zeit habe, er 
babe etwas für mich zu thun, und mie muͤſſe er eher 
gehorchen als ihm. Da fand nun der junge Herr: ihn 
allein ausgehen laffen! ihn, die Hauptperſon, ihn, der 
meinte, Himmel und Erde feyen um ihn in Noth! Das 
war zu arg! Go mitunter komme ihm ein Gefühl feiner 
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Schwäche, eine Beforgniß, er fönne fich verirren unter 
fremde Leute, er fürchtet allerlei Gefahren, aber er bes 
barrt doch bei feinem Willen, und fo fleigt er langſam 
und bange bie Treppe hinab, auf die Etraße hinaus, 
da wird es ihm fchon leichter, und am Ende £röftet er 
fi) damit, ich müffe doch für alles ftehen. 

Co hatte ich alles erwartet, und darauf fchon alles 
veranftaltet, und das mit Einwilligung ded Waters. 
Kaum ift er einige Schritte gegangen, fo ruft es rechts 
und links: „ba geht der junge Herr fo allein! dem kann 
etwas Webeld begegnen, wir wollen ihn lieber herein ru- 
fen. — „Ei ja doch,‘ wird entgegnet, „um ben geben 
Gie fih feine Mühe, das wird fo ein böfes Bübchen 
feyn, das man aus des Vaters Haufe gejagt bat, weil 
es nicht hat gut thun wollen, folche Vögel nimmt man 
nicht auf — den laſſen Sie nur laufen.” — „Rum 
meinethalben, aber es wäre mir boch leid, wenn ihm 
etwas zuſtieße.“ Das muß er hören, geht dann mei 
ter, da find Gaffenbuben feines Alters, die necken und 
fpotten ihn; fein Verdruß nimmt mit jedem Schritte zu. 
Da ſieht er fih endlich allein, ohne Beſchuͤtzer, dem Ger 
fpötte der Leute Preiß gegeben, und muß leider erfahren, 
baß fein Achfelband und galonirtes Nöckchen ihm bei 
feinem Menfchen etwag helfen. Einer meiner Freunde, ben 
er aber nicht kannte, ift ihm von meitem gefolgt; jepf 
geht er auf ihn zu mnd fpiele feine Rolle trefflich, 

‚ nimmt fih übrigens wohl in Acht, ihn nicht gu fehr in 
Schreden zu fegen — kurz, er macht ihn fo gefchmeibig 
wie ein Ohrwuͤrmchen, und bringt ihn nach Verlauf von 
einer halben Stunde zurück. Beſchaͤmt tritt er ind Haus, 
und zu allem Leidweſen muß ihm gerade fein Vater auf 
bee Treppe begegnen. Da mußte er denn Rede fichen 
und beichten; er hätte fich lieber Hundert Fuß tief unter 
die Erde gemünfcht. Der Vater fagte ihm nichts, ale 
ganz troden: „wenn bu cin andermal wieder allein aus 

geben wii, fo ſteht es bei bie, weil ich aber feinen 
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Saffenbuben in meinen Haufe haben will, fo huͤte dich, 
es dann wieder zu betreten. ch empfing ihn hierauf, 
ohne ihm etwas zu vermweifen, aber auch ohne ihn aus—⸗ 
zulachen, nur etwas ernft, damit er nicht das Spiel, 
das man mit ihm getrieben, argwoͤhne, und ließ mich 
auch nicht bewegen, mit ihm fpagieren zu gehen. Den 
andern Tag giengen mir zufammen, und ich hatte bie 
Sreude zu bemerfen, wie er gleichfam triumphirend au 
meiner Seite die Leute anfah, die fih ben Zag vorher 
über ihn aufgehalten hatten; und von jet an drohte ex 
nicht wieder, ohne mich auszugehen. Durch diefe und 
ähnliche Mittel brachte ichs in der kurzen Zeit, als ich 
bei ihm war, bahin, daß er alles that, was ich wollte, 
obne ihm zu gebieten oder zu verbieten, zu moralifiren 
und ihn mit unnüsen Lehren zu betäuben. “ 

Diefe Situationsgefchichte in dem Emile hat ein 
gewiffes pädagogifches Anfehen zu dergleichen Nachah⸗ 
mungen erhalten. Könnte fie auch fo in der Wirklich“ 
Seit veranftaltet werden, — denn das Erbichtete ſieht 
üderal hervor — fo wuͤrde mit dergleichen wenig oder 
nichts gewonnen. Das Höchfte wäre, daß man eine ein- 
jelne üble Gewohnheit abgemöhnte, von einer einzelnen 
Verbildung entbildete, wie ber Bandagiſt eine Verkruͤppe⸗ 
lung heilt; das wäre allerdings viel, und oft erwuͤnſcht. 
Aber auch das iſt fehr zu bezweifeln, denn bergleichen 
pſychiſche Künfteleien wirken nur auf heute und morgen, 
auf den Grund gehen fie nicht, und bald bricht dag 
Uebel wieder aus, viekleicht ärger als vorher. Denn 
der junge Menfch hatte ſich nur aus Zwang gefügt, et⸗ 
was heucheln gelernt, eder Ingrimm in fich verfchloffen, 
und fo würde es bei obigen Knaben natürlich feyn, daß 
er feinen feften Sinn zu einem noch bösartigeren Charafter 
verbrehte. Dafür hätte fich bei einer geraden ungefüns 
ftelten, feften Behandlung etwas ganz anderes, vielleicht 
ein edelkräftiger Charakter, entwickeln laffen. Die wahre 
Erziehung ift durchaus wahr und einfach. Daß Rouſ⸗ 
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ſeau hier feinem Grundſatze fo ungetren geworden, if 
eben aus dieſem Grundſatze begreiflich. Er zieht ndm 
lih bie fogenannte negative Erziehung vor, vdiefe aber 
fann im Praftifchen feinen Schritt thun, ohne pofitio 
werden, und es fehlt für diefe Princip, Plan’und Gräng; 
und ba er eigentlich unter dem Negativen das Naturge 
mäße verfteht, fo fehlt auch dafür der deutliche Begriff und 
die klare Unterfcheidung defien, wohin bie niedere Natur 
treibt, und was bie höhere fordert. Da fomme er denn 
in Widerfprüche mit fich felbft, und das ganze Erjie- 
hungsgeſchaͤft wird eine eigene theatralifche Uebung fär 
vornehme Leute. Fuͤr das junge Herrchen muß das 
ganze Haus ba, bie Eltern müffen ihm, nur auf ver 
fteckte Weife, zu Dienfte ſeyn, und alles ift Unnatur uud 
Unwahrheit. Wie ganz anders bei den Alten! Solche 
Künfteleien konnten einem da faum einfallen. Rein, vie 
wollen naturgemäß und nad) Gottes Geſetz erziehen d 
bedarf es deſſen nicht. Das Kind erwachfe in fer-n 
wahren Verhältnig unter Eltern und Gebietern So 
iſt es in armen Hütten eben fo gut möglih, ale m 
reichen Häufern, fuͤr welche doch der Emile eigentlid 
allein gefchrieben zu ſeyn fcheint, wenigſtens in welchen 
allein dergleichen anwendbar feyn Fönnte. 

Noch einige folcher Weranftaltungen koͤnnten mir 
aus diefem jegt freilich weniger gelefenen Buche anfuͤb 
ren, um baffelbe zu bemweifen, fo 5. B. was R. ſelbſt 
von fich erzähle, wie er ald Knabe auf dem Lande bei 
Nacht die Bibel aus der Kirche Holen mußte *). €r 
fpricht bierauf von der Gewöhnung ohne Furcht im 
‚Zinftern zu feyn, ſchlaͤgt Spiele bazu vor, warnt aber 
felbft gegen das Meberfallen der Kinder zur Rachtjeit, 


*) Verf. diefes bat einft einen aͤhnlichen Verſuch semadt, 
der ſehr glüdlih ablief; er war. der Furchtloſigkeit des Sjäprigen 
Knaben gewiß, dennoch hätte er nie wieder fo etwas wagen 
mögen. 
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womit man, ſtatt i;.nen ben Schrecken abzugewöhnen, dem» 
felgen vielmehr verfärkt, u. dergl. m. Doch jene andere 
kuͤnſtliche Veranftaltung, die man noch oft rühmen Hört; 
dürfen wir nicht übergehen. 


. „Emile nimmt Befig von einem Gartenbeete, indem 
er es mit Huͤlfe feines Führers umgraͤbt und Bohnen iu 
daſſelbe ſteckt. Er begießt fie täglich, fie Fommen heraus, 
‚welche Fteude! Diefe wird noch größer, da ih ihm fas 
ge: „das gehört bir zu," und ihn bemerken laſſe, wie 
er da durch feine Zeit und Arbeit etwas von feinem Ich 
verwandt habe, das in diefer Erde ſtecke, ie fein Arm 
etwa unter andern, mit denen er fich verſchlungen. Eines 

- Tages eilt er wieder mit der Gießkanne zu feinem Länds 
chen, — aber ach! alle Bohnen find herausgewuͤhlt, alles 
iſt umgegraben! „Wer hat dag gethan? Wer hat mich 
us meine Bohnen gebracht, meine Arbeit zeriöre 2" 
Fr ile jammert; er fühle zum erfien male, was es heißt, 
wre Ungerechtigkeit erleiden. Der Gärtner wird gerus 
fen. Diefer ſagt alsbald, er ſelbſt habe das gethan, 
und weit entfernt ſich zu entfchuldigen, beklagt er fich 
noch Dazu, daß ihm fein and, in das er Melonenferne 
gepflanzt babe, feine ganze Mühe, fein Aufwand zu 
Grunde gerichtet worden.” Da giebt es nun ein tbeites 
tes Nachdenken. Man muß erſt ein Recht auf deu Grund 
und Boden haben, ehe man Hand anlegen darf, und ſo 
mird denn der Begriff von Eigentfume in die Seele des 
"Kindes recht Iebendig gepflanzt. , Ob wahrhaft gruͤnd⸗ 
lich? 05 gang richtig? möchten wir bezweifeln. Aber 
das hänge zufammen mit R. Grundfägen von Geſell⸗ 
fchaftsvertrage und dem Eulturäbel 


Um aud) von einem unferer neueften Erziehungsleh⸗ 
rer einen folchen Verfuhsvorfchlag anzureihen, ſtehen 
bier folgende auß ber Levana. 

„Ich gehe mit meinem neunjährigen Paul in einem 

Echwarz Erzlehungsl, IT. P p 
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dicken Walde ſpazieren. Plöglich fallen brei gefchmärzte 
und gewaffnete Kerle hervor, und uns an, weil ich mit 
ihnen Tages vorher gegen eine Kleine Diebs- Prämie den 
Ueberfall abgefartet habe. Wir beide find nur mit Stoͤl 
fen gerüftet, die Näuberhorde aber mit Stechgewehre und 
einer blindgeladenen Piſtole. Hier gilt nun nichts, als 
Gegenwart des Geiſtes und Entſchloſſenheit. Einer ficht 
gegen Drei — Paul iſt fuͤr nichts zu rechnen, ob ich 
ihm gleich zurufe, einzuhauen — aber dadurch, daß ich 
dem einen Schnapphahne die abgedruͤckte Piſtole ſeitwaͤrts 
ſchlage, damit ſie mich verfehlt (ſah denn der geaͤngſtete 
Paul ſo ſcharf auf das Einzelne?), dem andern mit dem 
Stocke den Degen aus der Hand legire, den ich dann 
felber aufhebe, um damit auf den dritten loszudringen, 
dadurch, hoff? ich, fol das Sauner-Gefindel geworfen und 
in die Slucht gejagt werden von einem einzigen, rechten 
Manne und beffen Föderativ-Eohne. Wir feßen dem zer⸗ 
fireuten Heere noch ein wenig nach, fehren aber, da es 
ein lebendiges Lauf-Feuer ift, bald um; und ich laſſe un. 
ter fortmährendem Gefpötte- über die feindliche Marfch 
fäule — — nun meinen Verbündeten felber ſchließen, 
wie viel bloße Tapferkeit gegen Weberzahl ausrichte, be⸗ 
fonders gegen Epigbuben, welche nach allen Erfahrungen 
felten Muth befigen. Allerdings find folhe Epiele ſchon 
ihrer Unmahrheit wegen bedenklich; auch fönnten fie nur 


durch Wiederholung den Nachtheil verwifchen, welchen 


immer ein nachher auch in Nichts aufgelöftes Erſchrek⸗ 
fen ausdruͤckt. — Wohl bebächtlich fegt aber der Verf. 
binzus „Recht viele Erzählungen von fiegendem Muthe 
ſind vielleicht beſſere Staͤrkmittel.“ 

Aber wozu alle dergleichen Kuͤnſteleien? Es bedarf 
deren nicht; das Leben bringt ſelbſt die Lagen, welche 
man fuͤr das Kind nur benutzen moͤge. 
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Was Heißt num erziehen? Die Wels im grauen Al⸗ 
terthume erzog, und fo geſchah es fort und fort, und 
mir erziehen noch. Iſt damit etwas geworden, und wird 
damit etwas für die Menfchheit? Haben mir und ber 
ortfchritte zum Befferen zu erfreuen? 


Bir zögern nicht zu antworten mit einem offenen 
Ja. Die Gefchichte legt uns viel Treffliches in alter 
Zeit vor. Die Jugenderziehung, wie fie 3. B. bei den 
Griechen eingerichtet war, und mie fie von ihren Weifen 
gelehrt worden, zeigt ung viel Treffliches, und wir muͤſ⸗ 
fen fogor beklagen, manches hierin verloren zu haben. 
Aber darum darf unfere Zeit doch den Vergleich nicht 
fcheuen. Denn auch das Herrlichfte, was die alte zum 
Ziel der Erziehung aufftelt, bie Seelenharmonie und 
Selbſtbeherrſchung im Einflange mit dem Volksleben wird 
durch die dee der chriftlichen, welche das alles in fich 
fließt, aber vervollſtaͤndigt, Idutert, verklaͤrt, unendlich 
übertroffen °). Wir dürfen nur nicht, wie es theilmeife 
leider zu viel gefchehen iſt, und immer gefchieht, jenes 
Gute in der Jugendbildung verfchwinden laffen, fondern 
auch hierin die Alten als unfere Lehrer fortwährend vers 
nehmen. \ 


Man pflegt eine Menge Kegeln, Handgriffe, Beob⸗ 
achtungen als Fortſchritte der Erziehungslunſt zu rüg- 


*) „Das Chriftentbum lehrt bie befte, bie ewig fidere und 
wahre Erziehung. Sie iſt ganz einfach. Das Kind fol ariſtlich ers 
sogen werden, heißt: Citern und Erzieher follen nicht Ihr, fondern 
Gottes Bild In die Geele des Kindes pflanzen, und darin wieder 
zu erneuern fuhen; — — nicht ihren Idealmenſchen bineinfänfteln. 
Dadurch erihweren fie die harmonifhe Cntwidelung von Innen 
aus, und verderben den ſchoͤnen, den Kinderfeelen natärlihen 
Babhrheitsfinn noch obendrein oft für das ganze Leben. Diefem Un: 
beile fteuert die qriſtlice Erziehung rein und durchaus.“ 

Her, st oma. 


Pp 2 
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Erziehung? Wenn der Philofoph Kant bemerkte: „Ele. 


tern erziehen gemeiniglich ihre Kinder nur fo, daß fie in 
die gegenwärtige Welt, fen fie auch noch fo verderbt, 
paſſen. Cie folten fie aber beffer erziehen, damit ein 
zukuͤnftiger befferer Zuftand der Menfchheit dadurch her 
vorgebracht werde;“ fo führe das ummitselbar zu ber 

Gorderung an die Eltern, daß fie ihre Behlerhaftigfeie 
und dag Bedürfniß eigener Beſſerung ernſtlich einfehen. 
a, wären einmal die Mütter recht Mütter, bie Väter 
recht Väter, die erziehenden Perfonen alle edle Menfchen, 
die Lehren alle vernünftig, die Sitten durchaus rein, bag 
häusliche Leben und das äffentliche in befter Ordnung 
und Segensfuͤlle — welches herrliche Menfchengefchleche 
würde und dann in unfern Kindern, welches noch berr- 
lichere in unfern Kindeskindern beranblühen, und welche 
bimmliſche Nachwelt würde in der Menfchheit heraufges 
ben! Weil e8 aber mit dem Jetzt niche fo ift, fo Finnen 
wir aud das Kommende nicht fo.erwarten. „Wie nie 
derſchlagend!“ — Das wäre ed, wenn mir nicht eine 
höhere Ermuthigung hätten, und allerdings eitel genug 
zeigt fi das ganze Thun und Treiben im Erziehungss 
geſchaͤfte für diejenigen, die fie nicht haben und nicht im 
Reiche Gottes wirken, 


Die Menfchheit bedarf der Heilsanftalt, und fie iſt 
da, und mir brauchen nicht erſt zu finnen, wie wie fle 
durch und für die Erziehung beachten, und fönnten das 
auch nicht, und die ganze Weisheit der alten und neuen 


Denker, und alle Bildungsvereine, bie großartigen wie . 


die pedantifchen, vermöcten es nicht. Uber eintreten 
ſollen wir in die von Sott geftiftete ‘Heilsanfalt, wenn 
wir uns ſelbſt, unfere Kinder, die Nachwelt bilden wol 
len. Im Reiche Gottes geht auch nichts verloren, und 
da iſt die Arbeit auch der befünmerten Mutter und des 
forgenvollen Vaters nicht vergeblich, wenn fie durch den 
Seiſt, der in diefen Reiche regiert, geleitet wird. Die 


2 
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goͤttlichſte von allen Kuͤnſten iR das Bilden nach den 
Ebenbilde Gottes oder das Erziehen in dem chrifilichen 
Geiſte. 


Achtung und Liebe eurem Kinde! es iſt Gottes Kim. 
Achtung und Liebe jedem Kinde! auch dem armen und be 
laffenen! auch ihm werde eine gute Erziehung zu Theil! Fir 
forge der Ermachfenen für die Jugend zu ihrer Bildung 
nicht zur Ueberbebung, zu Haufe, in der Schule, uͤberall! 
baffet euer Eiche ihre Leuchten! umgebt fie mit edler Eicte, 
mit anziehendem Beifpiele! Das Kind fey Kind, Knaben 
und Mädchen feyen, was ihr Alter verlangt, der Jüngling 
sole die Jungfrau fen befcheiden beranftrebend ; von dem 
erftien Tage des Auflebens an durch das ganze Jugenbal⸗ 
ter hindurch rufe die erziehende Sorgfalt dag Ebenbild 
Gottes hervor! Wie die Außenwelt in die Einne dei 
Kindes einftrömt, fo wachſe aus dem Grunde der Seele 
ber DBildungetrieb ihr entgegen! wie fi) im weiteren 
Epiele ber bervortreibenden Kraft. die Eindrücke vielfach 
geftalten, erzeugen, befruchten, erflarfe die innerlich bir 
dende Kraft zum Geiftesicehen in Körperftärfe! wie die 
umgebende Welt die Jugendbluͤthe aufruft und bewegt, 
fhaue der erftarfte Menfch zu feinem Ideale hinauf, und 
bilde fich felbft aus, gottgefälig und der Welt mohl 
thätig! das ift der Verlauf der Erziehung. - Sie führe 
jeben zu feiner Beflimmung, auch im kleinen Kreife, auch 
in niederem Stande, wie Gott ed fügt. Auch unge 
fannt und dußerlich beengt fann bein Kind im Reiche 
Gottes groß und innerlich reich werden. Trachtet alfo 
nicht nach hohen Dingen für eure Eöhne und Töchter, 
fondern haltet fie ihrer Lage gemäß cher zu ben niebri- 
gen, aber laſſet fie darin nicht felbft niedrig erden, for 
bern lehrer fie auch mit wenigem zufrieden, im Kleinen 
groß, im Seelenadel erhöht werden! Faſſet vom frübe 
ſten an in euren Kindern den böfen Feind in die Augen, 
und laſſet ihn nicht im mindeſten auffommen! Es iſt der 
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Egoiſmus, ber im Knaben gern zum Stolze, Im Maͤd⸗ 
chen gern zur Eitelkeit erwächit ?). Wachet für fie, 
ihre ganze Yugendzeit hindurch, lehret aber felbft, wie 
Chriſtus feine Jünger, euer Kind, jegt noch eines der 
Kleinften in feinem Reiche, wachen und beten! Und fo 
fen jede feiner Lebengfunden von’ dem bämmernden Mor. 
gen an in ber Gegenwart des Ewigen geheiligt, und wie 
die Stunde vorübergezogen bleibe ihr Licht wie ein En. 
gel in der Seele, fo begleite eine lichte Schaar daffelbe 
Bis in feinen vollen Tag, und durch fein ganzes Erden 
leben bis jenfeits hinauf, 


Das mil der Gel, melcher in Wahrheit ersicht, 
und alfo für Zeit und Emigfeit. Wollen wir ed denn 
anders? Wollt ihr denn nur für die Zeit erziehen? Zur 
die gegenwaͤrtige? Fuͤr eine zukünftige? Dann erreicht ihr 
vielleicht dieſes oder jenes nahe geftechte Ziel, öfter aber 
verfehlt ihr auch das, und dann habt ihr alles ver⸗ 
fehlt. Das eben iſt die Trauer fo vieler Eltern und Er⸗ 
sicher *®). 





*) Und fo iſt es eine unglädfelige Eitelkeit der Mütter, wenn 
fie (wie eine Deborah In dem Wicar von Wakefield) bie Eitelteit - 
ihrer Töchter, und eine noch unglädieligere, wenn fie ben Stolz - 
der Söhne ernähren. Haͤtte eine Cornelia, fo prelßwuͤrdig auch 
übrigens dieſe Roͤmiſche Matrone war (Befd. d. Erz. ©. 452.), 
nicht ihre Knaten als ihren Juwelenſchmuck vorgezeigt, und bätte 
fie dafür die Frömmigkeit gehabt, lieber die Tochter des Sclplo 
als bie Mutter der Gracchen zu beißen, fo wäre fie In biefen ih⸗ 
ten Söhnen eine beilbringende Patrlotin geworden, und in ihnen 
wäre nicht das Unheil Roms beranfgerufen worden. Das fing mit 
eben biefer Cornelia an. 


**) Und — der Samilten, da fie doch nicht einmal ein Mittel 
dabel finden, ihre zeitlichen Güter bis über das Ste Glied hinaus 
zu vererben. Ja, iſt es nicht die Trauer der Voͤller, ber Melde, 
der Welt In Ihrer ganzen nichtigen Herrlichkeit? Wo anders als im 
Goͤttlichen wird das bleibende Heil auch der Erziehung verbeißen? 
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| Möge mean fi alſo das Bild der chrifilichen 

Erziehung ausmalen, wenn auch begeiſtert wie durch 
einen Blick auf ein Meiſterbild einer heiligen Fam' 
lies es ift Feine Pocfie, fondern Lebenswahrheit, wen 
man nur wollte, Lebenswahrheit, bie ine alltäglichen wır. 
den kann. | 


Bolt ihr fie in eurem Haufe fehen? Nun martıt 
und pflege und erzieht nur eure Kinder nach jenem 
Geiſte, da werdet ihe fie bald erfahren, und vielleicht 
wird eure Erwartung noch übertroffen. Wird dann fo 
eine Samilie dag Beifpiel für die andern, erwacht fo 
der fchönfte Wetteifer, — flatt jenes unheilbringenden 
im heutigen Lupus — dann bildet fih in eurem kleine— 
ven oder größeren Kreife eine Sitte, gleich einem Garten, 
worin eure Kinder anfblähen, und aus welchem Para 





Wir möchten hierbei noch den Blick auf einige Bilder der alten 
Welt werfen, während wir ihn gern auf eine beffere Zukunft rie 
ten. Dort erwuchs der Sohn der Thetis bei einem Cheiron mit 
Lyra und Bogen: er bringt den Untergang jener blüäbenden @tadt 
and findet da den einigen. Gin Ecipio muß die welrbandelnd 
"Stadt Karthago In Schutt umftärzens er weint bei dieſem Anblide, 
: er denkt an den Wechſel der Dinge, der auch feiner Roma bevor: 
fiede (mie er felbit feinem Lehrer Polvbius fagte, ſ. deſſen 
Reliqu. 59, 5.), er trauert über dad Schickſal der Menſchen, der 
Städte, ber Völker, der Reiche — „wie einft aub Ilium, die 
wohlgebaute Stadt, wie bie größten Mächte alter Zeit, der Aflyrer, 
Meder, Perfer, wie die In neuer Zeit über alle aufalänzende ber 
Matedonier — wie alle, alle dieſes Schickſal erfuhren, und er 
bricht, war ed abfihtlih oder unwillkuͤrlich, in die Verſe Homerns 
aus (Il. 6, 448 fg.): 

Einſt wird kommen der Tag, da die heillge Ilios hinſiunkt, 
Priamos ſelbſt, und das Voll des waffenkundigen Priams.“ 


So im Großen, ſo im Kleinen! Alſo erzieht zum Hoͤderen der 
Menſchheit das Volk und das Kind! Und dazu iſt uns der rechte 
Quell eroffnet. 
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diefe fie nicht vertrieben werden, muͤßten fie auch im 
Schweiße ihres Angeficht® ihr Brod effen, und die Mache 
welt wird, in eurem hinterlaffenen Gegen euch banfen. 
Denn das geht weiter und meiter in größere Kreife, 
und fo erwaͤchſt aus der chriſtlichen Familienerziehung 
bie wahre National» und Volfserziehung, und die höher 
feigende Bildung der Menſchenwelt. 


Wir gaben uͤberall Winfe, wie z. B. bie einfache 
Lebensweife, die naturgemäße Gemöhnung ded Kindes 
in Speife und Trank, die Uebung der Sinne und Koͤr⸗ 
perkraft, die fittliche und Überhaupt die geiftige Bildung 
durch die einzelnen jungen Leute hindurch in das ganze 
berantvachfende Geſchlecht bildend einfließt, und es iſt 
leicht einzufehen, wie ſich auf diefem Wege nicht nur 
der Zamilienfchlag, fondern auch die Nation felbft vere⸗ 
deln muͤſſe. Allerdings ift die Erziehung, mir meinen 
die wahre, auch nach den Nationen verfchieden, felbft 
nach den Europdifchen gebildeten, wenn fie ſich gleich 
gegenfeitig ihre Cultur mittheilen, und die Deutſchen 
und andere Germanifche Völker muͤſſen diefes und jenes 
in der Behandlung der Jugend anders haben, als 5. B. 
bie Franzoſen und Engländer; ja die Stammverwandten 
felOR Haben mit Recht ihre Eigenthiümlichkeit, fo gut, 
sole fie jedem einzelnen Kinde in der Erziehung zuerkannt, 
wird. Aber der Geift der wahren Erziehung if derfelbe, 
die Gefege find dieſelben, die Hauptregeln dieſelben, 
das Ziel der Menfchheit daſſelbe. Das Einzelmefen 
und das Ganze feines Volkes fleht in einem Iebendis 
gen Drganifmus, dieſen eben fol jener Geift verfichen 
und bilden. Darin waren die Gefeggeber des Alters 
thums groß, fie einigten bie Erziehung ihres Volkes 
“mit der jedes Kindes; und aber iſt das Größere ges 
morden, das die jedes Kindes mit der unferes Volkes 
und mit der der ganzen Menfchheit innigft vereint, und 
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ben glüclichfien Erfolg, wenn auch. erft in langfam 
Sternenbahn, verbeißt. Das zu erlernen ift die Aufgal 
unferer Erziehungslehre. Hierzu muͤſſen wir ung da 
auch ihren Hauptzweig bekannt machen, den Unterric 
der Jugend. 








Nachwort. 


Mit demſelben Gefühle ſchließen wir dieſes Syſtem der 
Erziehung, wie wir und bie Geundſaͤtze derſelben in ih⸗ 
tem Zufammenhange zu nennen erlaubten, mit welchem 
wir die Gefchichte der Erziehung beendigten. Das Stre⸗ 
ben, das burch DVerfuche und Erfahrungen bindurchges 
gangen, um die Menfchheit von Geſchlechte zu Gefchlechte 
durch die Jugendbildung ihrem Ziele näher zu führen, 
begleitet uns auch bei dem Nachdenken darüber, wie fo 
etwas von ung am beften gefchehen möge, und bei den 
Vorfchriften, die wie hierzu ertheilen. Uber wie vor , 
und, fo ift es heute: die Idee der Erziehung fol fich 
fortwährend entwickeln, und fortbildend immer in das 
Leben eingehen. Wer hierin wirft, möge ſich alfo durch 
ein unverdroffenes Studium bag aneignen, was bie Hi⸗ 
ſtorie und die Theorie bis jegt an bie Hand geben; bes 
feelt ihn dann Liebe zur hochwichtigen Sache, fo wird 
er auch einfehen, daß ber Buchſtabe wenig hilft, wenn 
der belebende Geift fehlt. Der Verfaſſer fühle alfo, wie 
viel da noch zu thun und zu lehren if, und fo gewiß 
er in ber Uebergeugung lehrt, daß er den rechten Weg 
vorgejeichnet habe, ebenfo ſieht er auch, daß noch vieles 
zu lehren fey, weiß, daß noch vieles zu berichtigen ſeyn 
wird, und möchte nur jede Abirrung, zu welcher er ete 
wa, obwohl unbewußt, verleiten Könnte, wenigfiens durch 
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biefe Erinnerung verhuͤten *). Darum bittet er denn ik 
Eltern, Erzieher und Lehrer, fo wie er fie als ſein 





*) Wir führen bei diefer Gelegenheit noh etwas an, bad lı 
die Geſchichte der Erziehung , jedoch auch bierber , gebört, aus ud 
Engliſchen Slaffitern, der eine noch vor Lockes Werke, der and 
nachher (Geſch. d. Era. IT. ©. 407.) Der erite it der beribmk 
Dichter des VBerlornen Paradieſes, der zweite ber beräbmie 
Def. des Dorfpred. von Wakefield. Iener, Milton, 
fhrieb gegen da6 9. 1650 a small tractate of education to Mr. 
Hartlib, worin er auf wenigen Blättern bauptfählih eine beffne 
Wahl ynd Behandlung der Lehrgegenftände empfieblt. Es waren 
Damals die großen Bewegungen felt Erommell, und er erwartet bie 
Rettung feines Baterlandes hauptſaͤchlich von einer verbeiferten Er 
ziehung. Dabei bekennt er: „es fit nicht meine Liebbaberei nad 
auforfhen, was mande moderne Jannua's und Didaltica’e (das 
geht wohl auf die Jan. reser- und Nova Did. Comenii, dl. 
Geſch. d. Erz. II. ©. 397.), und mebr ald ih je lefen werd“, 
projectirt haben ꝛc. — ich will mittbellen, wozu mid die Nachfor⸗ 
(dungen in religiöfee und politifder Erkenntniß gebracht baden. 
Das Endiiel alles Lernens it, den Ruin (ruins) unferer eriten 
Eltern zu repariren, Indem man die rechte Erfenntniß Gottes wie 
der gewinnt, und hierbei Gott lieben, ibm nachahmen und dbnlid 
zu werden lernf ıc.“ Diefer Gedanke, der feine Erläuterung durd 
Miltons relig. Grundfäge erhält, ftebt übrigens dort im Sufammen: 
hange nicht fo engfinnig da, als er fo einzeln eriheinen mag. — Der 
andere Schrift. Dliver Goldſmith ſchrieb ebenfalls eine ner 
kleine Abhandl. on the education of youth (©. Essays etc. 1821. 
p. 21 fgg.), worin er fagt: da wenige Gegenftäude fo wichtig für 
die Gefellfhaft find, fo iſt auch uber wenige haͤnfiger gefchrieben 
worden. Indeflen iſt es etwas befremdend, daß dieſes faſt von 
ellen nur in declamatorifher Weiſe gefheben. Sie haben fi über 
den Nußen, den die Erziebung für das Individuum und für bie 
Geſellſchaft bat, weitläuftig ausgelaſſen, und in das Rob einer 
Sache verbreitet, das dom niemand fo fe ift, nur In Frage zu 
ftellen. Statt daß jeder feinem eignen und fonderbaren (whim- 
sical) Soſteme ſich nur hingiebt, bätten fie beffer getban, wenn fie 
mehr mit Wilfenfhaft und Beobabtung Elar und einfach gelebrt 
hätten. In diefer Sache iſt fhon der Kleinite Irrthum von den 
gefährlihiten Folgen, und wer darüber fchreibt, bedenfe, daß man 
fi ſchon bei der Eleinften Abirrung von dem rechten Wege au dem 
heranwachſenden Geſchlechte vergreife. * 
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Leſer denkt, daß fie alles Einzelne durch das Ganze er⸗ 
klaͤren, und ſich überhaupt den Geiſt der wahren Er⸗ 
ziehung aneignen. Zu biefem binzumeifen mar unfer 
Zweck, und ift e8 auch im folgenden Bande. Man wird 
hierbei manchen Grund finden, warum in dem erften 
mehreres vorfommt, das in Nebenfachen unferer Gefchichte 
abzufchweifen fchien, und wird auch lieber Wiederholun⸗ 
gen als Auslaffungen nachfehben. Der Verf. bat daher 
‚in dem Syſteme, fo wie weiterhin im Unterrichte der Er» 
ziehung, häufig auf bie beiden Theile der Sefchichte hin⸗ 
gewiefen, mit I. und II. bezeichnet, bei dem erften Th. 
öfters ohne ausdruͤcklich 1. hinzuſetzen — meil er es für 
dienlich Hält, die citirten Stellen dabei nachzulefen. . 
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6 v. u. ſt. in l. im. 
v. u. ſt. das l. dem. 
10 und 17 ſt. über I. unter, 
4 v.n. fl. Barks I. Banks, 
7 ft. gleich viel 1. gleihviel. 
10 9, u. fl. vereinigte ll, vereinigt. 
14 v. u. fält binter Grundtugenden das , weg. 
5». m fl. Innige I. innige, 
6 v. u. iſt aach Das zu fegen Verbleten. 
“vn. iſt hinter Robheit ein; zu ſetzen. 
ı in der Anm. ft. ein l. kein. 
ıo u. 11 in d. Anm. das = binter Menfhens 
bildung zu fegen, und hinter ein wegzu⸗ 
ſtreichen · 
5 v. u. ſt. hates l. hat es. 
350m ft. melden I. weldem. 
890 ſt. ſicheres 1. ſichreres. 
5 v. u. fl der Morgenzeit am iſt zu 
fegen —, die Morgenzelt, am. 
5v.u. In d. Anm, ft. olter l. alter, 


Ein bedeutendes Verfehen iſt, dag ©. 536 bie 


 Sauptäberfchrift fehle Zweiter Abſchnitt und - 


©. 552 ebenfo Dritter Abſchnitt; daraus iſt 
denn weiter das Unrichtige im Columnentitel entſtanden: 
Erfker Abſchnitt, wo es heißen ſollte: Zweiter 
Abſchnitt v. ©. 556—552 und Dritter Abſchnitt 
v. S. 552—566; auch if von ©. 537 an Kinder» 
jahre immer wegzuftreihen, und von ©. 568 an alle 
auf dem Columnentitel außer Ueberſicht. 
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